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Vorwort

Der Goldschatz von Erstfeld zählt zt den bedeu-
tendsten Kunstdenkmälern der Frühlatönekultur in der

Schweiz, ja im gesamten nordalpinen Raum überhaupt.

Dementsprechend gross ist seine Popularität sowohl in der
Fachwelt als auch bei einem breiteren Publikum. Eine
knappe, aber hervorragend illustrierte Monographie von
Ren6 Wyss und zahlreiche Ausstellungskataloge bieten ei-
nen einfachenzugang^r den sieben Ringen, die in ihrem
nahezu intakten Erhaltungszustand und dem reichen Fi-
guren- und Ornamentschmuck noch heute eine ganz be-
sondere Faszination auf den Betrachter ausüben. Trotz
oder vielleicht gerade wegen dieses guten Publikations-
standes, der eine erneuteAuseinandersetzung mit den Ori-
ginalfunden während langer Zeit unnöti g erscheinen lies s,

herrscht bis zur Gegenwart noch in vielen Punkten Unge-
wissheit und Unklarheit über die eigentliche Bedeutung

des Goldschatzes. Es ist das Verdienst von Dr. Andres Fur-
ger, dem Direktor des Schweizerischen Landesmuseums
in Zirich, die Komplexität des Fundes und die Vielzahl
der mit ihm verknüpften und noch immerungelösten Prob-
leme erkannt zu haben. Seiner Initiative verdanke ich die
Anregung zu einer vertieftenAuseinandersetzung mit dem
spektakulären Fundensemble, die, von einer ikonographi-
schen Untersuchung der Bildfriese ausgehend, nun zu ei-
ner umfassenden Betrachtung des Goldschatzes und sei-
ner kulturhistorischen Fragestellungen angewachsen ist.
Danken möchte ich auch den Herren Prof. Rolf A. Stucky
und Ludwig Berger, Archäologisches Seminar und Semi-
nar für Ur- und Frühgeschichte der Universität Basel, die
das Projekt von Anbeginn unterstützt und gefördert und
nach seinem Abschluss kritisch begutachtet haben. Auf
ihren Antrag wurde die Arbeit im Sommer 1998 von der
Philosophisch-Historischen Fakultät der Universität Basel
als Habilitationsschrift angenommen.

Von Anfang an stand die kulturhistorische Bedeutung
des Goldschatzes als Zeugnis der Kontakte zwischen den

Kelten und ihren Nachbarn im Süden und Osten imZent-
rum des Forschungsvorhabens. Mit seiner umfassenden
Bibliothek erwies sich das Seminar für Vor- und Frühge-
schichte der Universität Marburg als idealer Ort, um die-
ser Fragestellung nachzugehen. Seinem inzwischen eme-
ritierten Vorsteher, Hemn Prof. Otto-Herman Frey, der die
Arbeit von Anbeginn wissenschaftlich begleitet und ab-
schliessend mitbegutachtet hat, schulde ich grossen Dank.
Für ihre Hilfe und Unterstützung danke ich auch den
Studierenden und den übrigen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern des Marburger Seminars, allen voran Thomas
Stöllner, der mich in langen Diskussionen mit den unter-
schiedlichsten Facetten der Frühlatönekultur vertraut ge-

macht hat. In Basel war es insbesondere Norbert Spichtig,

der mit fachlicher Kritik undAnregungen aus der Sicht der
schweizerischen Latönekultur zum Gelingen der Arbeit
beigetragen hat. Auch ihm sei für seine immerwährende
Hilfsbereitschaft herzlich gedankt.

Eine wesentliche Voraussetzung für die Gesamtbeur-
teilung des Goldschatzes bestand in der naturwissen-
schaftlichen Untersuchung der sieben Hals- und Armrin-
ge im Hinblick auf ihre Herstellungstechnik und Material-
zusammensetzung. Hier wäre kaum ein Fortschritt zu er-
zielen gewesen ohne die Unterstützung durch Herrn Ale-
xanderVoüte, Schweizerisches Landesmuseum, Zürich, der
mit grossem Einsatz die Materialanalysen an den Ringen
durchgeführt hat. Ihm sowie den Restauratoren Markus
Leuthard und Katharina SchmidrOft spreche ich meinen
herzlichen Dank aus, ebenso dem damaligen Vorsteher der
Sektion Archäologie im Schweizerischen Landesmuseum,
Laurent Flutsch, der mit seiner liberalen Haltung die Ana-
lysen ermöglichte. Weitere Materialuntersuchungen führ-
ten die Eidgenössische Materialprüfungsanstalt in Düben-
dorf und das Institut für Festkörperphysik der Eidge-
nössischen Technischen Hochschule inZirichdurch. Hier
möchte ich mich ganz besonders bei den Herren Ernst Bla-
ser, Peter Boll, Alexander Flisch und Hanspeter Meier
sowie Hans-Ude Nissen und Peter Wägli für ihre Hilfs-
bereitschaft bedanken. Herrn Peter Widmer, Lehrer an der
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dorf und das Institut für Festkörperphysik der Eidge-
nössischen Technischen Hochschule inZirichdurch. Hier
möchte ich mich ganz besonders bei den Herren Ernst Bla-
ser, Peter Boll, Alexander Flisch und Hanspeter Meier
sowie Hans-Ude Nissen und Peter Wägli für ihre Hilfs-
bereitschaft bedanken. Herrn Peter Widmer, Lehrer an der
Allgemeinen Berufsschule Zirich, danke ich für seine Be-
reitschaft, mit mir Fragen der Herstellungstechnik aus der
Sicht des modernen Goldschmiedes zu diskutieren.
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der Region Marche, Giuliano de Marinis, habe ich für die
Erlaubnis zu danken, die alten Funde aus der Nekropole
von Belmonte Piceneo im Archäologischen Museum von
Ancona studieren und photographieren zu dürfen.

Ausser den bereits genannten Damen und Herren habe
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Fritz Eckart Barth (Wien), Philippe Curdy (Zürich), Ru-
dolf Echt (Saarbrücken), Rolf Dehn (Freiburg i.B.), Wolf-
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7

209
2ll

287
287
287
28',7

287
288
288
288
289
289
289
289
289
290
290
290
290
290
29t
29r
291
29r
292
292
292

,292

256

258

263

243
243

243
245
245
246
252

263

269

273
279

292

292
293

293

283

283
283
283
284
284
284
285
285
286

296
296
296
300

303

6

SGUF-Publikationen



Ludwig Wamser (München), Thilo Warneke (Marburg)

und Christin e Zingerle (Wien) für zahlreiche Hinweise

und weiterführende Diskussionen zu danken'

Für ihre Hilfe bei der Beschaffung von Photos und Pub-

likationserlaubnissen schulde ich Dank: Fritz Eckart Barth

(Naturhistorisches Museum, Wien), Michel Egloff

(Musde Cantonal d'Arch6ologie, Neuchätel), Jeanette

Frey (Schweizerisches Landesmuseum,Zlfrrich),Friedrich

Wilhelm Hamdorf (Staatliche Antikensammlungen und

Glyptothek, München), Wolf-Dieter Heilmeyer (Antiken-

museum, Berlin), Vladimir Matveyev (Eremitage-Muse-

um, St.Petersburg), Franco Marzatico (Castello del Buon-

consiglio, Trento), Gioia Meconcelli Notarianni und Cri-

stina Morigi Govi (Museo Civico Archeologico, Bolo-

gna), Milan Metlicka (Zapadoceske Muzeum v Plnzi),

Fritz Moosleitner (Salzburger Museum Carolino Augus-

teum), Felix Müller (Bernisches Historisches Museum)'

Hans Nortmann (Rheinisches Landesmuseum, Trier), Ka-

ren L. Otis (Museum of Fine Arts, Boston), Karl Peschel

(Institut für Ur- und Frühgeschichte i. G. Friedrich-Schil-

ler-Universität, Jena), Carlos Picon (Metropolitan Muse-

um of Art, New York), Ellen B. Reeder (The Walters Art

Gallery, Baltimore), F.-J. Schumacher (Museum für Vor-

und Frühgeschichte, Saarbrücken)' Susanne Sievers (Rö-

misch-Germanische Kommission, Frankfurt), Lothar

Sperber (Historisches Museum der Pfalz, Speyer) sowie

Kurt Zeller (Österreichisches Forschungszentrum Dürrn-

berg, Hallein). Margitta Ktause, Marburg, hat in dankens-

werter Weise die drei Explosionszeichnungen (Abb'

60.63.64) angefertigt.
Grossen Dank schulde ich ferner der Schweizerischen

Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte für die Aufnah-

me der Studie in die Reihe <Antiqua>>, namentlich Felix

Müller, der die Arbeit als Mitglied der wissenschaftlichen

Kommission begutachtet, und Urs Niffeleq der sie als Zent-

ralsekretär durch alle Phasen der Redaktion bis zur Druck-

legung begleitet hat; beide haben mit ihrer konstruktiven

Klitik und zahlreichen Anregungen wesentlich zum Ge-

lingen der Publikation beigetragen. Für ihren Einsatz und

ihre Geduld danke ich beiden herzlich.

In meinen Dank schliesse ich auch die Geldgeber mit

ein, den Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung

der wissenschaftlichen Forschung und die Freiwillige

Akademische Gesellschaft in Basel, die sowohl die For-

schungsarbeit als auch die nun vorliegende Publikation

mit namhaften Beiträgen unterstützt haben.

Mein grösster Dank gebührt jedoch Karin Kob Gug-

gisberg. Ohne ihre stete Anteilnahme an der Entstehung

derArbeit, ohne ihre Rücksichtnahme und Kritik hätte die

vorliegende Studie in dieser Form nie entstehen können'

Basel, im Attgttst 2000, Martitt A. Gt'tggisberg

I. Einleitung

Als am 20. August l962beiErstfeld im Kanton Uri ein

keltischer Goldschatz, bestehend aus vier Hals- und drei
Arm- bzw. Beinringen, entdeckt wurde (Abb. 1.2), kam
dies einer archäologischen Sensation gleich, nicht nur we-
gen der künstlerischen Perfektion der sieben Geschmeide,

sondern auch wegen des Fundortes an sich, der am äus-

sersten Rande des bis dahin durch Funde erschlossenen

Lebensraumes der Kelten lag. In verschiedenen kurzen
Skizzen hat E. Vogt in den darauf folgenden Jahren den

kunst- und kulturhistorischen Rahmen abgesteckt, in dem

sich die wissenschaftliche Beurteilung des Ringensembles

bis heute bewegt'. Sein unerwarteter Tod setzte dem Vor-
haben einer ausführlichen Veröffentlichung des Schatz-

fundes ein vorzeitiges Ende2. In seiner Nachfolge hat je-
doch R. Wyss bereits 7975 den Goldschatz in einer knap-

pen, in ihrer wissenschaftlichen Dokumentation aber bis

heute mustergültigen Monographie vorgelegt und ihm da-

mit seinen festen Platz in der keltischen Kunstgeschichte
zugewiesen'. Seither fehlt der Goldfund in kaum einem

Handbuch zur keltischen Kunsta, und gerade in jüngerer

Zeit sind ihm von F. Müller und F. Fischer zwei anregen-

de Einzelstudien gewidmet wordens. Mit seiner Präsenta-

tion im Rahmen der Ausstellung <Gold der Helvetier>>

rückte der Schatz vor wenigen Jahren wieder verstärkt ins

Bewusstsein einer breiteren Öffentlichkeitu.
Warum also eine erneute Auseinandersetzung mit dem

altbekannten Fund? Die Antwort auf diese Frage liegt ei-
nerseits in der Besonderheit der Fundstücke an sich be-
gründet, die in ihrer Exzeptionalität jede Forschergenera-

tion vor neue Fragen stellen, andererseits in der Geschich-

te ihrer bisherigen wissenschaftlichen Erschliessung, aus

der einige bis heute bestehende Forschungslücken resul-
tieren. Um den Schatzfund möglichst schnell der interes-

sierten Fachwelt zugänglich zu machen, hat R. Wyss in
seiner kleinen Monographie mit Absicht auf die Erörte-
rung zweier wichtiger Fragenkomplexe verzichtet, derje-

nigen der Herstellungstechnik und der Ikonographie. Die
Lücke zu schliessen ist eines der Ziele der vorliegenden

I Vogt (1962); ders., The Illustrated London News Nr. 2119, January
12, 1963,48f.; ders., 75. Jahresber. des Schweizerischen Landes-
museums Zürich, 1966, 6. 14f.; ders. ( 1 97 1) 80 1.

2 Einige wenige Vorarbeiten, Gedankenskizzen, Beobachtungsver-
merke sowie mehrere Photographien der Fundstelle befinden sich
im Nachlass von Prof. E. Vogt, der im Archiv der Universität Zürich
aulbewahrt wird.

3 Wyss (1975). Zudem ders. (1976).
4 In Auswahl: Megaw (1970b) 80f. Nr. 84; Megaw-Megaw (1989)

92f. Abb. 119f.; Farbtaf. 9; P.-M. Duval, Die Kelten. Univelsun.r der
Kunst (1978) 62f. Abb. 44f.; B. Raftery/P-M. Duval, IJalt celtique
(1990) 2sf. Abb.

5 Müller (1990a); Fischer (1992).
6 Gold der Helvetier (1991) 17ff.; 124 Abb.; Farbtaf. 6.7.23 (= !'16n-

tispiz).

Abb 1. Erstfeld. Blick von Norden aufden Bauplatz, an dessen Südende
der Goldschatz am 20. August 1 962 entdeckt wulde. Der Lastwagen arn
linken Bildrand verdeutlicht den Umfang des baulichen Eingriffs in die
Bergflanke. Die Fundstelle del Ringe liegt hinter der Böschung ver-
borgen. Rechterhand ist der erst teilweise angeschüttete Damrn zu er-
kennen.

Abb. 2. Die Fundstelle des Goldscliatzes arn südlichen Rand des Stau-
beckens. Im Vordergrund die steile Felswand, die das Becken auf dieser
Seite begrenzt, zu ihlen Füsseu der Finder', V. Ferrazza, mit Besuchern.
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bis heute bewegt'. Sein unerwarteter Tod setzte dem Vor-
haben einer ausführlichen Veröffentlichung des Schatz-

fundes ein vorzeitiges Ende2. In seiner Nachfolge hat je-
doch R. Wyss bereits 7975 den Goldschatz in einer knap-

pen, in ihrer wissenschaftlichen Dokumentation aber bis

heute mustergültigen Monographie vorgelegt und ihm da-

mit seinen festen Platz in der keltischen Kunstgeschichte
zugewiesen'. Seither fehlt der Goldfund in kaum einem

Handbuch zur keltischen Kunsta, und gerade in jüngerer

Zeit sind ihm von F. Müller und F. Fischer zwei anregen-

de Einzelstudien gewidmet wordens. Mit seiner Präsenta-

tion im Rahmen der Ausstellung <Gold der Helvetier>>

rückte der Schatz vor wenigen Jahren wieder verstärkt ins

Bewusstsein einer breiteren Öffentlichkeitu.
Warum also eine erneute Auseinandersetzung mit dem

altbekannten Fund? Die Antwort auf diese Frage liegt ei-
nerseits in der Besonderheit der Fundstücke an sich be-
gründet, die in ihrer Exzeptionalität jede Forschergenera-

tion vor neue Fragen stellen, andererseits in der Geschich-

te ihrer bisherigen wissenschaftlichen Erschliessung, aus

der einige bis heute bestehende Forschungslücken resul-
tieren. Um den Schatzfund möglichst schnell der interes-

sierten Fachwelt zugänglich zu machen, hat R. Wyss in
seiner kleinen Monographie mit Absicht auf die Erörte-
rung zweier wichtiger Fragenkomplexe verzichtet, derje-

nigen der Herstellungstechnik und der Ikonographie. Die
Lücke zu schliessen ist eines der Ziele der vorliegenden

I Vogt (1962); ders., The Illustrated London News Nr. 2119, January
12, 1963,48f.; ders., 75. Jahresber. des Schweizerischen Landes-
museums Zürich, 1966, 6. 14f.; ders. ( 1 97 1) 80 1.

2 Einige wenige Vorarbeiten, Gedankenskizzen, Beobachtungsver-
merke sowie mehrere Photographien der Fundstelle befinden sich
im Nachlass von Prof. E. Vogt, der im Archiv der Universität Zürich
aulbewahrt wird.

3 Wyss (1975). Zudem ders. (1976).
4 In Auswahl: Megaw (1970b) 80f. Nr. 84; Megaw-Megaw (1989)

92f. Abb. 119f.; Farbtaf. 9; P.-M. Duval, Die Kelten. Univelsun.r der
Kunst (1978) 62f. Abb. 44f.; B. Raftery/P-M. Duval, IJalt celtique
(1990) 2sf. Abb.

5 Müller (1990a); Fischer (1992).
6 Gold der Helvetier (1991) 17ff.; 124 Abb.; Farbtaf. 6.7.23 (= !'16n-

tispiz).

Abb 1. Erstfeld. Blick von Norden aufden Bauplatz, an dessen Südende
der Goldschatz am 20. August 1 962 entdeckt wulde. Der Lastwagen arn
linken Bildrand verdeutlicht den Umfang des baulichen Eingriffs in die
Bergflanke. Die Fundstelle del Ringe liegt hinter der Böschung ver-
borgen. Rechterhand ist der erst teilweise angeschüttete Damrn zu er-
kennen.

Abb. 2. Die Fundstelle des Goldscliatzes arn südlichen Rand des Stau-
beckens. Im Vordergrund die steile Felswand, die das Becken auf dieser
Seite begrenzt, zu ihlen Füsseu der Finder', V. Ferrazza, mit Besuchern.
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Untersuchung. Auf der anderen Seite hat sich gegenüber

der von E. Vogt und R. Wyss vertretenen Auffassung' es

handle sich bei dem Ringensemble um das Versteck eines

Goldschmiedes oder Händlers, in der jüngeren Fachlitera-

tur die Ansicht durchgesetzt, dass der Goldschatz aus re-

ligiösen Gründen niedergelegt wurdet. Wie und warum es

zur Deponierung einer so kostbaren Weihegabe kommen

konnte und welche Schlussfolgerungen sich daraus für die

Gesamtbeurteilung des Fundes ergeben, wurde freilich

bislang erst in Ansätzen erörtert. Auch hier besteht deshalb

das Bedürfnis nach einer umfassenderen Diskussion'

Die angedeuteten Problemkreise hängen inhaltlich eng

zusammen. So lassen sich die Fragen nach der Herstel-

lungstechnik und der Ikonographie kaum losgelöst von der

kulturhistorischen (und zeitlichen) Einordnung des Ring-

ensembles beantworten und umgekehrt hängt die Beur-

teilung der Deponierungssitte aufs Engste mit der Frage

nach der werkstattmässigen Homogenität bzw. Heteroge-

nität des Schatzfundes sowie mit der Interpretation der

Bildfriese zusammen. Wer hat die Ringe geschaffen und

in wessen Auftrag? Welches waren die Motive für die De-

ponierung und wie verhalten sich die auf den Ringen dar-

gestellten Bildthemen ntr Zweckbestimmung der Ge-

schmeide? Um diese Fragen zu beantworten, entstand aus

dem ursprünglichen Vorhaben einer Auseinandersetzung

mit ausgewählten Fragen der Herstellungstechnik und der

B ildinterpretation eine weitergespannte S tudie, der en ZieT

es ist, den spektakulären Goldschatz in seinem kulturellen
Milieu besser zu verstehen und dabei insbesondere in sei-

nem Zeugniswert für die Beurteilung der Kontakte zwi-

schen den Kelten und ihren südlichen Nachbarn zu et-

schliessen. Hierfür ist er sowohl durch die Lage seines

Fundortes amZugang zum Gotthardpass als auch durch

den Reichtum seiner Bildfriese in geradezu idealer Weise

prädestiniert.

Dass die inhaltliche Auseinandersetzung mit der auf

den sieben Ringen zur Darstellung gelangten Bilderwelt
<<zur Erschliessung der geistigen Kultur der Latönezeit al-

ler Voraussicht nach neue Horizonte zD öffnen>> vermag'

hat schon R. Wyss erkannts. Indessen sind jedem Versuch,

sich dem ideellen Gehalt der keltischen Kunst zu nähern,

durch das Fehlen zeitgenössischer Schriftquellen auf der

einen und durch die für den modernen Betrachter so ver-

wirrende Vieldeutigkeit der keltischen Bildsprache auf der

anderen Seite von allem Anfang an enge Grenzen gesetzt.

Man kann angesichts dieser Sachlage resignieren und je-

deAuseinandersetzung mit demThema von vornherein als

aussichtslos und daher nutzlos betrachten. Man kann aber

auch den Versuch wagen, sich der Bildaussage durch die

Betrachtung ihrer inneren Struktur, ihrer ikonographi-

schen Vernetzung mit anderen Bildzeugnissen der kelti-

schen Kunst und ihrer Bezüge zur Ikonographie der Nach-

barkulturen, namentlich der etruskischen, anzunähern.

Dieser Weg wird hier beschritten, wobei es nicht dasZiel
derArbeit ist, dem Leser am Ende eine widerspruchsfreie,

in sich kohärente Interpretation der Bildfriese zu präsen-

tieren. Vielmehr sollen die Bildfriese aus unterschiedli-

chen Blickwinkeln beleuchtet werden, um damit über-

haupt erst eine Grundlage für eine weiterführende Dis-

kussion ihrer Bedeutung zu schaffen. Wenn manche Zu-

sammenhänge dabei nur in Form von Hypothesen und Fra-

gen angedeutet werden und viele Beweisketten zwangs-

läufig unvollständig bleiben, so geschieht dies im Bewus-

stsein um die damit verbundenen Grenzen der wissen-

schaftlichen Argumentation. Dennoch sollen die im fol-
genden präsentierten Überlegungen dazl beitragen, das

kulturelle und ideelle Umfeld, vor dem die Goldarbeiten

von Erstfeld zu verstehen sind, möglichst umfassend zu

erhellen und damit Anregungen für eine weiterführende

Auseinandersetzung mit den geistigen Inhalten der kelti-

schen Kunst und Kultur zu schaffen.

II. Fund- und Forschungsgeschichte

II. 1. Fundüberlieferung

Wie die meisten Hort- und Depotfunde aus vor- und
frühgeschichtlicher Zeit wurde auch der Goldschatz von
Erstfeld durch Zufall entdecktt dementsprechend ist die
Geschichte seiner Überlieferung von zahlreichen Unbe-
kannten, Widersprüchen und Mutmassungen begleitet.
Eine ausführliche Diskussion der verfiigbaren Angaben
und Informationen findet sich in der von M. Primas unter
Mitarbeit von Ph. Della Casa und B. Schmid-Sikimiö ver-
öffentlichten Studie zur Archäologie zwischen Vierwald-
stättersee und Gotthard, so dass wir uns hier mit der Re-

kapitulation der wichtigsten Anhaltspunkte begnügen

könnene.

Der Goldschatz wurde am20. August 1962 von den

beiden Arbeitern Goffredo und Virgili o F en azza oberhalb

der Ortschaft Erstfeld im Reusstal gefunden (Abb. 3-5).
Die Fundstelle liegt auf der rechten Talseite im Bereich ei-
nes grossen Geröllkegels zu Füssen des Bälmeten (2414

m), über dessen steile Flanken, die <Ribitäler>>, in regel-
mässigen Intervallen grosse Stein- und Schuttlawinen auf
die Ortschaft niedergingen (Abb. 5). Um diese Gefahr zu

bannen, beschloss die Gemeinde den Bau eines 140 m lan-
gen Dammes mit dahinterliegenderAuffangmulde im Be-

9 Primas et al. (1992) 229ff.
10 B. Funer, Die Ribitälerverbauung (1925 und 1961-1973). In: R.

Zurfluh (Redaktion), Erstfeld. Zur 500jährigen Selbständigkeit
(1977) t89-t9t.

11 Die Lokalisierung der Fundstelle an der Südseite des Auffang-
beckens (Koord. 692 8001 186 480) beruht auf den Angaben bei Pri-
mas et al. (1992) 229f. Abb. 46. Sie stimmen mit den topographi-
schen Anhaltspunkten auf den alten Aufnahmen der Fundstelle aus
dem Jahre 1962 überein. Auf einer in der Zeitschrift <L'illustt6>
(Lausanne) vom 3. Januar 1963 veröffentlichten Presseaufnahme ist
die Fundstelle mit einem Pfeil am Südende des Staubeckens mar-
kiert; s. zudem die Hinweise zur Fundstelle in einem Beitrag der
Zeitschrift <Sie und Er>> vom 1. November 1962,56f. Für die von
Müller (1990a) 93 Anm. I unter Berufung auf R. Wyss veröffent-
lichten Koordinaten, die sich auf den nördlichen Bereich des Stau-
beckens beziehen, lassen sich zur Zeit keine stützenden Argumente
beibringen. Über die Tiefe des Felsblocks im Geröllschutt liegen
widersprüchliche Aussagen vor. Während Vogt (1962) und Wyss
(1975) 8 von einet Tiefe von 8-9 m ausgingen, sprach der Forstin-
genieur K. Oechslin, der das Bauvorhaben überwacht hatte, in ei
nem Telephongespräch vom 19.9.1994 davon, dass der Felsblock
dicht unter der Oberfläche angetroffen worden sei, die Ringe selber
also nur wenige Meter tief im Geröll begraben lagen. Die unter-
schiedliche Beurteilung der Fundstelle mag mit dem starken Gefäl-
le des Schuttkegels zusammenhängen, der an det Bergseite wesent-
lich tiefer abgegraben werden musste als an der Talseite. Die
Fundstelle der Ringe liegt, nach heutiger Einschätzung, nahe an der
ehemaligen Hangkante, was die Beschreibung von K. Oechslin zu
stützen scheint. Die unterschiedlichen Höhenangaben von Vogt und
Wyss könnten sich auf den Abtrag des Schuttkegels an der bergsei-
tigen Rückwand des Staubeckens beziehen.

12 Ob der Riss, der den Bildfries von El bei der Figur D durchquett,
antiken Ursprungs ist, oder ob er im Zuge der Bergung entstand, ist
nicht mehr sicher zu eruieren; s. Kap. III.3.

13 Nach Angabe des Forstingenieurs K. Oechslin liegt die heutige
Sohle des Auffangbeckens rund 1,5-2 m tiefer als die seinerzeitige
Unterkante der beiden Felsblöcke. Es besteht infolgedessen kaum

reich der beiden Wildbäche, Locherbach und Speckibach.
Hierzu wurde im oberen Teil des Lawinenkegels GeröIl-
schutt ausgehoben und talseitig wieder zu einem Damm
angeschüttet, so dass ein Auffangbecken mit einem Fas-

sungsvermögen von 50000-55000 m3 entstand (Abb.

I.2)t0.Der Goldschatz kam zum Vorschein, als die beiden

Arbeiter an der Südspitze des geplanten Staubeckens un-

weit einer Felswand (Abb. 8) unter mehreren Metern
Geröllschutt auf einen grösseren Felsblock (ca. 70 m3)

stiessen, der seinerseits im lockeren Steinmaterial des La-
winenschuttes sassrr. Beim Versuch, den Felsblock vom
umliegenden Geröll zu befreien, löste sich ein etwas klei-
nerer Felsblock (ca. 1.5 m3), worauf die sieben intakt er-

haltenen Goldringe den Bauarbeitern vor die Füsse roll-
ten'2. Sie waren offenbar in einem Hohlraum zwischen den

beiden Felsblöcken versteckt gewesen".

In Unkenntnis der grossen Bedeutung ihres Fundes ha-

ben die Arbeiter die verschm\tzten Ringe noch am Fund-
ort gewaschen. Allfällige Übereste einer organischen

Verpackung - aus Stoff oder Leder - mögen dabei verlo-
rengegangen sein, ebenso einer der Sicherungsstifte, der

trotz intensiver Suche nach der Reinigung nicht mehr auf-

zufinden war'a. Aus der Erinnerung gab Y.Ferrazza 1990

zu Protokoll, dass ihm die Ringe <<wie ein Stapel Bier-

mehr Hoffnung, dass durch Nachgrabungen im Umkreis der Fund-
stelle der antike Gehhorizont aufgespürt werden könnte (freundli-
che Mitteilung vom 19.9. 1994). Daher wurde auf die ursprünglich
geplante Nachuntersuchung des Fundareals verzichtet. Die Aufnah-
men der Fundstelle in Abb. 1 und 2 wulden anlässlich der Fundort-
begehung durch E. Vogt gemacht, d.h. rund zwei Monate nach der
Entdeckung der Ringe. Die Bauarbeiten waten zu diesem Zeitpunkt
noch in vollem Gang, der talseitige Wall des Staubeckens war in
seinem südlichen Teil noch nicht vollends aufgeschüttet. Dass sich
unter dieser Voraussetzung Uberreste des zur Fundstelle gehörigen
Gehniveaus erhalten haben könnten, elscheint so gut wie ausge-
schlossen.

14 A. Furger in: Gold der Helvetier (1991) 17. Die von Wyss (1975)
7f. plastisch geschiiderte Ubergabe der Goldlinge dulch die Finder
bzw. ihre Ehefrauen an das Landesmuseum lässt kaum einen Zwei-
fel daran, dass der Schatz vollzählig abgeliefert wurde. Ebenso
sprechen verschiedene äussere Uberlegungen dafür, dass der Hort-
fund in seiner Gesamtheit geborgen wurde, zumindest was die Fun-
de aus Edelmetall anbetrifft. Eine <sofort eingeleitete Nachlese er-
gab> jedenfalls <<keine weiteren Anhaltspunkte>, wie Wyss (1975)
8 festhält. Mit einer gewissen Unsicherheit behaftet bleibt indessen
die Frage, ob die beiden Bauarbeiter auch Brandspuren, Knochen-
reste oder andere unscheinbare Zeugnisse menschlicher Präsenz er-
kannt hätten, wie man sie im näheren oder weiteren Umkreis einer
Opferstelle erwarten könnte. In der Annahme, dass man es mit ei-
nem Händlerversteck zu tun habe, wurde dieser Möglichkeit von E.
Vogt und R. Wyss nut wenig Aufmerksamkeit geschenkt, zumal die
Fundstelle bei der ersten Begehung rund zwei Monate nach der Ent-
deckung des Goldschatzes bereits so stal'k verändeft war, dass in
dieser Hinsicht keine Aufschlüsse mehr zu erwarten waren. Gerne
würde man über nähere Angaben zur Form und Gestalt der Fels-
blöcke verfügen, unter bzw. zwischen denen die Ringe zum Vor-
schein kamen. Was meinte beispielsweise Y.Fenazza, wenn el bei
der Rekapitulation der Fundumstände 1990 den kleineren der bei-
den Steine als <<Tisch>> beschrieb? A. Furger in: Gold der Helvetier
(1991) t7.

7 So z.B. K. Schefold, Du 36, November 1976,76; Lenerz-de Wilde
(1973) 613; Spindler (1979) 438; Die Kelten in Mitteleuropa (1980)
282ff. (L. Pauli); Pauli (1980) 185; dels. (1986) 816ff. bes. 841;
Kimmig (1983a) 19; Furger-Gunti (1984) 32; ders. in: Gold der
Helvetier (1991) 17; Mülier (1990a) 84; Fischer (1992) l23f.;Pti-

mas et al. (1992) 231 . Der Deutung von Vogt und Wyss gefolgt sind
dagegen Megaw ( 1970) 81 ; ders. (1972) 286: K. Bittel, Neue Zür-
chel Zeitung, 24. Aug. 197'1, 33 (Rez. zu Wyss [1975]); Megaw-
Megaw (1989) 93.

8 Wyss (1975) 65.
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Untersuchung. Auf der anderen Seite hat sich gegenüber

der von E. Vogt und R. Wyss vertretenen Auffassung' es

handle sich bei dem Ringensemble um das Versteck eines

Goldschmiedes oder Händlers, in der jüngeren Fachlitera-

tur die Ansicht durchgesetzt, dass der Goldschatz aus re-

ligiösen Gründen niedergelegt wurdet. Wie und warum es

zur Deponierung einer so kostbaren Weihegabe kommen

konnte und welche Schlussfolgerungen sich daraus für die

Gesamtbeurteilung des Fundes ergeben, wurde freilich

bislang erst in Ansätzen erörtert. Auch hier besteht deshalb

das Bedürfnis nach einer umfassenderen Diskussion'

Die angedeuteten Problemkreise hängen inhaltlich eng

zusammen. So lassen sich die Fragen nach der Herstel-

lungstechnik und der Ikonographie kaum losgelöst von der

kulturhistorischen (und zeitlichen) Einordnung des Ring-

ensembles beantworten und umgekehrt hängt die Beur-

teilung der Deponierungssitte aufs Engste mit der Frage

nach der werkstattmässigen Homogenität bzw. Heteroge-

nität des Schatzfundes sowie mit der Interpretation der

Bildfriese zusammen. Wer hat die Ringe geschaffen und

in wessen Auftrag? Welches waren die Motive für die De-

ponierung und wie verhalten sich die auf den Ringen dar-

gestellten Bildthemen ntr Zweckbestimmung der Ge-

schmeide? Um diese Fragen zu beantworten, entstand aus

dem ursprünglichen Vorhaben einer Auseinandersetzung

mit ausgewählten Fragen der Herstellungstechnik und der

B ildinterpretation eine weitergespannte S tudie, der en ZieT

es ist, den spektakulären Goldschatz in seinem kulturellen
Milieu besser zu verstehen und dabei insbesondere in sei-

nem Zeugniswert für die Beurteilung der Kontakte zwi-

schen den Kelten und ihren südlichen Nachbarn zu et-

schliessen. Hierfür ist er sowohl durch die Lage seines

Fundortes amZugang zum Gotthardpass als auch durch

den Reichtum seiner Bildfriese in geradezu idealer Weise

prädestiniert.

Dass die inhaltliche Auseinandersetzung mit der auf

den sieben Ringen zur Darstellung gelangten Bilderwelt
<<zur Erschliessung der geistigen Kultur der Latönezeit al-

ler Voraussicht nach neue Horizonte zD öffnen>> vermag'

hat schon R. Wyss erkannts. Indessen sind jedem Versuch,

sich dem ideellen Gehalt der keltischen Kunst zu nähern,

durch das Fehlen zeitgenössischer Schriftquellen auf der

einen und durch die für den modernen Betrachter so ver-

wirrende Vieldeutigkeit der keltischen Bildsprache auf der

anderen Seite von allem Anfang an enge Grenzen gesetzt.

Man kann angesichts dieser Sachlage resignieren und je-

deAuseinandersetzung mit demThema von vornherein als

aussichtslos und daher nutzlos betrachten. Man kann aber

auch den Versuch wagen, sich der Bildaussage durch die

Betrachtung ihrer inneren Struktur, ihrer ikonographi-

schen Vernetzung mit anderen Bildzeugnissen der kelti-

schen Kunst und ihrer Bezüge zur Ikonographie der Nach-

barkulturen, namentlich der etruskischen, anzunähern.

Dieser Weg wird hier beschritten, wobei es nicht dasZiel
derArbeit ist, dem Leser am Ende eine widerspruchsfreie,

in sich kohärente Interpretation der Bildfriese zu präsen-

tieren. Vielmehr sollen die Bildfriese aus unterschiedli-

chen Blickwinkeln beleuchtet werden, um damit über-

haupt erst eine Grundlage für eine weiterführende Dis-

kussion ihrer Bedeutung zu schaffen. Wenn manche Zu-

sammenhänge dabei nur in Form von Hypothesen und Fra-

gen angedeutet werden und viele Beweisketten zwangs-

läufig unvollständig bleiben, so geschieht dies im Bewus-

stsein um die damit verbundenen Grenzen der wissen-

schaftlichen Argumentation. Dennoch sollen die im fol-
genden präsentierten Überlegungen dazl beitragen, das

kulturelle und ideelle Umfeld, vor dem die Goldarbeiten

von Erstfeld zu verstehen sind, möglichst umfassend zu

erhellen und damit Anregungen für eine weiterführende

Auseinandersetzung mit den geistigen Inhalten der kelti-

schen Kunst und Kultur zu schaffen.

II. Fund- und Forschungsgeschichte

II. 1. Fundüberlieferung

Wie die meisten Hort- und Depotfunde aus vor- und
frühgeschichtlicher Zeit wurde auch der Goldschatz von
Erstfeld durch Zufall entdecktt dementsprechend ist die
Geschichte seiner Überlieferung von zahlreichen Unbe-
kannten, Widersprüchen und Mutmassungen begleitet.
Eine ausführliche Diskussion der verfiigbaren Angaben
und Informationen findet sich in der von M. Primas unter
Mitarbeit von Ph. Della Casa und B. Schmid-Sikimiö ver-
öffentlichten Studie zur Archäologie zwischen Vierwald-
stättersee und Gotthard, so dass wir uns hier mit der Re-

kapitulation der wichtigsten Anhaltspunkte begnügen

könnene.

Der Goldschatz wurde am20. August 1962 von den

beiden Arbeitern Goffredo und Virgili o F en azza oberhalb

der Ortschaft Erstfeld im Reusstal gefunden (Abb. 3-5).
Die Fundstelle liegt auf der rechten Talseite im Bereich ei-
nes grossen Geröllkegels zu Füssen des Bälmeten (2414

m), über dessen steile Flanken, die <Ribitäler>>, in regel-
mässigen Intervallen grosse Stein- und Schuttlawinen auf
die Ortschaft niedergingen (Abb. 5). Um diese Gefahr zu

bannen, beschloss die Gemeinde den Bau eines 140 m lan-
gen Dammes mit dahinterliegenderAuffangmulde im Be-

9 Primas et al. (1992) 229ff.
10 B. Funer, Die Ribitälerverbauung (1925 und 1961-1973). In: R.

Zurfluh (Redaktion), Erstfeld. Zur 500jährigen Selbständigkeit
(1977) t89-t9t.

11 Die Lokalisierung der Fundstelle an der Südseite des Auffang-
beckens (Koord. 692 8001 186 480) beruht auf den Angaben bei Pri-
mas et al. (1992) 229f. Abb. 46. Sie stimmen mit den topographi-
schen Anhaltspunkten auf den alten Aufnahmen der Fundstelle aus
dem Jahre 1962 überein. Auf einer in der Zeitschrift <L'illustt6>
(Lausanne) vom 3. Januar 1963 veröffentlichten Presseaufnahme ist
die Fundstelle mit einem Pfeil am Südende des Staubeckens mar-
kiert; s. zudem die Hinweise zur Fundstelle in einem Beitrag der
Zeitschrift <Sie und Er>> vom 1. November 1962,56f. Für die von
Müller (1990a) 93 Anm. I unter Berufung auf R. Wyss veröffent-
lichten Koordinaten, die sich auf den nördlichen Bereich des Stau-
beckens beziehen, lassen sich zur Zeit keine stützenden Argumente
beibringen. Über die Tiefe des Felsblocks im Geröllschutt liegen
widersprüchliche Aussagen vor. Während Vogt (1962) und Wyss
(1975) 8 von einet Tiefe von 8-9 m ausgingen, sprach der Forstin-
genieur K. Oechslin, der das Bauvorhaben überwacht hatte, in ei
nem Telephongespräch vom 19.9.1994 davon, dass der Felsblock
dicht unter der Oberfläche angetroffen worden sei, die Ringe selber
also nur wenige Meter tief im Geröll begraben lagen. Die unter-
schiedliche Beurteilung der Fundstelle mag mit dem starken Gefäl-
le des Schuttkegels zusammenhängen, der an det Bergseite wesent-
lich tiefer abgegraben werden musste als an der Talseite. Die
Fundstelle der Ringe liegt, nach heutiger Einschätzung, nahe an der
ehemaligen Hangkante, was die Beschreibung von K. Oechslin zu
stützen scheint. Die unterschiedlichen Höhenangaben von Vogt und
Wyss könnten sich auf den Abtrag des Schuttkegels an der bergsei-
tigen Rückwand des Staubeckens beziehen.

12 Ob der Riss, der den Bildfries von El bei der Figur D durchquett,
antiken Ursprungs ist, oder ob er im Zuge der Bergung entstand, ist
nicht mehr sicher zu eruieren; s. Kap. III.3.

13 Nach Angabe des Forstingenieurs K. Oechslin liegt die heutige
Sohle des Auffangbeckens rund 1,5-2 m tiefer als die seinerzeitige
Unterkante der beiden Felsblöcke. Es besteht infolgedessen kaum

reich der beiden Wildbäche, Locherbach und Speckibach.
Hierzu wurde im oberen Teil des Lawinenkegels GeröIl-
schutt ausgehoben und talseitig wieder zu einem Damm
angeschüttet, so dass ein Auffangbecken mit einem Fas-

sungsvermögen von 50000-55000 m3 entstand (Abb.

I.2)t0.Der Goldschatz kam zum Vorschein, als die beiden

Arbeiter an der Südspitze des geplanten Staubeckens un-

weit einer Felswand (Abb. 8) unter mehreren Metern
Geröllschutt auf einen grösseren Felsblock (ca. 70 m3)

stiessen, der seinerseits im lockeren Steinmaterial des La-
winenschuttes sassrr. Beim Versuch, den Felsblock vom
umliegenden Geröll zu befreien, löste sich ein etwas klei-
nerer Felsblock (ca. 1.5 m3), worauf die sieben intakt er-

haltenen Goldringe den Bauarbeitern vor die Füsse roll-
ten'2. Sie waren offenbar in einem Hohlraum zwischen den

beiden Felsblöcken versteckt gewesen".

In Unkenntnis der grossen Bedeutung ihres Fundes ha-

ben die Arbeiter die verschm\tzten Ringe noch am Fund-
ort gewaschen. Allfällige Übereste einer organischen

Verpackung - aus Stoff oder Leder - mögen dabei verlo-
rengegangen sein, ebenso einer der Sicherungsstifte, der

trotz intensiver Suche nach der Reinigung nicht mehr auf-

zufinden war'a. Aus der Erinnerung gab Y.Ferrazza 1990

zu Protokoll, dass ihm die Ringe <<wie ein Stapel Bier-

mehr Hoffnung, dass durch Nachgrabungen im Umkreis der Fund-
stelle der antike Gehhorizont aufgespürt werden könnte (freundli-
che Mitteilung vom 19.9. 1994). Daher wurde auf die ursprünglich
geplante Nachuntersuchung des Fundareals verzichtet. Die Aufnah-
men der Fundstelle in Abb. 1 und 2 wulden anlässlich der Fundort-
begehung durch E. Vogt gemacht, d.h. rund zwei Monate nach der
Entdeckung der Ringe. Die Bauarbeiten waten zu diesem Zeitpunkt
noch in vollem Gang, der talseitige Wall des Staubeckens war in
seinem südlichen Teil noch nicht vollends aufgeschüttet. Dass sich
unter dieser Voraussetzung Uberreste des zur Fundstelle gehörigen
Gehniveaus erhalten haben könnten, elscheint so gut wie ausge-
schlossen.

14 A. Furger in: Gold der Helvetier (1991) 17. Die von Wyss (1975)
7f. plastisch geschiiderte Ubergabe der Goldlinge dulch die Finder
bzw. ihre Ehefrauen an das Landesmuseum lässt kaum einen Zwei-
fel daran, dass der Schatz vollzählig abgeliefert wurde. Ebenso
sprechen verschiedene äussere Uberlegungen dafür, dass der Hort-
fund in seiner Gesamtheit geborgen wurde, zumindest was die Fun-
de aus Edelmetall anbetrifft. Eine <sofort eingeleitete Nachlese er-
gab> jedenfalls <<keine weiteren Anhaltspunkte>, wie Wyss (1975)
8 festhält. Mit einer gewissen Unsicherheit behaftet bleibt indessen
die Frage, ob die beiden Bauarbeiter auch Brandspuren, Knochen-
reste oder andere unscheinbare Zeugnisse menschlicher Präsenz er-
kannt hätten, wie man sie im näheren oder weiteren Umkreis einer
Opferstelle erwarten könnte. In der Annahme, dass man es mit ei-
nem Händlerversteck zu tun habe, wurde dieser Möglichkeit von E.
Vogt und R. Wyss nut wenig Aufmerksamkeit geschenkt, zumal die
Fundstelle bei der ersten Begehung rund zwei Monate nach der Ent-
deckung des Goldschatzes bereits so stal'k verändeft war, dass in
dieser Hinsicht keine Aufschlüsse mehr zu erwarten waren. Gerne
würde man über nähere Angaben zur Form und Gestalt der Fels-
blöcke verfügen, unter bzw. zwischen denen die Ringe zum Vor-
schein kamen. Was meinte beispielsweise Y.Fenazza, wenn el bei
der Rekapitulation der Fundumstände 1990 den kleineren der bei-
den Steine als <<Tisch>> beschrieb? A. Furger in: Gold der Helvetier
(1991) t7.

7 So z.B. K. Schefold, Du 36, November 1976,76; Lenerz-de Wilde
(1973) 613; Spindler (1979) 438; Die Kelten in Mitteleuropa (1980)
282ff. (L. Pauli); Pauli (1980) 185; dels. (1986) 816ff. bes. 841;
Kimmig (1983a) 19; Furger-Gunti (1984) 32; ders. in: Gold der
Helvetier (1991) 17; Mülier (1990a) 84; Fischer (1992) l23f.;Pti-

mas et al. (1992) 231 . Der Deutung von Vogt und Wyss gefolgt sind
dagegen Megaw ( 1970) 81 ; ders. (1972) 286: K. Bittel, Neue Zür-
chel Zeitung, 24. Aug. 197'1, 33 (Rez. zu Wyss [1975]); Megaw-
Megaw (1989) 93.

8 Wyss (1975) 65.
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deckel, der kleinste Ring unten, der grösste oben> vor die

Füsse gerutscht seien'5. Man kann daraus schliessen, dass

die Geschmeide in sorgfältiger Ordnung in der Felsspalte

verwahrt warelt, am ehesten wohl in einem Behältnis aus

organischem Material, bzw. eingeschlagen in eine Stoff-

oder Lederumwicklung, wie dies auch für andere keltische

Goldschätze erwogen wird'6. In jedem Fall ist davon aus-

zllgehen, dass die Ringe in situ angetroffen wurden' Sie

hätten, wie M. Primas zu Recht festhält, den Sturz von

einer höher gelegenen Hangterrasse kaum unbeschadet

überstandenri.
Die Fundstelle liegt in der direkten Falllinie des Specki-

baches, dessen Bett nahezu vertikal den Berghang hinun-

terlär"rft. Ob dieser Bezug für die Wahl des Deponierr,rngs-

ortes allsschlaggebend war, lässt sich indessen nicht mit

l5 A. Furgel in: Gold der Helvetier (1991) 17.

l6 Zr-r den Behältnissen ftir Horte s. allg. Kutz (1995) 9'7f . Was mit der
Beschleibung, die Ringe seien wie ein Stapel Bierdeckel aus der'

Felsspalte hervorgelutscht, gemeint seiu könnte, zeigen die neuen,
ll sltr beobachteten Ringholte J, H und L von Snettisham. Hiel la-
gen die Ringe in dichter Stapelr.rng übereiuander: Stead (1991)

12

Gewissheit feststellen, da Wildbäche naturgemäss ihren

Lauf häufig wechseln. Aus der Tatsache, dass die grossen

Felsblöcke, unter denen der Goldschatz lag, mitten im

Geröllschutt zutage traten, gehtjedoch hervor, dass die be-

trefTende Stelle bereits in der Latönezeit exponiert und

durch Bergsttirze gefährdet warr8. Die Fundstelle liegt auf

einer Höhe von ca. 540-550 m ü. M., rund 60-70 m äber

der Talsohle.

II.2. Ztr topographischen Situation

Die Ortschaft Erstfeld liegt an der Stelle, an der sich
das enge Reusstal, von Süden herkommend, erstmals zu

einer grösseren Ebene weitet (Abb. 4). Gleichzeitig bilden
die steilen Berghänge und der diagonale Verlauf des Flus-
ses hier eine natürliche Talsperre, die, blickt man von Nor-
den nach Süden, denZtgangzu den Alpenpässen blockiert
oder zumindest erschwert. Dass die Wahl des Deponie-
rungsortes des Goldschatzes mit der verkehrsgeographi-
schen Bedeutung des Reusstals als Zugangsachse zum
St. Gotthardpass in Zusammenhang steht, hat schon R.
Wyss erkannt, wobei davon auszugehen ist, dass die
Schöllenenschlucht kein unüberwindbares Hindernis für
die Alpentraverse darstellte. Umgehungsrouten über den

Krüzlipass und den Lukmanier dürften der mit del Berg-
welt vertrauten einheimischen Bevölkerung wohl bekannt
gewesen sein, ebenso wie weitere Bergpfade von Fall zu
Fall bentitzt worden sein mögen'0.

Aus historischen Quellen sind wir über den Verlauf der
Säumerwege über den Gotthard seit dem Mittelalter ver-
gleichsweise gut informiert (Abb. 4)']u. Dabei zeichnet sich
im nördlichen Zugangsbereich des Passes eine Hauptver-
bindung entlang des linken Reussufers ab, von Seedorf
über Attinghausen bis nach Erstfeld, dessen alter Ortskern
auf dem linken Reussufer liegt. Ein weniger frequentier-
ter Pfad scheint auf derselben Talseite weiter nach Gurt-
nellen geführt zu haben, während die Hauptstrecke bei der
Stegrnattbrücke in Erstfeld die Reuss überquerte und auf
der rechten Talseite nach Silenen und weiter nach Amsteg

450fT. Farbtaf.4.6.8; ders. (1995) l03f Abb.98.l00; 106Abb. 103.

Plir.nas et t:J. (1992) 231.
Nach clern Bericht von K. Oechslin bestanden die beiden Felsblöcke
aus einem Kalkstein, wic er für die Deckenregionen des Gebirgs-
massives charakteristisch ist. Auch sie silld vet'mutlich dr'rrch Belg-
stürze an ihre spätete Fundstelle gelaten: Primas et zlJ. (1992) 230.

19 Zt eiter möglichen Route über den Krüzlipass und den Lukmanier:
U.J. Z'gtaggen, Ein Verkehrsweg durch die Zentralalpen in der
Hallstattzeit? Helvetia Arch. 17, 1986, I 1 2ff. Fi.ir die rörnische Zeit
belegt ein Münze vom Gotthard die Begehung des Passes: P Rou-
bik, Ein römischer Münzfund aus Uri. Helvetia Arch. 10, 1979,
68ff.

Nach wie vor glundlegend: Kocher' (1951). Fernel A. Regli, Von"r

Saumweg zur N2. In: Zurfluh (Anm. 10) 117ff. Eine Zusammen-
stellung der Literatur zum Thema findet sich in: Inventar histori-
scher Verkeluswege der Schweiz. Uri. Begleitheft zur IVS Doku-
rnentation im Rahnen der Vernehrnlassung im Kanton (2000) bes.
8-20.
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führte. Von alters her existierte zudem auf dem rechten

Reussufer, zwischen Altdorf und Erstfeld, eine Wegver-

bindung, die über Schattdorf dem Bergfuss folgend etwas

nördlich von Erstfeld in die Talebene einmündete und als

<.Breiter Weg>> an der Jagdmattkapelle vorbei zur <<Klus>>

führte. Diese Wegverbindung, in der A' Kocher den ältes-

ten rechtsufrigen Gotthardweg sieht, wird 1549 erstmals

urkundlich erwähnt.

Inwiefern die mittelalterlichen und frühneuzeitlichen

Verkehrswege als Anhaltspunkte für die Rekonstruktion

des prähistorischen Passweges hetangezogen werden dür-

fen, ist schwer zu beurteilen. In jedem Fall ist nämlich da'

von auszugehen, dass sich die Natudandschaft des Reuss-

tals in prähistorischer Zeit anders präsentierte als in den

jüngeren Epochen. So belegen naturwissenschaftliche Un-

tersuchungen an fossilen Hölzern aus dem Urserental, dass

das Täl bis ins 5. Jh. n. Chr. hinein bis auf eine Höhe 2000

m ü. M. dicht bewaldet war2r. Erst die danach einsetzende

landwirtschaftliche Nutzung bzw. Übernutzung des Tales

durch den Menschen und eine damit verbundene Zunah-

me der Lawinenniedergänge führte zur fast vollständigen

Entwaldung des oberen Reusstals. In den tieferen Tallagen

zwischen Flüelen und Amsteg dürften ähnliche Verhält-

nisse geherscht haben, die erst in diesem Jahrhundert

durch die erneute Aufforstung der Berghänge und die Me-

liorierung des ursprünglich sumpfigen Talbodens Verän-

derungen erfahren haben. Wie sehr sich die Landschaft

innert kürzester Zeit verändert hat, zeigt die Gegenüber-

stellung einer alten Aufnahme von Erstfeld (Abb. 6) aus

den Jahren um 1890 mit der modernen Ansicht der Ort-

schaft (Abb. 7): Wo noch vor hundert Jahren kahle Berg-

hänge das Landschaftsbild dominierten, schmückt (und

schützt) heute ein dichter Waldbewuchs die Tallandschaft'

<Man hat sich undurchdringliche, mit Dickicht bestan-

dene Wildnis in den Talsohlen vorzustellen, durch welche

sich die ungebrochenen Wildwasser bis zu ihrer Eindäm-

mung ständig neue Wege gebahnt haben>>' Mit dieser Be-

schreibung charakterisiert R. Wyss das Erscheinungsbild

der Alpentäler in prähistorischer Zeit auf einprägsame

Weise, und man wird ihm beipflichten, wenn er feststellt,

dass die alten Pfade aus diesem Grund häufig in erhöhter

Lage den Berghängen entlangführten". Die Annahme,

dass auch der Goldschatz von Erstfeld an einem solchen

Weg deponiert wurde, bzw. in Bentgzu einem solchen in

der Nähe vorbeiführenden Pfad steht, bietet sich an' Ob es

sich dabei allerdings, wie Wyss vermutet' nur um einen

<Jägerpfaö handelte, der abseits der linksufrigen Haupt-

route durch unwegsames Gelände führte, oder ob wir in
ihm nicht vielmehr die Hauptpassage selbst zu sehen ha-

ben, lässt sich aufgrund der heutigen Quellensituation
kaum mehr mit Sicherheit entscheiden. Die Tatsache, dass

nur 6,5 km entfernt oberhalb von Altdorf ein zweiter,

Eisen- und Bronzeobiekte enthaltender Hort der Mittel-

bis Spätlatönezeit in vergleichbarer Hanglage zum Vor-

schein gekommen ist (Abb. 4), könnte für die zweitge-

nannte Möglichkeit sprechen, in jedem Fall aber dafür,

dass die rechtsufrige Tallandschaft in derjüngeren Eisen-

zeit von Menschen begangen wurde'3. Erst vor kurzem

wurden auf dem <Flüeli> bei Amsteg Spuren einer bron-

ze- und eisenzeitlichen Besiedlung nachgewiesen, darun-

ter Keramik, die auf Beziehungen zur südalpinen Gola-

secca-Kultur hinweist2a. Zu Recht stellen B' Schmid-

Sikimiö und M. Primas fest, dass die Wahl dieses wieder-

um rechts des Flusses gelegenen Siedtungsplatzes nicht

nur von den günstigen landwirtschaftlichen Verhältnissen

und der Nähe zu wichtigen Rohstoffquellen der Alpenwelt

diktiert wurde, sondern in erster Linie von der besonderen

verkehrsgeographischen Lage an einem Kreuzungspunkt

verschiedener Passrouten, die das Reusstal mit dem Vor-

derrhein und dem Tessin verbinden2s.

Mit der Einbettung des Depots in ein prähistorisches

Wegnetz ist freilich noch nicht erklärt, aus welchem Grund

der Goldschatz yon Erstfeld gerade an dieser Stelle, in

einem bergsturzgefährdeten Wegabschnitt, niedergelegt

wurde. A. Furger-Gunti hat die Möglichkeit in Erwägung

gezogeft, dass die Ringe mit Bedacht in der Lawinen-

schneise deponiert wurden, damit sie von den herabstür-

zenden Gesteinsmassen dereinst für immer begraben wür-

den26. Vergegenwärtigt man sich indessen noch einmal die

Fundsituation, so springenzwei Besonderheiten ins Auge:

die Tatsache, dass die Ringe unter einem markanten Fels-

block verborgen wutren, sowie der Umstand, dass dieser

am Fusse einer senkrecht abfallenden Felswand lag, die

ihrerseits weithin sichtbar war (Abb. 8).

Während der Felsblock bald nach der Entdeckung des

Goldschatzes gesprengt wurde und sich demzufolge einer

näheren Betrachung entzieht, erhebt sich die Felswand,

eine aus dem Nord-Süd-Verlauf der Talflanke vorsprin-

Abb. 6. Erstfeld um 1890. Der Pfeil bezeichnet die Fundstelle des Goldschatzes.

Abb. 7. Erstfeld 1994. Das Staubecken zeichnet sich in der Bildmitte im
Sonnenlicht ab. Der Pfeil bezeichnet die Fundstelle des Goldschatzes.

2l F. Baptist Rennet, Beiträge zur Gletschergeschichte des Gotthard-
gebieies und dendroklimatische Analysen an fossilen Hölzern
(Diss. Zürich 1982) bes. 126f.

22 Wyss (1975) 50; ders., RGA I (1973) 192 s.v, Alpenpässe.
23 Speck (1986); Müller'(1990b) 169ff.; Kurz (1995)-124 Nr. 15. Zur

Läge s. Abb. 4. Dass die beiden Depots durch-das Ost-West verlau-
fende Schächental voneinander getrennt sind, braucht der Annahme
eines gemeinsamen Passwegbezuges nicht zu widersprech,en, über-
querte doch auch der frühneuzeitliche Säumerweg den Schächen
am Sü<iostrand von Altdorf, bevor er nach Schattdorf und talauf-
wärts nach Erstfeld weitedührte. Steile Felswände, die unmittelbar

14

südlich von Schattdorf bis in die Reussebene vorspringen, und ein

Quellgebiet zu ihren Füssen stellen sich einer Wegführung entlang
dir Ostlichen Talkante indessen in den Weg. Zum Quellgebiet am

Fusse der Rinachtfluh s. H. Suter in: Geologischer Führer der

Schweiz. Fasz. VIII (1934) "793. Für Hinweise und Diskussion im
Gelände danke ich M. Joos, Seminar für Ur- und Frühgeschichte
der Universität Basel, herzlich.

24 B. Schmid-Sikimiö in: Primas et al. (1992) 2'19-306.
25 Ebenda 302f.330.
26 Furger-Gunti (198 32.

Abb. 8. Die Fundstelle in ihrem heutigen Zustand.
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Reussufer, zwischen Altdorf und Erstfeld, eine Wegver-

bindung, die über Schattdorf dem Bergfuss folgend etwas

nördlich von Erstfeld in die Talebene einmündete und als

<.Breiter Weg>> an der Jagdmattkapelle vorbei zur <<Klus>>

führte. Diese Wegverbindung, in der A' Kocher den ältes-

ten rechtsufrigen Gotthardweg sieht, wird 1549 erstmals

urkundlich erwähnt.

Inwiefern die mittelalterlichen und frühneuzeitlichen

Verkehrswege als Anhaltspunkte für die Rekonstruktion

des prähistorischen Passweges hetangezogen werden dür-

fen, ist schwer zu beurteilen. In jedem Fall ist nämlich da'

von auszugehen, dass sich die Natudandschaft des Reuss-

tals in prähistorischer Zeit anders präsentierte als in den

jüngeren Epochen. So belegen naturwissenschaftliche Un-

tersuchungen an fossilen Hölzern aus dem Urserental, dass

das Täl bis ins 5. Jh. n. Chr. hinein bis auf eine Höhe 2000

m ü. M. dicht bewaldet war2r. Erst die danach einsetzende

landwirtschaftliche Nutzung bzw. Übernutzung des Tales

durch den Menschen und eine damit verbundene Zunah-

me der Lawinenniedergänge führte zur fast vollständigen

Entwaldung des oberen Reusstals. In den tieferen Tallagen

zwischen Flüelen und Amsteg dürften ähnliche Verhält-

nisse geherscht haben, die erst in diesem Jahrhundert

durch die erneute Aufforstung der Berghänge und die Me-

liorierung des ursprünglich sumpfigen Talbodens Verän-

derungen erfahren haben. Wie sehr sich die Landschaft

innert kürzester Zeit verändert hat, zeigt die Gegenüber-

stellung einer alten Aufnahme von Erstfeld (Abb. 6) aus

den Jahren um 1890 mit der modernen Ansicht der Ort-

schaft (Abb. 7): Wo noch vor hundert Jahren kahle Berg-

hänge das Landschaftsbild dominierten, schmückt (und

schützt) heute ein dichter Waldbewuchs die Tallandschaft'

<Man hat sich undurchdringliche, mit Dickicht bestan-

dene Wildnis in den Talsohlen vorzustellen, durch welche

sich die ungebrochenen Wildwasser bis zu ihrer Eindäm-

mung ständig neue Wege gebahnt haben>>' Mit dieser Be-

schreibung charakterisiert R. Wyss das Erscheinungsbild

der Alpentäler in prähistorischer Zeit auf einprägsame

Weise, und man wird ihm beipflichten, wenn er feststellt,

dass die alten Pfade aus diesem Grund häufig in erhöhter

Lage den Berghängen entlangführten". Die Annahme,

dass auch der Goldschatz von Erstfeld an einem solchen

Weg deponiert wurde, bzw. in Bentgzu einem solchen in

der Nähe vorbeiführenden Pfad steht, bietet sich an' Ob es

sich dabei allerdings, wie Wyss vermutet' nur um einen

<Jägerpfaö handelte, der abseits der linksufrigen Haupt-

route durch unwegsames Gelände führte, oder ob wir in
ihm nicht vielmehr die Hauptpassage selbst zu sehen ha-

ben, lässt sich aufgrund der heutigen Quellensituation
kaum mehr mit Sicherheit entscheiden. Die Tatsache, dass

nur 6,5 km entfernt oberhalb von Altdorf ein zweiter,

Eisen- und Bronzeobiekte enthaltender Hort der Mittel-

bis Spätlatönezeit in vergleichbarer Hanglage zum Vor-

schein gekommen ist (Abb. 4), könnte für die zweitge-

nannte Möglichkeit sprechen, in jedem Fall aber dafür,

dass die rechtsufrige Tallandschaft in derjüngeren Eisen-

zeit von Menschen begangen wurde'3. Erst vor kurzem

wurden auf dem <Flüeli> bei Amsteg Spuren einer bron-

ze- und eisenzeitlichen Besiedlung nachgewiesen, darun-

ter Keramik, die auf Beziehungen zur südalpinen Gola-

secca-Kultur hinweist2a. Zu Recht stellen B' Schmid-

Sikimiö und M. Primas fest, dass die Wahl dieses wieder-

um rechts des Flusses gelegenen Siedtungsplatzes nicht

nur von den günstigen landwirtschaftlichen Verhältnissen

und der Nähe zu wichtigen Rohstoffquellen der Alpenwelt

diktiert wurde, sondern in erster Linie von der besonderen

verkehrsgeographischen Lage an einem Kreuzungspunkt

verschiedener Passrouten, die das Reusstal mit dem Vor-

derrhein und dem Tessin verbinden2s.

Mit der Einbettung des Depots in ein prähistorisches

Wegnetz ist freilich noch nicht erklärt, aus welchem Grund

der Goldschatz yon Erstfeld gerade an dieser Stelle, in

einem bergsturzgefährdeten Wegabschnitt, niedergelegt

wurde. A. Furger-Gunti hat die Möglichkeit in Erwägung

gezogeft, dass die Ringe mit Bedacht in der Lawinen-

schneise deponiert wurden, damit sie von den herabstür-

zenden Gesteinsmassen dereinst für immer begraben wür-

den26. Vergegenwärtigt man sich indessen noch einmal die

Fundsituation, so springenzwei Besonderheiten ins Auge:

die Tatsache, dass die Ringe unter einem markanten Fels-

block verborgen wutren, sowie der Umstand, dass dieser

am Fusse einer senkrecht abfallenden Felswand lag, die

ihrerseits weithin sichtbar war (Abb. 8).

Während der Felsblock bald nach der Entdeckung des

Goldschatzes gesprengt wurde und sich demzufolge einer

näheren Betrachung entzieht, erhebt sich die Felswand,

eine aus dem Nord-Süd-Verlauf der Talflanke vorsprin-

Abb. 6. Erstfeld um 1890. Der Pfeil bezeichnet die Fundstelle des Goldschatzes.

Abb. 7. Erstfeld 1994. Das Staubecken zeichnet sich in der Bildmitte im
Sonnenlicht ab. Der Pfeil bezeichnet die Fundstelle des Goldschatzes.

2l F. Baptist Rennet, Beiträge zur Gletschergeschichte des Gotthard-
gebieies und dendroklimatische Analysen an fossilen Hölzern
(Diss. Zürich 1982) bes. 126f.

22 Wyss (1975) 50; ders., RGA I (1973) 192 s.v, Alpenpässe.
23 Speck (1986); Müller'(1990b) 169ff.; Kurz (1995)-124 Nr. 15. Zur

Läge s. Abb. 4. Dass die beiden Depots durch-das Ost-West verlau-
fende Schächental voneinander getrennt sind, braucht der Annahme
eines gemeinsamen Passwegbezuges nicht zu widersprech,en, über-
querte doch auch der frühneuzeitliche Säumerweg den Schächen
am Sü<iostrand von Altdorf, bevor er nach Schattdorf und talauf-
wärts nach Erstfeld weitedührte. Steile Felswände, die unmittelbar

14

südlich von Schattdorf bis in die Reussebene vorspringen, und ein

Quellgebiet zu ihren Füssen stellen sich einer Wegführung entlang
dir Ostlichen Talkante indessen in den Weg. Zum Quellgebiet am

Fusse der Rinachtfluh s. H. Suter in: Geologischer Führer der

Schweiz. Fasz. VIII (1934) "793. Für Hinweise und Diskussion im
Gelände danke ich M. Joos, Seminar für Ur- und Frühgeschichte
der Universität Basel, herzlich.

24 B. Schmid-Sikimiö in: Primas et al. (1992) 2'19-306.
25 Ebenda 302f.330.
26 Furger-Gunti (198 32.
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gende (Nase>> aus anstehendem <Erstfelder Gneis>, noch

heute in weitgehend unverändertem Zustand am Südrand

des Staubeckens. Sie ist Teil der natürlichen, durch un-

zählige Felsabstürze und -vorsprünge charakterisierten

Talformation und war, nach den Erosionsspuren zu urtei-

len, während Jahrhunderten der Verwitterung ausgesetzt.

Auf alten Aufnahmen, die die Fundstelle lange vor der

Entdeckung des Goldschatzes zeigen, ist sie als markan-

ter Vorsprung am Südrand des Lawinenkegels zu erken-

nen (Abb.'9.10)". Steil abfallende Felswände gehören zum

charakteristischen Erscheinungsbild der Tallandschaft um

Erstfeld. Warum gerade die Wand auf der Südflanke des

Speckibachs für die Deponierung des Goldschatzes aus-

gewählt wurde, lässt sich heute nicht mehr mit Gewissheit

eruieren.
Fest steht jedoch, dass der Ort so gewählt war, dass wer

immer von der Niederlegung der Ringe wusste, ihn jeder-

zeit wiederfinden konnte. Enatische Felsblöcke, Felskup-

pen und andere herausragende Stein- und Felsformationen

dienen aber nicht nur als willkommene Orientierungs-

punkte im Gelände, sondern wurden von den Menschen

auch um ihrer Faszination willen von jeher bevorzugt als

Opfer- und Verehrungsplätze der Götter aufgesucht".

Stimmt man deshalb der heute vorherrschenden Auffas-

sung zu, dass der Goldschatz von Erstfeld aus religiösen

Motiven deponiert wurde, so erscheint es denkbar, dass

eine besondere naturheilige Ausstrahlung der Felsforma-

tion * vielleicht bedingt durch eine einstmals hier ent-

springende Quelle oder besonderen Pflanzenbewuchs -
die Wahl des Deponierungsortes begünstigt hat2e' Die

Nähe der Fundstelle zur <<Klus>>, der Talenge, die das to-

pographische Erscheinungsbild des Deponierungsortes

nachhaltig prägt, mag ein übriges zurWahl der Örtlichkeit
beigetragen haben'', ebenso wie die Tatsache, dass sich bei

Erstfeld - spätestens seit dem Mittelalter - eine Möglich-

keit zur Überquerung der Reuss bot. Wie sehr die beson-

dere topographische Situation die religiöse Empfindsam-

keit der Menschen noch Jahrhunderte später berührte,

zeigt die Tatsache, dass der rechtsufrige Passweg hier bis

in die Neuzeit hinein an der in der Talmitte errichteten

Jagdmattkapelle vorbeiführte, <<weil die Capelle nit allein

am Passe ist, sondern auch ein gnadenreiches Ort, welches

von Frömten heimgesucht wird>>, wie der Kaplan der Kir-
che 1515 niederschrieb". Es ist vielleicht mehr als nur ein

Zufall,wenn bereits im Spätmittelalter in der Nähe der Ka-

pelle ein spätbronzezeitliches Prunkmesser gefunden wur-

de, das in seiner kostbaren Ausführung vermutlich eben-

falls als Weihefund anzusprechen ist32.

II. 3. Forschungsgeschichte

Seit der Entdeckung des Goldschatzes sind achtund-

dreissig Jahre vergangen, in denen das spektakuläre Ring-

ensemble eine vielfältige, teilweise kontroverse Rezeption

in der Forschung erfahren hat. Als erster hat sich E. Vogt

mit dem Schatzfund wissenschaftlich auseinander-

gesetzt33. Sein vorzeitiger Tod hat verhindert, dass er sei-

ne Ergebnisse monographisch veröffentlichen konnte. An
seiner Stelle hat R. Wyss 1975 eine kleine Studie zum

Schatzfund von Erstfeld publiziert, die mit ihrer guten

Bilddokumentation bis heute das massgebende Werk ge-

blieben ist3o. Seither wurde der Goldschatz des öftern in

archäologischen Publikationen angesprochen, doch ist er

erst zu Beginn der 90er Jahre erneut zum Thema wissen-

schaftlicher Einzelabhandlungen geworden". l99ll92
stand er im Zentrum derAusstellung <Gold der Helvetier>>,

die ihn einer breiteren Öffentlichkeit erneut in Erinnerung

rief und zugleich erkennen liess, dass nach wie vor in vie-

ler Hinsicht grosse Ungewissheit über seine Bedeutung

Abb. 9. Das Fundgebiet des Goldschatzes (Pfeil) im Jahre 1913, als ein
Bergsturz durch das Locher- und das Speckibachtal auf die Ortschaft
Erstfeld niederfuhr und dabei den Scheibenstand der Schützengesell-
schaft (im Vordergrund des Bildes) zerstörte.

Abb. 10. Blick von Erstfeld über den festlich geschmückten Schiess-
stand (im Vordergrund) zum zerstörten Scheibenstand. Die Fundstelle
des Goldschatzes ist durch den Pfeil markiert.

herrschte36. Wie erwähnt, war es diese Erkenntnis, die -
aufAnregung des Schweizerischen Landesmuseums - zur

vorliegenden Neubearbeitung des Goldschatzes führte.
Im Vordergrund des wissenschaftlichen Interesses stan-

den und stehen bis heute die Fragen nach dem Zustande-

kommen des Depots, seiner Herkunft, Zeitstellung und

Bedeutung im Rahmen der frühkeltischen Vorstellungs-
welt.

Bereits in seiner ersten Stellungnahme in der Neuen

Zt.rcher Zeitang vom 4. November 1962 sprach E. Vogt
den Goldschatz als Versteck eines Händlers und Gold-
schmiedes an und stellte damit bezüglich der Interpreta-
tion eine folgenschwere Weiche. J.V.S. Megaw, R. Wyss

und K. Bittel sind ihm in dieser Deutung gefolgt3'. Erst L.
Pauli stellte 1980 anlässlich der Keltenausstellung in Hal-
lein die mittlerweile zur communis opinio gewordene

Deutung in Frage und hielt ihr die Alternative eines ab-

sichtlich amZugang zum Gotthardpass deponierten Wei-
hefundes entgegen38. Diese Neuinterpretation, die im Kon-
text einer intensivierten wissenschaftlichen Auseinander-

setzung mit dem Phänomen der Depotfunde in den 70er

und frühen 80er Jahren zu sehen ist3e, hat sich seither in
der Forschung allgemein durchgesetzt, ohne dass man sich

freilich mit ihren kulturgeschichtlichen Konsequenzen

vertieft auseinandergeset zthätte.Erste Ansätze verdanken

wir F. Fischer, der den Schatz von Erstfeld in zwei Studi-

en aus den Jahren 1978 und 1992mit den Goldringdepots
der mittleren und späten Latönezeit verglich und das Phä-

nomen der Edelmetalldeponierungen gesamthaft vor dem

Hintergrund einer sakralen oder auch profanen Thesaurie-

rung deutetea0. In der Anordnung der Figuren auf den Rin-
gen von Erstfeld, die im getragenenZustand auf dem Kopf
stehen, wollte er ein Indiz dafür sehen, dass die Ge-

schmeide gar nicht zu praktischem Gebrauch, sondern als

<<in Form gebrachter tr6sor>> angefertigt wurden, ähnlich
den achämenidischen Tributringen, die auf den Reliefs der

Apadana von Persepolis dem Grosskönig dargebracht

werden. Ein seither in situ entdeckter Goldhalsring aus

dem <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg hat diese Annahme
zwar widerlegt, doch bekräftigt gerade der übergeordnete

Zusammenhang der Goldringdeponierungen der Früh-,
Mittel- und Spätlatönezeit, dass den Goldringen in der kel-

tischen Vorstellungswelt eine besondere Bedeutung zu-

kam.
In Bezug auf die zeitliche Einordnung des Goldschat-

zes hemschte bis vor wenigen Jahren Einmütigkeit. Die
Zugehörigkeit znm Horizont der LT A-zeitlichen Goldar-
beiten aus den Fürstengräbern des Mittelrheingebietes,

wie sie von E. Vogt schon 1962 angedeutet und später von

R. Wyss ausführlich begründet wurde, fand im allgemei-
nen die Zustimmung der Forschung. Erst F. Müller äus-

serte 1990 Widerspruch: Aus typologischen Gründen

21 Die Aufnahmen wurden gemacht, kulz nachdem am 10. Juli 1913

eine grosse <Ribi> (Schlammlawine) vom Bälmeten durch das Bett
des Locher- und Speckibachs auf die Ortschaft Erstfeld niederfuhr'
und dabei den Scheibenstand der Schützengesellschaft von Erstfeld
verwüstete. Für die beiden Aufnahmen und Hinweise dazu danke
ich Helln Robert Furrer, Elstfeld, herzlich.

28 Dazu F. Müller in: Das keltische Jahrtausend (1993) 184f. Exemp-
larisch sei auf die keltischen Votivmünzen vom Gt'ossen Sankt
Bernhard verwiesen, die sich in grosser Zahl in der Nähe einer Fels-
kuppe und eines kleinen Seeleins fanden: Pauli (1986) 820ff. bes.

822; Müller (1990b) 169; s. ferner die Fundsituation eines aus fünf
Eisenbarren und zwei Fibeln bestehenden Hortes (LI B), der bei
Biberwier im Tirol unter einem <sehl grossen Stein> zun Vorschein
kam: Kurz (1996) 131 Nr. 108; hier Liste II Nr. 57. Auch die Fels-
zeichnungen in det Val Camonica oder - näher bei Erstfeld - von
Carschenna im Domleschg zetlgen von der besonderen Bedeutung
des Felsens im religiösen uud magischen Bewusstsein der prähisto-
rischen Alpenbevölkerung. Zu Carschenna z'Jlelzt: U. Schwegler,
Schalen- und Zeichensteine der Schweiz. Antiqua 22 (1992) 64ff.
Ar.rsführlicher zu diesem Fragenkleis rnit Erörterung einer mögli-
chen Einbindung des Befundes von Elstfeld in ein alpines Depo-
nierungsbrauchtum: Guggisberg (im Druck, a).

29 Zusammen mit den Felsformationen der rückwärtigen Talflanke bil-
det die <Felsnase> südlich des Speckibachs eine Art natür'liche,

föhngeschützte <Nische>. Noch heute ist der Bereich am Fusse der
Felsen verhältnismässig feucht. Dass hier einstmals eine Quelle ent-
sprungen ist, erscheint nicht ausgeschlossen. Für diesen Hinweis
danke ich M. Joos, Seminar für Ur- und Frühgeschichte der Unive-
rität Basel.

30 Einprägsam zeigt sich die besondere Lage von Erstfeld amZygang
zur Bergwelt auf der Luftaufnahme des Tals bei Wyss (1975) 52
Taf. 6.

31 Kocher' (1951) 49. Zu'- Iagdmattkapelle: H. Lehner, Die Jagdmatt-
kapelle. In: Zurfluh (Anm. 10) 87-101; ders., Jagdmattkapelle Erst-
feld. Schweizerischer Kunstfühler (1980).

32 J. Speck, Ein spätblonzezeitlicher Fund aus Uli. Helvetia Arch. 22'
1991,2ff. Aufgrund des makellosen Erhaltungszustandes des Mes-
sers wird man eher an eine Landdeponierung als an einen dulch den
Fluss zugeschwemmten Gewässerfund deuken: Primab et al' (1992)
229. Lehner (Anm. 3i) verweist darauf, dass die Kirche auf einer
leichten Anhöhe liegt (<sopra colle>, wie es in einem Ablassblief
aus dem Jahle 1339 heisst), die den Fluss se:it alters zum Auswei-
chen zwingt. Unter der südwestlichen Chorecke liegt ein markanter
Felsblock, der nach Ansicht Lehners die Wahl des Standortes für die
Wallfahrtskapelle n'ritbestimmt haben könnte.

33 s. dazu die Literaturzitate in Anm. l.
34 Wyss (1975); vgl. auch die weniger bekannte Arbeit: Wyss (1976).

35 Müller (1990a); Fischer (1992).

36 Gold der Helvetier (1991) 17ff. (A. Furger); 124 (F. Müller). Aus-
serdem war der Goldschatz (oder Teile davon) in den 90er Jahren in
verschiedenen Ausstellungen zu sehen: I Ceiti (1991) 219 Abb. -
Himmel, Hölie, Fegefeuer. Das Jenseits im Mitteialter. Ausstel-
lungskat. Znrich (1994) 170f. Nr. 1 (A. Furger). - Ori delle Alpi.
Ausstellungskat. Trento (1997) 247f . (M. Guggisberg).

37 s. dazu Anm. 7.

38 L. Pauli in: Die Kelten in Mitteleuropa (1980) 282ff.; ders. (1980)
184f. Erste Zweifel an der Deutung als Händlerversteckt äusserten
allerdings schon M. Lenerz-de Wilde und K. Spindler in ihren Re-
zensionen zu Wyss (1915): Leneru-de Wilde (1978) 613; Spindler'
(t9'79) 438.

39 s. dazu die in Anm. 689 zitierte Literatur.
40 Fischer (1978); ders. (1992).
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gende (Nase>> aus anstehendem <Erstfelder Gneis>, noch

heute in weitgehend unverändertem Zustand am Südrand

des Staubeckens. Sie ist Teil der natürlichen, durch un-

zählige Felsabstürze und -vorsprünge charakterisierten

Talformation und war, nach den Erosionsspuren zu urtei-

len, während Jahrhunderten der Verwitterung ausgesetzt.

Auf alten Aufnahmen, die die Fundstelle lange vor der

Entdeckung des Goldschatzes zeigen, ist sie als markan-

ter Vorsprung am Südrand des Lawinenkegels zu erken-

nen (Abb.'9.10)". Steil abfallende Felswände gehören zum

charakteristischen Erscheinungsbild der Tallandschaft um

Erstfeld. Warum gerade die Wand auf der Südflanke des

Speckibachs für die Deponierung des Goldschatzes aus-

gewählt wurde, lässt sich heute nicht mehr mit Gewissheit

eruieren.
Fest steht jedoch, dass der Ort so gewählt war, dass wer

immer von der Niederlegung der Ringe wusste, ihn jeder-

zeit wiederfinden konnte. Enatische Felsblöcke, Felskup-

pen und andere herausragende Stein- und Felsformationen

dienen aber nicht nur als willkommene Orientierungs-

punkte im Gelände, sondern wurden von den Menschen

auch um ihrer Faszination willen von jeher bevorzugt als

Opfer- und Verehrungsplätze der Götter aufgesucht".

Stimmt man deshalb der heute vorherrschenden Auffas-

sung zu, dass der Goldschatz von Erstfeld aus religiösen

Motiven deponiert wurde, so erscheint es denkbar, dass

eine besondere naturheilige Ausstrahlung der Felsforma-

tion * vielleicht bedingt durch eine einstmals hier ent-

springende Quelle oder besonderen Pflanzenbewuchs -
die Wahl des Deponierungsortes begünstigt hat2e' Die

Nähe der Fundstelle zur <<Klus>>, der Talenge, die das to-

pographische Erscheinungsbild des Deponierungsortes

nachhaltig prägt, mag ein übriges zurWahl der Örtlichkeit
beigetragen haben'', ebenso wie die Tatsache, dass sich bei

Erstfeld - spätestens seit dem Mittelalter - eine Möglich-

keit zur Überquerung der Reuss bot. Wie sehr die beson-

dere topographische Situation die religiöse Empfindsam-

keit der Menschen noch Jahrhunderte später berührte,

zeigt die Tatsache, dass der rechtsufrige Passweg hier bis

in die Neuzeit hinein an der in der Talmitte errichteten

Jagdmattkapelle vorbeiführte, <<weil die Capelle nit allein

am Passe ist, sondern auch ein gnadenreiches Ort, welches

von Frömten heimgesucht wird>>, wie der Kaplan der Kir-
che 1515 niederschrieb". Es ist vielleicht mehr als nur ein

Zufall,wenn bereits im Spätmittelalter in der Nähe der Ka-

pelle ein spätbronzezeitliches Prunkmesser gefunden wur-

de, das in seiner kostbaren Ausführung vermutlich eben-

falls als Weihefund anzusprechen ist32.

II. 3. Forschungsgeschichte

Seit der Entdeckung des Goldschatzes sind achtund-

dreissig Jahre vergangen, in denen das spektakuläre Ring-

ensemble eine vielfältige, teilweise kontroverse Rezeption

in der Forschung erfahren hat. Als erster hat sich E. Vogt

mit dem Schatzfund wissenschaftlich auseinander-

gesetzt33. Sein vorzeitiger Tod hat verhindert, dass er sei-

ne Ergebnisse monographisch veröffentlichen konnte. An
seiner Stelle hat R. Wyss 1975 eine kleine Studie zum

Schatzfund von Erstfeld publiziert, die mit ihrer guten

Bilddokumentation bis heute das massgebende Werk ge-

blieben ist3o. Seither wurde der Goldschatz des öftern in

archäologischen Publikationen angesprochen, doch ist er

erst zu Beginn der 90er Jahre erneut zum Thema wissen-

schaftlicher Einzelabhandlungen geworden". l99ll92
stand er im Zentrum derAusstellung <Gold der Helvetier>>,

die ihn einer breiteren Öffentlichkeit erneut in Erinnerung

rief und zugleich erkennen liess, dass nach wie vor in vie-

ler Hinsicht grosse Ungewissheit über seine Bedeutung

Abb. 9. Das Fundgebiet des Goldschatzes (Pfeil) im Jahre 1913, als ein
Bergsturz durch das Locher- und das Speckibachtal auf die Ortschaft
Erstfeld niederfuhr und dabei den Scheibenstand der Schützengesell-
schaft (im Vordergrund des Bildes) zerstörte.

Abb. 10. Blick von Erstfeld über den festlich geschmückten Schiess-
stand (im Vordergrund) zum zerstörten Scheibenstand. Die Fundstelle
des Goldschatzes ist durch den Pfeil markiert.

herrschte36. Wie erwähnt, war es diese Erkenntnis, die -
aufAnregung des Schweizerischen Landesmuseums - zur

vorliegenden Neubearbeitung des Goldschatzes führte.
Im Vordergrund des wissenschaftlichen Interesses stan-

den und stehen bis heute die Fragen nach dem Zustande-

kommen des Depots, seiner Herkunft, Zeitstellung und

Bedeutung im Rahmen der frühkeltischen Vorstellungs-
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Bereits in seiner ersten Stellungnahme in der Neuen

Zt.rcher Zeitang vom 4. November 1962 sprach E. Vogt
den Goldschatz als Versteck eines Händlers und Gold-
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lein die mittlerweile zur communis opinio gewordene

Deutung in Frage und hielt ihr die Alternative eines ab-

sichtlich amZugang zum Gotthardpass deponierten Wei-
hefundes entgegen38. Diese Neuinterpretation, die im Kon-
text einer intensivierten wissenschaftlichen Auseinander-
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gen von Erstfeld, die im getragenenZustand auf dem Kopf
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zwar widerlegt, doch bekräftigt gerade der übergeordnete
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Mittel- und Spätlatönezeit, dass den Goldringen in der kel-

tischen Vorstellungswelt eine besondere Bedeutung zu-

kam.
In Bezug auf die zeitliche Einordnung des Goldschat-

zes hemschte bis vor wenigen Jahren Einmütigkeit. Die
Zugehörigkeit znm Horizont der LT A-zeitlichen Goldar-
beiten aus den Fürstengräbern des Mittelrheingebietes,

wie sie von E. Vogt schon 1962 angedeutet und später von

R. Wyss ausführlich begründet wurde, fand im allgemei-
nen die Zustimmung der Forschung. Erst F. Müller äus-

serte 1990 Widerspruch: Aus typologischen Gründen

21 Die Aufnahmen wurden gemacht, kulz nachdem am 10. Juli 1913

eine grosse <Ribi> (Schlammlawine) vom Bälmeten durch das Bett
des Locher- und Speckibachs auf die Ortschaft Erstfeld niederfuhr'
und dabei den Scheibenstand der Schützengesellschaft von Erstfeld
verwüstete. Für die beiden Aufnahmen und Hinweise dazu danke
ich Helln Robert Furrer, Elstfeld, herzlich.

28 Dazu F. Müller in: Das keltische Jahrtausend (1993) 184f. Exemp-
larisch sei auf die keltischen Votivmünzen vom Gt'ossen Sankt
Bernhard verwiesen, die sich in grosser Zahl in der Nähe einer Fels-
kuppe und eines kleinen Seeleins fanden: Pauli (1986) 820ff. bes.

822; Müller (1990b) 169; s. ferner die Fundsituation eines aus fünf
Eisenbarren und zwei Fibeln bestehenden Hortes (LI B), der bei
Biberwier im Tirol unter einem <sehl grossen Stein> zun Vorschein
kam: Kurz (1996) 131 Nr. 108; hier Liste II Nr. 57. Auch die Fels-
zeichnungen in det Val Camonica oder - näher bei Erstfeld - von
Carschenna im Domleschg zetlgen von der besonderen Bedeutung
des Felsens im religiösen uud magischen Bewusstsein der prähisto-
rischen Alpenbevölkerung. Zu Carschenna z'Jlelzt: U. Schwegler,
Schalen- und Zeichensteine der Schweiz. Antiqua 22 (1992) 64ff.
Ar.rsführlicher zu diesem Fragenkleis rnit Erörterung einer mögli-
chen Einbindung des Befundes von Elstfeld in ein alpines Depo-
nierungsbrauchtum: Guggisberg (im Druck, a).

29 Zusammen mit den Felsformationen der rückwärtigen Talflanke bil-
det die <Felsnase> südlich des Speckibachs eine Art natür'liche,

föhngeschützte <Nische>. Noch heute ist der Bereich am Fusse der
Felsen verhältnismässig feucht. Dass hier einstmals eine Quelle ent-
sprungen ist, erscheint nicht ausgeschlossen. Für diesen Hinweis
danke ich M. Joos, Seminar für Ur- und Frühgeschichte der Unive-
rität Basel.

30 Einprägsam zeigt sich die besondere Lage von Erstfeld amZygang
zur Bergwelt auf der Luftaufnahme des Tals bei Wyss (1975) 52
Taf. 6.

31 Kocher' (1951) 49. Zu'- Iagdmattkapelle: H. Lehner, Die Jagdmatt-
kapelle. In: Zurfluh (Anm. 10) 87-101; ders., Jagdmattkapelle Erst-
feld. Schweizerischer Kunstfühler (1980).

32 J. Speck, Ein spätblonzezeitlicher Fund aus Uli. Helvetia Arch. 22'
1991,2ff. Aufgrund des makellosen Erhaltungszustandes des Mes-
sers wird man eher an eine Landdeponierung als an einen dulch den
Fluss zugeschwemmten Gewässerfund deuken: Primab et al' (1992)
229. Lehner (Anm. 3i) verweist darauf, dass die Kirche auf einer
leichten Anhöhe liegt (<sopra colle>, wie es in einem Ablassblief
aus dem Jahle 1339 heisst), die den Fluss se:it alters zum Auswei-
chen zwingt. Unter der südwestlichen Chorecke liegt ein markanter
Felsblock, der nach Ansicht Lehners die Wahl des Standortes für die
Wallfahrtskapelle n'ritbestimmt haben könnte.

33 s. dazu die Literaturzitate in Anm. l.
34 Wyss (1975); vgl. auch die weniger bekannte Arbeit: Wyss (1976).

35 Müller (1990a); Fischer (1992).

36 Gold der Helvetier (1991) 17ff. (A. Furger); 124 (F. Müller). Aus-
serdem war der Goldschatz (oder Teile davon) in den 90er Jahren in
verschiedenen Ausstellungen zu sehen: I Ceiti (1991) 219 Abb. -
Himmel, Hölie, Fegefeuer. Das Jenseits im Mitteialter. Ausstel-
lungskat. Znrich (1994) 170f. Nr. 1 (A. Furger). - Ori delle Alpi.
Ausstellungskat. Trento (1997) 247f . (M. Guggisberg).

37 s. dazu Anm. 7.

38 L. Pauli in: Die Kelten in Mitteleuropa (1980) 282ff.; ders. (1980)
184f. Erste Zweifel an der Deutung als Händlerversteckt äusserten
allerdings schon M. Lenerz-de Wilde und K. Spindler in ihren Re-
zensionen zu Wyss (1915): Leneru-de Wilde (1978) 613; Spindler'
(t9'79) 438.

39 s. dazu die in Anm. 689 zitierte Literatur.
40 Fischer (1978); ders. (1992).
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sprach er sich für eine Herabdatierung der Goldringe nach

I:l B2 auso'. Die These ist bislang unwidersprochen ge-

blieben, hat aber auch keine breitere Zustimmung erfah-

rena2.

Wie die vorangehenden Themenkomplexe wurde die

Frage nach der Herkunft der Ringe kontrovers beurteilt.

Dabei stiess insbesondere dieAnnahme von R. Wyss, dass

die Geschmeide in einem keltischen Zentrum südlich der

Alpen entstanden seien, auf die entschiedene Kritik aller

nachfolgeflder Bearbeiter des Goldschatzes. Der Nach-

weis von zahlreichen künstlerisch nahestehenden Arbei-

ten aus Gold und Bronze im Mittelrheingebiet, die durch

das 1976 erschienene Werk von A. Haffner zur Hunsrück-

Eifel-Kultur übersichtlich erschlossen wurdeno', schien

keinen anderen Schluss zuzulassen als denjenigen, dass

auch die Ringe von Erstfeld in eben diesem Gebiet ent-

standen seien. L. Pauli dachte an einen aus dem Rheinland

stammenden keltischen Anführer, der bei seinem Zug über

die Alpen den Berggöttern die kostbaren Weihegaben dar-

gebracht habe*. Damit stellte er den Depotfund in einen

Zusammenhang mit der keltischen Expansion nach Itali-
en, was angesichts seiner Fundlage am Ztgang zum Gott-

hardpass durchaus einleuchtend, wenn auch nicht konkret

beweisbar war.

Nur wenige Autoren haben sich bislang mit der Fra-

ge nach der inhaltlichen Bedeutung des figürlichen

41 Müller (1990a).
42 Zustimmend etwa Primas et al. (1992) 229ff.
43 Haffner(1976).
44 Pauli (1980) 185.
45 J.-J. Hatt in: Die Kelten in Mittleuropa (1980) 52tr.; ders. (1989)

46.49.

Schmucks der Hals- undArmringe von Erstfeld auseinan-

dergesetzt. J.-J. Hatts Versuch, die Bilder mit Hilfe jünge-

rer, spätlatönezeitlicher und gallo-römischer Darstellun-

gen und Schriftquellen zu entschlüsseln, war wenig Erfolg

beschiedena5. Er deutete die Doppelwesen, die im Zentrum

der Bildfriese der drei Halsring FI,EZ und E3 stehen, als

die keltischen Götter Teutates/Lug und Esus/Cernunnos.

Weitere Bemühungen zur Interpretation der Bildfriese
wurden seither von A. Furger und S. und P.F. Botheroyd

unternommen, die in ihrem spekulativenAnsatz allerdings

ebenfalls zu keinem verbindlichen Ergebnis führtena6.

Ausgehend vom Ring als Symbol des Lebenskreislaufes

hat A. Furger zwei Interpretationsmodelle zur Disposition

gestellt, deren eines auf die Vorstellung von der Seelen-

wanderung zurückgreift, das andere auf den Kreislauf der

Gestirne als Sinnbilder des Göttlichen. S. und P.F. Bo-
theroyd führen die Ringe von Erstfeld in ihrem Lexikon
der keltischen Mythologie unter dem Stichwort der göttli-

chen <<Metamorphose>>, derVerwandlung von der mensch-

lichen zur tierischen Gestalt, aufund schlagen dabei einen

Bogen zwischen den figürlichen Darstellungen der

Frühlatönezeit und der aus jüngeren Quellen überlieferten

irischen Sagenwelt.

46 Furger-Gunti (1984) 30; ders. in: Gold der Helvetier (1991) 19-21:
S. und P.F. Botheroyd, Lexikon der keltischen Mythologie (1992)
229f . s.v. Metamorphose.

III. Beschreibung

E5

E3

E7

Abb. 1 1. Der gesamte Goldschatz von Erstfeld in originaler Position, mit hängendem Figurenschmuck. M I:2.

m.1. Vorbemerkungen

In seiner Monographie hat R. Wyss eine sorgfältige und
detaillierte Beschreibung der sieben Goldringe vorgelegt.
Wenn ich die Ringe im folgenden noch einmal deskriptiv
erschliesse, dann in erster Linie zur Edeichterung der for-
malen und ikonographischenAnalyse im weiteren Verlauf
der Arbeit, zumal in der vorliegenden Studie verschiede-
ne Bildzusammenhänge anders interpretiert sind als in der

47 Exemplarisch sei etwa auf die Fortsätze hingewiesen, die auf der
Stirne und am Kinn der Mischwesen C/I und D/H der Ringe E1 und
E2 hervorwachsen. Sie werden von Wyss (1975) l0ff., als <<Bärte>>

und <<Hörner>> angesprochen, wogegen ich sie als <<Ranken>> zu deu-
ten vorschlage.

E6

E2

E1

älteren Publikationo'. Indessen wird die Beschreibung so

knapp als möglich gehalten, und manche Details werden

nur dort eingehender erörtert, wo dies für das Verständnis

der nachfolgenden Kapitel unerlässlich scheint.

Die von R. Wyss vorgeschlagene Numerierung der

Ringe bleibt im folgenden aus Gründen der Übersicht-
lichkeit beibehalten, obschon im Hinblick auf die techni-
sche und ikonographisch-stilistische Gliederung einer an-

deren Reihenfolge der Vorzug nt geben wäre (Abb. 11)08.

48 So schliessen sich nach handwerklichen Gesichtspunkten die Ringe
E1, E2 und E4 besonders eng zusammen, während E3 und E7 eine
zweite und E5 und E6 eine dritte Werkgruppe bilden; s. dazu Kap.
V.

E4

:;t
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Abb. i2. Die teminologische Ansprache der Ringe.

Ebenso orientiere ich mich bei der Gewichtsangabe an der

Publikation von R. Wyss, wenngleich neue Messungen zu

teilweise abweichenden Resultaten geführt haben. Sie

dürften auf die Silikonreste zurückzuführen sein, die beim

Abformen der Ringe für die Anfertigung von Kopien an

verschiedenen Stellen (insbesondere beim Verschluss der

Ringe El und E2) in die Hohlkörper eingedrungen sind.

Die neuen Werte sind in Klammer neben den alten aufge-

führt.
Die Bildfriese der vier Halsringe setzen sich aus einem

komplizierten Figurengeflecht zusammen, dessen ikono-
graphische Entschlüsselung nur durch langes und gedul-

diges Einsehen möglich wird. Um das Verständnis der

Darstellungen zu erleichtern, werden die Ringe - mitAus-
nahme der Gesamtaufnahme in Abbildung 11 - in einer

von der eigentlichen Tragweise um 180" differierenden
Drehung abgebildet und besprochen, so dass sich die Fi-
guren nicht mehr hängend, sondern stehend vor dem Be-

trachter entfalten. Es istjedoch zu betonen, dass wir damit
das ursprüngliche künstlerische Konzept verlassen, des-

sen Anliegen - mit Blick auf den Betrachter der Ringe -
gerade nicht in der guten Lesbarkeit der Bilder, sondern

im Wechselspiel von Figur und Ornament, in der Ver-

schmelzung von organischer Form und abstraktem Lini-
enspiel, begründet ist.

Die auf den Umzeichnungen (Abb.2f .29.37.4I) wte-
dergegebene Seite der Ringe wird als Seite A von der in
der Regel identisch ausgeführten Rückseite B unterschie-

den. DieAngabe <<links>> oder <<rechts> bezieht sich, wenn

nicht anders vermerkt, auf die in den Umzeichnungen wie-
dergegebene Seite (A) der Ringe und orientiert sich am

Betrachter (Abb. 12). Ebenso werden die Begriffe <<oben>

20

und <<unten>> mit Bezug auf die Abbildungen verwendet.

Die als Orientierungshilfe verwendete Gradeinteilung be-

zieht sich stets auf die SeiteA, wobei die Kreisdrehung im
Uhrzeigersinn vom Scheitelpunkt der Ringe aus gezählt

wird (Abb. l2).Die figürlichen und ornamentalen Verzie-

rungselemente der HalsringeEl-F.4 sowie des Armrings
E7 sind zur besseren Verständlichkeit in den Abbildungen

32 und 35-38 verschiedenfarbig hervorgehoben und in
alphabetischer Reihenfolge gekennzeichnet.

Der komplexe Aufbau der Bildfriese mit den zahkei-
chen ineinander verschlungenen Fabelwesen und Tierge-

stalten erschwert die ikonographische Analyse der einzel-
nen Figuren und die Bestimmung ihres formalen Erschei-

nungsbildes teilweise ganz erheblich. Jede Deutung der

reichen Szenerie ist deshalb zwangsläufig von einer sub-
jektiven Sicht und Interpretation der figürlichen Zusam-

menhänge geprägt. Die genaue Benennung der einzelnen

Figuren und Figurenkomponenten ist vielfach nur mit Hil-
fe eines detaillierten Vergleiches mit anderen Darstellun-
gen der keltischen und teilweise auch der mediterranen,

griechisch-etruskischen Kunst möglich, auf die ich in Ka-
pitel X. näher eingehe. Aus naheliegenden Gründen sind

manche Ergebnisse dieser Untersuchung bereits in die

nachfolgende Beschreibung eingeflossen.

Bei der Beschreibung der Bilder gehe ich von der Prä-

misse aus, dass die keltischen Künstler bei aller Abstrak-

tion und Stilisierung in ihren Darstellungen einer ikono-
logisch eindeutigen und vom Betrachter nachvollzieh-
baren Bildaussage folgten. Es scheint daher sinnvoll, die

Figuren so zu lesen, wie es ihr organisches Erscheinungs-

bild vorgibt, und nur dort Zäsuren zu sehen, wo solche

durch plastische Absätze und graphische Trennlinien auch

tatsächlich angedeutet sind. Hingegen erweist sich der

Versuch, die stoffliche Konsistenz eines Bildelementes -
beispielsweise des Haares oder des Gewandes - aus sei-

ner Musterung und Verzierung zu erschliessen, als wenig
ertragreich. Ohne weiteres kann nämlich ein und dasselbe

Ornament mit ganz verschiedenen Stoffwerten beladen

sein, wie der Vergleich zwischen der mit längs- und quer-

geschrafftem Würfelmuster geschmückten Vo gelfi gur F
und der entsprechend gemusterten Kniehose des Doppel-

wesens D/H auf den Ringe El und E2 unschwer erkennen

lässt (Abb. 13.14.20.21.31).

IILZ. Gemeinsamkeiten und
Unterschiede

Alle sieben Ringe sind hohl. Ihre Oberfläche ist intakt
erhalten und zeigt keinerlei Abnützungsspuren. Die Hals-

ringe bestehen aus zwei separat gearbeiteten Teilen, die

auf zwei verschiedene Arten miteinander verbunden sind.

Bei den Ringen E1, E2 und E4 ist jeweils der gesamte Zier-
teil über eine Art <Kugelgelenk>> so mit der glatten

Nackenröhre verbunden, dass er durch eine Drehung leicht
ausgeschwenkt und um den Hals des Trägers bzw. der Trä-
gerin gelegt werden kann (Abb. 23.24). Ein Stöpselver-

schluss mit einem Sicherungsstift dient der Fixierung der

beiden Ringhälften in geschlossenem Zustand. Beim
Halsring E3 lässt sich ein Viertel des Ringes, die eine Hälf-
te des Bildfrieses, ganz aus dem Ring herauslösen. Ein lan-
ger Stöpsel auf der einen und ein kurzer Stift im verblei-

benden Dreiviertelring auf der anderen Seite dienen zur

Fixierung des Segments im geschlossenen Ztstand. Die
drei Armringe sind einteilig gefertigt und verfügen über

einfache Muffenverschlüsse. E6 und E7 weisen auf der

Muffe bzw. dem Ringende und dem Stöpsel kleine Öff-
nungen für zwei nicht mehr erhaltene Sicherungsstifte auf.

Die Bildfriese der vier Halsringe sind nach beiden Sei-

ten mit genau der gleichen Sorgfalt ausgearbeitet, die Fi-
guren also <rundplastisch>> dargestellt. Eine Unterschei-
dung zwischen einer Vorder- und einer Rückseite ist somit

nicht möglich. Während die glatten Nackenteile aus einem

einzigen Goldblech mit Innennaht geformt sind, bestehen

die Zierteile aus je zwei <Halbschalen>, die auf der

Schmalseite bündig aufeinandergesetzt sind. Die Naht ist
auf der Aussenseite durch die nachträgliche Überarbeitung
kaum noch zu sehen, auf der Innenseite, insbesondere im
Bereich der zahlreichen Binnenöffnungen, klaffen dage-

gen vielfach noch grössere Spalten zwischen den ver-

schiedenen Fertigungsteilen (Abb. 52). Oft sind noch die

Metallbrauen der einzelnen Bauelemente zu erkennen, die

zur Erhöhung der Stabilität auf die Gegenseite tibergefalzt

sind.
Bereits ein flüchtiger Blick zeigt, dass sich die beiden

Halsringe El und E2 und die beiden Armringe E5 und E6

zu nahezt identischen Paaren zusammenschliessen. Ers-

tere unterscheiden sich lediglich in der Ausschmückung

von Details voneinander, etwa im Dekor der zentralen Vo-

gelfigur, in der Wiedergabe des Kopftraares der anthro-

po-zoomorphen Fabelwesen oder der Schraffierung des

Unterkiefers der eingerollten Schlangendrachen B und J.

Ebenso sind die beiden Armringe E5 und E6 als Paar auf-

einander abgestimmt. Der spiegelsymmetrische Verlauf

des Wellenrankenbandes unterstreicht die Zusammen-

gehörigkeit der beiden Stücke, Die restlichen drei Ringe,

E3,84 und E7, erweisen sich im Depot als Einzelstücke.

Durch ihren Figuren- und Maskenschmuck lehnen sie sich

an die beiden Halsringe E1 und E2 an.

III.3. Halsring E1 (euu. 13-2'7;Farbabb.A.B)

Inv. A-52044 (ehem. Deposltum 3192)
Dm Nacken/Brust (aussen):

Dm Kugelgelenk/Verschluss (aussen):

Gewicht:

16,3 cm
13,5 cm
127,8 g (neu 128,69 g)

III.3. 1 . Erhaltungszustand

Der Zierteil des Rings ist im Bereich des Doppelwe-
sens D bei 335' gebrochen. Der Bruch verläuft durchge-

hend vom Bart der äusseren Halbfigur durch den Unter-
leib des Mischwesens und endet über dem nach innen ge-

richteten Knie. In seiner Beschreibung spricht R. Wyss nur
von einem Rissae, doch zeigen Photographien, die unmit-
telbar nach der Entdeckun g 1962 oder 1963 aufgenommen

wurden5o, dass der Ring schon damals zweigeteilt war
(Abb. 15.16). Ob der Ring bereits zerbrochen eingeliefert
wurde, oder ob er nur angerissen war und erst später im
Museum in zwei Teile zerbrach, ist heute nicht mehr mit
Sicherheit festzustellen".

Es wäre nicht weiter erstaunlich, wenn der RingimZ:u-
ge der turbulenten Entdeckung des Goldschatzes defor-
miert und beschädigt worden wäre. Dennoch wird man die

Möglichkeit einer antiken Beschädigung nicht mit letzter

Gewissheit ausschliessen können, zumal die Figurenteile

ober- und unterhalb der Bruchstelle von der Beschädigung

nur marginal betroffen sind. Zusammen mit der Scharf-

kantigkeit des Bruchs deutet dies daraufhin, dass der Ring

infolge einer punktuellen Gewalteinwirkung zerbrochen

ist'2. Nach der Beschaffenheit der Bruchkanten könnte

man sich durchaus vorstellen, dass der Ring durch mehr-

maliges Hinundherbiegen zweigeteilt wurde". Soweit er-

kennbar, ist es an der Bruchstelle zu keinem Materialver-

lust gekommen.

Mit Ausnahme der angesprochenen Bruchstelle ist der

Ring intakt erhalten. Abnützungsspuren sind nicht zu er-

kennen. Eine kleine Eindellung findet sich auf dem keu-

lenförmigen Gebilde G, das dem Haupt der bartlosen

Halbfigur H aufgesetzt ist (Seite B).
Das aus einem Vogelleib und einem <<bärtigen>>

Menschenkopf kombinierte Fabelwesen C weist in der

Mitte des Beines und am hinteren Abschluss des

Schwanzknotens bei 315' zwei deutlich sichtbare Füge-

stellen auf.

49 Wyss (1975) 13.
50 Diesen Hinweis verdanke ich einer persönlichen Mitteilung von R'

Wyss. Nach seinen Angaben wurden die Photos vor der Anfertigung
der Kopien aufgenommen. J.Th. Elmer, der als Restaurator des

Schweizerischen Landesmuseums mit der Herstellung der Kopien
betraut war, erinnert sich zwar daran, dass einer der Ringe einen
Riss aufwies, nicht aber daran, dass er entzweigebrochen war.

51 R. Wyss verweist im Zusammenhang mit der Beschädigung auf die
leichte Deformierung des Rings zu einem Oval, die er <durch eine
im Fundmilieu erfolgte Stauchung> erklärt. Seiner Meinung nach

ist auch der <<Riss>> dofi entstanden. Die Bruchkanten sind rau und
unregelmässig (Abb. 16). Im Bereich der Hand und unter dem Un-
terarm des bärtigen Halbwesens ist es zu einer leichten Quetschung
des Metallreliefs gekommen.

52 Heute ist die Bruchstelle mit Kunststoff gefüllt und zusammenge-
klebt. Feine Goldfolie kaschiert die Spalte: Abb. i6.

53 Dies könnte allerdings nur in geöffnetem Zustand geschehen sein,
da sonst auch auf der gegenüberliegenden Seite des Rings eine ent-
sprechende Deformation zu beobachten sein müsste.
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Abb. i2. Die teminologische Ansprache der Ringe.

Ebenso orientiere ich mich bei der Gewichtsangabe an der

Publikation von R. Wyss, wenngleich neue Messungen zu

teilweise abweichenden Resultaten geführt haben. Sie

dürften auf die Silikonreste zurückzuführen sein, die beim

Abformen der Ringe für die Anfertigung von Kopien an

verschiedenen Stellen (insbesondere beim Verschluss der

Ringe El und E2) in die Hohlkörper eingedrungen sind.

Die neuen Werte sind in Klammer neben den alten aufge-

führt.
Die Bildfriese der vier Halsringe setzen sich aus einem

komplizierten Figurengeflecht zusammen, dessen ikono-
graphische Entschlüsselung nur durch langes und gedul-

diges Einsehen möglich wird. Um das Verständnis der

Darstellungen zu erleichtern, werden die Ringe - mitAus-
nahme der Gesamtaufnahme in Abbildung 11 - in einer

von der eigentlichen Tragweise um 180" differierenden
Drehung abgebildet und besprochen, so dass sich die Fi-
guren nicht mehr hängend, sondern stehend vor dem Be-

trachter entfalten. Es istjedoch zu betonen, dass wir damit
das ursprüngliche künstlerische Konzept verlassen, des-

sen Anliegen - mit Blick auf den Betrachter der Ringe -
gerade nicht in der guten Lesbarkeit der Bilder, sondern

im Wechselspiel von Figur und Ornament, in der Ver-

schmelzung von organischer Form und abstraktem Lini-
enspiel, begründet ist.

Die auf den Umzeichnungen (Abb.2f .29.37.4I) wte-
dergegebene Seite der Ringe wird als Seite A von der in
der Regel identisch ausgeführten Rückseite B unterschie-

den. DieAngabe <<links>> oder <<rechts> bezieht sich, wenn

nicht anders vermerkt, auf die in den Umzeichnungen wie-
dergegebene Seite (A) der Ringe und orientiert sich am

Betrachter (Abb. 12). Ebenso werden die Begriffe <<oben>
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und <<unten>> mit Bezug auf die Abbildungen verwendet.

Die als Orientierungshilfe verwendete Gradeinteilung be-

zieht sich stets auf die SeiteA, wobei die Kreisdrehung im
Uhrzeigersinn vom Scheitelpunkt der Ringe aus gezählt

wird (Abb. l2).Die figürlichen und ornamentalen Verzie-

rungselemente der HalsringeEl-F.4 sowie des Armrings
E7 sind zur besseren Verständlichkeit in den Abbildungen

32 und 35-38 verschiedenfarbig hervorgehoben und in
alphabetischer Reihenfolge gekennzeichnet.

Der komplexe Aufbau der Bildfriese mit den zahkei-
chen ineinander verschlungenen Fabelwesen und Tierge-

stalten erschwert die ikonographische Analyse der einzel-
nen Figuren und die Bestimmung ihres formalen Erschei-

nungsbildes teilweise ganz erheblich. Jede Deutung der

reichen Szenerie ist deshalb zwangsläufig von einer sub-
jektiven Sicht und Interpretation der figürlichen Zusam-

menhänge geprägt. Die genaue Benennung der einzelnen

Figuren und Figurenkomponenten ist vielfach nur mit Hil-
fe eines detaillierten Vergleiches mit anderen Darstellun-
gen der keltischen und teilweise auch der mediterranen,

griechisch-etruskischen Kunst möglich, auf die ich in Ka-
pitel X. näher eingehe. Aus naheliegenden Gründen sind

manche Ergebnisse dieser Untersuchung bereits in die

nachfolgende Beschreibung eingeflossen.

Bei der Beschreibung der Bilder gehe ich von der Prä-

misse aus, dass die keltischen Künstler bei aller Abstrak-

tion und Stilisierung in ihren Darstellungen einer ikono-
logisch eindeutigen und vom Betrachter nachvollzieh-
baren Bildaussage folgten. Es scheint daher sinnvoll, die

Figuren so zu lesen, wie es ihr organisches Erscheinungs-

bild vorgibt, und nur dort Zäsuren zu sehen, wo solche

durch plastische Absätze und graphische Trennlinien auch

tatsächlich angedeutet sind. Hingegen erweist sich der

Versuch, die stoffliche Konsistenz eines Bildelementes -
beispielsweise des Haares oder des Gewandes - aus sei-

ner Musterung und Verzierung zu erschliessen, als wenig
ertragreich. Ohne weiteres kann nämlich ein und dasselbe

Ornament mit ganz verschiedenen Stoffwerten beladen

sein, wie der Vergleich zwischen der mit längs- und quer-

geschrafftem Würfelmuster geschmückten Vo gelfi gur F
und der entsprechend gemusterten Kniehose des Doppel-

wesens D/H auf den Ringe El und E2 unschwer erkennen

lässt (Abb. 13.14.20.21.31).

IILZ. Gemeinsamkeiten und
Unterschiede

Alle sieben Ringe sind hohl. Ihre Oberfläche ist intakt
erhalten und zeigt keinerlei Abnützungsspuren. Die Hals-

ringe bestehen aus zwei separat gearbeiteten Teilen, die

auf zwei verschiedene Arten miteinander verbunden sind.

Bei den Ringen E1, E2 und E4 ist jeweils der gesamte Zier-
teil über eine Art <Kugelgelenk>> so mit der glatten

Nackenröhre verbunden, dass er durch eine Drehung leicht
ausgeschwenkt und um den Hals des Trägers bzw. der Trä-
gerin gelegt werden kann (Abb. 23.24). Ein Stöpselver-

schluss mit einem Sicherungsstift dient der Fixierung der

beiden Ringhälften in geschlossenem Zustand. Beim
Halsring E3 lässt sich ein Viertel des Ringes, die eine Hälf-
te des Bildfrieses, ganz aus dem Ring herauslösen. Ein lan-
ger Stöpsel auf der einen und ein kurzer Stift im verblei-

benden Dreiviertelring auf der anderen Seite dienen zur

Fixierung des Segments im geschlossenen Ztstand. Die
drei Armringe sind einteilig gefertigt und verfügen über

einfache Muffenverschlüsse. E6 und E7 weisen auf der

Muffe bzw. dem Ringende und dem Stöpsel kleine Öff-
nungen für zwei nicht mehr erhaltene Sicherungsstifte auf.

Die Bildfriese der vier Halsringe sind nach beiden Sei-

ten mit genau der gleichen Sorgfalt ausgearbeitet, die Fi-
guren also <rundplastisch>> dargestellt. Eine Unterschei-
dung zwischen einer Vorder- und einer Rückseite ist somit

nicht möglich. Während die glatten Nackenteile aus einem

einzigen Goldblech mit Innennaht geformt sind, bestehen

die Zierteile aus je zwei <Halbschalen>, die auf der

Schmalseite bündig aufeinandergesetzt sind. Die Naht ist
auf der Aussenseite durch die nachträgliche Überarbeitung
kaum noch zu sehen, auf der Innenseite, insbesondere im
Bereich der zahlreichen Binnenöffnungen, klaffen dage-

gen vielfach noch grössere Spalten zwischen den ver-

schiedenen Fertigungsteilen (Abb. 52). Oft sind noch die

Metallbrauen der einzelnen Bauelemente zu erkennen, die

zur Erhöhung der Stabilität auf die Gegenseite tibergefalzt

sind.
Bereits ein flüchtiger Blick zeigt, dass sich die beiden

Halsringe El und E2 und die beiden Armringe E5 und E6

zu nahezt identischen Paaren zusammenschliessen. Ers-

tere unterscheiden sich lediglich in der Ausschmückung

von Details voneinander, etwa im Dekor der zentralen Vo-

gelfigur, in der Wiedergabe des Kopftraares der anthro-

po-zoomorphen Fabelwesen oder der Schraffierung des

Unterkiefers der eingerollten Schlangendrachen B und J.

Ebenso sind die beiden Armringe E5 und E6 als Paar auf-

einander abgestimmt. Der spiegelsymmetrische Verlauf

des Wellenrankenbandes unterstreicht die Zusammen-

gehörigkeit der beiden Stücke, Die restlichen drei Ringe,

E3,84 und E7, erweisen sich im Depot als Einzelstücke.

Durch ihren Figuren- und Maskenschmuck lehnen sie sich

an die beiden Halsringe E1 und E2 an.

III.3. Halsring E1 (euu. 13-2'7;Farbabb.A.B)

Inv. A-52044 (ehem. Deposltum 3192)
Dm Nacken/Brust (aussen):

Dm Kugelgelenk/Verschluss (aussen):

Gewicht:

16,3 cm
13,5 cm
127,8 g (neu 128,69 g)

III.3. 1 . Erhaltungszustand

Der Zierteil des Rings ist im Bereich des Doppelwe-
sens D bei 335' gebrochen. Der Bruch verläuft durchge-

hend vom Bart der äusseren Halbfigur durch den Unter-
leib des Mischwesens und endet über dem nach innen ge-

richteten Knie. In seiner Beschreibung spricht R. Wyss nur
von einem Rissae, doch zeigen Photographien, die unmit-
telbar nach der Entdeckun g 1962 oder 1963 aufgenommen

wurden5o, dass der Ring schon damals zweigeteilt war
(Abb. 15.16). Ob der Ring bereits zerbrochen eingeliefert
wurde, oder ob er nur angerissen war und erst später im
Museum in zwei Teile zerbrach, ist heute nicht mehr mit
Sicherheit festzustellen".

Es wäre nicht weiter erstaunlich, wenn der RingimZ:u-
ge der turbulenten Entdeckung des Goldschatzes defor-
miert und beschädigt worden wäre. Dennoch wird man die

Möglichkeit einer antiken Beschädigung nicht mit letzter

Gewissheit ausschliessen können, zumal die Figurenteile

ober- und unterhalb der Bruchstelle von der Beschädigung

nur marginal betroffen sind. Zusammen mit der Scharf-

kantigkeit des Bruchs deutet dies daraufhin, dass der Ring

infolge einer punktuellen Gewalteinwirkung zerbrochen

ist'2. Nach der Beschaffenheit der Bruchkanten könnte

man sich durchaus vorstellen, dass der Ring durch mehr-

maliges Hinundherbiegen zweigeteilt wurde". Soweit er-

kennbar, ist es an der Bruchstelle zu keinem Materialver-

lust gekommen.

Mit Ausnahme der angesprochenen Bruchstelle ist der

Ring intakt erhalten. Abnützungsspuren sind nicht zu er-

kennen. Eine kleine Eindellung findet sich auf dem keu-

lenförmigen Gebilde G, das dem Haupt der bartlosen

Halbfigur H aufgesetzt ist (Seite B).
Das aus einem Vogelleib und einem <<bärtigen>>

Menschenkopf kombinierte Fabelwesen C weist in der

Mitte des Beines und am hinteren Abschluss des

Schwanzknotens bei 315' zwei deutlich sichtbare Füge-

stellen auf.

49 Wyss (1975) 13.
50 Diesen Hinweis verdanke ich einer persönlichen Mitteilung von R'

Wyss. Nach seinen Angaben wurden die Photos vor der Anfertigung
der Kopien aufgenommen. J.Th. Elmer, der als Restaurator des

Schweizerischen Landesmuseums mit der Herstellung der Kopien
betraut war, erinnert sich zwar daran, dass einer der Ringe einen
Riss aufwies, nicht aber daran, dass er entzweigebrochen war.

51 R. Wyss verweist im Zusammenhang mit der Beschädigung auf die
leichte Deformierung des Rings zu einem Oval, die er <durch eine
im Fundmilieu erfolgte Stauchung> erklärt. Seiner Meinung nach

ist auch der <<Riss>> dofi entstanden. Die Bruchkanten sind rau und
unregelmässig (Abb. 16). Im Bereich der Hand und unter dem Un-
terarm des bärtigen Halbwesens ist es zu einer leichten Quetschung
des Metallreliefs gekommen.

52 Heute ist die Bruchstelle mit Kunststoff gefüllt und zusammenge-
klebt. Feine Goldfolie kaschiert die Spalte: Abb. i6.

53 Dies könnte allerdings nur in geöffnetem Zustand geschehen sein,
da sonst auch auf der gegenüberliegenden Seite des Rings eine ent-
sprechende Deformation zu beobachten sein müsste.

2l



Abb. 13. Halsring E,1, Seite A. M 1: I
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Abb. 14. Halsring El, Seite B. M 1:1
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Abb. 13. Halsring E,1, Seite A. M 1: I
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Abb. 14. Halsring El, Seite B. M 1:1
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Während beim Bein die untere Hälfte in die obere hin-

eingeschoben ist, stossen die beiden Kanten beim

Schwanzknoten über einem - auf dem Röntgenbild (Abb.

22) gut sichtbaren - Metallkern stumpf aufeinander (Abb.

17.18)'4. Die flüchtige Bearbeitung der beiden Fügestellen

- beim Schwanzknoten wurde sogar auf die Wiedergabe

des seitlichen Perlschnurornaments verzichtet (Abb.

18.19) - steht im Widerspruch zu der ansonsten für die

Verarbeitung der Fügestellen aufgewendeten Sorgfalt. Zu-

sammen mit d'er Tatsache, dass es für die besondere Fü-

getechnik mittelseines Metallkerns im gesamten Ringen-

semble keine Parallele gibt, spricht diese Beobachtung

dafür, dass es sich bei den beiden nahe beieinanderliegen-
den Fügestellen um die Übeneste einer antiken Reparatur

handelt.

III.3.2. Konstruktion

Der Ring besteht aus zwei beweglichen Hälften, dem

verzierten Vorder- und dem glatten Rückteil, die seitlich

durch ein Kugelgelenk miteinander verbunden sind. Da-

bei umschliesst die kugelige Hülse des Nackenteils das

etwas kleinere, ebenfalls sphärisch gewölbte Ende des

Zierteils so, dass sich dieses nach allen Seiten drehen und

wenden lässt, ohne dass es jedoch aus der Halterung he-

rauslösbar ist (Abb. 23). Auf der Gegenseite ragt ein lan-

ger Stöpsel aus dem Ende des Vorderteils heraus. Er lässt

sich bequem in die Muffe auf dem Nackenteil einfügen
und mit einem Sicherungsstift fixieren.

Unmittelbar dahinter ist im Innern der Nackenröhre ein

in seinem oberen Bereich zu einem Röhrchen ausgetrie-

benes Goldblech eingeselzt, das nachfolgend separat vor-
gestellt wird". Es ist durch einen Punzenschlag fest mit der

Innenwand des Rings verkeilt.

III.3.3. Bildschmuck

Der figürliche Schmuck beginnt (Abb. 21), noch auf
dem Nackenteil des Rings, mit einem stilisierten, men-

schenähnlichen Gesicht, von dem nur die grossen man-

delförmigen Augen und die Nase angedeutet sind (A/K).
Eine elf- bzw. neunblättrige Schachtelpalmette mit Ku-
gelbekrönung wächst aus der Stirn des maskenhaften Ge-

sichts hervor (Abb. 21).

Auf dem Vorderteil des Rings sitzt in gegenständiger

Orientierung ein Fabelwesen mit Raubtierkopf und einge-

rolltem <Schlangenleib> (B/J), das sich mit seinem auf-
gerissenen Rachen fest in das Ringende verbeisst und die-

Aufgrund der Strahlenreflekion ist anzunehmen, dass er ebenfalls
aus Gold besteht, zumal auch mit der Röntgenfluoreszenzanalyse
irn Bereich der Fügestelle keine substantielle Materialveränderung
nachweisbar ist; s. S. 82.

Abb. 15. Halsring El. Bruchstelle im Beckenbereich des Doppelwesens
D.

ses gleichsam verschlingt. Sein Rumpf ist mit einem Pal-

mettenmotiv verziert, das in ähnlicher Form beim Hals-
ringE4 auf den gefiederten Flügeln des Vogelrindes DiF
wiederkehrt (Abb. 39-41) .Lange, spitze Ohren vervollstän-

digen den phantastischen Charakter des Fabelwesens.

Auf dem eingerollten Leib des Schlangendrachens

steht ein zweites Mischwesen (C/I), das sich in seiner

Kombination von Vogelkörper und menschlichem Gesicht

mit den Sirenen oder Harpyien der mediterranen Ikono-
graphie vergleichen lässt. Die angelegten Flügel sind

durch schlaufenförmige Erhebungen angedeutet, die am

Übergang zum Schwanz von einem Knoten zusammenge-

fasst werden. Jenseits von diesem bilden zwei mächtige,

längs- und quergesctu'affte Federn den Schwanz des

Mischwesens. Der zurückgewandte menschliche Kopf
wird von grossen, mandelförmigen Augen beherrscht.

Scharfe Brauenbögen, fleischige Wangen und ein schwe-

res, vorspringendes Kinn verleihen ihm einen dämoni-
schen Ausdruck. Aus dem mit feinen Strichen angedeute-

ten Haupthaar erhebt sich ein leicht gebogener Fortsatz,

den man in Analogie zu vergleichbaren Darstellungen als

Ranke ansprechen darf6. Unter dem Kinn ragt ein ähnli-
ches Gebilde hervor, das man vielleicht als Bart, eher aber

auch hier als Ranke deuten möchte. Getrennt durch ein
kleines Tier- (Löwen-?) ohr wächst im Nacken ein langer,

längs- und quergestrichelter Haarschopf hervor.

Auf der Brust der <<Sirene>> ruhen die Füsse einer wei-
teren Fabelfigur, eines anthropomorphen Doppelwesens

mit zwei im Hüftbereich zusammengewachsenen Ober-

körpern und einem gemeinsamen, nach innen gerichteten

Beinpaar (D/H). Wie die Oberkörper weisen auch die Köp-
fe in entgegengesetzter Richtung, derjenige der nach aus-

sen blickenden Halbfigur mit dämonisch verzerten Ge-

55 s. S.27ff.
56 vgl. etwa die Sphingen auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen, hier

Abb. l6l.

Abb. 16. Halsring El. Bruchstelle im Hüftbereich des Doppelwesens D
mit moderner Reparatur.

Abb. 17. Halsring 81, Seite A. Antike Reparatur im Bein- und Schwanz-
bereich der <Sirene> C.

54
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Abb. 18. Halsring El, Seite A. Reparaturstelle am Schwanzknoten der
.<Sirene>> C. Während der obere Abschluss des Knotens mit einem Perl-
band geschmückt ist, ist am unteren Rand nur ein unsorgfältig gefertig-
tes Leistenband zu erkennen.

sichtszügen, jener des einwärts gerichteten Partners mit
glattem ebenmässigem Antlitz. Mit festem Griff hält die

äussere Halbfigur eine Ranke umschlossen, die in der Art
eines Bartes aus ihrem Kinn hervorwächst. Der wallende
Haarschopf im Nacken wird von der Gegenfigur elegant

mit der angewinkelten Hand gestützt. Die zusammenge-

schlossenen Beine sind im Knie angewinkelten, die Füsse

schräg nach unten gerichtet.
So wie sie sich in ihren Gesichtern und im Habitus un-

terscheiden, differieren die beiden Halbfiguren auch in der

Bekleidung. Während die <bärtige> Figur einen nackten

Oberkörper aufweist, ist die bartlose mit einem ärmellosen

Trikot bekleidet. Eine Perlschnur, die in der Armkehle des

einwärts gerichteten Halbwesens ansetzt und in elasti-

schem Schwung über die Schulter zum gemeinsamen

Becken und wieder hinauf zur Schulter des <<Bdrtigen>>

Abb. 19. Halsring El, Seite B. Der mit gepunzten <<Perlschnüren> ge-
säumte Schwanzknoten det <<Sirene>> I.

führt, möchte man am ehesten als Konturlinie ansprechen.

Das gleiche gilt wohl auch für die Perlbänder, welche die

Handgelenke umspannen. Der Unterkörper des Doppel-

wesens steckt in einer kurzen Hose, die knapp unterhalb

des Knies in einem plastisch abgehobenen Saum endet.

Die Unterschenkel sind nackt. Die Füsse stecken in fein
differenzierten S chnabelschuhen.

Auf dem Haupt der nach innen gerichteten Halbfigur
sitzt ein keulenförmiger Aufsatz, der auf der Oberseite

eine kleine, schälchenartige Vertiefung trägt (E und G).

Seine ikonologische Ansprache fällt schwer, obschon es

sich dabei um ein Motiv handelt, das bei anderen frühlatö-

nezeitlichen Goldringen des öftern wiederkehrt. Ist hier

die charakteristische keltische Blattkrone gemeint, oder

handelt es sich um eine Kopfbedeckung in der Art eines

Polos5??

57 Dazt Kap. X.7

25



Während beim Bein die untere Hälfte in die obere hin-
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- beim Schwanzknoten wurde sogar auf die Wiedergabe
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dafür, dass es sich bei den beiden nahe beieinanderliegen-
den Fügestellen um die Übeneste einer antiken Reparatur

handelt.

III.3.2. Konstruktion
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wenden lässt, ohne dass es jedoch aus der Halterung he-
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sich bequem in die Muffe auf dem Nackenteil einfügen
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in seinem oberen Bereich zu einem Röhrchen ausgetrie-
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Innenwand des Rings verkeilt.

III.3.3. Bildschmuck

Der figürliche Schmuck beginnt (Abb. 21), noch auf
dem Nackenteil des Rings, mit einem stilisierten, men-
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rolltem <Schlangenleib> (B/J), das sich mit seinem auf-
gerissenen Rachen fest in das Ringende verbeisst und die-

Aufgrund der Strahlenreflekion ist anzunehmen, dass er ebenfalls
aus Gold besteht, zumal auch mit der Röntgenfluoreszenzanalyse
irn Bereich der Fügestelle keine substantielle Materialveränderung
nachweisbar ist; s. S. 82.

Abb. 15. Halsring El. Bruchstelle im Beckenbereich des Doppelwesens
D.

ses gleichsam verschlingt. Sein Rumpf ist mit einem Pal-

mettenmotiv verziert, das in ähnlicher Form beim Hals-
ringE4 auf den gefiederten Flügeln des Vogelrindes DiF
wiederkehrt (Abb. 39-41) .Lange, spitze Ohren vervollstän-

digen den phantastischen Charakter des Fabelwesens.

Auf dem eingerollten Leib des Schlangendrachens

steht ein zweites Mischwesen (C/I), das sich in seiner

Kombination von Vogelkörper und menschlichem Gesicht

mit den Sirenen oder Harpyien der mediterranen Ikono-
graphie vergleichen lässt. Die angelegten Flügel sind

durch schlaufenförmige Erhebungen angedeutet, die am

Übergang zum Schwanz von einem Knoten zusammenge-

fasst werden. Jenseits von diesem bilden zwei mächtige,
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res, vorspringendes Kinn verleihen ihm einen dämoni-
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ten Haupthaar erhebt sich ein leicht gebogener Fortsatz,

den man in Analogie zu vergleichbaren Darstellungen als

Ranke ansprechen darf6. Unter dem Kinn ragt ein ähnli-
ches Gebilde hervor, das man vielleicht als Bart, eher aber

auch hier als Ranke deuten möchte. Getrennt durch ein
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längs- und quergestrichelter Haarschopf hervor.

Auf der Brust der <<Sirene>> ruhen die Füsse einer wei-
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mit zwei im Hüftbereich zusammengewachsenen Ober-

körpern und einem gemeinsamen, nach innen gerichteten

Beinpaar (D/H). Wie die Oberkörper weisen auch die Köp-
fe in entgegengesetzter Richtung, derjenige der nach aus-

sen blickenden Halbfigur mit dämonisch verzerten Ge-

55 s. S.27ff.
56 vgl. etwa die Sphingen auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen, hier

Abb. l6l.

Abb. 16. Halsring El. Bruchstelle im Hüftbereich des Doppelwesens D
mit moderner Reparatur.

Abb. 17. Halsring 81, Seite A. Antike Reparatur im Bein- und Schwanz-
bereich der <Sirene> C.
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Abb. 18. Halsring El, Seite A. Reparaturstelle am Schwanzknoten der
.<Sirene>> C. Während der obere Abschluss des Knotens mit einem Perl-
band geschmückt ist, ist am unteren Rand nur ein unsorgfältig gefertig-
tes Leistenband zu erkennen.

sichtszügen, jener des einwärts gerichteten Partners mit
glattem ebenmässigem Antlitz. Mit festem Griff hält die

äussere Halbfigur eine Ranke umschlossen, die in der Art
eines Bartes aus ihrem Kinn hervorwächst. Der wallende
Haarschopf im Nacken wird von der Gegenfigur elegant

mit der angewinkelten Hand gestützt. Die zusammenge-

schlossenen Beine sind im Knie angewinkelten, die Füsse

schräg nach unten gerichtet.
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Oberkörper aufweist, ist die bartlose mit einem ärmellosen

Trikot bekleidet. Eine Perlschnur, die in der Armkehle des

einwärts gerichteten Halbwesens ansetzt und in elasti-

schem Schwung über die Schulter zum gemeinsamen

Becken und wieder hinauf zur Schulter des <<Bdrtigen>>

Abb. 19. Halsring El, Seite B. Der mit gepunzten <<Perlschnüren> ge-
säumte Schwanzknoten det <<Sirene>> I.

führt, möchte man am ehesten als Konturlinie ansprechen.
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Auf dem Haupt der nach innen gerichteten Halbfigur
sitzt ein keulenförmiger Aufsatz, der auf der Oberseite

eine kleine, schälchenartige Vertiefung trägt (E und G).

Seine ikonologische Ansprache fällt schwer, obschon es

sich dabei um ein Motiv handelt, das bei anderen frühlatö-
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Abb. 20. Bildfries des Halsrings E1, SeiteA. M 1,25:1.

Einfacher fällt die Beschreibung der letzten Bildkom-
ponente, eines (Raub-?) Vogels, der imZentrum des Rings

zwischen den Doppelwesen und den Kugelaufsätzen sitzt
(F). Ein grosser Kopf mit kreisrunden Augen und ge-

krümmtem Schnabel, ein kleiner Rumpf und zwei mäch-

tige Schwanzfedern kennzeichnen das Erscheinungsbild
des Tieres, das im Gegensatz zu den übrigen Figuren nicht
im Profil, sondern in Aufsicht wiedergegeben ist. Vorder-

und Rückseite sind identisch ausgeformt, so dass man den

Vogel beide Mal von <<oben>>, gleichsam im Flug, sieht.

Um so bemerkenswerter ist das Fehlen der Flügel.

III.3.4. Binnenornamentik

Die verschiedenen Figuren sind mit einem einheit-
lichen Musterrepertoire dekoriert. Neben dem vorherr-
schenden längs- und quergeschrafften Würfelmuster, das

ebenso zurYerzierung der Kniehosen wie zur Strukturie-

rung des Bart- bzw. Haupthaares der anthropomorphen
Köpfe und zur Wiedergabe des Federkleides des Vogels

verwendet wird, tritt ein entsprechend geschrafftes Feder-

motiv ebenfalls besonders häufig auf. Sowohl beim zent-

ralen Raubvogel als auch bei den anthropo-zoomorphen
Mischwesen C und I wird das Muster zur Charakterisie-
rung der mächtigen Schwanzfedern verwendet. In ver-
kleinerter Form taucht es zudem auf dem Leib der Schlan-
gendrachen B und J auf, wo es in dichter Staffelung zu ei-
ner eingerollten Palmette kombiniert ist. Ahnüch ist die

Ranke auf dem Haupt des Vogelmenschen C und I verziert.
Besonderer Beliebtheit erfreut sich neben den flächen-
deckenden Motiven die Perlschnur, mit der einerseits die
Konturen der Figuren hervorgehoben und andererseits

einzelne Körperteile voneinander abgeschnürt bzw. an-

einander festgebunden sind". Entsprechende Perlschnüre

finden sich u.a. am Übergang vom Kopf zum <Leib> der

beiden Schlangendrachen, als Verbindungsstege zwischen

den Augen der <bärtigen> Halbfigur H und als Rahmen-

A/

Abb. 21. Halsring E 1 . Gliederung des Bildfrieses. M 1: 1.

linie der Arme der Doppelwesen D und H. Geperlt sind

ausserdem die Rippen, die sich auf der Aussenseite der

Ranken bzw. Hörner der beiden Fabelwesen H und I ent-

langziehen. Hingewiesen sei ferner auf die kurzen Perl-

schnüre, mit denen die Ohransätze der Halbfigur D mar-

kiert sind. Daneben tauchen einfach gestrichelte und glat-

te Leisten und Bänder in ähnlicher Gliederungsfunktion
auf.

--6

III.3.5. Goldblecheinlage

Länge: 3,6 cm
Gewicht: 3,1 g

Im Rahmen der Neubearbeitung des Goldschatzes ka-

men in drei der vier Halsringe kleine Goldbleche zum Vor-

schein, die bereits an anderer Stelle ausführlich gewürdigt

wurden und deshalb hier nur in Kürze vorgestellt werden

sollense. Das Blech aus Halsring El steckte im Innern des

58 Zur Herstellung des Musters bediente sich der Goldschmied einer
besonderen, etwa halbkreisförmigen Punze, mit der er die <Perlen>

nebeneinander in die leicht vorgewölbten Rippen einschlug (Abb.
19).

26

59 Guggisberg (1997).
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Abb. 20. Bildfries des Halsrings E1, SeiteA. M 1,25:1.
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Abb. 23. Schnitt durch die Verschluss- und Gelenkzone der Haisringe E1-84. Gerasterte Fläche = eingefügte Goldbleche im Innern det Ringe.

M l:1,35 (81 und E2); M 1:1,5 (E3 und E4).
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Röntgenaufnahme des Halsrings El. Pfeil A weist auf die Goldblecheinlage, Pfeil B auf den Metallkern im Innern des Schwanzknotens der
C, Pfeil C auf eine Fügestelle zwischen den Figuren C und D. M 1:1.
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Abb. 24. Halsring El rnit dem herausgelösten Goldblech.

Abb. 26. Halsring E,I . Computertomographischer Schnitt durch den obe-
ren Bereich der Goldeinlage (Lage der Schnittstelle s. Abb. 23: bei <a>).

Abb. 25a-d. Das Goldblech aus dem Halsring E1 in Auf- (a), Seiten-
(b.d) und Unteransicht (c). M. 2:1.

Abb.2'7. Halsring E1. Computertomographischer Schnitt durch den un-
teren Bereich der Goldeinlage (Lage der Schnittstelle s. Abb.23: bei
<b>).

Nackenteils im Bereich des Verschlusses (Abb. 23). Auf
dem Röntgenbild (Abb. 22,Pfeil A) ist es als längliche
Einlage zu erkennen, die im geöffneten Zustand des Rings
unschwer auch von aussen zu sehen war60. Das Blech war
in seinem oberen, von aussen sichtbaren Bereich röhr-
chenförmig ausgeschmiedet und durch einen Punzen-

schlag fest mit der Innenwand des Rings verkeilt. Com-
putertomographische Schnittbilder lassen erkennen, dass

die Verbindung mit der Aussenwand auf den obersten Be-
reich beschränkt ist, während der grössere Teil des Ble-
ches frei im Innern der Ringröhre <<schwebt>> (Abb.26.27).

Als einziges wurde das Blech von E1 aus seinem ori-
ginalen Kontext herausgelöst (Abb. 24.25). Es präsentiert

sich als langgestrecktes, in seiner Längsrichtung leicht ge-

krümmtes und auf der Unterseite gerundetes Goldblech
mit einer mittleren Wandstärke von 0,5 mm, das auf der

einen Seite etwas breiter ausgetrieben und röhrchenartig
zusammengerollt ist, während es auf der anderen in eine

V-förmige Faltung mit leicht gestauchten Seitenrändern
übergeht. Der dem Verschluss zugewandte Rand ist nach

innen umgebörtelt, eine Massnahme, die möglicherweise
zur Verstärkung und Stabilisierung des Blechs im Ringin-
nern diente. Auf der unregelmässigen Oberfläche sind fei-
ne Punzabdrücke zu erkennen - am deutlichsten auf der

Oberkante des rechten Randes (Abb. 25,a).
Entsprechende Goldeinlagen finden sich im Innern von

verschiedenen Hals- undArmringen der mittleren und spä-

ten Latönezeitu'. In einigen Fällen treten Goldmünzen an

ihre Stelle. Damit zeichnet sich ein Zusammenhang mit
den kleinen Goldbanen ab, die in verschiedenen Gold-
depots der Mittel- und Spätlatönezeit separat neben den

Goldringen und Goldmünzen in Erscheinung treten. Sie

erlauben es, auch im Falle unserer Bleche von <Goldbar-
ren>> zu sprechen.

60 Guggisberg (1997) l34Abb. 5 (nachderEntfernungdes bei derAb-
formung in den Verschluss eingedrungenen Silikons).

6 1 Dazu Guggisberg ( 1 997) 1 39ff. Ferner hier S. 97ff.226.

III.4 . Halsring E2 f xaa. 28-32; Farbabb. A. c. H)

Inv. A-52045 (ehem. Depositum 3193)
Dm Nacken/Brust (aussen): 15,3 cm
Dm KugelgelenWerschluss (aussen): l4,l cm
Gewicht: 128,0 g (neu 137,19 g)

Der Halsring ist das nahezu vollkommene Pendant zum
Ring E1, sowohl was seine Konstruktion als auch dieAus-
gestaltung des figürlichen Dekors anbetrifft. Die nachfol-
gende Beschreibung kann sich deshalb vorrangig auf die
wenigen Unterschiede konzentrieren.

Der Ring E2 besteht aus zwei separaten Teilen, die ana-

1og zu E1 über ein Kugelgelenk miteinander verbunden
sind. Ein Stöpselverschluss dient auch hier zur Fixierung
von Vorder- und Rückteil. Im rückwärtigen Teil des Rings

sitzt an derselben Stelle wie bei E1 ein röhrchenförmig
ausgetriebenes Goldblech von ca. 4,4 cm Länge, auf das

unten zurückzukommen sein wird.
Der Ring weist keine Gebrauchsspuren auf. Bis auf drei

kleine Eindellung auf den keulenförmigen Aufsätzen E

und G ist er intakt erhalten.
Während sich die beiden Ringe E1 und E2 in der Kom-

position des Figurenschmucks entsprechen, sind in der or-
namentalen Ausgestaltung der Figuren verschiedene Un-
terschiede zu beobachten (Abb. 29). Dies gilt bereits für
die Masken A und K, welche die Bildfriese zum Nacken
hin begrenzen. Sie unterscheiden sich von ihren Gegen-
stücken auf El in erster Linie durch das Fehlen der Ohren

und des Stirnbandes. Stattdessen wachsen die neun- bzw.

elfblättrigen Schachtelpalmetten hier direkt aus der Na-
senwurzel und den Augenbögen heraus. Sie enden in
einem einfachen Blatt ohne Kugelbekrönung.

Die Schlangendrachen B und J auf dem Vorderteil des

Rings weichen von ihren <<Geschwistern>> auf E1 nur in-
sofern ab, als ihr Unterkiefer einmal gänzlich glatt (B) und

einmal (J) nur durch einige wenige Kerben strukturiert ist.

In ähnlicher Weise sind die menschlichen Köpfe der <Si-

renen>> C und I und ebenso diejenigen der bartlosen Halb-
figuren der darüber stehenden Doppelwesen D und H kahl
gebildet. Kleine Unterschiede geben sich ferner im Dekor
der <<Rankenbärte> der nach aussen blickenden Halbfigu-
ren und in der Verzierung des Hosensaums zu erkennen.

Das Fehlen des Knöchelbandes bei den Schnabelschuhen

der Figur D dürfte einer Unachtsamkeit des Künstlers zu-

zuschreiben sein. Bemerkenswert ist schliesslich die ab-

weichende Dekoration des zentralen Vogels F, der nur auf
der Seite B mit dem beliebten Würfelmuster geschmückt

ist, während er auf der Seite A ein einfaches Strichkleid

?
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ten Latönezeitu'. In einigen Fällen treten Goldmünzen an
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Goldringen und Goldmünzen in Erscheinung treten. Sie

erlauben es, auch im Falle unserer Bleche von <Goldbar-
ren>> zu sprechen.

60 Guggisberg (1997) l34Abb. 5 (nachderEntfernungdes bei derAb-
formung in den Verschluss eingedrungenen Silikons).

6 1 Dazu Guggisberg ( 1 997) 1 39ff. Ferner hier S. 97ff.226.

III.4 . Halsring E2 f xaa. 28-32; Farbabb. A. c. H)

Inv. A-52045 (ehem. Depositum 3193)
Dm Nacken/Brust (aussen): 15,3 cm
Dm KugelgelenWerschluss (aussen): l4,l cm
Gewicht: 128,0 g (neu 137,19 g)

Der Halsring ist das nahezu vollkommene Pendant zum
Ring E1, sowohl was seine Konstruktion als auch dieAus-
gestaltung des figürlichen Dekors anbetrifft. Die nachfol-
gende Beschreibung kann sich deshalb vorrangig auf die
wenigen Unterschiede konzentrieren.

Der Ring E2 besteht aus zwei separaten Teilen, die ana-

1og zu E1 über ein Kugelgelenk miteinander verbunden
sind. Ein Stöpselverschluss dient auch hier zur Fixierung
von Vorder- und Rückteil. Im rückwärtigen Teil des Rings

sitzt an derselben Stelle wie bei E1 ein röhrchenförmig
ausgetriebenes Goldblech von ca. 4,4 cm Länge, auf das

unten zurückzukommen sein wird.
Der Ring weist keine Gebrauchsspuren auf. Bis auf drei

kleine Eindellung auf den keulenförmigen Aufsätzen E

und G ist er intakt erhalten.
Während sich die beiden Ringe E1 und E2 in der Kom-

position des Figurenschmucks entsprechen, sind in der or-
namentalen Ausgestaltung der Figuren verschiedene Un-
terschiede zu beobachten (Abb. 29). Dies gilt bereits für
die Masken A und K, welche die Bildfriese zum Nacken
hin begrenzen. Sie unterscheiden sich von ihren Gegen-
stücken auf El in erster Linie durch das Fehlen der Ohren

und des Stirnbandes. Stattdessen wachsen die neun- bzw.

elfblättrigen Schachtelpalmetten hier direkt aus der Na-
senwurzel und den Augenbögen heraus. Sie enden in
einem einfachen Blatt ohne Kugelbekrönung.

Die Schlangendrachen B und J auf dem Vorderteil des

Rings weichen von ihren <<Geschwistern>> auf E1 nur in-
sofern ab, als ihr Unterkiefer einmal gänzlich glatt (B) und

einmal (J) nur durch einige wenige Kerben strukturiert ist.

In ähnlicher Weise sind die menschlichen Köpfe der <Si-

renen>> C und I und ebenso diejenigen der bartlosen Halb-
figuren der darüber stehenden Doppelwesen D und H kahl
gebildet. Kleine Unterschiede geben sich ferner im Dekor
der <<Rankenbärte> der nach aussen blickenden Halbfigu-
ren und in der Verzierung des Hosensaums zu erkennen.

Das Fehlen des Knöchelbandes bei den Schnabelschuhen

der Figur D dürfte einer Unachtsamkeit des Künstlers zu-

zuschreiben sein. Bemerkenswert ist schliesslich die ab-

weichende Dekoration des zentralen Vogels F, der nur auf
der Seite B mit dem beliebten Würfelmuster geschmückt

ist, während er auf der Seite A ein einfaches Strichkleid
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Abb.29. Halsring 82. Gliederung des Bildfrieses. M 1:1
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Abb. 28. Bildfries des Halsrings 82, Seite A. M 1,2:1

trägt. Auf beiden Seiten sind auf der Schulter volutenför-
mige Einrollungen angedeutet, in denen man mit einer ge-
wissen Wahrscheinlichkeit den Ansatz der Flügel sehen
darf.

Das Repertoire der Dekorationsmotive ist im wesentli-
chen dasselbe wie bei Ring El. Auch hier sind die perl-
schnüre mit Hilfe einer halbkreisförmigen punze einge-
schlagen. Im Unterschied zu El sind die Stege, die über
die Nasen der menschenförmigen Gesichter gezogen sind,
bis auf denjenigen bei der Figur I, durchwegs in perl-
schnurmanier dekoriert. Gleiches gilt für die plastischen
Rippen, die auf der Aussenseite des Ringes über die Ran_
ken bzw. Hörner der Figuren C, D, H und I gespannt sind.

III.4. l. Goldblecheinlage

Länge: ca.4,4 cm
Gewicht: unbekannt

An derselben Stelle wie bei El, in der Nähe des Ver_
schlusses, befindet sich im Halsring E2 ein eingefügtes
Goldblech (Abb. 23). Es ist ebenso wie sein Gegensrück
in El im geöffnetem Ztstand des Rings von aussen zu
sehen. Soweit erkennbar - es stehen in diesem Fall keine
Computertomogramme zur Verfügung - ist auch dieses
Blech im oberen Bereich röhrchenförmig eingerollt. Ana-
log zur Einlage in El ist der obere Rand nach innen um-
gebörtelt. In seiner langgestreckten, schmalen Form
stimmt das Blech eng mit dem <<Barren> in El überein.

Dem Röntgenbild (Abb. 32) ist zu entnehmen, dass
auch dieses Blech grösstenteils frei im Innern der Ring-
röhre <<schwebt> und wie sein pendant in E1 nur punktuell
im Ringinnern fixiert ist.
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Abb. 30. Halsring E2, Seite A. M 1:1
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Abb. 31. Halsring E2, Seite B. M 1:1
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Abb. 30. Halsring E2, Seite A. M 1:1
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Abb. 31. Halsring E2, Seite B. M 1:1
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Abb. 33. Bildfries des Halsrings E3, Seite B. M 1,1:1

il.5. Halsring E3 (euu. 33-38;Farbabb. A.D.E)
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Inv. A-52046 (ehem. Depositum 3194)
Dm Nacken/Brust (aussen):

Dm Kugelgelenk/Verschluss (aussen) :

Gewicht:

17,5 cm
15,2 cm
124,4 g (neu 124,28 g)

Abb. 32. Röntgenaufnahme des Halsrings E2. Der Pfeil weist auf die Goklblecheinlage. M 1:1

m.5. 1. Erhaltungszustand

Der dritte Halsring steht in seinem äusseren Erschei-
nungsbild den beiden vorhergegangenen Exemplaren
nahe, zeigtjedoch in der Detailausführung ein ganzeige-

nes Gepräge. Auch er ist intakt und ohne erkennbare Ab-
nützungsspuren erhalten. Die Oberfläche ist insgesamt

weniger sorgfältig ausgearbeitet als bei den Ringen E1 und

E2, was zur Folge hat, dass die Spuren der verwendeten

Werkzeuge und des Fertigungsprozesses als Ganzes hier
sehr viel deutlicher sichtbar sind als bei den anderen Rin-
gen. Schon von blossem Auge ist zu erkennen, dass sich

die beiden Frieshälften in qualitativer Hinsicht stark un-
terscheiden.

36
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Abb. 34. Halsring E3, Seite B. Schrägansicht.
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Abb. 33. Bildfries des Halsrings E3, Seite B. M 1,1:1

il.5. Halsring E3 (euu. 33-38;Farbabb. A.D.E)
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weniger sorgfältig ausgearbeitet als bei den Ringen E1 und
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sehr viel deutlicher sichtbar sind als bei den anderen Rin-
gen. Schon von blossem Auge ist zu erkennen, dass sich
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Abb. 34. Halsring E3, Seite B. Schrägansicht.
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Abb. 35. Halsring E3, Seite A. M 1: 1 Abb. 36. Halsring E3, Seite B. M 1:1
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Abb. 35. Halsring E3, Seite A. M 1: 1 Abb. 36. Halsring E3, Seite B. M 1:1
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Die rechte, aus dem Ring herauslösbare Hälfte des Bild-
frieses ist stellenweise stark zerdrtickt, insbesondere im Be-

reich des Rumpfes des Fabelwesens J und der Schwanzfe-

dern des Vogels I. Ausserdem sind zwei grössere Eindel-
lungen auf der Seite A und auf der einwärts gerichteten Stirn-
seite des keulenförmigen Aufsatzes G zu erwähnen.

Während die genannten Beschädigungen bereits auf
den ersten photographischenAufnahmen zu erkennen sind

und demzufolge dem originalen Erhaltungszustand zuge-

rechnet werden dürfen, ist eine Eindellangbei225o aufder
Seite B des Nackenteils modernen Ursprungs62.

III.5.2. Konstruktion

Auch dieser Ring ist zweiteilig konstruiert. Anders als

bei E1 und E2 ist hier jedoch die eine Hälfte des Bildfrie-
ses, ein Ringviertel also, gänzlich aus dem Ring heraus-

lösbar. Sie lässt sich mittels eines Steckverschlusses fest
im restlichen Dreiviertelring fixieren. Die andere Hälfte
des Bildfrieses ist mit der rückwärtigen Ringhälfte verlö-
tet (Abb. 23,83). Die Fügestelle verbirgt sich am vorder-
seitigen Abschluss der Schachbrettmanschette 863.

III.5.3. Bildschmuck

Wie bei den Halsringen El und E2 beginnt der Fi-
gurenschmuck (Abb. 37) mit einem in Frontalansicht
wiedergegebenen menschenförmigen Gesicht auf der
Nackenseite des Rings (A/L). Wiederum sind nur die
Augen und die Nase angedeutet. Aus der Nasenwurzel
wachsen zwei kräftige Augenbögen und eine neun- bzw.
siebenblättrige Schachtelpalmette hervor. Die Maske stösst

mit ihrer Nase an eine umlaufende Ornamentzone (B/K),
die in kleine, quadratische Felder eingeteilt ist. Während
die Felder auf der linken Seite (B) in derArt eines Schach-
bretts horizontal und vertikal geschrafft bzw. glatt sind,
stossen auf der Gegenseite (K) mehrfach gleich behandel-
te, gefüllte und leere Quadrate aneinander.

Jenseits eines kugeligen Zwischensegmentes ist ein
komplexes Mischwesen (C/J) dargesellt, das analog zu
den Schlangendrachen von El und E2 mit seinem aufge-
rissenen Rachen das Ringende zu verschlingen scheint.
Mit seinem fischähnlichen Kopf, dem mächtigen Horn
und den spitzen Ohren entzieht es sich einer klaren iko-
nographischen Benennung. Sein Rumpf trägt anthropo-

morphe Zige, w'dhrend die nach hinten weggestreckten
Gliedmassen in spitzen Raubtierkrallen enden6o. Die Figur
ist mit einem glatten Gewand bekleidet, das in der Hüfte
gegürtet ist. Die Beinkleidung endet knapp unterhalb des

zurückgebogenen Knies mit einem gestrichelten Saum.

Auf dem Oberschenkel des gehörnten Mischwesens
steht analog zum vorangegangenen Ringpaar ein Doppel-
wesen, das ein gemeinsames Bein und zwei voneinander
abgewandte Oberkörper besitzt (E/H). Die nach aussen ge-

richtete Halbfigur trägt einen Helm mit Spitzzier auf dem
Kopf. Darunter wächst im Nacken ein mächtiger Haar-
schopf mit eingerolltem Ende hervor. Entlang dem Unter-
kiefer führt eine plastische Rippe vom Haaransatz zam
Kinn, wo sie in derArt eines <Knebelbartes> freiplastisch
nach unten wegbiegt und ähnlich wie der Haarschopf in
einer eingerollten Spitze endet6'.

Mit ihren vorgestreckten Armen hält die nach aussen

gerichtete Halbfigur einen grossen Vogel (D/I) an den Bei-
nen und am Hals umfasst, der sie mit seinem langen,
spitzen Schnabel bedroht. Seine Flügel sind durch zwei in-
einanderliegende Schlaufen angedeutet, die am Übergang
zum gefächerten, dreifedrigen Schwanz von einem gros-

sen Knoten umschlossen werden.
Die zweite, mit der ersten auf dem Rücken zusammen-

gewachsene Halbfigur ist analog zu den entsprechenden
Darstellungen auf E1 und E2 bartlos wiedergegeben. An-
ders als ihre Gegenstücke besitzt siejedoch ein stärker auf-
gelöstes, fratzenhaftes Gesicht mit vorspringenden Wan-
gen und knolliger Nase, aus dessen Stirne über einem Tie-
rohr beidseits je eine Volute hervorwächst. Auf dem Haupt
trägt die Figur wiederum ein keulenförmiges Gebilde (F
und G), das sich aus einer doppelkonischen Stütze und ei-
nem fast kugeligen Aufsatz zusammensetzt. Wie bei E1
und E2 ist auf der Oberseite eine schälchenartige Vertie-
fung eingelassen.

Beide Halbfiguren tragen ein Obergewand, einmal ein
ärmelloses Trikot mit Federmuster und einmal ein kurz-
ärmliges Wams mit Würfeldekor. Ohne erkennbaren Un-
terleib wächst aus den beiden Oberkörpern ein zumZent-
rum des Rings orientiertes, angewinkeltes Bein heraus.

Ob es wie bei El und E2 nackt ist, oder ob es analog zur
glatten Gewandung des gehörnten Mischwesens C mit
einer Hose bekleidet ist, lässt sich nicht entscheiden. Der
Fuss steckt in einem spitz zulaufenden Schuh, der am
Knöchel mit einem Hakenmäander umschlossen ist.

Obschon der Bildfries zentralsymmetrisch aufgebaut
ist und die Figuren der linken Frieshälfte in der rechten ih-

c

B-

Abb. 37. Halsring E3. Gliederung des Bildfrieses. M 1:1.

re ikonographischen Gegenstücke finden, bestehen in der

Ausführung der beiden Hälften grossen Unterschiede, die
eine kurze Beschreibung des beweglichen Verschlussteils

nötig machen. Die Unterschiede sind in erster Linie qua-

litativer Natur. Sie treten v.a. beim direkten Vergleich der

beiden Frieshälften in Erscheinung, etwa dann, wenn man

die dürren Gliedmassen, den unbeholfenen Haarschopf
oder den zur <<Kappe>> mutierten Helm des Doppelwesens

H mit der kraftvollen Modellierung der entsprechenden

Partien bei der Gegenfigur E vergleicht. Sogar in derAus-
führung der Verzierung, etwa des Würfelmusters auf dem

Wams des <Vogelbezwingers>> H sind markante Qualitäts-
unterschiede zwischen den beiden Frieshälften zu beobach-

ten. Daneben gibt es eine ganze Reihe von Differenzen
ikonographischer Natur, so z.B. in der Gestaltung des Vo-

gels, der einmal mandelförmige, einmal kreisrundeAugen
besitzt und zudem in der Formulierung der Flügel auf ver-
schiedene Bildchiffren zurückgreift. Besonders auffällig
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62 s. etwa die neue Abbildung des Rings in: Gold der Helvetier (1991)
Farbtaf. 7 mit der bei Wyss (1975) 21 Abb. 9,2 veröffentlichten
Aufnahme.

63 Unter dem Mikroskop (Abb. 98) und auf der Röntgenaufnahme
(Abb. 38) ist die Fügestelle leicht als solche zu identifizieren.

64 s, dazu I74.
65 Erneut wird man allerdings eher an eine Ranke als an einen Bart im

eigentlichen Sinn denken, s. die <Rankenbärte> der Figuren von E1
und E2, ferner die Palmette unter den Masken auf dem Armring E7,
die sich analog aus einer dem Kopfkontur folgenden Rippe ent-
wickeln. Ahnlich gestaltete <Rankenbärte> tragen ausserdem die
beiden Sphingen auf der neu gefundenen Latönekanne vom Glau-
berg: HenmanniFrey (1996) 81 Abb. 94f.;Frcy/Henmann (1997)
517 Abb. 49. Für weitere Vergleiche s. S. 18lf.
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Knöchel mit einem Hakenmäander umschlossen ist.

Obschon der Bildfries zentralsymmetrisch aufgebaut
ist und die Figuren der linken Frieshälfte in der rechten ih-
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Abb. 37. Halsring E3. Gliederung des Bildfrieses. M 1:1.

re ikonographischen Gegenstücke finden, bestehen in der

Ausführung der beiden Hälften grossen Unterschiede, die
eine kurze Beschreibung des beweglichen Verschlussteils

nötig machen. Die Unterschiede sind in erster Linie qua-

litativer Natur. Sie treten v.a. beim direkten Vergleich der

beiden Frieshälften in Erscheinung, etwa dann, wenn man

die dürren Gliedmassen, den unbeholfenen Haarschopf
oder den zur <<Kappe>> mutierten Helm des Doppelwesens

H mit der kraftvollen Modellierung der entsprechenden

Partien bei der Gegenfigur E vergleicht. Sogar in derAus-
führung der Verzierung, etwa des Würfelmusters auf dem

Wams des <Vogelbezwingers>> H sind markante Qualitäts-
unterschiede zwischen den beiden Frieshälften zu beobach-

ten. Daneben gibt es eine ganze Reihe von Differenzen
ikonographischer Natur, so z.B. in der Gestaltung des Vo-

gels, der einmal mandelförmige, einmal kreisrundeAugen
besitzt und zudem in der Formulierung der Flügel auf ver-
schiedene Bildchiffren zurückgreift. Besonders auffällig
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62 s. etwa die neue Abbildung des Rings in: Gold der Helvetier (1991)
Farbtaf. 7 mit der bei Wyss (1975) 21 Abb. 9,2 veröffentlichten
Aufnahme.

63 Unter dem Mikroskop (Abb. 98) und auf der Röntgenaufnahme
(Abb. 38) ist die Fügestelle leicht als solche zu identifizieren.

64 s, dazu I74.
65 Erneut wird man allerdings eher an eine Ranke als an einen Bart im

eigentlichen Sinn denken, s. die <Rankenbärte> der Figuren von E1
und E2, ferner die Palmette unter den Masken auf dem Armring E7,
die sich analog aus einer dem Kopfkontur folgenden Rippe ent-
wickeln. Ahnlich gestaltete <Rankenbärte> tragen ausserdem die
beiden Sphingen auf der neu gefundenen Latönekanne vom Glau-
berg: HenmanniFrey (1996) 81 Abb. 94f.;Frcy/Henmann (1997)
517 Abb. 49. Für weitere Vergleiche s. S. 18lf.
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ist überdies die unterschiedliche Behandlung der gehörn-

ten Mischwesen C und J. Während dasjenige auf der lin-
ken Frieshälfte mit glattem Körper und differenziertem
Gewand wiedergegeben ist und dadurch fast menschliche

Zige gewinnt, verleihen die grossen Schulter- und Schen-

kelspiralen der Darstellung auf der rechten Seite einen

stärker stilisierten Anschein, der die phantastisch-zoo-

morphe Komponente der Figur betont.

III.5.4. Binnenornamentik

Mit dem längs- und quergeschrafften Würfelmuster

und dem Federmotiv herrschen beim Ring E3 dieselben

Verzierungselemente vor wie bei den vorher besproche-

nen Ringen E1 und E2. Allerdings sind die Ornamente ins-
gesamt zurückhaltender eingesetzt. Glatte, unverzierte
Flächen treten stattdessen stärker in den Vordergrund.

Ahnliches gilt für die Perlschnur, die als gestalterisches

Element nur am <<Gürtel>> des gehörnten Mischwesens C,

am Handgelenk des <Vogelbezwingers>> und als Bordüre

des Vogelschwanzknotens in Erscheinung tritt. Andere

Verbindungsstege, wie z.B. das <<Stirnband>> der gehörn-

ten Mischwesen C und J oder die Nasenstege der beiden

Halbfiguren der Doppelwesen E und H, sind dagegen glatt

belassen. Im Unterschied zu E1 undB2 sind die <<Perlen>>

nicht mit einer speziellen Punze herausmodelliert, sondern

nur durch eine einfache Kerbung angedeutet.

III.6. Halsring E4 (eou. 3e45;Farbabb. A.F.c)

Inv. A-52041 (ehem. Depositum 3195)
Dm Nacken/Brust (aussen):

Dm Kugelgelenk/Verschluss (aussen):

Gewicht:

16,3 cm
I5,2cm
125,0 g (neu 124,92 g)

III.6. 1. Erhaltungszustand

Wie seine Gegenstücke ist der vierte Halsring nahezu

intakt und ohne Abnützungsspuren überliefert. Eine brei-
te Spalte zieht sich auf der Aussenseite über das zentraTe

Knotenmotiv E hinweg. Auf der glatten Nackenröhre (Sei-

te A) ist ferner eine kleine Eindellung vorhanden, die be-

reits auf den ersten Aufnahmen des Rings zu erkennen ist
und demzufolge dem originalen Erhaltungszustand an-

gehört.

IIL6.2. Konstruktion

Der Halsring ist in seinem Figurenschmuck wesentlich
schlichter gehalten als die drei vorher besprochenen Ex-

emplare. Dafür erweist er sich in konstruktiver Hinsicht
als besonders komplex. Wie die Ringe E1 und E2 besteht

er aus zwei Hälften, die mittels eines Kugelgelenks mit-
einander verbunden sind (Abb. 23 , E4) . Ist aber bei j enen

das sphärische Ende des Vorderteils in die Hülse des Nacken-

teils eingehängt, ist hier umgekehrt die Nackenröhre im
kugeligen Ende des Zierteils verankert. Zu diesem Zweck

wurde das betreffende Ende der Nackenröhre - anders als

bei den Ringen El und E2 - nicht einfach sphärisch aus-

geweitet, sondern um einen pilzförmigen Zapfen ergänzt,

den man mittels einer separaten Blechmanschette mit der

dorsalen Ringhälfte verband. Analog dazu wurde der Ver-

schluss auf der Gegenseite aus mehrerenTeilen aufgebaut,

wobei - wiederum in Umkehrung des Konstruktionsprin-
zips von E1 und E2 - die rückwärtige Ringhälfte mittels

eines Stöpsels in den vorderen Zierteil eingehängt und mit
einem Stift fixiert wurde.

Auf der Röntgenaufnahme (Abb. 44) ist zu erkennen,

dass im Innern der Nackenröhre, unmittelbar unter dem

pilzförmigen Zapfen eine ca. 3,3 cm lange Metalleinlage

sitzt. Eine endoskopische Untersuchung ergab, dass es

sich auch hier um ein eingefügtes Goldblech handelt.

III.6.3. Bildschmuck

Die Verzierung des Rings (Abb. 41) beginnt mit einem

einfachen, lilienförmigen Palmettenmotiv (A/I), das an-

stelle der Masken der Ringe El-E3 auf die Manschetten

des Nackenteils einziseliert ist. Der Vorderteil des Rings

43

Abb. 38. Röntgenaufnahme des Halsrings E3. M 1:1
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te Spalte zieht sich auf der Aussenseite über das zentraTe

Knotenmotiv E hinweg. Auf der glatten Nackenröhre (Sei-

te A) ist ferner eine kleine Eindellung vorhanden, die be-

reits auf den ersten Aufnahmen des Rings zu erkennen ist
und demzufolge dem originalen Erhaltungszustand an-

gehört.

IIL6.2. Konstruktion

Der Halsring ist in seinem Figurenschmuck wesentlich
schlichter gehalten als die drei vorher besprochenen Ex-

emplare. Dafür erweist er sich in konstruktiver Hinsicht
als besonders komplex. Wie die Ringe E1 und E2 besteht

er aus zwei Hälften, die mittels eines Kugelgelenks mit-
einander verbunden sind (Abb. 23 , E4) . Ist aber bei j enen

das sphärische Ende des Vorderteils in die Hülse des Nacken-

teils eingehängt, ist hier umgekehrt die Nackenröhre im
kugeligen Ende des Zierteils verankert. Zu diesem Zweck

wurde das betreffende Ende der Nackenröhre - anders als

bei den Ringen El und E2 - nicht einfach sphärisch aus-

geweitet, sondern um einen pilzförmigen Zapfen ergänzt,

den man mittels einer separaten Blechmanschette mit der

dorsalen Ringhälfte verband. Analog dazu wurde der Ver-

schluss auf der Gegenseite aus mehrerenTeilen aufgebaut,

wobei - wiederum in Umkehrung des Konstruktionsprin-
zips von E1 und E2 - die rückwärtige Ringhälfte mittels

eines Stöpsels in den vorderen Zierteil eingehängt und mit
einem Stift fixiert wurde.

Auf der Röntgenaufnahme (Abb. 44) ist zu erkennen,

dass im Innern der Nackenröhre, unmittelbar unter dem

pilzförmigen Zapfen eine ca. 3,3 cm lange Metalleinlage

sitzt. Eine endoskopische Untersuchung ergab, dass es

sich auch hier um ein eingefügtes Goldblech handelt.

III.6.3. Bildschmuck

Die Verzierung des Rings (Abb. 41) beginnt mit einem

einfachen, lilienförmigen Palmettenmotiv (A/I), das an-

stelle der Masken der Ringe El-E3 auf die Manschetten
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Abb. 38. Röntgenaufnahme des Halsrings E3. M 1:1
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Abb. 39. Bildfries des Halsrings E4, Seite B. M 1,1:1

ist mit je einem Fabelwesen mit Vogelkörper und Rinder-
kopf geschmückt, das im unteren Teil reliefartig aus dem
Ringkörper herauswächst und im oberen rundplastisch
ausgearbeitet ist (D/F). Übergrosse, gleichsam im Flug
nach hinten gespreizte Krallen verleihen den Figuren
einen bedrohlichen Charakter. Auch die zurückgewandten
Köpfe sind im Verhältnis zum Rumpf zu gross wiederge-
geben. Mit dem Maul berühren die beiden Fabelwesen

ihre sichelförmigen, mit einer Halbpalmette geschmück-

ten Flügel. Wie bei den Vögeln und den Vogelmenschen
der vorangegangenen Ringe trennt ein grosser Knoten den

aufgefächerten Federschwanz vom Rumpf der Mischwe-
sen.

Von der Brust der Figuren ist ein s-förmig geschwun-
genes Palmettenmotiv (C/G) über den glatten, hinteren
Ringkörper des Zierteils gebreitet. Ein Astragalband
(B/H), das auf der Ringaussenseite vom Knotenabschluss
des Zierfrieses bis zum Schwanzansatz des Vogelrindes
geführt ist, belebt den einfachen Kontur des hinteren
Ringsegmentes.

Den Mittelteil des Bildfrieses bildet ein plastisch mo-
delliertes Knotenornament, das zu beiden Seiten von je

D

B

Abb. 41. Halsring E4. Gliederung des Bildfrieses. M 1:1

einer doppelkonischen, glatten Strebe flankiert ist (E).

Zwei kleinere, scheibenförmige Knoten bilden den Über-
gang zum Scheitel der Vogelrinder.

III.6.4. Binnenornamentik

Wechselweise schraffierte Würfel- und Feder- (bzw.

Blatt-) Muster kennzeichnen den Dekor des Rings E4 und

66 Wiederum sind die einzelnen <<Perlen>> mit Hilfe einer halbkreisför-
migen Punze in die plastisch leicht vorgewölbten Rippen einge-
schlagen: Abb. 68.74.

F

verbinden ihn mit den drei vorhergegangenen Exempla-

ren. Gleiches gilt für das Perlschnurornament, das zur

Rahmung und Akzentuierung des Knotenschmucks, aber

auch zur Hervorhebung der Augen- und Nasenpartie so-

wie der Ohransätze der Rinderköpfe reiche Anwendung

findet66.
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Abb. 40. Halsring E4, Seite B. <Vogelrind>.
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gang zum Scheitel der Vogelrinder.
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Blatt-) Muster kennzeichnen den Dekor des Rings E4 und

66 Wiederum sind die einzelnen <<Perlen>> mit Hilfe einer halbkreisför-
migen Punze in die plastisch leicht vorgewölbten Rippen einge-
schlagen: Abb. 68.74.
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Abb. 40. Halsring E4, Seite B. <Vogelrind>.
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Abb. 42. Halsring E4, Seite A. M 1:1 Abb. 43. Halsring E4, Seite B. M 1:1
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Abb. 42. Halsring E4, Seite A. M 1:1 Abb. 43. Halsring E4, Seite B. M 1:1
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Abb. 45. Halsring E4. Computertomographischer Schnitt im Bereich der
mehrfach gefalteten Goldblecheinlage hinter dem Kugelgelenk (Lage
der Schnittstelle s. Abb. 23: bei <c>).

Rückteil des Rings und der Manschette. Da sich das Me-

tall an dieser Stelle mehrschichtig überlagert, ist der kon-

struktive Zusammenhang der drei Goldkomponenten auf
dem Röntgenbild nicht genau zu erkennen, ebenso wie die

Länge des Goldbarrens in diesem Bereich offen bleibt.
Trotzdem spricht der Umstand, dass das obere Ende der

Goldeinlage in unmittelbarer Nähe der Fügestelle liegt,

dafür, dass dieAnordnung des Blechs mitjener der beiden

Gegenstücke von El und E2 in Bezug steht, um so mehr

als es dafür unter den restlichen Ringen von Erstfeld kei-

nen Vergleich gibt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die

besondere Konstruktion der Gelenkpartie mit der Absicht
zusammenhängt, das Goldblech unterhalb des Gelenk-
zapfens für die Nachwelt unsichtbar in den Ringkörper
einzubauen. In jedem Fall wird man aber davon ausgehen

können, dass das Blech bewusst so in den Ring eingesetzt

wurde, dass es nach Abschluss der Arbeit nicht mehr zu

sehen war.
Anders als die beiden einfach gefalteten und gerollten

Goldbleche in El und E2 erweist sich die Einlage in E4

auf dem Computertomogramm (Abb. 45) als mehrfach zu-

sammengefaltetes Goldblech.

III.7. Armring E5 1auu. 46b.4i;Farbabb.A)

Inv. ,4-52048 (ehem. Depositum 3196)
Dm Länge (Knoten/Gegenseite [aussen]): 7,9 cm
Dm Breite (aussen): 7,8 cm
Gewicht: 37,9 g (neu 37,87 g)

Der Armring E5 bildet zusammen mit dem nahezu

identischen Exemplar E6 ein Paar. Er ist intakt und ohne

Abnützungsspuren erhalten und besteht aus einem einzi-
gen Goldblech, das auf der Ringinnenseite zusammenge-

fügt ist6i. Der Verschluss wird von einer kugeligen Muffe
gebildet, in die das zapfenförmig zusammengedrückte

Ende der Gegenseite eingefügt werden kann (Abb. 47).

Die Muffe ist mit einem eingetieften, umlaufenden
Wellenband und Punktaugen verziert. Zwei breite, ge-

schraffte Rippen flankieren sie zu beiden Seiten. Der
Ringkörper selber wird von einer erhabenen Wellenranke
geschmückt, die in fortlaufender Windung über die Aus-
senseite mäandriert, ineinander verschlungene, <<fischbla-

senförmige>> Schlaufen bildend. An den Drehpunkten der

Schlaufen wachsen jeweils kleine, freischwebende Ran-

ken nach aussen und innen hervor, letztere in Beleitung
von eingepunzten <<Fiederchen>>.

III.8. Armring E6 (euu. 46a.48;Farbabb. A)

Inv. A-52049 (ehem. Depositum 3197)
Dm Länge (Knoten/Gegenseite faussen]): 7,9 cm
Dm Breite (aussen): '7,9 cm
Gewicht: 37,0 g (neu 37,01 g)

Der Armring ist wie sein Gegenstück E5 intakt und

ohne Abnützungsspuren erhalten. Auch er ist aus einem

einzigen Goldblech getrieben, das auf der Innenseite zu-

sammengefügt ist. Muffe und Stecker weisen je eine Öff-
nung für einen nicht erhaltenen Fixierungsstift auf. Die
Muffe ist etwas kleiner als ihr Gegenstück bei E5. Eben-

so sind die seitlichen Rippen schmaler geformt und zudem

nur auf der Aussenseite geschrafft.

Das plastische Wellenband windet sich wie bei E5 in
acht Doppelschlaufen über die Aussenseite des Ringkör-
pers, wobei sorgsam auf die spiegelbildliche Anordnung

der Schlaufen geachtet wurde68. Kleine Unterschiede sind

ferner in der Anordnung der <<Fiederchen>> im Innern der

<Fischblasen> zu beobachten, etwa wenn diese bei E5

nicht nur parallel, sondern auch quer zum Duktus des

Schlaufenmotivs angeordnet sind.

Abb. 44. Röntgenaufnahme des Halsrings E4. Der Pfeil weist auf die Goldblecheinlage. M 1:1.

III.6.5. Goldblecheinlage

Länge: ca. 3,3 cm
Gewicht: unbekannt

Vorderteil verbindet, eine entsprechende Metalleinlage er-

kennen. Im Gegensatz zuihren Pendants in E1 und E2 ist
sie von aussen nicht zu sehen (Abb. 23).Die endoskopi-
sche Untersuchung ergab, dass auch diese Einlage aus

Gold besteht.
Auf dem Computertomogramm (Abb. 45) ist zu erken-

nen, dass das Goldblech analog zu den Einlagen in El und

E2 frei im Röhreninnern <<schwebt>>. Es ist vermutlich
ebenfalls mit seinem oberen Ende im Ringinnern verkeilt.
Der obere Abschluss liegt im Bereich der Fügestelle vom

Während die beiden Goldbleche in E1 und E2 bereits

von R. Wyss gesehen und kurz vermerkt wurden, war die

Existenz einer dritten Einlage im Halsring E4 bislang un-

bekannt. Erst auf dem Röntgenbild (Abb. 44) liess sich

direkt hinter dem pilzförmigen Zapfen, der in der Funk-

tion eines Kugelgelenkes den Rückteil des Rings mit dem

48

67 Die von Wyss (1976) 4 geäusserte Ansicht, dass die Muffe aus ei-
nem separaten Blech gefeltigt und an den Ringkörper angesetzt sei,
liess sich bei der Autopsie nicht bestätigen.

68 Bei der Charakterisielung des Wellenlankendekors ist R. Wyss eine
Verwechslung unterlaufen. So elweist sich im Vergleich der beiden
Ringe nicht der Rankendekor von E6, sondern derjenige von E5 als
stärker eingelollt und in seiner plastischen Modellierung insgesamt
lebendiger und plastischer ausgeformt: hier 4tbb.76.7'7 '
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Abb. 45. Halsring E4. Computertomographischer Schnitt im Bereich der
mehrfach gefalteten Goldblecheinlage hinter dem Kugelgelenk (Lage
der Schnittstelle s. Abb. 23: bei <c>).

Rückteil des Rings und der Manschette. Da sich das Me-

tall an dieser Stelle mehrschichtig überlagert, ist der kon-

struktive Zusammenhang der drei Goldkomponenten auf
dem Röntgenbild nicht genau zu erkennen, ebenso wie die

Länge des Goldbarrens in diesem Bereich offen bleibt.
Trotzdem spricht der Umstand, dass das obere Ende der

Goldeinlage in unmittelbarer Nähe der Fügestelle liegt,

dafür, dass dieAnordnung des Blechs mitjener der beiden

Gegenstücke von El und E2 in Bezug steht, um so mehr

als es dafür unter den restlichen Ringen von Erstfeld kei-

nen Vergleich gibt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die

besondere Konstruktion der Gelenkpartie mit der Absicht
zusammenhängt, das Goldblech unterhalb des Gelenk-
zapfens für die Nachwelt unsichtbar in den Ringkörper
einzubauen. In jedem Fall wird man aber davon ausgehen

können, dass das Blech bewusst so in den Ring eingesetzt

wurde, dass es nach Abschluss der Arbeit nicht mehr zu

sehen war.
Anders als die beiden einfach gefalteten und gerollten

Goldbleche in El und E2 erweist sich die Einlage in E4

auf dem Computertomogramm (Abb. 45) als mehrfach zu-

sammengefaltetes Goldblech.

III.7. Armring E5 1auu. 46b.4i;Farbabb.A)

Inv. ,4-52048 (ehem. Depositum 3196)
Dm Länge (Knoten/Gegenseite [aussen]): 7,9 cm
Dm Breite (aussen): 7,8 cm
Gewicht: 37,9 g (neu 37,87 g)

Der Armring E5 bildet zusammen mit dem nahezu

identischen Exemplar E6 ein Paar. Er ist intakt und ohne

Abnützungsspuren erhalten und besteht aus einem einzi-
gen Goldblech, das auf der Ringinnenseite zusammenge-

fügt ist6i. Der Verschluss wird von einer kugeligen Muffe
gebildet, in die das zapfenförmig zusammengedrückte

Ende der Gegenseite eingefügt werden kann (Abb. 47).

Die Muffe ist mit einem eingetieften, umlaufenden
Wellenband und Punktaugen verziert. Zwei breite, ge-

schraffte Rippen flankieren sie zu beiden Seiten. Der
Ringkörper selber wird von einer erhabenen Wellenranke
geschmückt, die in fortlaufender Windung über die Aus-
senseite mäandriert, ineinander verschlungene, <<fischbla-

senförmige>> Schlaufen bildend. An den Drehpunkten der

Schlaufen wachsen jeweils kleine, freischwebende Ran-

ken nach aussen und innen hervor, letztere in Beleitung
von eingepunzten <<Fiederchen>>.

III.8. Armring E6 (euu. 46a.48;Farbabb. A)

Inv. A-52049 (ehem. Depositum 3197)
Dm Länge (Knoten/Gegenseite faussen]): 7,9 cm
Dm Breite (aussen): '7,9 cm
Gewicht: 37,0 g (neu 37,01 g)

Der Armring ist wie sein Gegenstück E5 intakt und

ohne Abnützungsspuren erhalten. Auch er ist aus einem

einzigen Goldblech getrieben, das auf der Innenseite zu-

sammengefügt ist. Muffe und Stecker weisen je eine Öff-
nung für einen nicht erhaltenen Fixierungsstift auf. Die
Muffe ist etwas kleiner als ihr Gegenstück bei E5. Eben-

so sind die seitlichen Rippen schmaler geformt und zudem

nur auf der Aussenseite geschrafft.

Das plastische Wellenband windet sich wie bei E5 in
acht Doppelschlaufen über die Aussenseite des Ringkör-
pers, wobei sorgsam auf die spiegelbildliche Anordnung

der Schlaufen geachtet wurde68. Kleine Unterschiede sind

ferner in der Anordnung der <<Fiederchen>> im Innern der

<Fischblasen> zu beobachten, etwa wenn diese bei E5

nicht nur parallel, sondern auch quer zum Duktus des

Schlaufenmotivs angeordnet sind.

Abb. 44. Röntgenaufnahme des Halsrings E4. Der Pfeil weist auf die Goldblecheinlage. M 1:1.

III.6.5. Goldblecheinlage

Länge: ca. 3,3 cm
Gewicht: unbekannt

Vorderteil verbindet, eine entsprechende Metalleinlage er-

kennen. Im Gegensatz zuihren Pendants in E1 und E2 ist
sie von aussen nicht zu sehen (Abb. 23).Die endoskopi-
sche Untersuchung ergab, dass auch diese Einlage aus

Gold besteht.
Auf dem Computertomogramm (Abb. 45) ist zu erken-

nen, dass das Goldblech analog zu den Einlagen in El und

E2 frei im Röhreninnern <<schwebt>>. Es ist vermutlich
ebenfalls mit seinem oberen Ende im Ringinnern verkeilt.
Der obere Abschluss liegt im Bereich der Fügestelle vom

Während die beiden Goldbleche in E1 und E2 bereits

von R. Wyss gesehen und kurz vermerkt wurden, war die

Existenz einer dritten Einlage im Halsring E4 bislang un-

bekannt. Erst auf dem Röntgenbild (Abb. 44) liess sich

direkt hinter dem pilzförmigen Zapfen, der in der Funk-

tion eines Kugelgelenkes den Rückteil des Rings mit dem

48

67 Die von Wyss (1976) 4 geäusserte Ansicht, dass die Muffe aus ei-
nem separaten Blech gefeltigt und an den Ringkörper angesetzt sei,
liess sich bei der Autopsie nicht bestätigen.

68 Bei der Charakterisielung des Wellenlankendekors ist R. Wyss eine
Verwechslung unterlaufen. So elweist sich im Vergleich der beiden
Ringe nicht der Rankendekor von E6, sondern derjenige von E5 als
stärker eingelollt und in seiner plastischen Modellierung insgesamt
lebendiger und plastischer ausgeformt: hier 4tbb.76.7'7 '
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Abb. 46. Armringe E6 und E5, Seite A. M l: 1

Abb. 47 . Röntgenaufnahme des Armrings E5. M 1:1

a b

B

A

Abb. 49. Armring E7. Gliederung der figürlichen Komponenten. M 1: I

D

E

falls ein Stiftloch aufweist. Der Stift selber ist wie bei E6
nicht erhalten.

Der Armring ist mit vier menschenähnlichen, frontal
aus dem Ringkörper herausblickenden Masken verziert,
die sich in spiegelbildlicher Komposition um zwei Kno-
tenmotive gruppieren. Die Gesichter sind in der Art ihrer
Gegenstücke auf den Halsringen stilisiert und in ihre ein-

zelnen Komponenten zergliedert6e. Augen, Nase, Lippen
und Kinn stehen ohne inneren Zusammenhang nebenein-

ander. Aus dem Nasenrücken wächst getrennt durch ein
glattes Band eine dreiblättrige Palmette empor, deren seit-
liche Blätter zu Voluten eingerollt sind. Eine zweite, grös-

sere Palmette schliesst die Masken nach unten ab und um-

rahmt mit den Ausläufern der beiden äusseren Blätter die
Gesichter bis zu den Schläfen. Vegetabilen Ursprungs ist
auch die Verzierung der beiden grossen Knoten, die von
einem plastisch modellierten Fries einzelner, wechselsei-

tig orientierter Blütenblätter umschlossen sind.

Längs- und quergeschraffte Würfelmuster sowie Perl-
schnüre bilden das Hauptelement der Binnenzier. Letzte-
re sind wie bei E3 nur durch einfache Kerben strukturiert
(Abb. 81).

I

F

*r'{i*, Qa\
III.9. Armring E7 (etu. 49-5r;Farbabb. A)

Inv. 4-52050 (ehem. Depositum 3198)
Dm Länge (Knoten/Knoten [aussen]):
Dm Breite (aussen):

Gewicht:

7,8 cm
8,0 cm
59,7 g (neu 59,8 g

[inkl. Kunststoffstift] )

Abb. 48. Röntgenaufnahme des Armrings E'6. M 1:1.

Der dritte Armring erweist sich in seiner figürlichen
Maskenzier als naher Verwandter der vier Halsringe. Er ist
bis auf eine Stauchung am Übergang vom rückwärtigen
Knotenmotiv zu der dem Verschluss gegenüberliegenden

Maske D bei 15" intakt und ohne Abnützungsspuren er-
halten. Nach ihrer L age zu schliessen, hängt die Stauchung
mit dem Öffnen und Schliessen des Rings zusammen; ob
sie allerdings antiken oder modernen Ursprungs ist, muss

dahingestellt bleiben.
Der Ring ist einteilig gebildet und besitzt einen Steck-

verschluss zwischen dem ringförmigen Abschluss des un-
teren Knotenmotivs (F) und dem Scheitel der Maske E
(Abb. 49). Wie bei den Halsringen ist hier ein eingerolltes
Blech als Zapfen in das knotenförmige Ende des Armrings
eingesetzt. Eine runde Öffnung diente zur Fixierung des

Zapfens mit dem gegenüberliegenden Ringende, das eben-

69 Gute Abbildungen bei Wyss (19'75) 39 Abb.20,3-7
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Abb. 46. Armringe E6 und E5, Seite A. M l: 1

Abb. 47 . Röntgenaufnahme des Armrings E5. M 1:1

a b

B

A

Abb. 49. Armring E7. Gliederung der figürlichen Komponenten. M 1: I

D

E

falls ein Stiftloch aufweist. Der Stift selber ist wie bei E6
nicht erhalten.

Der Armring ist mit vier menschenähnlichen, frontal
aus dem Ringkörper herausblickenden Masken verziert,
die sich in spiegelbildlicher Komposition um zwei Kno-
tenmotive gruppieren. Die Gesichter sind in der Art ihrer
Gegenstücke auf den Halsringen stilisiert und in ihre ein-

zelnen Komponenten zergliedert6e. Augen, Nase, Lippen
und Kinn stehen ohne inneren Zusammenhang nebenein-

ander. Aus dem Nasenrücken wächst getrennt durch ein
glattes Band eine dreiblättrige Palmette empor, deren seit-
liche Blätter zu Voluten eingerollt sind. Eine zweite, grös-

sere Palmette schliesst die Masken nach unten ab und um-

rahmt mit den Ausläufern der beiden äusseren Blätter die
Gesichter bis zu den Schläfen. Vegetabilen Ursprungs ist
auch die Verzierung der beiden grossen Knoten, die von
einem plastisch modellierten Fries einzelner, wechselsei-

tig orientierter Blütenblätter umschlossen sind.

Längs- und quergeschraffte Würfelmuster sowie Perl-
schnüre bilden das Hauptelement der Binnenzier. Letzte-
re sind wie bei E3 nur durch einfache Kerben strukturiert
(Abb. 81).
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III.9. Armring E7 (etu. 49-5r;Farbabb. A)

Inv. 4-52050 (ehem. Depositum 3198)
Dm Länge (Knoten/Knoten [aussen]):
Dm Breite (aussen):

Gewicht:

7,8 cm
8,0 cm
59,7 g (neu 59,8 g

[inkl. Kunststoffstift] )

Abb. 48. Röntgenaufnahme des Armrings E'6. M 1:1.

Der dritte Armring erweist sich in seiner figürlichen
Maskenzier als naher Verwandter der vier Halsringe. Er ist
bis auf eine Stauchung am Übergang vom rückwärtigen
Knotenmotiv zu der dem Verschluss gegenüberliegenden

Maske D bei 15" intakt und ohne Abnützungsspuren er-
halten. Nach ihrer L age zu schliessen, hängt die Stauchung
mit dem Öffnen und Schliessen des Rings zusammen; ob
sie allerdings antiken oder modernen Ursprungs ist, muss

dahingestellt bleiben.
Der Ring ist einteilig gebildet und besitzt einen Steck-

verschluss zwischen dem ringförmigen Abschluss des un-
teren Knotenmotivs (F) und dem Scheitel der Maske E
(Abb. 49). Wie bei den Halsringen ist hier ein eingerolltes
Blech als Zapfen in das knotenförmige Ende des Armrings
eingesetzt. Eine runde Öffnung diente zur Fixierung des

Zapfens mit dem gegenüberliegenden Ringende, das eben-

69 Gute Abbildungen bei Wyss (19'75) 39 Abb.20,3-7
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IV. Technologische Aspekte

In seiner monographischen Präsentation des Schatz-
fundes von Erstfeld hat R. Wyss aw Zeit- und Prioritäts-
gründen auf die Untersuchung der technologischen und
werkstattspezifischen Zusammenhänge v erzichtet. Gera-
de diesem Themenbereich kommt jedoch für die Frage
nach der Einheitlichkeit des Ringensembles und für seine

Bewertung innerhalb des hochentwickelten Edelmetall-
handwerks der Frühlatönezeit eine eminent wichtige Be-
deutung zu. In mehreren Arbeiten haben sich R. Echt und
W-R. Thiele in den vergangenen Jahren mit den techno-
logischen Aspekten der frühkeltischen Goldschmiede-
kunst auseinandergesetzt und dabei insbesondere im Hin-
blick auf die Funde des Mittelrheingebiets wichtige neue

Ergebnisse erzieltl0. Wie sich die Funde von Erstfeld in
dieses neue Bild integrieren und welche Aufschlüsse sich
bezüglich der Werkstattzusammenhänge und des Produk-
tionsverfahrens ergeben, soll im vorliegenden Kapitel un-
tersucht werden.

IV. 1. Material und Materialanalysen
(Alexander Voüte)

IV.1.1. Zur Messmethode

Wegen des überragenden kulturellen und materiellen
Wertes des Erstfelder Goldschatzes kamen für die mate-
rialanalytische Untersuchung der Goldarbeiten nur zer-

störungsfreie Messverfahren in Frage. Uns stand im La-
bor des Schweizerischen Landesmuseums in Zürich ein
spezielles Röntgenspektroskop zur Verfügung. An der
Eidgenössischen Technischen Hochschule (ETH) war es

möglich, eine Mikrosonde mit speziell grosser Proben-
kammer in Anspruch zu nehmen.

Bei beiden Geräten analysiert man die an der Probe
entstehende, für die Probe charakteristische Röntgen-
strahlung. Im Röntgenspektroskop wird die Fluoreszenz-
strahlung durch sehr intensive Röntgenstrahlung höherer
Energie angeregt. Bei der Mikrosonde hat ein sehr fein ge-

bündelter Elektronenstrahl die gleiche Wirkung.
Das Röntgenspektroskop oder die Röntgenfluoreszenz-

einrichtung (RFA) des Landesmuseums ist eine an die Er-
fordernisse der Analytik im Museum angepasste Anlage.
Eine spezielle Messgeometrie sorgt dafür, dass Fehler, die
durch eine unregelmässige Oberfläche der Messstelle ent-
stehen, sehr klein bleiben''. Die Grösse der zu untersu-

chenden Objekte ist praktisch unbegrenzt, und die Mess-
stellen können fast beliebig gewählt werden. Die Mess-
stelle hat einen Durchmesser von 4 mm. Es ist deshalb
nicht möglich, sehr kleine Stellen isoliert zu untersuchen.
Durch geschickten Vergleich benachbarter Messungen
sind trotzdem nützliche Aussagen möglich. Andererseits
gibt es kaum Probleme mit Inhomogenitäten, die bei sehr

kleinen Messpunkten, wie sie bei der Mikrosonde zurAn-
wendung gelangen, gelegentlich grossen Einfluss haben.

Die Mikrosonde basiert auf dem gleichen Grundprin-
zip der Analyse wie die Röntgenfluoreszenzanalyse, bie-
tet aber die Möglichkeit, die Oberfläche mit einem Scan-

verfahren in sehr guter Auflösung abzubilden. Wenn die
gestreuten Elektronen zur Bilderzeugung gesammelt wer-
den, entsteht somit eine Abbildung mit grosser Tiefen-
schärfe. Es ist zudem möglich, ein Bild der Elementver-
teilung zu erhalten. Die Qualität der erzielbaren Bilder ist
dann aber sehr stark abhängig von der Geometrie der un-
tersuchten Oberfläche. Gleiches gilt auch für die analy-
tischen Resultate. Trotz der für die Mikrosonde extrem
grossen Auswahl der möglichen Messstellen war es in un-
serem Fall nicht möglich, alle Ringe an den jeweils ge-

wünschten Stellen zu untersuchen. DieAuswahl der mög-
lichen Punkte war stark eingeschränkt durch die vorgege-
bene, feste Position der Messstelle in der Mitte der Pro-
benkammer. Ausserdem verfügte das von der ETH zur
Verfügung gestellte Rasterelektronenmikroskop (REM)
über keine Möglichkeit der quantitativen Auswertung.

BeideAnalyseverfahren messen nur die Oberfläche des

Objektes. Das Elektronenbündel der Mikrosonde dringt
einige p in die Oberfläche ein. Bei der Röntgenfluores-
zenzanalyse sind es einige 10 p. Die Auswirkungen einer
allfälligen Oberflächenanreicherung des Werkstoffes
durch seine Lagerung im Boden sind infolgedessen bei der
Mirkosonde deutlich grösser. Anreicherungen entstehen
durch die chemische Beinflussung der Legierung im Bo-
den, wobei die weniger edlen Bestandteile des Metalls im
Laufe der Zeit stärker aus dem Objekte herausgelöst wer-
den als das reine Gold. Der Vorgang hat eine relativeZt-
nahme des Goldgehalts in der äussersten Schicht zur Fol-
ge. Erfahrungen mit Münzen haben gezeigt, dass An-
reicherungen am selben Objekt meistens sehr verschieden

ausfallen, je nach Messstelle. Aus der Tatsache, dass beim
Erstfelder Goldschatz keine grossen Abweichungen zwi-
schen gleichartigen Messstellen feststellbar sind, darf ge-

schlossen werden, dass Anreicherungen hier kaum ins Ge-
wicht fallen.

70 Echt (1988); Echt/Thiele (1992); Echt/Thiele (1994); Echt/Thiele
(1993); EchVThiele in: Joachim (1995) 111-140.

Abb. 50. Armring 87, Seite A und B. M 1: 1
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Abb. 51. Röntgenaufnahme des Armrings E7. M 1:1
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IV. Technologische Aspekte

In seiner monographischen Präsentation des Schatz-
fundes von Erstfeld hat R. Wyss aw Zeit- und Prioritäts-
gründen auf die Untersuchung der technologischen und
werkstattspezifischen Zusammenhänge v erzichtet. Gera-
de diesem Themenbereich kommt jedoch für die Frage
nach der Einheitlichkeit des Ringensembles und für seine

Bewertung innerhalb des hochentwickelten Edelmetall-
handwerks der Frühlatönezeit eine eminent wichtige Be-
deutung zu. In mehreren Arbeiten haben sich R. Echt und
W-R. Thiele in den vergangenen Jahren mit den techno-
logischen Aspekten der frühkeltischen Goldschmiede-
kunst auseinandergesetzt und dabei insbesondere im Hin-
blick auf die Funde des Mittelrheingebiets wichtige neue

Ergebnisse erzieltl0. Wie sich die Funde von Erstfeld in
dieses neue Bild integrieren und welche Aufschlüsse sich
bezüglich der Werkstattzusammenhänge und des Produk-
tionsverfahrens ergeben, soll im vorliegenden Kapitel un-
tersucht werden.

IV. 1. Material und Materialanalysen
(Alexander Voüte)

IV.1.1. Zur Messmethode

Wegen des überragenden kulturellen und materiellen
Wertes des Erstfelder Goldschatzes kamen für die mate-
rialanalytische Untersuchung der Goldarbeiten nur zer-

störungsfreie Messverfahren in Frage. Uns stand im La-
bor des Schweizerischen Landesmuseums in Zürich ein
spezielles Röntgenspektroskop zur Verfügung. An der
Eidgenössischen Technischen Hochschule (ETH) war es

möglich, eine Mikrosonde mit speziell grosser Proben-
kammer in Anspruch zu nehmen.

Bei beiden Geräten analysiert man die an der Probe
entstehende, für die Probe charakteristische Röntgen-
strahlung. Im Röntgenspektroskop wird die Fluoreszenz-
strahlung durch sehr intensive Röntgenstrahlung höherer
Energie angeregt. Bei der Mikrosonde hat ein sehr fein ge-

bündelter Elektronenstrahl die gleiche Wirkung.
Das Röntgenspektroskop oder die Röntgenfluoreszenz-

einrichtung (RFA) des Landesmuseums ist eine an die Er-
fordernisse der Analytik im Museum angepasste Anlage.
Eine spezielle Messgeometrie sorgt dafür, dass Fehler, die
durch eine unregelmässige Oberfläche der Messstelle ent-
stehen, sehr klein bleiben''. Die Grösse der zu untersu-

chenden Objekte ist praktisch unbegrenzt, und die Mess-
stellen können fast beliebig gewählt werden. Die Mess-
stelle hat einen Durchmesser von 4 mm. Es ist deshalb
nicht möglich, sehr kleine Stellen isoliert zu untersuchen.
Durch geschickten Vergleich benachbarter Messungen
sind trotzdem nützliche Aussagen möglich. Andererseits
gibt es kaum Probleme mit Inhomogenitäten, die bei sehr

kleinen Messpunkten, wie sie bei der Mikrosonde zurAn-
wendung gelangen, gelegentlich grossen Einfluss haben.

Die Mikrosonde basiert auf dem gleichen Grundprin-
zip der Analyse wie die Röntgenfluoreszenzanalyse, bie-
tet aber die Möglichkeit, die Oberfläche mit einem Scan-

verfahren in sehr guter Auflösung abzubilden. Wenn die
gestreuten Elektronen zur Bilderzeugung gesammelt wer-
den, entsteht somit eine Abbildung mit grosser Tiefen-
schärfe. Es ist zudem möglich, ein Bild der Elementver-
teilung zu erhalten. Die Qualität der erzielbaren Bilder ist
dann aber sehr stark abhängig von der Geometrie der un-
tersuchten Oberfläche. Gleiches gilt auch für die analy-
tischen Resultate. Trotz der für die Mikrosonde extrem
grossen Auswahl der möglichen Messstellen war es in un-
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bene, feste Position der Messstelle in der Mitte der Pro-
benkammer. Ausserdem verfügte das von der ETH zur
Verfügung gestellte Rasterelektronenmikroskop (REM)
über keine Möglichkeit der quantitativen Auswertung.

BeideAnalyseverfahren messen nur die Oberfläche des

Objektes. Das Elektronenbündel der Mikrosonde dringt
einige p in die Oberfläche ein. Bei der Röntgenfluores-
zenzanalyse sind es einige 10 p. Die Auswirkungen einer
allfälligen Oberflächenanreicherung des Werkstoffes
durch seine Lagerung im Boden sind infolgedessen bei der
Mirkosonde deutlich grösser. Anreicherungen entstehen
durch die chemische Beinflussung der Legierung im Bo-
den, wobei die weniger edlen Bestandteile des Metalls im
Laufe der Zeit stärker aus dem Objekte herausgelöst wer-
den als das reine Gold. Der Vorgang hat eine relativeZt-
nahme des Goldgehalts in der äussersten Schicht zur Fol-
ge. Erfahrungen mit Münzen haben gezeigt, dass An-
reicherungen am selben Objekt meistens sehr verschieden

ausfallen, je nach Messstelle. Aus der Tatsache, dass beim
Erstfelder Goldschatz keine grossen Abweichungen zwi-
schen gleichartigen Messstellen feststellbar sind, darf ge-

schlossen werden, dass Anreicherungen hier kaum ins Ge-
wicht fallen.

70 Echt (1988); Echt/Thiele (1992); Echt/Thiele (1994); Echt/Thiele
(1993); EchVThiele in: Joachim (1995) 111-140.
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IV.l .2. Oberfl ächenstruktur

Die ideale Oberfläche für quantitative Messungen soll-

te plan sein und eine genau definierte Stellung besitzen.

Die Rauhigkeit darf höchstens einen Bruchteil der Ein-

dringtiefe betragen. Diese Bedingungen sind bei Mu-

seumsobjekten kaum je erfüllt, und man muss versuchen,

auf andere Art zum Ziel zu gelangen. Nicht ideale Ober-

flächen sind deshalb ein Problem, weil aus messtechni-

schen Grünöen die Richtung von Anregung und Messung

stark divergiert. Die Folge sind störende Abschattungen

auf der Oberfläche, die aber nicht für alle Elementlinien

gleich sind. Die RFA-Einrichtung des Landesmuseums

wurde aus den genannten Gründen starkumgebaut, so dass

diese Schattenwirkung weitgehend aufgehoben ist. In
Kauf genommen wurde eine leichte Abnahme der Nach-

weisempfindlichkeit für Spurenelemente.

Ein weiteres Problem stellen grössere monokristalline

Bereiche dar. Sie können in ungünstigen Fällen eine Beu-

gungslinie erzeugen, die ihrerseits die Spektrallinien zu

beeinflussen oder gar solche vorzutäuschen vermag. Ent-

sprechende Kristallstrukturen treten zum Beispiel am

Ring E3 bei der Messstelle 10A (Dendriten) auf. An sol-

chen Stellen müssen die Resultate sehr sorgfältig beurteilt

werden.

IV.1.3. Material

Der Goldgehalt der Ringe bewegt sich, von wenigen

Stellen abgesehen, zwischen 907o und967o und ist damit

sehr rein. Die Einzelteile jedes Geschmeides zeigen unter

sich eine recht gleichmässige Zusammensetzung. Es ist
deshalb davon auszugehen, dass die verschiedenen Kom-
ponenten sehr bewusst aus ein- und derselben Legierung

angefertigt wurden. Diese Feststellung ist nicht zuletzt

deshalb plausibel, weil bei Goldlegierungen schon gerin-

ge Gehaltsunterschiede sichtbar werden. Ein geübter

Goldschmied kann an der Farbe der Legierung den Fein-
gehalt abmessen.

Es ist im Prinzip nicht ganz ausgeschlossen, die Her-

kunft des Goldes aus den Analysen der Spurenelemente

abzuleiten. Dazu müssen aber eine Reihe von Vorausset-

zungen erfüllt sein, die heute kaum mehr nachvollziehbar
sind. Erschwerend erweist sich u. a. die Tatsache, dass das

Gold nach der Gewinnung in der Regel intensiv veredelt

wird, ein Vorgang, der auch in unserem Falle den relativ
hohen und gleichmässigen Goldgehalt der Ringe erklären

könnte. DerAnteil an Spurenelementen kann durch diesen

Prozess stark verändert werden. Hinzukommt, dass der

Feingehalt von Waschgold generell eine grosse Streuung

aufweist". Ausserdem ist davon auszugehen, dass das

Gold aus unterschiedlichen Quellen stammt, eventuell so-

gar <Altgold>> verwendet wurde.

Hinzuweisen ist noch auf die von der Materialzusam-

mensetzung des Ringes abweichende Legierung des klei-
nen <<Goldbarrens>> im Ring E1. Alle vier Messungen (Tab.

2), die auf der Unterseite des länglichen Einlageblechs

gemacht wurden, ergaben einen Goldanteil, der fünf bis

zehn Prozent unter demjenigen des Ringbleches liegt. Der

<<Barren>> muss also aus einem anderen Rohmetall gefer-

tigt worden sein als der Ring, in dem er gefunden wurde".
Als einziger Ringbestandteil weist der Sicherungsstift

von E4 eine vergleichbare Legierung auf (Tab. 5). Die ge-

genüber dem Ringgold etwas härtere Legierung mag in
diesem Fall mit der besonderen Beanspruchung des me-

chanisch beweglichen Stiftes zusammenhängen, eine An-
nahme, die auch den leicht erhöhten Kupferanteil in den

Stiften von El (Messstelle 6B) und E2 (Messstelle 7),

ebenso wie in den Verschlusszapfen von E1 (Messstelle

5), E2 (Messstelle 6) und E3 (Messstelle 58) erklären

könnte7a. Ob zwischen dem Material des Sicherungsstiftes

von E4 und dem Gold des <<Barrens>> ein unmittelbarcrZu-
sammenhang besteht, ist indessen nicht zu entscheiden,

zumal die Werte auch in diesem Fall nicht völlig kongru-

ent sind.

IV.2. Herstellung und Dekoration
(Martin Guggisberg)

IV.z.l. Herstellung der Ringe

In bislang einzigartiger Weise bietet der Schatz von
Erstfeld die Möglichkeit, eine grössereAnzahl von gleich-

zeitig in den Boden geratenen, frühkeltischen Goldringen

auf ihre Herstellungstechnik hin zu untersuchen und mit-
einander zu vergleichen. Die Fragen, die sich hinsichtlich
ihrer Fertigung und Montage stellen, sind vielfältig und

variieren von Exemplar zu Exemplat Zu den vordring-
lichsten gehört jene nach der Herstellung der teilweise bis

in ihre Einzelheiten identischen Bildkomponenten der vier

Halsringe, namentlich des identischen Ringpaares E1 und
82. Die durchbrochenen Bildfriese bestehen jeweils aus

zwei spiegelsymmetrischen Hälften, die ihrerseits aus

zwei auf der Schmalseite zusammengefügten <Halbscha-
len>> konstruiert sind (Abb. 52). Jeder Zierteil setzt sich
folglich aus vier <<Schalen>> zusammen, von denen jeweils
zwei identisch sind. Bei den Halsringen E1 und E2 wie-
derholt sich ein und dasselbe <<Schalenpaan> in wechseln-
der Orientierung insgesamt viermal. Der Gedanke, dass

die Ziersegmente mit Hilfe von Matrizen oder Modeln her-
gestellt sein könnten, ist deshalb nicht ganz abwegig, ob-
schon ein geübter Goldschmied auch von Hand bild- und
massidentische Werke zu etzeugen vermag". Dass den

keltischen Goldschmieden der Umgang mit Modeln und
Formen vertraut war, bezeugen zahlreiche Beschläge aus

dünnem Goldblech, wie z. B. der bekannte, mit zehn iden-
tischen Sphingen verzierte Trinkhornbeschlag von Weis-
kirchen'6 oder die wohl ebenfalls von einem Trinkhorn
stammenden Goldblechköpfchen von Schwar zenbach77 .

R. Echt vermutet, dass auch die sechs formidentischen,
plastischen Köpfchen auf dem Armring von Bad Dürk-
heim über Model getrieben seien'8. Im Falle des Halsring-
schmucks ist der Umgang mit Halbformen, aus denen man
eine grössereZahl von <Repliken>> gewinnen konnte, für
den bronzenen Ringeinsatz vom Glauberg bezeugt, der als

Halbfabrikat noch deutlich die Naht des Schalengusses be-

wahrt (Abb. 104,c)'e. Der kürzlich gefundene Goldhals-
ring aus dem <Fürstengrab>> 1 vom Glauberg dokumentiert
ebenfalls die Verwendung von Modeln, was in diesem Fall
nicht nur durch die Wiederholung von identischen Figu-
ren, sondern auch durch deren pressblechartigen Charak-
ter und die überstehenden Ränder der Einzelteile nahege-

legt wird (Abb. 109)80.

Die angeführten Beispiele zeigen, dass der Umgang mit
mehrfach reproduzierbaren Modeln und Matrizen im kel-
tischen Kunsthandwerk geläufig war. Kommt ein solcher
für die Ringe von Erstfeld ebenfalls in Betracht, oder ist
nicht eher - wie schon R. Wyss dachtes' - mit einer sorg-
fältigen Einzelanfertigung der Teile von Hand zu rechnen,
und wenn ja, aus wievielen Komponenten bestehen die
Ringe, und wo liegen die Trennfugen?

Abb. 52. Halsring 81. Nahtstelle zwischen den beiden halbschaligen
Hälften der <Sirene> I.

Halsring E3

Um die Frage nach der Herstellung zu beantworten,
scheint es zweckmässig, von denjenigen Ringen und Ring-
bestandteilen auszugehen, deren Oberfläche nur wenig
oder gar nicht überarbeitet worden ist. Dies gilt insbeson-
dere für den Halsring E3, dessen Bildfries zwei Hälften
von sehr unterschiedlicher Qualität aufweist. Während der
linke, mit dem Nackenteil zu einer Einheit verbundene, ge-

nau und sorgfältig ausgearbeitet ist, zeichnet sich der rech-
te durch eine auffallend flüchtige und nachlässige Aus-

72 s. die Werte in: Gold der Helvetier (1991) 166. Mit einem Feinge-
halt von 90-96Vo entsplicht das Metall der Ringe von Erstfeld
durchaus der Goldqualität, die in einheimischen Flüssen und
Bächen anzutreffen ist (Werte in: Gold del Helvetier t19911 166).
Alleldings unterscheidet sich das Gold aus anderen Gewässern
(2.B. Rhein) in seinem Feingehalt nur unwesentlich von diesen
Werten, so dass alleine aus dem Feingehalt keine Rückschlüsse auf
die Provenienz des Rohstoffes möglich sind: dazu alig. Hartmann
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(1970) 48f. Zum Goldvorkommen in Schweizer Gewässern: P.

Pfander/V Jans, Gold in der Schweiz' (1999).
73 Dazt Guggisberg (1997) 136.
74 So schon aufgrund der älteren Messdaten Wyss (i975) 26. Wie da-

bei die nach den neuen Analysen mit dem Grundwerkstoff der Rin-
ge übereinstimmende Materialzusammensetzung der Verschluss-
zapfen von E4 (Messstelle 4A) und E7 (Messstelle 5A) zu erklären
ist, bleibt eine offene Frage.

75 C. Jäggy in: Gold der Helvetier (1991) 46. Diese Feststellung be-
stätigte mir auch B. Armbruster, Frankfurt, wofür ihr gedankt sei.

76 Jacobsthal (1944) Taf. 254d; Haffner (1976) 219 Taf. 164; Frey-
Asche (1980) 121-132 Taf . 28,1.2. Entgegen der von L, Frey-
Asche geäusserten Ansicht einer graeco-skythischen Provenienz
des Trinkhornbeschlages spricht die Feinheit des Goldbleches eben-
so wie seine Verwendung eher für einen keltischen Ursprung der
Goldarbeit. Deutlich äussert sich die einheimische Provenienz des
Beschlages auch in den Kreuzbändern unter und über dem Sphin-
genfries, die ihre nächsten Parallelen im Musterschatz der hallstät-
tischen und frühlatönezeitlichen Blechkunst finden: vgl. inbesonde-
re die entsprechenden Kleuzbänder auf den Muffen der beiden
Armringe von Unterlunkhofen : Jacobsthal (1 9 44) Taf . 27 4,386.38'7
(hier Abb. 186.187). Ferner hier S. 162ff. Zu einer übereinstim-

menden Bewertung des Trinkhornbeschlages von Weiskirchen ge-
langt auch D. Krausse in: Meisterwerke (1992) 112; ders. (1996)
I 88f.

77 Jacobsthal (1944) Nr. 34 Taf. 30 unten; Haffner (19'76) 203 Taf.
142; Krausse (1996)206 Abb. 162.

78 Echt (1988) 186.
79 Jacobsthal (1944) Nr. 246Taf.140 oben; Herrmann/Frey (1996) 65

Abb. 73.
80 Detailaufnahmen des Rings bei Herrmann/Frey (1996) 93ff. Abb.

111-116. Mit Modeln rechnet auch O.-H. Frey in: Henmann/Frey
(1996)92; ders. in: Frey/Henmann (1997) 500.

81 Wyss (1975) 64; Wyss (1976) 4.Ihm sind seither, soweit ich sehe,
die meisten Autoren gefolgt: Die Kelten in Mitteleuropa (1980)
282; Primas eI al. (1992) 231.
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IV.l .2. Oberfl ächenstruktur

Die ideale Oberfläche für quantitative Messungen soll-

te plan sein und eine genau definierte Stellung besitzen.

Die Rauhigkeit darf höchstens einen Bruchteil der Ein-

dringtiefe betragen. Diese Bedingungen sind bei Mu-

seumsobjekten kaum je erfüllt, und man muss versuchen,

auf andere Art zum Ziel zu gelangen. Nicht ideale Ober-

flächen sind deshalb ein Problem, weil aus messtechni-

schen Grünöen die Richtung von Anregung und Messung

stark divergiert. Die Folge sind störende Abschattungen

auf der Oberfläche, die aber nicht für alle Elementlinien

gleich sind. Die RFA-Einrichtung des Landesmuseums

wurde aus den genannten Gründen starkumgebaut, so dass

diese Schattenwirkung weitgehend aufgehoben ist. In
Kauf genommen wurde eine leichte Abnahme der Nach-

weisempfindlichkeit für Spurenelemente.

Ein weiteres Problem stellen grössere monokristalline

Bereiche dar. Sie können in ungünstigen Fällen eine Beu-

gungslinie erzeugen, die ihrerseits die Spektrallinien zu

beeinflussen oder gar solche vorzutäuschen vermag. Ent-

sprechende Kristallstrukturen treten zum Beispiel am

Ring E3 bei der Messstelle 10A (Dendriten) auf. An sol-

chen Stellen müssen die Resultate sehr sorgfältig beurteilt

werden.

IV.1.3. Material

Der Goldgehalt der Ringe bewegt sich, von wenigen

Stellen abgesehen, zwischen 907o und967o und ist damit

sehr rein. Die Einzelteile jedes Geschmeides zeigen unter

sich eine recht gleichmässige Zusammensetzung. Es ist
deshalb davon auszugehen, dass die verschiedenen Kom-
ponenten sehr bewusst aus ein- und derselben Legierung

angefertigt wurden. Diese Feststellung ist nicht zuletzt

deshalb plausibel, weil bei Goldlegierungen schon gerin-

ge Gehaltsunterschiede sichtbar werden. Ein geübter

Goldschmied kann an der Farbe der Legierung den Fein-
gehalt abmessen.

Es ist im Prinzip nicht ganz ausgeschlossen, die Her-

kunft des Goldes aus den Analysen der Spurenelemente

abzuleiten. Dazu müssen aber eine Reihe von Vorausset-

zungen erfüllt sein, die heute kaum mehr nachvollziehbar
sind. Erschwerend erweist sich u. a. die Tatsache, dass das

Gold nach der Gewinnung in der Regel intensiv veredelt

wird, ein Vorgang, der auch in unserem Falle den relativ
hohen und gleichmässigen Goldgehalt der Ringe erklären

könnte. DerAnteil an Spurenelementen kann durch diesen

Prozess stark verändert werden. Hinzukommt, dass der

Feingehalt von Waschgold generell eine grosse Streuung

aufweist". Ausserdem ist davon auszugehen, dass das

Gold aus unterschiedlichen Quellen stammt, eventuell so-

gar <Altgold>> verwendet wurde.

Hinzuweisen ist noch auf die von der Materialzusam-

mensetzung des Ringes abweichende Legierung des klei-
nen <<Goldbarrens>> im Ring E1. Alle vier Messungen (Tab.

2), die auf der Unterseite des länglichen Einlageblechs

gemacht wurden, ergaben einen Goldanteil, der fünf bis

zehn Prozent unter demjenigen des Ringbleches liegt. Der

<<Barren>> muss also aus einem anderen Rohmetall gefer-

tigt worden sein als der Ring, in dem er gefunden wurde".
Als einziger Ringbestandteil weist der Sicherungsstift

von E4 eine vergleichbare Legierung auf (Tab. 5). Die ge-

genüber dem Ringgold etwas härtere Legierung mag in
diesem Fall mit der besonderen Beanspruchung des me-

chanisch beweglichen Stiftes zusammenhängen, eine An-
nahme, die auch den leicht erhöhten Kupferanteil in den

Stiften von El (Messstelle 6B) und E2 (Messstelle 7),

ebenso wie in den Verschlusszapfen von E1 (Messstelle

5), E2 (Messstelle 6) und E3 (Messstelle 58) erklären

könnte7a. Ob zwischen dem Material des Sicherungsstiftes

von E4 und dem Gold des <<Barrens>> ein unmittelbarcrZu-
sammenhang besteht, ist indessen nicht zu entscheiden,

zumal die Werte auch in diesem Fall nicht völlig kongru-

ent sind.

IV.2. Herstellung und Dekoration
(Martin Guggisberg)

IV.z.l. Herstellung der Ringe

In bislang einzigartiger Weise bietet der Schatz von
Erstfeld die Möglichkeit, eine grössereAnzahl von gleich-

zeitig in den Boden geratenen, frühkeltischen Goldringen

auf ihre Herstellungstechnik hin zu untersuchen und mit-
einander zu vergleichen. Die Fragen, die sich hinsichtlich
ihrer Fertigung und Montage stellen, sind vielfältig und

variieren von Exemplar zu Exemplat Zu den vordring-
lichsten gehört jene nach der Herstellung der teilweise bis

in ihre Einzelheiten identischen Bildkomponenten der vier

Halsringe, namentlich des identischen Ringpaares E1 und
82. Die durchbrochenen Bildfriese bestehen jeweils aus

zwei spiegelsymmetrischen Hälften, die ihrerseits aus

zwei auf der Schmalseite zusammengefügten <Halbscha-
len>> konstruiert sind (Abb. 52). Jeder Zierteil setzt sich
folglich aus vier <<Schalen>> zusammen, von denen jeweils
zwei identisch sind. Bei den Halsringen E1 und E2 wie-
derholt sich ein und dasselbe <<Schalenpaan> in wechseln-
der Orientierung insgesamt viermal. Der Gedanke, dass

die Ziersegmente mit Hilfe von Matrizen oder Modeln her-
gestellt sein könnten, ist deshalb nicht ganz abwegig, ob-
schon ein geübter Goldschmied auch von Hand bild- und
massidentische Werke zu etzeugen vermag". Dass den

keltischen Goldschmieden der Umgang mit Modeln und
Formen vertraut war, bezeugen zahlreiche Beschläge aus

dünnem Goldblech, wie z. B. der bekannte, mit zehn iden-
tischen Sphingen verzierte Trinkhornbeschlag von Weis-
kirchen'6 oder die wohl ebenfalls von einem Trinkhorn
stammenden Goldblechköpfchen von Schwar zenbach77 .

R. Echt vermutet, dass auch die sechs formidentischen,
plastischen Köpfchen auf dem Armring von Bad Dürk-
heim über Model getrieben seien'8. Im Falle des Halsring-
schmucks ist der Umgang mit Halbformen, aus denen man
eine grössereZahl von <Repliken>> gewinnen konnte, für
den bronzenen Ringeinsatz vom Glauberg bezeugt, der als

Halbfabrikat noch deutlich die Naht des Schalengusses be-

wahrt (Abb. 104,c)'e. Der kürzlich gefundene Goldhals-
ring aus dem <Fürstengrab>> 1 vom Glauberg dokumentiert
ebenfalls die Verwendung von Modeln, was in diesem Fall
nicht nur durch die Wiederholung von identischen Figu-
ren, sondern auch durch deren pressblechartigen Charak-
ter und die überstehenden Ränder der Einzelteile nahege-

legt wird (Abb. 109)80.

Die angeführten Beispiele zeigen, dass der Umgang mit
mehrfach reproduzierbaren Modeln und Matrizen im kel-
tischen Kunsthandwerk geläufig war. Kommt ein solcher
für die Ringe von Erstfeld ebenfalls in Betracht, oder ist
nicht eher - wie schon R. Wyss dachtes' - mit einer sorg-
fältigen Einzelanfertigung der Teile von Hand zu rechnen,
und wenn ja, aus wievielen Komponenten bestehen die
Ringe, und wo liegen die Trennfugen?

Abb. 52. Halsring 81. Nahtstelle zwischen den beiden halbschaligen
Hälften der <Sirene> I.

Halsring E3

Um die Frage nach der Herstellung zu beantworten,
scheint es zweckmässig, von denjenigen Ringen und Ring-
bestandteilen auszugehen, deren Oberfläche nur wenig
oder gar nicht überarbeitet worden ist. Dies gilt insbeson-
dere für den Halsring E3, dessen Bildfries zwei Hälften
von sehr unterschiedlicher Qualität aufweist. Während der
linke, mit dem Nackenteil zu einer Einheit verbundene, ge-

nau und sorgfältig ausgearbeitet ist, zeichnet sich der rech-
te durch eine auffallend flüchtige und nachlässige Aus-

72 s. die Werte in: Gold der Helvetier (1991) 166. Mit einem Feinge-
halt von 90-96Vo entsplicht das Metall der Ringe von Erstfeld
durchaus der Goldqualität, die in einheimischen Flüssen und
Bächen anzutreffen ist (Werte in: Gold del Helvetier t19911 166).
Alleldings unterscheidet sich das Gold aus anderen Gewässern
(2.B. Rhein) in seinem Feingehalt nur unwesentlich von diesen
Werten, so dass alleine aus dem Feingehalt keine Rückschlüsse auf
die Provenienz des Rohstoffes möglich sind: dazu alig. Hartmann
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bei die nach den neuen Analysen mit dem Grundwerkstoff der Rin-
ge übereinstimmende Materialzusammensetzung der Verschluss-
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ist, bleibt eine offene Frage.
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stätigte mir auch B. Armbruster, Frankfurt, wofür ihr gedankt sei.
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Abb. 53. Halsring E3, Seite B. Doppelwesen H mit deutlich erkennbarer
Spalte (Pfeil) zwischen dem Oberkörpel der nach innen gerichteten
Halbfigur und dem Oberschenkel der Darstellung.

Abb. 54. Halsring E3, Seite A. Gesicht der nach aussen blickenden Halb-
figur des Doppel-wesens H mit deutlich erkennbarel Fügestelle am Über-
gang von der Nase zum Schnabel des Vogels I.

führung aus. Die Annahme, dass hier zwei Goldschmiede
von unterschiedlichem Können am Werk waren, liegt auf
der Hand und wurde bereits von E. Vogt und R. Wyss im
Sinne eines Meister-Gesellen-Verhältnisses interpretiert8'?.

Beiden Künstlern ist indessen gemein, dass sie die Ober-

fläche nach Abschluss der Arbeit nicht, oder nur sehr

zurückhaltend überarbeitet haben. Werkzeugspuren und

Fügestellen sind in beiden Fällen sowohl makroskopisch

als auch mikroskopisch deutlich zu erkennen, in der rech-

ten Frieshälfte etwas deutlicher als in der linken. Atrntl-
ches gilt für den Maskenarmring 87, während die drei

Halsringe El,E2 und E4 sowie die beiden Einknotenrin-
ge E5 und E6 an der Oberfläche so fein verarbeitet sind,

dass auf optischem Wege nur geringer Aufschluss über

ihren Fertigungsprozess zu erlangen ist.

Nähere Hinweise über die Konstruktion des Halsrings

E3 sind v. a. aus dem separaten Verschlussteil zu gewin-

nen. Am deutlichsten offenbart sich der stückwerkhafte

Charakter des Ringviertels beim Doppelwesen H, dessen

nach innen gerichtete Halbfigur nur über eine schmale

Brücke im Hüftbereich mit ihrem Partner verbunden ist,

während zwischen dem Unterleib und dem Oberschenkel

eine breite Spalte klafft (Abb. 53). Der untere Rand des

Torsos ist gleichmässig ausgeformt, das Bein rund-
plastisch gearbeitet. Es kann sich also nicht um eine

Bruchstelle handeln. Vielmehr liegt hier eine nicht ver-

schlossene Fügestelle vor, aus der hervorgeht, dass die

nach innen gerichtete Halbfigur separat gefertigt und erst

sekundär an den Rücken ihres Begleiters angesetzt wurde.

Entsprechende, mehr oder weniger sorgfältig verschlosse-

ne Fügestellen lassen sich bei näherem Hinsehen anzahl-
reichen Punkten beobachten, für die exemplarisch auf die

Naht zwischen der Nase der nach aussen gerichteten Halb-

figur H und dem spitzen Schnabel des Vogels I (Abb. 54)

oder auf die Fügestelle unter dem Fuss des Doppelwesens

(Abb. 91) hingewiesen sei. Eine Übersicht über sämtliche

erkennbare und in einigen Fällen erschliessbare Fügestel-

len gibt die Zeichnung in Abbildung 55. Sie macht deut-

lich, dass die einzelnen Bildkomponenten der rechten

Frieshälfte separat gefertigt und anschliessend miteinan-

der verbunden wurden (Abb. 60). Insgesamt besteht das

Verschlussstück, beide Halbschalen zusammengerechnet,

aus mindestens 14 Einzelteilen.
Wie der Verschluss ist auch die sorgfältiger und präzi-

ser ausgeformte Gegenhälfte des Bildfrieses aus einer

grösseren Zahl von Einzelteilen zusammengesetzt. Die
Fügestellen liegen grösstenteils an genau denselben Stel-

len wie bei der mobilen Verschlusspartie. Besonders gut

sind sie am Übergang von der Hand des nach innen ge-

richteten Halbwesens zum Haarschopf der Gegenfigur
(Abb. 56) oder am Berührungspunkt zwischen der Nase

dieses <<Vogelbezwingers>> und dem Schnabel seines Kon-

trahenten (D) zu erkennen (Abb. 57). Zu erwähnen sind

ferner eine feine Spalte sowie eine vom Oberkörper auf

Abb. 55.
markiert;

Halsring E3
gestrichelte

Die makloskopisch erkennbaren Fügestellen im Bereich der separat gefertigten Frieshälfte sind mit einer ausgezogenen Linie
Linien = vermutete Fügestellen.

Abb. 57. Halsring E3, Seite B. Gesicht der nach aussen blickenden Halb-
figur des Doppelwesens E und Schnabel des Vogels D, dazwischen gut
sichtbare Fügestellen (Pfeile).

Abb. 56. Halsring 83, Seite A. Hand und Haarschopf des Doppelwesens
E mit deutlich erkennbarer, quer dutch die Hand verlaufender Fügestel-
le (Pfeile).
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Vogt (1971) 801; Wyss (1975) 18. Ein ähnliches Qualitätsgefälle ist
bei den plastisch ausgearbeiteten <Sphingen> auf der Kanne vom
Glauberg zu beobachten, wie mir O.-H. Frey mitteilte. Zur Kanne
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Abb. 53. Halsring E3, Seite B. Doppelwesen H mit deutlich erkennbarer
Spalte (Pfeil) zwischen dem Oberkörpel der nach innen gerichteten
Halbfigur und dem Oberschenkel der Darstellung.

Abb. 54. Halsring E3, Seite A. Gesicht der nach aussen blickenden Halb-
figur des Doppel-wesens H mit deutlich erkennbarel Fügestelle am Über-
gang von der Nase zum Schnabel des Vogels I.

führung aus. Die Annahme, dass hier zwei Goldschmiede
von unterschiedlichem Können am Werk waren, liegt auf
der Hand und wurde bereits von E. Vogt und R. Wyss im
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(Abb. 91) hingewiesen sei. Eine Übersicht über sämtliche
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Die makloskopisch erkennbaren Fügestellen im Bereich der separat gefertigten Frieshälfte sind mit einer ausgezogenen Linie
Linien = vermutete Fügestellen.

Abb. 57. Halsring E3, Seite B. Gesicht der nach aussen blickenden Halb-
figur des Doppelwesens E und Schnabel des Vogels D, dazwischen gut
sichtbare Fügestellen (Pfeile).

Abb. 56. Halsring 83, Seite A. Hand und Haarschopf des Doppelwesens
E mit deutlich erkennbarer, quer dutch die Hand verlaufender Fügestel-
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Abb. 58. Halsring 83, Seite B. Nahtstelle am Übergang zwischen dem
<<Rankenbart>> der nach aussen blickenden Halbfigur des Doppelwesens
E und der Hand, die den Hals des Vogels D umschliesst (Pfeil).

Abb. 59. Halsring 83, Seite A. Überlappende Fügestelle am Übergang
vom Oberkörper der nach innen blickenden Halbfigur zum Oberschen-
kel des Doppelwesens E (Pfeil).

das Bein übergreifende Flickauflage im Beckenbereich
dieses Doppelwesens, die als Anzeichen einer weiteren
Fügung zu betrachten sind (Abb. 59). Letzterc beweist,
dass das Doppelwesen E wie sein Pendant H aus mindes-

tens zwei separaten Teilen gefertigt wurde.
Obschon nicht alle Fügestellen mit letzter Sicherheit

nachzuweisen sind, spricht der vorhandene Bestand dafür,

dass die linke Frieshälfte bis auf wenige Abweichungen
(etwa im Bereich der Helmzier der Figuren E und H) gleich
aufgebaut ist wie die rechte. Mindestens 10 Einzelteile bil-
den somit die linke Hälfte des Bildfrieses. Zusammen mit
der einteiligen Nackenröhre und einem massiven Stift, der
in die Stirn des linken Halbwesens eingelassen ist, beläuft
sich die Zahl der Bauteile von E3 auf mindestens 26 Teil-
stücke. Die enge Übereinstimmung in der Konstruktion der
beiden Frieshälften darf als wichtiges Indiz dafür angese-

hen werden, dass die beiden Teile trotz der qualitativen Un-
terschiede in ein und derselben WerkstattimZtge eines ge-

meinsamen Arbeitsprozesses entstanden sind.

Kleinere Unterschiede, die sich beispielsweise in der
ein- bzw. zweiteiligen Ausführung der Kopfbedeckung der
Figuren E und H oder in der ungleichen Verbindung der
Hörnerwesen C und J mit den kugeligen Friesabschlüssen
am Übergang zur Rückseite manifestieren, widersprechen
dieser Folgerung nur insofern, als sie verraten, dass die
einzelnen Komponenten ohne die Verwendung von Mat-
rizen angefertigt wurden; ein Schluss, der sich alleine
schon durch die unterschiedliche Qualität der beiden
Frieshälften aufdrängt.

Halsringe El,E2 und E4

Wie unten zuzeigen sein wird, trägt der Halsring E3 die
Handschrift eines Künstlers, der sich vom Meister der Rin-
ge El, E2 und E4 markant unterscheidets3. Man kann daher
nicht a priori davon ausgehen, dass alle vier Schmuckstücke
auf die gleiche Weise hergestellt sind, sondern muss die ver-
bleibenden drei Ringe separat aufihre Fabrikationstechnik
hin überprüfen. Die sorgfältige Feinbearbeitung der Ober-
fläche aller drei Ringe erschwert die makro- und mikros-
kopische Beurteilung des Herstellungsprozesses. Trotzdem
gibt es Anzeichen, die dafür sprechen, dass auch diese drei
Halsringe aus einer Vielzahl von Einzelteilen bestehen, die
von Hand in Form getrieben und anschliessend miteinander
verbunden wurden. Zu den deutlichsten Indizien gehört ei-
ne Fügestelle, die sich bei El am Übergang vom Kopf zur
Ranke des sirenenartigen Mischwesens I in Form zweier
Y-förmig auseinanderlaufender Fugen abzeichnet (Abb.
61). Weitere Fügenähte lassen sich auf dem (farbverkehr-
ten) Röntgenbild anhand von hellen, d.h. materialarmen
Zwischenräumen und von Abstufungen in den Grauwerten

Abb. 60. Halsring E3. Explosionszeichnung zur Veranschaulichung der verschiedenen Konsbuktionsteile.

\

zwischen den verschiedenen Zonen identifizieren, die von
einer unterschiedlichen Materialstärke zeugen (Abb. 22).

Zwar isl in diesen Fällen eine sichere Interpretation nicht
immer möglich, da dünnere Blechpartien auch durch die

materialverdrängende Treib- und Ziseliertechnik an sich be-

dingt sein können. Wenn die beiden Erscheinungen jedoch

in Kombination auftreten, eine materialarme Übergangs-

zone also von einemWechsel in der Blechdicke der anstos-

senden Partien begleitet wird, so darf man darin ein be-

gründetes Indiz auf eine Fügestelle erkennen.

Besonders deutlich kommt dies bei Figur C auf dem

Halsring El zum Ausdruck, deren aus dem Nacken her-

vorwachsender Haarschopf auf dem Röntgenbild densel-

ben Grauwert besitzt wie das Gesicht und sich damit mar-

kant vom helleren und folglich dünneren Material der

anschliessenden Kniehose und des <<Rankenbartes>> des

darüber stehenden Doppelwesens D abhebt (Abb.22,bei
<c>), Hellgraue bis weisse Zästren verraten, dass das Ma-
terial am Übergang vom unteren zum oberen Mischwesen
besonders dünn ist. Unter dem Rasterelektronenmikroskop

zeigt sich bei starker Vergrösserung an der betreffenden

Stelle (Messstelle 13A) eine poröse Oberflächenstruktur,
die darauf hinweist, dass es hier zu einer thermischen Er-

hitzung und somit zu einem Fügeprozess gekommen ist
(Abb. 89.90).

Ausgehend vom Erscheinungsbild der beiden ange-

sprochenen Zonen liegt es nahe, auch bei anderen, weni-
ger eindeutigen Parallelbefunden an Fügestellen zu den-
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Abb. 58. Halsring 83, Seite B. Nahtstelle am Übergang zwischen dem
<<Rankenbart>> der nach aussen blickenden Halbfigur des Doppelwesens
E und der Hand, die den Hals des Vogels D umschliesst (Pfeil).

Abb. 59. Halsring 83, Seite A. Überlappende Fügestelle am Übergang
vom Oberkörper der nach innen blickenden Halbfigur zum Oberschen-
kel des Doppelwesens E (Pfeil).

das Bein übergreifende Flickauflage im Beckenbereich
dieses Doppelwesens, die als Anzeichen einer weiteren
Fügung zu betrachten sind (Abb. 59). Letzterc beweist,
dass das Doppelwesen E wie sein Pendant H aus mindes-

tens zwei separaten Teilen gefertigt wurde.
Obschon nicht alle Fügestellen mit letzter Sicherheit

nachzuweisen sind, spricht der vorhandene Bestand dafür,

dass die linke Frieshälfte bis auf wenige Abweichungen
(etwa im Bereich der Helmzier der Figuren E und H) gleich
aufgebaut ist wie die rechte. Mindestens 10 Einzelteile bil-
den somit die linke Hälfte des Bildfrieses. Zusammen mit
der einteiligen Nackenröhre und einem massiven Stift, der
in die Stirn des linken Halbwesens eingelassen ist, beläuft
sich die Zahl der Bauteile von E3 auf mindestens 26 Teil-
stücke. Die enge Übereinstimmung in der Konstruktion der
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Handschrift eines Künstlers, der sich vom Meister der Rin-
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auf die gleiche Weise hergestellt sind, sondern muss die ver-
bleibenden drei Ringe separat aufihre Fabrikationstechnik
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ne Fügestelle, die sich bei El am Übergang vom Kopf zur
Ranke des sirenenartigen Mischwesens I in Form zweier
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61). Weitere Fügenähte lassen sich auf dem (farbverkehr-
ten) Röntgenbild anhand von hellen, d.h. materialarmen
Zwischenräumen und von Abstufungen in den Grauwerten

Abb. 60. Halsring E3. Explosionszeichnung zur Veranschaulichung der verschiedenen Konsbuktionsteile.

\

zwischen den verschiedenen Zonen identifizieren, die von
einer unterschiedlichen Materialstärke zeugen (Abb. 22).

Zwar isl in diesen Fällen eine sichere Interpretation nicht
immer möglich, da dünnere Blechpartien auch durch die

materialverdrängende Treib- und Ziseliertechnik an sich be-

dingt sein können. Wenn die beiden Erscheinungen jedoch

in Kombination auftreten, eine materialarme Übergangs-

zone also von einemWechsel in der Blechdicke der anstos-

senden Partien begleitet wird, so darf man darin ein be-

gründetes Indiz auf eine Fügestelle erkennen.

Besonders deutlich kommt dies bei Figur C auf dem

Halsring El zum Ausdruck, deren aus dem Nacken her-

vorwachsender Haarschopf auf dem Röntgenbild densel-

ben Grauwert besitzt wie das Gesicht und sich damit mar-

kant vom helleren und folglich dünneren Material der

anschliessenden Kniehose und des <<Rankenbartes>> des

darüber stehenden Doppelwesens D abhebt (Abb.22,bei
<c>), Hellgraue bis weisse Zästren verraten, dass das Ma-
terial am Übergang vom unteren zum oberen Mischwesen
besonders dünn ist. Unter dem Rasterelektronenmikroskop

zeigt sich bei starker Vergrösserung an der betreffenden

Stelle (Messstelle 13A) eine poröse Oberflächenstruktur,
die darauf hinweist, dass es hier zu einer thermischen Er-

hitzung und somit zu einem Fügeprozess gekommen ist
(Abb. 89.90).

Ausgehend vom Erscheinungsbild der beiden ange-

sprochenen Zonen liegt es nahe, auch bei anderen, weni-
ger eindeutigen Parallelbefunden an Fügestellen zu den-

59

)(

58

83 Kap. V

t-



Abb. 61. Halsring El. Fügestelle am Ubergang vom Scheitel zur Kopf-
ranke der <<Sirene>> I, erkennbar an der Y-förmigen Spalte (Pfeil).

Abb. 62. Halsring E4. Fügestelle zwischen der Manschette A und dem
rückwärtigen Ringtubus.

ken. Sie liegen in der Regel am Übergang zwischen den

verschiedenen Figuren, unter den Krallen und dem
Schwanz der Vogelmenschen C und I bzw. bei den Füssen

und Köpfen der Doppelwesen D und H. Ohne dass es mit
den zur Verfügung stehenden Methoden und einem ange-

messenen Zeitaufwand möglich ist, sämtliche in Frage
kommenden Fügestellen auf ihre Verbindlichkeit hin zu
überprüfen, zeichnet sich für die Ringe El und E2 ein
Konstruktionsschema ab, das im grossen und ganzen mit
jenem von E3 übereinstimmt. Wie dort liegen die Trenn-
fugen zwischen den einzelnen Figuren, die folglich nicht
nur das ikonographische, sondern auch das konstruktive
Gliederungsschema der Ringe bestimmen. Ein kleiner,
vielleicht mehr als nur zufälliger Unterschied zu E3 be-
steht darin, dass die Doppelwesen D und H bei den meis-
tervoll gestalteten Ringen El und E2 nur aus einem Blech
gearbeitet sind. Weder mit optischen (REM) noch mit ma-
terialanalytischen Untersuchungsmethoden ist im Über-

gangsbereich zwischen dem Ober- und Unterkörper der
Figuren eine Fügestelle zu erkennen8a.

Während die beiden komplexen Halsringe El und E2
aus einer unbestimmten Anzahl von Einzelteilen zusam-
mengesetzt sind, beschränkt sich die Zahl der Konstruk-
tionselemente beim schlichteren Ring E4 auf deren zwölf
bis dreizehn (Abb. 63). Die figürlich gestaltete Ringzone,
vom Endknoten beim Verschluss bis zum Scheitel des Vo-
gelrindes, isthier aus einem einzigen Goldblech getrieben.

Das Knotenornament, das die beiden Zierhälften mitei-
nander verbindet, ist ebenfalls aus einem Stück geformt,
wie die Seitenansichtzeigt. Ob es wie die Bildfriese zwei-
schalig aufgebaut ist oder ob es nur aus einem Blech be-
steht, lässt nicht mit Sicherheit entscheiden. Eine Füge-
stelle ist zumindest oberflächlich nicht erkennbar85.

Anders als bei El und E2 besteht der Nackenteil, wie
bereits beschrieben, aus mehreren Teilen. Zwei kleine, mit
Palmetten verzierte Manschetten (Abb. 62) und ein grös-

Abb. 63. Halsring E4. Explosionszeichnung zur Veranschaulichung der verschiedenen Konstluktionsteile.

serer glatter Ringtubus bilden die nach aussen sichtbaren

Komponenten. Ein pilzförmiger Kugelgelenkeinsatz und

ein Verschlusszapfen vervollständigen zusammen mit
einem eingebauten Goldblech und dem Sicherungsstift
das Spektrum der Bauteile.

Minime Abweichungen in den Massen der Figuren und

in ihrer Formgebung verraten, dass, wie bei E3, auch bei
den drei Halsringen EI,E2 und E4 ohne Model und Mat-
rizen gearbeitet wurde. Am deutlichsten kommen die Un-
terschiede zum Ausdruck, wenn man - bei El und E2 -
die Gesichter der verschiedenen Mischwesen miteinander
vergleicht, etwa jene der rankenbärtigen Halbfiguren von
D und H, die einmal mit und einmal ohne Schnurbart dar-

gestellt sind, oder jene der Vogelmenschen C und I (Abb.

l45.l4l), die in der Bildung der Orbitale und der Wieder-
gabe bzw. dem Fehlen der Lippen z.T. erheblich vonei-
nander abweichen. Auch die Krallen der beiden Vogelrin-
der auf E4 erweisen sich in der Gegenüberstellung als un-

terschiedlich, einmal fast gerade, einmal bogenförmig ge-

rundet (Abb. 42.43). Könnte man einzelne Differenzen
noch mit dem Spielraum nachträglicher Überarbeitung er-

klären, so sind andere, wie z. B. die von den Gegenstücken

abweichende Gestaltung der Federpalmette und der Ohren

auf dem Leib des Schlangendrachens B auf dem Halsring
E2 kaum anders denn als Belege extensiver Handarbeit zu

verstehen86.84 Separat gefertigt ist im übrigen auch del Vogel F, der an drei (El)
bzw. fünf (E2) Stellen mit den angrenzenden Frieshälften verbun-
den ist. Eine weitere Verbindung zwischen den beiden keulenför-
migen Abschlüssen dient bei beiden Ringen als zusätzliche Mass-
nahme zur Fixierung der beiden Frieshälften.

85 Der Vergleich rnit den ähnlich gestalteten Knoten des Almrings E7
deutetjedoch darauf hin, dass auch für E4 ein zweiteiliges Herstel-
lungsverfahren gewählt wurde.

86 Für die Detailansichten Wyss (1975) i7 Abb. 7,10 (E1) und 19 Abb.
8,10 (82).
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Abb. 61. Halsring El. Fügestelle am Ubergang vom Scheitel zur Kopf-
ranke der <<Sirene>> I, erkennbar an der Y-förmigen Spalte (Pfeil).

Abb. 62. Halsring E4. Fügestelle zwischen der Manschette A und dem
rückwärtigen Ringtubus.
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Das Knotenornament, das die beiden Zierhälften mitei-
nander verbindet, ist ebenfalls aus einem Stück geformt,
wie die Seitenansichtzeigt. Ob es wie die Bildfriese zwei-
schalig aufgebaut ist oder ob es nur aus einem Blech be-
steht, lässt nicht mit Sicherheit entscheiden. Eine Füge-
stelle ist zumindest oberflächlich nicht erkennbar85.
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gabe bzw. dem Fehlen der Lippen z.T. erheblich vonei-
nander abweichen. Auch die Krallen der beiden Vogelrin-
der auf E4 erweisen sich in der Gegenüberstellung als un-
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85 Der Vergleich rnit den ähnlich gestalteten Knoten des Almrings E7
deutetjedoch darauf hin, dass auch für E4 ein zweiteiliges Herstel-
lungsverfahren gewählt wurde.

86 Für die Detailansichten Wyss (1975) i7 Abb. 7,10 (E1) und 19 Abb.
8,10 (82).
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Armring E7

Die Oberfläche des Armrings ist ähnlich wie beim

Halsring E3 nur mit Zurückhaltung überarbeitet worden,

so dass Werkzeug- und Produktionsspuren noch deutlich

zu erkennen sind. Er besteht aus zwei halbrunden, auf der

Innenseite verfugten Röhren mit antithetischem Masken-

schmuck und zwei dazwischengesetzten Knotensegmen-

ten (Abb. 64). Die Verschlussöffnung zwischen dem un-

teren Knoteh und der Maske E (Abb. 49) lässt vermuten,

dass die Fugen zwischen den ansonsten fest miteinander

verbundenen Teilstücken im Bereich dieses Übergangs

liegen. Die ungünstige Oberflächentopographie erschwert

die Durchführung von Röntgenfluoreszenzanalysen an

den postulierten Fügestellen. Da letzlere weder optisch

noch mit Hilfe der Röntgengrobstruktur eindeutig nach-

zuweisen sind, bleibt eine gewisse Unsicherheit bezüglich

ihrer Lage bestehen. Dass der Ring indessen nicht etwa

aus einem einzigen Stück gefertigt ist, ergibt sich aus dem

Nachweis einer aussenseitigen Naht auf dem mit Blüten-

blättern verzierten Zenrralknoten F. Spuren einer Innen-

naht auf demselben Bauteil zeigen, dass die Knotenorna-
mente zweischalig aufgebaut sind, dies im Unterschied zu

den anstossenden, einteiligen Ringsegmenten, die nur auf
der Innenseite eine Naht aufweisen. Zusammen mit dem

röhrchenförmigenZapfen, der in die Knotenseite der Ver-

schlussöffnung eingesetzt ist, besteht der Armring damit

aus sieben Fertigungsteilen. Ein Sicherungsstift, der heu-

te fehlt, kam ursprünglich wohl als achtes Element hinzu.
Der Vergleich zwischen den vier frontalen Masken

zeigt eine reiche Palette von Unterschieden, die an der ma-

nuellen Herstellung des Figurenschmucks keinen Zweifel
lassen. Am deutlichsten springt die ungleiche Formulie-
rung der fünfblättrigen Palmetten ins Auge, die bald gross

und fett, bald schmächig und dün sind. Aber auch die Ge-

sichter zeigen bei aller Normierung im Gesamtbild eine

grosse Variationsbreite in den Detailss'. Breitere und

schmälere Nasen, ein grösseres oder kleineres Kinn,
schräg und horizontal gestellte Augen sowie schmale und

breite Lippen sind wechselweise miteinander kombiniert
und bezeugen den freien Umgang mit der Vorlage. Matri-
zen und Model scheiden damit als Arbeitsinstrumente aus.

Armringe E5 und E6

Die beiden ornamental verziertenArmringe sind aus je
einem Goldblech geformt und auf der Innenseite verfugt.
Entgegen einer anderslautenden Behauptung von R. Wyss

sind die Muffen aus demselben Blech getrieben wie die

Ringe, was in beiden Fällen aus der vom Ringkörper über

die Muffe fortlaufenden Innennaht zu ersehen ist88. Ein
Riss, der am Übergang von der Seitenrippe der Muffe zum

plastischen Wellenband des Ringkörpers von E6 zu er-

kennen ist, lässt sich vermutlich auf die Bearbeitung des

an dieser Stelle hauchdünnen Ringblechs zurückführen.

Zwei weitere Materialdurchbrüche auf demselben Ring

sind durch Punzeinschläge z:ur Herstellung der <Fieder-

chen>> im Innern der Wellenranke entstanden.

Die spiegelbildliche Anordnung des plastischen Wel-

lenbandes macht alleine schon deutlich, dass auch hier

ohne Formvorlagen gearbeitet wurde. Bei näherem Einse-

hen treten zudem in der unterschiedlichen Modellierung
der Ranken Differenzen ztJtage, die nur durch den indivi-
duellen Gestaltungswillen des Goldschmiedes zu begrün-

den sind (Abb.76.77).
Ein Problem, das sich im Zusammenhang mit der Her-

stellung der frühlatönezeitlichen Hohlblechringe stellt und

bis heute nicht befriedigend gelöst ist, betrifft die Frage

nach derArt und Weise, wie diese Ringe zur Kreisform ge-

bogen wurden. H.-J. Hundt hat die Problematik im Hin-
blick auf die Bronzeringe im Anhang zu L. Paulis Publi-

kation der Gräber vom Dümnberg eingehend erläutert8e.

Sein Ergebnis, dass die Bronzeringe über einem wider-

standsfähigen (Metall-?) Kern zum Kreis gebogen wur-
den, wobei eine dichte Umwicklung der Aussenseite mit
dünnem Blechdraht eine Aufstauchung des Materials ent-

lang der Innennaht verhinderte, ist nur bedingt auf unsere

Goldarmringe mit plastischer Reliefverzierung übertrag-

bar. Die gegenüber der Bronze grössere Verformbarkeit
des Goldes mag jedoch die Beseitigung allfälliger Staufal-
ten entlang der Innennaht erleichtert haben. Dennoch stell-
te der Biegevorgang unter Bewahrung des zuvor aus dem

Blech herausgetriebenen Rankendekors höchste An-
sprüche an den Goldschmied.

Ergebnis

Als Ergebnis der vorangehenden Betrachtungen ist
festzuhalten, dass die fünf figürlich verzierten Ringe
(E1-84 und E7) aus einer Vielzahl von Einzelteilen zu-

sammengefügt sind, die - wohl nach Modellen - frei von
Hand angefertigt wurden. Hinweise auf die Verwendung

von Matrizen lassen sich nicht ausmachen. Die Zierfriese
der vier Halsringe sind jeweils zweischalig hergestellt,

wobei die Nähte auf die Aussen- und Innenkante der Rin-
ge zu liegen kommen. Der glatte Nackenteil besteht aus

Abb. 64. Armring E7. Explosionszeichnung zur Veranschaulichung der verschiedenen Konstruktionsteile.

einer innenseitig verfugten Röhre. Die einzelnen Teilstücke
orientieren sich im grossen und ganzen an der Figuren-
komposition der Friese. In vielen Fällen sind die Füge-
stellen noch deutlich sichtbar. Dabei ist gerade beim nur
grob überarbeiteten Halsring E3 noch gut zu erkennen, wie
die überstehenden <<Brauen>> der Einzelteile so übereinan-
dergeschlagen sind, dass sie zur Erhöhung der Stabilität
der hohlen Ringe beitrugen.

Von dieser komplexen Herstellung weichen die beiden
Armringe E5 und E6 ab. Sie sind jeweils aus einem einzi-
gen Metallstück angefertigt, was aus handwerklicher Sicht
die naheliegendste Lösung darstellt und damit nicht etwa
im Sinne einer unterschiedlichen Werkstatttradition ge-

wertet werden darf. Anders als bei den figürlich ge-

schmückten Ringen zieht sich hier nämlich der vegetabi-
le Rankenschmuck kontinuierlich über den Ringköper. Als
besondere handwerkliche Leistung ist der Umstand zu
würdigen, dass es dem Goldschmied gelungen ist, das fer-
tig ausgetriebene Blech so zum Ring zu biegen, dass es

nirgendwo zu einer sichtbaren Deformation oder Stau-
chung gekommen ist.

IV.2.2. Verzierung

Vorzeichnungen

.#

87 Zusammenstellung der vier Masken bei Wyss (1975) 39 Abb.
20,3*6.

88 Wyss (1976) 4. Schwierig zu beurteilen ist der leicht erhöhte Kup-
feranteil bei Messstelle 6,{ des Armrings E6 (Tab. 6), der u. U. auf
eine Zufügung von Kupfersalz und damit auf eine Lötung an dieser
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Stelle hindeuten könnte. Vgl. allerdings den deutlich höheren Wert
für die Innennaht desselben Rings (Messstelle 3).

89 H,-J. Hundt, Beobachtungen zur Herstellung frühlatönezeitlicher
Hohlalmringe vom Dünnberg. In: Pauli (1978) 619-623.

Im vorhergehenden Kapitel liess sich nachweisen, dass

der figürliche und ornamentale Schmuck aller sieben Rin-
ge in einheitlicher Manier von der Rückseite her aus den

Goldblechen herausgetrieben wurde, ohne dass Hohlfor-
men oder Model verwendet wurden. Angesichts der über-
raschenden Massidentität der einzelnen Bildkomponenten
und der hohen Präzision in der Formgebung und Verzie-
rung von <identischen> Bildteilen wird man davon ausge-

hen dürfen, dass die Goldschmiede über fein ausgearbei-
tete Modelle verfügten, an denen sie massnehmen und sich
bezüglich der Gliederung und Ausgestaltung des Bild-
schmucks orientieren konnten. Wie ein solches Modell
ausgesehen hat, wissen wir nicht, ebensowenig, wie der
Kopiervorgang im einzelnen vor sich gegangen ist. Man
wird jedoch vermuten dürfen, dass beim Übertragen der

Messdaten auf das Metallblech Vorzeichnungen und Vor-
ritzungen vorgenommen wurden.

Diese werden - von modernen Goldschmieden - in der
Regel mit der Reissnadel oder einem spanabhebenden Sti-
chel aufderjenigen Seite des Bleches angebracht, von der

später die endgültige Verzierung herausgetrieben wird, ge-

wöhnlich also auf der Rück- bzw. Innenseite des Objek-
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dass die Fugen zwischen den ansonsten fest miteinander

verbundenen Teilstücken im Bereich dieses Übergangs

liegen. Die ungünstige Oberflächentopographie erschwert

die Durchführung von Röntgenfluoreszenzanalysen an

den postulierten Fügestellen. Da letzlere weder optisch

noch mit Hilfe der Röntgengrobstruktur eindeutig nach-

zuweisen sind, bleibt eine gewisse Unsicherheit bezüglich

ihrer Lage bestehen. Dass der Ring indessen nicht etwa

aus einem einzigen Stück gefertigt ist, ergibt sich aus dem

Nachweis einer aussenseitigen Naht auf dem mit Blüten-

blättern verzierten Zenrralknoten F. Spuren einer Innen-

naht auf demselben Bauteil zeigen, dass die Knotenorna-
mente zweischalig aufgebaut sind, dies im Unterschied zu

den anstossenden, einteiligen Ringsegmenten, die nur auf
der Innenseite eine Naht aufweisen. Zusammen mit dem

röhrchenförmigenZapfen, der in die Knotenseite der Ver-

schlussöffnung eingesetzt ist, besteht der Armring damit

aus sieben Fertigungsteilen. Ein Sicherungsstift, der heu-

te fehlt, kam ursprünglich wohl als achtes Element hinzu.
Der Vergleich zwischen den vier frontalen Masken

zeigt eine reiche Palette von Unterschieden, die an der ma-

nuellen Herstellung des Figurenschmucks keinen Zweifel
lassen. Am deutlichsten springt die ungleiche Formulie-
rung der fünfblättrigen Palmetten ins Auge, die bald gross

und fett, bald schmächig und dün sind. Aber auch die Ge-

sichter zeigen bei aller Normierung im Gesamtbild eine

grosse Variationsbreite in den Detailss'. Breitere und

schmälere Nasen, ein grösseres oder kleineres Kinn,
schräg und horizontal gestellte Augen sowie schmale und

breite Lippen sind wechselweise miteinander kombiniert
und bezeugen den freien Umgang mit der Vorlage. Matri-
zen und Model scheiden damit als Arbeitsinstrumente aus.

Armringe E5 und E6

Die beiden ornamental verziertenArmringe sind aus je
einem Goldblech geformt und auf der Innenseite verfugt.
Entgegen einer anderslautenden Behauptung von R. Wyss

sind die Muffen aus demselben Blech getrieben wie die

Ringe, was in beiden Fällen aus der vom Ringkörper über

die Muffe fortlaufenden Innennaht zu ersehen ist88. Ein
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ge in einheitlicher Manier von der Rückseite her aus den

Goldblechen herausgetrieben wurde, ohne dass Hohlfor-
men oder Model verwendet wurden. Angesichts der über-
raschenden Massidentität der einzelnen Bildkomponenten
und der hohen Präzision in der Formgebung und Verzie-
rung von <identischen> Bildteilen wird man davon ausge-
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Messdaten auf das Metallblech Vorzeichnungen und Vor-
ritzungen vorgenommen wurden.

Diese werden - von modernen Goldschmieden - in der
Regel mit der Reissnadel oder einem spanabhebenden Sti-
chel aufderjenigen Seite des Bleches angebracht, von der

später die endgültige Verzierung herausgetrieben wird, ge-

wöhnlich also auf der Rück- bzw. Innenseite des Objek-

63

L.



Abb. 65. Halsring El, Seite A. Pah.nette über der Maske A mit einer Vor-
ritzung beim untersten, dem Kopf zugewandten Blatt (Pfeil).

teseO. Die Folge ist, dass das Motiv seitenverkehrt auf der
Vorderseite erscheint. Um dies zu vermeiden, können die
Umrisse bei komplizierteren Entwürfen mit der Setzpun-
ze direkt auf der Vorderseite eingeschrotet werden. Eine
weiche Unterlage sorgt dann dafür, dass die Linien auf die
Gegenseite durchdrücken, wo sie zur Orientierung bei der
Treibarbeit dienen. In diesem Fall sind, wenn die Ober-
fläche nach Abschluss der Arbeit nicht sehr sorgf:iltig
überarbeitet wird, Spuren der Vorzeichnung von aussen zu
erkennenor.

Im Fall der Ringe von Erstfeld sind trotz intensiver
Suche auf der Aussenseite der Bildfriese keine überreste
von Vorzeichnungen gefunden worden. Einzig auf den
Nackenteilen von El und E2 sind im Bereich der die Mas-
ke A bekrönenden Palmette jeweils mehrere Ritzlinien zu
erkennen, die mit dem Entwurf des Bildschmucks in Zu-
sammenhang stehen (Abb. 65.66). Die Rillen setzen sich
aus einzelnen kleinen Segmenten zusammen, sind also mit
der Schrotpunze von aussen eingeschlagen worden. Ihr

90 Nagy (1992) 106; Brepohl (1995) 430.
91 Interessant ist die von Nagy (1992) 108 an der Goldschale von
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Abb. 66. Halsring E2, Seite B. Palmette über der Maske A mit diversen
Vorritzungen. Zwischen dern dritten und vierten Blatt ist eine geritzte
Doppellinie zu erkennen (Pfeil).

Verlauf macht deutlich, dass sie dazu dienten, den Umriss
der gewölbten Palmettenblätter zu definieren, die von der
Rückseite ausgetrieben werden mussten. In einem Fall
(Abb. 66) sind zwei parallele Rillen zu erkennen, die im
Abstand von weniger als 1 mm nebeneinander herlaufen.

Obschon ihr Nachweis auf die beiden frontalansichti-
gen Masken beschränkt ist ,zeigen die beschriebenen Ritz-
linien, dass der Ringschmuck zumindest partiell mit Hil-
fe von Vorzeichnungen entworfen wurde. Wenn sich da-
von auf der Aussenseite der Bildfriese so gut wie keine
Spuren finden, schliesst dies nicht aus, dass entsprechen=
de Orientierungshilfen auf der Innenseite angebracht sind.
Nur beim Halsring E4 ist durch die Öffnung beim Ver-
schluss ein Blick ins Innere des Zierteiles möglich, ohne
dass allerdings in diesem Fall im sichtbaren Bereich der
Palmette C Ritzungen zu erkennen sind.

Abb. 67. Halsring E4, Seite B. Detailansicht des die Aussenseite des Rings säumenden Astragalbandes H mit Spuren der Setzpunze (Pfeil)

Ziseliervorgang

Im Anschluss an das Vorzeichnen erfolgte die Ziselier-

arbeit. Man versteht darunter die formgebende Bearbei-

tung des Metallblechs mit Hilfe von Punzen (= ZiseTier
stiften oder Meisseln) und Hammer, wobei die Punze bei
jedem Schlag überlappend vorwärtsgeführt wird, so dass

ein kontinuierliches Muster entstehte2. Im Gegensatz zum
Gravieren mit dem Stichel ist diese Methode nicht span-

abhebend, das Metall wird lediglich verdrängt bzw. auf die
Gegenseite durchgedrückt. Die Wirkung des auf diese

Weise erzeugten Reliefs variiert je nach Unterlage. Schar-

fe, präzise Konturen werden mit einer harten, flaue mit
einer weichen Unterlage erzielt. Eine Sonderform des Zi-
selierens stellt das Punzieren dar, womit das Herstellen
von Einzelmustern umschrieben wird.

Das Formenspektrum der Punzen ist gross. Man unter-
scheidet zwischen Schrotpunzen (mit keilförmigem
Kop|, Modellierpunzen (mit gerundetem Kopfl, Planier-
punzen (mit flachem, in der Form variablem Kopf) und

Musterpunzen (mit beliebigem Musterkopf), die für ver-

schiedene Arbeitsgänge verwendet werdenn'.

Mit der Modellierpunze wird das Relief von der Rück-

seite her aus dem Blech herausgetrieben. Weil es dabei un-

vermeidlich zu einerAufwölbung des umliegenden <<Hin-

tergrundes>> kommt, müssen das Blech nachAbschluss der

rückwärtigen Treibarbeit von der Unterlage gelöst und die

Konturen auf der Gegenseite, der späteren Schauseite, mit
scharfkantigen Setzpunzen nachbearbeitet bzw. abgesetzt

werden. Mit Planier- oder Flachpunzen wird die Ober-

fläche anschliessend geglättet, bevor in einem letzten Ar-
beitsschritt mit Schrot- und Musterpunzen die Binnenver-

zierung einziseliert bzw. punziert wird.
Mit Ausnahme des ersten, von der Rückseite ausge-

führten Arbeitsganges lassen sich sämtliche Arbeitsschrit-

te an den Ringen von Erstfeld nachvollziehen. Die Spuren

einer Setzpunze sind beispielsweise unter dem Astragal-

band zu finden, das der Aussenseite von Ring E4 (B/H)

entlang geführt ist (Abb. 67). Von der Planierpunze zeu-

gen Gruppen von feinen Parallelrillen, wie sie auf den

Zürich-Altstetten gemachte Beobachtung, dass die Vorritzung auch
durch das <Uberpunzen>> nicht zum Verschwinden gebracht wurde.

!

92 Nagy (1992) 108; Brepohl (1995) 428. 93 Brepohl (1995) 425ff
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Abb. 65. Halsring El, Seite A. Pah.nette über der Maske A mit einer Vor-
ritzung beim untersten, dem Kopf zugewandten Blatt (Pfeil).
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Vorderseite erscheint. Um dies zu vermeiden, können die
Umrisse bei komplizierteren Entwürfen mit der Setzpun-
ze direkt auf der Vorderseite eingeschrotet werden. Eine
weiche Unterlage sorgt dann dafür, dass die Linien auf die
Gegenseite durchdrücken, wo sie zur Orientierung bei der
Treibarbeit dienen. In diesem Fall sind, wenn die Ober-
fläche nach Abschluss der Arbeit nicht sehr sorgf:iltig
überarbeitet wird, Spuren der Vorzeichnung von aussen zu
erkennenor.

Im Fall der Ringe von Erstfeld sind trotz intensiver
Suche auf der Aussenseite der Bildfriese keine überreste
von Vorzeichnungen gefunden worden. Einzig auf den
Nackenteilen von El und E2 sind im Bereich der die Mas-
ke A bekrönenden Palmette jeweils mehrere Ritzlinien zu
erkennen, die mit dem Entwurf des Bildschmucks in Zu-
sammenhang stehen (Abb. 65.66). Die Rillen setzen sich
aus einzelnen kleinen Segmenten zusammen, sind also mit
der Schrotpunze von aussen eingeschlagen worden. Ihr

90 Nagy (1992) 106; Brepohl (1995) 430.
91 Interessant ist die von Nagy (1992) 108 an der Goldschale von
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Abb. 66. Halsring E2, Seite B. Palmette über der Maske A mit diversen
Vorritzungen. Zwischen dern dritten und vierten Blatt ist eine geritzte
Doppellinie zu erkennen (Pfeil).

Verlauf macht deutlich, dass sie dazu dienten, den Umriss
der gewölbten Palmettenblätter zu definieren, die von der
Rückseite ausgetrieben werden mussten. In einem Fall
(Abb. 66) sind zwei parallele Rillen zu erkennen, die im
Abstand von weniger als 1 mm nebeneinander herlaufen.

Obschon ihr Nachweis auf die beiden frontalansichti-
gen Masken beschränkt ist ,zeigen die beschriebenen Ritz-
linien, dass der Ringschmuck zumindest partiell mit Hil-
fe von Vorzeichnungen entworfen wurde. Wenn sich da-
von auf der Aussenseite der Bildfriese so gut wie keine
Spuren finden, schliesst dies nicht aus, dass entsprechen=
de Orientierungshilfen auf der Innenseite angebracht sind.
Nur beim Halsring E4 ist durch die Öffnung beim Ver-
schluss ein Blick ins Innere des Zierteiles möglich, ohne
dass allerdings in diesem Fall im sichtbaren Bereich der
Palmette C Ritzungen zu erkennen sind.

Abb. 67. Halsring E4, Seite B. Detailansicht des die Aussenseite des Rings säumenden Astragalbandes H mit Spuren der Setzpunze (Pfeil)

Ziseliervorgang

Im Anschluss an das Vorzeichnen erfolgte die Ziselier-

arbeit. Man versteht darunter die formgebende Bearbei-

tung des Metallblechs mit Hilfe von Punzen (= ZiseTier
stiften oder Meisseln) und Hammer, wobei die Punze bei
jedem Schlag überlappend vorwärtsgeführt wird, so dass

ein kontinuierliches Muster entstehte2. Im Gegensatz zum
Gravieren mit dem Stichel ist diese Methode nicht span-

abhebend, das Metall wird lediglich verdrängt bzw. auf die
Gegenseite durchgedrückt. Die Wirkung des auf diese

Weise erzeugten Reliefs variiert je nach Unterlage. Schar-

fe, präzise Konturen werden mit einer harten, flaue mit
einer weichen Unterlage erzielt. Eine Sonderform des Zi-
selierens stellt das Punzieren dar, womit das Herstellen
von Einzelmustern umschrieben wird.

Das Formenspektrum der Punzen ist gross. Man unter-
scheidet zwischen Schrotpunzen (mit keilförmigem
Kop|, Modellierpunzen (mit gerundetem Kopfl, Planier-
punzen (mit flachem, in der Form variablem Kopf) und

Musterpunzen (mit beliebigem Musterkopf), die für ver-

schiedene Arbeitsgänge verwendet werdenn'.

Mit der Modellierpunze wird das Relief von der Rück-

seite her aus dem Blech herausgetrieben. Weil es dabei un-

vermeidlich zu einerAufwölbung des umliegenden <<Hin-

tergrundes>> kommt, müssen das Blech nachAbschluss der

rückwärtigen Treibarbeit von der Unterlage gelöst und die

Konturen auf der Gegenseite, der späteren Schauseite, mit
scharfkantigen Setzpunzen nachbearbeitet bzw. abgesetzt

werden. Mit Planier- oder Flachpunzen wird die Ober-

fläche anschliessend geglättet, bevor in einem letzten Ar-
beitsschritt mit Schrot- und Musterpunzen die Binnenver-

zierung einziseliert bzw. punziert wird.
Mit Ausnahme des ersten, von der Rückseite ausge-

führten Arbeitsganges lassen sich sämtliche Arbeitsschrit-

te an den Ringen von Erstfeld nachvollziehen. Die Spuren

einer Setzpunze sind beispielsweise unter dem Astragal-

band zu finden, das der Aussenseite von Ring E4 (B/H)

entlang geführt ist (Abb. 67). Von der Planierpunze zeu-

gen Gruppen von feinen Parallelrillen, wie sie auf den

Zürich-Altstetten gemachte Beobachtung, dass die Vorritzung auch
durch das <Uberpunzen>> nicht zum Verschwinden gebracht wurde.

!

92 Nagy (1992) 108; Brepohl (1995) 428. 93 Brepohl (1995) 425ff
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Abb. 68. Halsring E4. Mit zwei Perlschnüren eingefasste Rippe übel dem Scheitel des <Vogelrindes>F. Mehrfach wiederkehlencle Gruppen von fei-
nen Parallelrillen auf det'polierten Oberfläche zeugen von del Verwendung einer Planierpunze (Pfeil).

Abb. 69. Halsring 84, Seite A. Detailansicht der Flügelspirale des <Vogeh'indes> D. Die halbkugelige Vertiefung an der Flügelwurzel ist mit einer'
Musterpunze angefertigt, ihr Umriss mit einer Setzpunze abgesetzt. Die horizontal und vertikal gegliederten Rillen auf den-r anschliessenden Feder-
rnotiv sind geschrotet.

Abb. 70. Halsring E3, Seite B. Rechte Hand (Daumen) des Doppelwesens E, die das Bein des Vogels D umfasst. Der Umriss des Daumens ist rnit
einel Schrotpunze gef'eltig, ebenso die Kerben, die dem Almband den Anschein einer <<Pellschnur> veLleihen.
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Knoten von E4 (Abb. 68) zu erkenlten sind. Sie stammen
von einer auf der Arbeitsfläche fein gerieften Punze, wie
sie auch heute noch zur Mattierung der Oberfläche ver-
wendet wird. Beispiele für die Verwendung von Schrot-
und Musterpunzen liegen in den Konturrillen und Perl-
schnurornamenten vor, die in den Abbildungen 68-70 zn-
sammengestellt sind.

Um den Verlauf der Linien und Muster genau zu kon-
trollieren, zieht der Goldschmied die Punze in der Regel auf
sich zu, so dass die zu bearbeitende Fläche frei in seinem
Blickfeld liegt. Vor allem längere Rillen neigen als Folge
dieser Arbeitsweise daztt, am Ende in einer flachen Spitze
auszlllaufen. Unter den zahlreichen Schraffurmustern auf
den Ringen von Erstfeld findet sich eine Vielzahl von Be-
legen ftir die beschliebene Art der Wertzeugführung, in de-
ren Folge es des öftern zu ÜberschneidLrngen mit gegenge-
richteten Querschraffen gekommen ist (Abb. 69).

94 Im Unterschied zu den restlichen Bildfriesen sind die Vögel irn
Scheitel von El und E2 geschlossen gearbeitet. Da auch hier.Zise-
lierspulen über die Fügenähte der beiden Halbschalen hinweg-
führen, ist nicht auszuschliessen, dass in ihr.em Innern noch Resie
einel Fi.illLrng erhalten sind, die sich jedoch in der ar-rf die Metall-
oberfläche bezogenen Materialanaylse nicht niederschlagen. Auf
den Röntgenbildern heben sich die beiclen Vögel durch ihre gr.össe-
re Materialstärke cleutlich von den lestlichen Bildkornponenten ab
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Immer wieder ist zu beobachten, dass die Binnenver-
zierung (Schraffen, Perlschnüre, einfache Kerben und so-
gar gepLtnzte Halbkugelvertiefungen) über die Fügenähte
hinwegläuft. Daraus eryibt sich, dass die dekorative Zise-
lierarbeit erst zu dem Zeitpunkt erfolgte, als die Figuren-
teile bereits endgtiltig zusammengesetzt waren (s. z.B.
Abb. 61). Da jede Art von äusserer Krafteinwirkung die
Gefahr einer Beschädigung des dünnen Goldblechs mit
sich blachte bzw. zu ungewollten Eindellungen führen
konnte, ist davon auszugehen, dass die Ringe in diesem
Arbeitsstadium mit einem widerstandsfähigen Material,
am ehesten Harz oder Wachs, gefüllt waren, das nach Ab-
schluss der Arbeit wieder ausgeschmolzen wurdee,. Wie
erwähnt, sind die Ringe bis auf wenige Sedimentablage-
rungen im Nackenteil von E3 vollkommen hohlo,.

(Abb. 22.32). Es wäre dahel denkbar', dass sie zur. besseren Bear-
beitung von Anfang an etwas rlassiver ausgeführt wurden als der.
restliche Ringschmuck.

95 Worauf die von Megaw-Megaw (1989) 92 geüusserte Feststellung
beruht, dass die Ringe über einen Kern aus Ton oder.einem anderen
nichtmetallischen Material rnodelliert seien, entzieht sich meiner
Kenntnis.
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Abb.'11-73. Halsringe E1, E2 und E3. Aufsicht auf die keulenförmigJi
Abschlüsse in der Mitte der Bildfriese. M ca.2,6:1.

Tab. 1 . Verteilung der Punzen P1-P10 auf den Ringen von Erstfeld.

Werkzeugspuren

Die Fülle vonArbeitsspuren auf den sieben Goldringen
lädt zur Suche nach werkzeugidentischen Abdrücken als
Mittel zur ldentifizierung von zusammengehörigen Fabri-
kationsgruppen ein. Wenngleich dieses Verfahren einfach
und naheliegend erscheint, so erweist sich die formale
Bestimmung der verschiedenen Arbeitsköpfe der Punzen
in der Praxis doch als schwieriger als man zunächst er-
warten würde. Grund dafür ist unter anderem die Tatsache,
dass die Ziselierstifte gewöhnlich so geführt werden, dass

sich ihre Abdrücke im Metall überlagern. Erschwerend
tritt hinzu, dass ein und dieselbe Punzeje nach Schlagin-
tensität und Ansatzweise des Gerätes ein unterschiedliches
Bild im Metall hinterlässt. Sind damit der Identifizierung
von Werkzeugspuren und Punzabdrücken von vornherein
enge Grenzen gesetzt, so ergibt sich bei genauerem Hin-
sehen doch eine Reihe von Beobachtungen, die nicht nur
für die Werkzeugkunde, sondern auch für die Frage des

Produktionsprozesses von Interesse sind. Insgesamt zehn
verschiedene Punzen lassen sich auf den sieben Ringen
von Erstfeld identifizieren.

Am leichtesten fällt die Bestimmung von Musterpun-
zen, die ein Einzelmotiv im Metall hinterlassen. Dazu
gehören die Punzen Pl,Pz, P5, P7, P8, P9 und P10 (Tab.

1). Fünfvon ihnen (P1, P5, P7, P8 und P10) dienten dazu,
halbkugelige Vertiefungen unterschiedlicher Grösse ins
Metall zu drücken (Abb. 69.71-75)e6. Wenn die Ränder
von P10 auf dem Armring E5 (Abb. 75) fliessender in den
Ringkörper übergehen als bei den scharfkantigen Ab-
drücken der übrigen vier Punzen, so hängt dies in erster

96 Ob die halbkugeligen Vertiefungen, welche die Scheitellocken und
die Flügelspiralen der Vogelrinder D und F von E4 kennzeichnen,
mit ein und delselben Punze hergestellt wurden, oder ob die gerin-
gen Grössenunterschiede als Hinweis darauf anzusehen sind, dass
zwei verschiedene Arbeitsgeräte (P7 und P8) verwendet wurden,
lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden.
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Abb,74. Halsring E4, SeiteA. Kopfdes <Vogehindes> D mitAbdrücken der Punzen P2 (unter dem Ohr) und P8 (am Ende der nach hinten weg-
führenden Spirallocke).
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Abb. 75. Armring E5. Detailansicht des Knotens mit Abdrücken der Punze P10.
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69



Abb. 76. Armring 85. Detailansicht des Schlaufenmusters mit eingepunzten <<Fiederchen>>

Linie mit der Wahl einer weicheren Unterlage zusammen.
Besonders häufig wurde die Punze P2 verwendet, mit der
plastisch gewölbte <Perlen>> von rechteckig-ovaler Form
hergestellt wurden. In dichter Staffelung täuschen sie die
Existenz von vollplastischen Perlschnüren vor (Abb.
15.16.68.14). Mehrfach belegt ist auch die länglich-ovale
Punze P9, mit der die kleinen <<Fiederchen>> auf den Arm-
ringen E5 und E6 eingeschlagen wurden (Abb. 7 6.77) . Ob-
wohl die Abdrücke in ihrer Länge teilweise erheblich
variieren, stammen die Spuren sehr wahrscheinlich alle
vom gleichen Arbeitsgerät. AbbildungT6 zeigt eine Stel-
le auf Ring 85, an der der Goldschmied intümlicherwei-
se zwei <<Fiederchen> neben- statt hintereinander in die
erhabene Rippe der Innenranke eingepunzt hat.

Neben den Musterpunzen lassen sich auf den Ringen
E3 und E7 und möglicherweise auch auf E1 und E2 die
Abdrücke zweier Schrotpunzen in mehrfacher Verwen-
dung identifizieren. Zwar erlaubt die überlappende An-
ordnung der schuppenfcirmigen Punze P4, deren Spuren
sich besonders deutlich im Umriss der beiden Masken auf
dem Nackenteil von E3 erkennen lassen, keine sichere
Bestimmung ihrer Länge (Abb. 101). Doch erweist sich
das regelmässig geschrotete Muster als so charakteris-
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tisch, dass man es mühelos auch anderswo am gleichen
Ring wiedererkennt, so z.B. unter dem Orbital des Misch-
wesens C (Abb. I02).Zu vermuten ist es überdies bei den
Masken A und K des Ringpaares E1 und E2, wo es be-
sonders deutlich im Bereich des Spitzohres der Maske
EllA (Abb. 103) in Erscheinung tritt. Ebenso kehrt es bei
den Masken von E7 wieder, wo es u.a. zur Kehlung der die
Gesichter rahmenden Leistenbänder dient.

Die zweite Schrotpunze, P6, ist von langrechteckiger,
schmaler Form. Ihre Spur findet sich am deutlichsten im
Kontur des rechten Armes und des Leistenbandes unter
dem Kinn des <Vogelbezwingers>> E auf Ring E3 (Abb.
78.79). Am Übergang vom Kinn zum Hals der Figur hat sie
sich einmal sogar als Einzelmotiv in ihrer Gesamtform er-
halten (Abb. 78, links aussen). Wo die Punze tiefer in das

Material eingedrungen ist, wie z.B. am rechten Unterarm
der Figur E, zeichnet sich ihre keilförmige Gestalt in den
Seitenrändern deutlich ab (Abb. 79). Dieselben Spuren fin-
den wir auf den Masken des Armrings E7, insbesondere im
Bereich der Furchen, welche die von den Schläfen zum
Mund geführten Rippen flankieren (Abb. 80).

Als letztes seien die feinen Rillengruppen auf den Rin-
gen El, E2 und E4 hervorgehoben, die von einer auf der

Abb.77. Armring E6. Detailansicht des Schlaufenmusters mit eingepunzten <<Fiederchen>>

Arbeitsfläche aufgerauhten Planier- oder Flachpunze (P3)

stammen (Abb. 68). Ob es sich nur um eine oder um meh-

rere ähnliche Punzen handelt, ist nicht sicher festzustellen.

Immerhin sind Spuren dieses (dieser) Arbeitsgeräte(s) nur
auf denjenigen Halsringen zu beobachten, die auch in Be-
z;lg auf die Punze P2 eine besonders eng zusammen-

gehörende Gruppe bilden.
Der Überblick über die Verteilung der Punzen auf den

sieben Ringen lässt einige signifikante Unterschiede und

Gemeinsamkeiten in ihrer Verwendung hervortreten (Tab.

1). So schliessen sich beispielsweise die drei Halsringe E 1 ,

E2 und E4 durch den übereinstimmenden Gebrauch der

Punze P2, die zur Herstellung der falschen <<Perlschnüre>>

diente, eng zusammen und heben sich zugleich von den

beiden Ringen E3 und E7 ab, deren <<Perlbänder>> durch
einfache Kerbung erzeLtgt sind (Abb. 70.81). Dass E1 und

E2 auch in der Verwendung der halbkugeligen Punze Pl
übereinstimmen, mit der die schälchenartigen Vertiefun-
gen auf den Kugelaufsätzen in der Friesmitte angefertigt
wurden, überrascht wenig, um so mehr aber der Gebrauch

einer anderen, etwas grösseren Punze für die Anfertigung
der entsprechenden Verzierungen bei E3 (Abb. 71-73).
Grenzt sich der letztgenannle Halsring alleine schon da-

durch und durch die andersartige Herstellung der <<Perl-

schnüre>> von seinen Gegenstücken ab, so verstärkt sich

seine Sonderstellung durch die Verwendung der lang-
rechteckigen Schrotpunze P6, die auf den übrigen Hals-
ringen wiederum nicht belegt ist, dafür aber auch auf dem

Armring E7 in Erscheinung tritt.
Diesem Ergebnis scheint die Beobachtung zu wider-

sprechen, dass die Masken auf der dorsalen Hälfte von El
trnd E2 von Konturlinien eingefasst werden, die höchst-
wahrscheinlich mit Hilfe derselben schuppenförmigen
Punze P4 angefertigt sind, wie die entsprechenden Mas-

ken von E3, wenn auch in einer etwas weniger prägnan-

ten Form (Abb. 100.103.104)e'. Müssen wir daraus

schliessen, dass die fünf figürlich verzierten Ringe trotz

der genannten Unterschiede letztlich doch aus der Hand

eines einzigen Goldschmiedes stammen? DieAntwort auf
diese Frage wird später im Zusammenhang mit der Dis-

97 Dieselbe Punze scheint bei der Gestaltung der frontalen Gesichter
des Armrings E7 Verwendung gefunden zu haben.
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Abb. 76. Armring 85. Detailansicht des Schlaufenmusters mit eingepunzten <<Fiederchen>>
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Abb. 78. Halsring E3, Seite B. Leistenband unter dem Kinn der nach aussen blickenden Halbfigur des Doppelwesens E. Deutlich ist die überlap-
pende Führung einer langrechteckigen Schrotpunze (P6) zu erkennen, die auch am linken Bildrand wiederkehrt (Pfeil).

Abb. 79. Halsring E3, Seite B. Schulter der nach aussen blickenden
Halbfigur des Doppelwesens E. Die Konturlinie ist mit derselben lang-
rechteCkigen Punze (P6) gefertigt wie das Leistenband in Abb. 78.

Abb. 80. Armring E7. Maske D. Das der Wange entlanggeführte Leisten-
band ist mit derselben langrechteckigen Punze (P6) gefertigt wie die ent-
sprechenden Konturlinien des Halsrings E3 in Abb. 78.79.

Abb. 81. Armring E7. Palmette unter der Maske E mit gekerbtem <<Perl-

band>.

kussion des stilistischen Erscheinungsbildes unserer Gold-
arbeiten zu geben seine8. Hier mag der Hinweis genügen,
dass die Masken auf den Nackenteilen der Ringe EI,E2
und E3 ebenso wie die frontalen Gesichter auf dem Arm-
ingB7 nicht nur in handwerklicher, sondern auch in sti-
listischer Hinsicht eine eng zusammengehörende Einheit
bilden, die sich vom Erscheinungsbild des plastischen Fi-
gurenschmucks auf E1 undB2 deutlich abhebt. Man wird
daraus schliessen dürfen, das wir es hier mit den Erzeug-
nissen eines einzelnen Goldschmiedes zu tun habene'. Wie
sich diese Beobachtung in den weiteren Fragenkreis der
Meisterzuweisung einfügt, wird ebenfalls später zu erör-
tern sein'oo. Hier sei nur darauf hingewiesen, dass sich auf-
grund der Punzspuren die ZierteiTe der drei Halsringe E 1 ,

E2 und E4 einerseits und der Dekor des Dreiviertelrings
von E3 zusammen mitB7 und den flächigen Masken auf
den Nackenteilen von E1 und E2 andererseits za zwei ver-
schiedenen Werkgruppen zusammenschliessen. Der sepa-
rat gefertigte Verschluss von E3, der sich vor allem aus

qualitativen Gründen vom zugehörigen Dreiviertelring
unterscheidet, bildet eine dritte Werkeinheit, während sich
die beiden Arminge E5 und E6, für deren Punzverzierung

P9 und P10 auf dem figürlich verzierten Ringschmuck kei-
ne Belege zu finden sind, zu einer unabhängigen, vierten
Produktionsgruppe vereinigen.

Ergebnis

Wenn wir abschliessend versuchen, den Herstellungs-
prozess der sieben Ringe zu rekonstruieren, gelangen wir
zu folgendem Bild: Zunächst bestimmten die Gold-
schmiede die Zahl der Teilstücke jedes einzelnen Rings
und trieben die Blechstücke aus. In einem zweiten Ar-
beitsschritt übertrugen sie die genauen Masse der Figuren
und Ornamente mit der Reissnadel vom Modell auf die
Vorder- oder Rückseite dieser Segmente, um anschlies-
send von der Rückseite die Reliefdarstellungen aus dem
Blech herauszutreiben. War dies geschehen, wurde das
Blech von seiner Unterlage gelöst und nun von der Ge-
genseite, der späteren Aussenseite, bearbeitet, wobei die
jeweiligen Halbformen schon bald über einem Kern aus

wieder ausschmelzbarem Material nt ganzen Figuren zu-
sammengesetzt wurden, so dass eine Bearbeitung von aus-

sen problemlos möglich war. Von diesem letztenArbeits-
schritt besitzen wir dank der teilweise noch gut sichtbaren

Werkzeugspuren die beste Vorstellung. Insgesamt lassen

sich zehn verschiedene Punzen identifizieren, die sich so

über die sieben Ringe verteilen, dass wir - zumindest für
den figürlich verzierten Hals- und Armschmuck - von

einer Entstehung der Goldarbeiten in einer einzigen Werk-

statt ausgehen können. Unterschiede in der Wahl der Pun-

zen und in der Oberflächenbearbeitung der Ringe lassen

erkennen, dass mehrere Goldschmiede in dieserWerkstatt

tätig waren.

IY.2.3 . Verbindun g stechnik

In mehreren ausführlichen Studien haben sich R. Echt

und W.-R. Thiele in den vergangenen Jahren mit der

frühlatönezeitlichen Goldschmiedetechnologie auseinan-

dergesetzt und dabei wichtige Aufschlüsse über das

Herstellungsverfahren des mittelrheinischen Goldring-
schmucks erzielt'o'. Für ihre Untersuchungen stützten sich

die beiden Autoren primär auf optische Analysen mit Hil-

101 Zusammenfassend Echt/Thiele (1994). Für Hinweise und Diskus-
sion danke ich R. Echt.
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Abb. 78. Halsring E3, Seite B. Leistenband unter dem Kinn der nach aussen blickenden Halbfigur des Doppelwesens E. Deutlich ist die überlap-
pende Führung einer langrechteckigen Schrotpunze (P6) zu erkennen, die auch am linken Bildrand wiederkehrt (Pfeil).

Abb. 79. Halsring E3, Seite B. Schulter der nach aussen blickenden
Halbfigur des Doppelwesens E. Die Konturlinie ist mit derselben lang-
rechteCkigen Punze (P6) gefertigt wie das Leistenband in Abb. 78.

Abb. 80. Armring E7. Maske D. Das der Wange entlanggeführte Leisten-
band ist mit derselben langrechteckigen Punze (P6) gefertigt wie die ent-
sprechenden Konturlinien des Halsrings E3 in Abb. 78.79.

Abb. 81. Armring E7. Palmette unter der Maske E mit gekerbtem <<Perl-

band>.
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Abb. 82. Halsring El mit Angabe der materialanalytischen Messpunkte.

fe der Rasterelektronenmikroskopie und materialanalyti-
sche Messungen mit der Mikrosonde. Aus konservatori-
schen Gründen war es nicht möglich, die Ringe von Erst-
feld auf die gleiche Weise umfassend zu untersuchen.
Stattdessen gründet die vorliegende Materialuntersu-
chung in erster Linie auf Messungen mit der Röntgen-
fluoreszenzanalyse, die von A. Voüte am Schweizerischen
Landesmuseum durchgefrihrt wurden (Tab. 2-8; zurLage

102 Auch P. Boll, der bei dieser Analyse behilflich wag sei mein Dank
ausgesprochen.

74

1B

der Messstellen s. Abb. 82-88). Einzig am Verschluss-
stück von E3 wurden an der Eidgenössischen Material-
prüfungsanstalt in Dübendorf (EMPA) einige Material-
analysen mit der Mikrosonde durchgeführt (Tab. 9),0r. Die
dort erzielten Resultate reichen für eine Gesamtbeurtei-
lung des Ringensembles bei weitem nicht aus, doch besit-
zen sie einen gewissen Referenzcharakter für den Ver-
gleich der auf unterschiedlichem Weg erzielten Mess-
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5-o

Abb. 83. Halsring E2 mit Angabe der materialanalytischen Messpunkte.

ergebnisse. An der EMPA in Dübendorf und an der ETH
in Zürichro3 wurden die Ringe mehrmals unter dem Raster-

elektronenmikroskop betrachtet, wobei in beiden Fällen

die zu geringe Grösse der Probenkammern eine umfas-

sende, allseitige Untersuchung der Ringe verunmöglich-

te.

In seinem Beitrag in Kapitel IV.1. hat A.Voüte die Vor-

und Nachteile der Materialanalyse mit der Mikrosonde

103 Für ihre freundliche und geduldige Hilfe bedanke ich mich ferner
bei H.-U. Nissen und P. Wägli, Laboratorium für Festkörperphysik
der ETH Zürich, herzlich.

und der Röntgenspektrographie erläutert. Hier sei deshalb

nur noch einmal kurz daran erinnert, dass die Messresul-

tate der beiden Verfahren nicht direkt miteiander ver-

gleichbar sind. Insbesondere ist darauf hinzuweisen, dass

mit der Röntgenfluoteszenzanalyse im Gegensatz zar

Punktanalyse der Mikrosonde Durchschnittswerte aus

einer grösseren Messfläche gewonnen werden, die in un-

serem Fall einen Durchmesser von 4 mm besitzt. Dieser
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Abb. 84. Halsring E3 mit Angabe der materialanalytischen Messpunkte.

Umstand wirkt sich v.a. dort negativ aus, wo - wie z.B.
bei Fügestellen - Materialveränderungen untersucht wer-
den, deren Ausdehnung kleiner ist als die von der Messung
erfasste Fläche. Als Folge davon erscheintZusatzmateri-
al, das beispielsweise beim Löten in die Fügestelle einge-
bracht wurde, in den Analysen häufig mit einem geringe-
ren Anteil als es in Wirklichkeit vorhanden ist. Wenn da-
her im folgenden Verbindungsstellen und -techniken auf-

76

grund von Materialveränderungen gesucht und interpre-
tiert werden, so müssen wir uns bewusst sein, dass die
Messwerte nur ein approximatives Bild der tatsächlichen
Materialzusammensetzung widerspiegeln.

Weil die Messungen nicht zulelzt durch die unter-
schiedliche Oberflächentopographie der Ringe mitbeein-
flusst werden, bieten die Einzelwerte auch dort, wo das

Grundmaterial in unveränderter Form vorliegt, keinen

6A

Abb. 85. Halsring E4 mitAngabe der materialanalytischen Messpunkte.

Aufschluss über die absolute Zusammenselz;ung des Me-

talls. Kleinere Schwankungen der Messwerte müssen

daher in Kauf genommen werden. Erst wenn die Unter-

schiede (proportional) grösser werden oder wenn zusätz-

liche Indizien vorliegen, lassen sich aus einzelnen Wert-

differenzen Rückschlüsse auf tatsächliche Materialverän-

derungen gewinnen. So liegen beispielsweise beim Gold-

anteil S chwankungen v on 2-3 Gewichtspro zent in Anbe-

1A

tracht des hohen Feingehaltes aller sieben Ringe in einem

zulässigen Bereich, während sich beim Kupfer, das im

Grundwerkstoff nur in Mengen von weit unter einem Ge-

wichtsprozent vorkommt, bereits eine Zunahme um weni-

ge Zehnlelprozente als signifikant erweisen kann'

Im Vordergrund der metallurgischen Untersuchung

stand die Frage nach den schmiedetechnischen Methoden,

mit denen die einzelnen Bauteile der Ringe aneinanderge-
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Abb. 84. Halsring E3 mit Angabe der materialanalytischen Messpunkte.
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Grundmaterial in unveränderter Form vorliegt, keinen

6A

Abb. 85. Halsring E4 mitAngabe der materialanalytischen Messpunkte.

Aufschluss über die absolute Zusammenselz;ung des Me-

talls. Kleinere Schwankungen der Messwerte müssen

daher in Kauf genommen werden. Erst wenn die Unter-

schiede (proportional) grösser werden oder wenn zusätz-

liche Indizien vorliegen, lassen sich aus einzelnen Wert-

differenzen Rückschlüsse auf tatsächliche Materialverän-

derungen gewinnen. So liegen beispielsweise beim Gold-

anteil S chwankungen v on 2-3 Gewichtspro zent in Anbe-

1A

tracht des hohen Feingehaltes aller sieben Ringe in einem

zulässigen Bereich, während sich beim Kupfer, das im

Grundwerkstoff nur in Mengen von weit unter einem Ge-

wichtsprozent vorkommt, bereits eine Zunahme um weni-

ge Zehnlelprozente als signifikant erweisen kann'

Im Vordergrund der metallurgischen Untersuchung

stand die Frage nach den schmiedetechnischen Methoden,

mit denen die einzelnen Bauteile der Ringe aneinanderge-
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fügt wurden. Grundsätzlich bieten sich drei Verbindungs-
techniken an: Schweissen, Löten und Sintern. Ztletztha-
ben R. Echt und W.-R. Thiele sie ausführlich beschrieben.
Ein knappes Resüme mag hier genügen'04.

Unter Schweissen wird die Verbindung von Werkstof-
fen unter Anwendung von Wärme oder Druck mit oder
ohne Zusatz von artgleichem (Zusatz-)werkstoff verstan-
den. Beim Feuerschweissen wird der Kontaktbereich der
Metalle im Feuer bis zur Weissgluterhitzt, so dass die bei-
den Teile anschliessend durch Hammerschläge auf dem
Amboss miteinander vereinigt werden können. Als Kalt-
schweissen bezeichnet man die Verbindung der Metalle
ohne äussere Erwärmung. Im analytischen Befund zerch-
net sich an der Fügestelle also keine Veränderung der
Materialzusammensetzung ab. Wenn die Nahtstelle auf-
geschmolzen wurde, können sich an der Oberfläche Reste

des Erstarrungsgefüges erhalten haben.

BeimLöten werden zwei metallische Werkstoffe durch
geschmolzene metallische Bindemittel unlösbar und stoff-
schlüssig verbunden. Als Lot kommen bei der Goldbear-
beitung vor allem Verbindungen mit Silber und Kupfer zur

(1995) 319ff. (Löten)
(Löten).

Tab. 2. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse beim Halsring F1.
Helle Feldör = unveränderter Grundwerkstoff bzw. von diesem nicht ab-
weichende Messwerte. Gerasterte Feider = Messwerte, die vom Grund-
werkstoff abweichen. Die Buchstaben A und B beziehen sich auf die La-
ge der Messstellen auf der Vorder- oder Rückseite des Rings.

Tab. 4. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse am Halsring E3.

Erläuterung s. Tab. 2.
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0.838.5590.626AE4

0.3410.1689.495AE4 Stitt

0.438.4891.094AE4

0.318.0291.663AE4

0.247.7991.962AE4

0.247.8791.891AE4

Cu%As%Au%MessstelleObiekt

Tab. 5. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse arn Halsring E4
Erläuterung s. Tab. 2.

Tab. 6. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse am Armring E5
Erläuterung s. Tab. 2.

Tab. 7. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse am Armring E6.
Erläuterung s. Tab. 2.

Tab. 8. Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse am Armring E7
Erläuterung s. Tab. 2.

Tab. 9. Ergebnisse der Materialanalyse mit der Mikrosonde am Halsring
E3. Erläuterung s. Tab. 2.

105 Echt (1988) 183
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Anwendung. Der Schmelzpunkt der Legierung liegt stets

unter jenem der beteiligten Ausgangsmetalle. Durch die

Erwärmung kommt es zwischen den beweglichenAtomen
des geschmolzenen l,otes und des stark erwärmten Grund-
metalles zu Diffusionsvorgängen, in deren Rahmen nach

demAbkühlen eine festeVerbindung zwischen der Matrix
und dem Lot entsteht.

Beim Schmelzlöten wird das Lot bis zum flüssigen Zu-

stand erhitzt. Dagegen erfolgt die VerbindungbeimDiffu-
sionslöten unter Ausnützung des vorgängig erläuterten

Diffusionsprinzips. Dabei wird das Lot in Form von klei-
nen Schnipseln oder als Pulver (Paillen oder Streulot) in
die Verbindungsstelle eingefügt, die sich infolge ihrer
grösseren Oberflächenausdehnung schneller erhitzen und

leichter mit der Matrix verbinden. Hartlot, wie es für Gold-
verbindungen üblich ist, zeichnet sich in der Regel durch

einen erhöhten Silber- und Kupfergehalt ausros.

Ohne eigentliches Lot kommt man beim Reaktions-

löten a:us. Dabei wird anstelle einer Legierung eine metal-
lische Verbindung, bei der Goldverarbeitung bevorzugt
eine Kupferverbindung, wie Malachit oder Grünspan, auf
die Fügestelle aufgetragen, zusammen mit einer organi-
schen Substanz(z.B.Extrakte vonApfel und Quitter06) und

einem Flussmittel, das die Zufuhr von Sauerstoff verhin-
dert. In reduzierendem Feuer zerfällt der organischeZ:u-
satz zl Kohlenstoff, der seinerseits die Kupferverbindung
in metallisches Kupfer umwandelt. Im Zuge des bereits

beschriebenen Diffusionsvorganges kommt es anschlies-

send zu einer festen, stoffschlüssigen Lötverbindung. Da
der Diffusionsprozess in dem Moment endet, in dem das

Konzentrationsgefälle zwischen der erwärmten Matrix
und dem Lot ausgeglichen ist, lässt sich diese Fügetech-

nik in der Regel anhand eines erhöhten Kupferanteils
leicht nachweisen. Wie bei den beiden anderen Lötme-
thoden entsteht auch hier in der Verbundzone ein Erstar-
rungsgefüge.

An dritter Stelle ist schliesslich noch das Sinterverfah-
ren zt erwähnen, das - ähnlich wie das Reaktionslöten auf
der Ausnützung des Diffusionsprinzips beruht, jedoch

ohne dass artfremdes Material zugesetzt wird. Feinste Par-

tikel des Grundmaterials werden dabei in verdichteter
Form in die Fügestelle eingebracht. Die Porenstruktur die-

ses <<Grünlings> führt dazu, dass schon bei Temperaturen,

die deutlich unter dem Schmelzpunkt liegen, Diffusions-
vorgänge einsetzen, die für eine feste Verbindung der Me-
tallteile ausreichen. Bei kurzer Erwärmungszeit sind zwi-
schen den einzelnen Partikeln <<halsartige>> Verbindungs-
stege zu erkennen. Bei längerer Dauer des Vorgangs wer-
den die Hohlräume vollständig aufgefüllt. Die Verbindung
zeichnet sich - ähnlich wie das Schweissen - durch feh-
lendeZtsatzwerkstoffe aus, weswegen sie auch als Dffit-
s i o ns s c hw e i s s e n bezeichnet wird.

Schweiss- und/oder Sinterverbindungen

Schweiss- und Sinterverbindungen zeichnen sich

gemäss der vorgängigen Definition durch gleichbleibende

Materialzusammensetzung mit oder ohne Erstarrungsge-

füge aus. Da die Oberfläche der Ringe von Erstfeld nur

einer flüchtigen Betrachtung unter dem REM unterzogen

werden konnten, lassen sich auf diesem Weg nur verein-

zelte Rückschlüsse über die Herstellungstechnik gewin-

nen. Der Umstand, dass sich die Zusammensetzung des

Materials an zahlreichen gesicherten oder vermuteten Fü-

gestellen in unveränderter Form präsentiert, gibt jedoch

Anlass zur Vermutung, dass manche Ringbestandteile
durch eine Schweissung oder Sinterung aneinandergefügt

worden sind'o'. Besonders aufschlussreich ist die Über-
gangszone zwischen dem <<Rankenbart>> der nach aussen

blickenden Halbfigur und der Hose des Doppelwesens D

von Halsring E1, die nach dem Röntgenbild und dem un-

gleichmässigen Verlauf der Oberflächen als potentielle

Fügestelle in Betracht kommt. Eine substantielle Materi-
alveränderung ist an der Messstelle (13,{) nicht zu erken-

nen (Tab. 2). Dennoch zeichnet sich unter dem Raster-

elektronenmikroskop in der betreffenden Zone eine schol-

lige, von Poren durchzogene Oberflächenstruktur ab, die

auf eine starke Erhitzung weist (Abb. 89.90). Aus den bei-
den Beobachtungen geht hervor, dass die Verbindung
durch eine Schweissung oder - weniger wahrscheinlich -
durch eine Sinterung zustande gekommen ist.

Stimmt man dieser Folgerung zu, so bietet sich zu-

gleich eine mögliche Erklärung für die materielle Homo-
genität anderer Fügestellen an. Exemplarisch sei etwa auf

den Übergang zwischen der <<Stirnranke>> des Doppelwe-

sens D und dem keulenförmigen Aufsatz E von Ring El
verwiesen, der mit einer Materialzusammensetzung von

93 .687o Atr, 5 .987o Ag und 0.347a Cu im Durchschnitts-
bereich des Grundwerkstoffs liegt (Messstelle 12,\). Aus

konstruktiver Sicht ist an dieser schmalen Stelle eine Fü-

gung fast zwingend zu erwarten. Wiederum kommen

Schweissen und Sintern als mögliche Verbindungstechni-
ken in Frage. Das gleiche gilt für den Fügebereich auf der

Spitze des Kugelaufsatzes E von Ring El, wo die Naht so-

gar von blossem Auge zu erkennen ist (Messstelle 10).

Verbindungen ohne Ztsatz von Fremdmaterial sind

auch am Halsring E3 zu vermuten. Exemplarisch sei auf

die Verbindungen zwischen dem Fuss der Doppelwesen E

und H und dem Knie der gehörnten Fabelfiguren C und J

verwiesen (Messstellen 15Aund 16A), von denen sich zu-

mindest Tetztere unter dem Mikroskop und unter dem

107 Grundsätzlich ist nicht auszuschliessen, dass Kupfer nach einer er-
folgten Reaktionslötung durch sekundäre Massnahmen von der
Oberfläche entfernt wurde: Echt (1995) 437f. Allerdings ist nicht
einzusehen, warum dies bei den Ringen von Erstfeld nur in Einzel-
fällen geschehen wäre, während in anderen auf eine solche Nach-
behandlung verzichtet wurde.

El. Messstelle 13A. Übersichtsaufnahme. Der Pfeil
der Detailaufnahme in Abb. 90.

Abb. 89. Halsring
weist auf die Stelle

Abb. 90. Halsring E1. Messstelle 13A. Porige Oberflächenstruktur, die
auf eine Erwännung deutet.

Abb. 91. Halsring E3. Fügestelle zwischen dem Fuss des Doppelwesens
H und dem Oberschenkel der Figur J (Messstelle 164).
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den Beobachtungen geht hervor, dass die Verbindung
durch eine Schweissung oder - weniger wahrscheinlich -
durch eine Sinterung zustande gekommen ist.

Stimmt man dieser Folgerung zu, so bietet sich zu-

gleich eine mögliche Erklärung für die materielle Homo-
genität anderer Fügestellen an. Exemplarisch sei etwa auf

den Übergang zwischen der <<Stirnranke>> des Doppelwe-

sens D und dem keulenförmigen Aufsatz E von Ring El
verwiesen, der mit einer Materialzusammensetzung von

93 .687o Atr, 5 .987o Ag und 0.347a Cu im Durchschnitts-
bereich des Grundwerkstoffs liegt (Messstelle 12,\). Aus

konstruktiver Sicht ist an dieser schmalen Stelle eine Fü-

gung fast zwingend zu erwarten. Wiederum kommen

Schweissen und Sintern als mögliche Verbindungstechni-
ken in Frage. Das gleiche gilt für den Fügebereich auf der

Spitze des Kugelaufsatzes E von Ring El, wo die Naht so-

gar von blossem Auge zu erkennen ist (Messstelle 10).

Verbindungen ohne Ztsatz von Fremdmaterial sind

auch am Halsring E3 zu vermuten. Exemplarisch sei auf

die Verbindungen zwischen dem Fuss der Doppelwesen E

und H und dem Knie der gehörnten Fabelfiguren C und J

verwiesen (Messstellen 15Aund 16A), von denen sich zu-

mindest Tetztere unter dem Mikroskop und unter dem

107 Grundsätzlich ist nicht auszuschliessen, dass Kupfer nach einer er-
folgten Reaktionslötung durch sekundäre Massnahmen von der
Oberfläche entfernt wurde: Echt (1995) 437f. Allerdings ist nicht
einzusehen, warum dies bei den Ringen von Erstfeld nur in Einzel-
fällen geschehen wäre, während in anderen auf eine solche Nach-
behandlung verzichtet wurde.

El. Messstelle 13A. Übersichtsaufnahme. Der Pfeil
der Detailaufnahme in Abb. 90.

Abb. 89. Halsring
weist auf die Stelle

Abb. 90. Halsring E1. Messstelle 13A. Porige Oberflächenstruktur, die
auf eine Erwännung deutet.

Abb. 91. Halsring E3. Fügestelle zwischen dem Fuss des Doppelwesens
H und dem Oberschenkel der Figur J (Messstelle 164).
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REM eindeutig als Fügestellen identifizieren lässt (Abb.

9 1 ). Mit einer Zusammensetzung v on 9 1.57 7o Au, 8.057o

Ag und 0.387a Cu bzw. 92.147o Au,1.477o Ag und 0.387o

Cu liegen die beiden Messstellen im Durchschnittsbereich

des unveränderten Grundmaterials und legen damit ein

weiteres Mal den Schluss auf eine Schweiss- oder Sinter-

verbindung nahe (Tab. 4-1. Ahnliches gilt für die Ergeb-

nisse der Analyen 17A und 18A, die mit grosser Wahr-

scheinlicheit ebenfalls im Bereich von Fügestellen liegen.

Ob auch die'Fügestelle zwischen der Hand und dem Haar-

schopf des Doppelwesens E (Abb. 56) hier anzuschliessen

ist (Messstelle 14A), lässt sich nicht mit Sicherheit beur-

teilen, da der Kupferwert in diesem Fall mit 0.64Vo etwas

höher liegt als im gesicherten Grundwerkstoff.
Schwierig erweist sich schliesslich die Bestimmung

der Verbindungstechnik beim Armring E7. Obwohl der

Ring nachweislich aus mehreren Einzelteilen besteht'o',

fällt die exakte Bestimmung der Fügestellen schwer. Das

Ergebnis der Materialanalysen zeigt ein sehr einheitliches
Bild, in dem die mutmasslichen Fügestellen, beispiels-

weise bei Punkt 5, nicht besonders hervortreten. Ob dies

an unserer <Fehlplazierung>> der Messstellen liegt, oder ob

darin ein Hinweis auf eine Verbindungstechnik ohne Ma-

terialveränderllng zu erblicken ist, lässt sich auch hier
nicht entscheiden.

Lötverbindungen

Einfacher als die Schweiss- und Sinterverbindungen
sind Hart- und Reaktionslötungen messanalytisch nach-

zuweisen, da sie sich in beiden Fällen durch Veränderun-

gen in der Materialzusammensetzung auszeichnen. Be-

sonders deutlich treten solche Unterschiede an den Ver-

bindungsstellen zwischen dem Vogel F und den beiden

Doppelwesen D und H bzw. zwischen den beiden keulen-
förmigen Aufsätzen E und F der Halsringe El und E2 zt-
tage (Messstellen E1: 8B [Abb. 92],9A E2: 8B).In allen

drei Fällen ragt der Kupferanteil mit Werten zwischen 1.07

tnd l.167o weit über den durchschnittlichen Gehalt im un-

veränderten Grundwerkstoff heraus, während die Gold-
und Silberwerte nur geringfügig differieren. Schon von
blossem Auge ist zu erkennen, dass an diesen Stellen Zu-
satzmaterial aufgetragen wurde, um die separat gearbeite-

ten Ringteile aneinander zu befestigen. Unter dem REM
zeigt sich bei einer der ingesamt fünf auf diese Weise ge-

fertigten Verbindungsstellen von Ring E1 (Abb. 93.94) ein
körniges Erstarrungsgefüge, das sich zum Zentrum hin

verdichtet und zur Dendritenbildung neigt. Zusammen mit
den Materialanalysen ergibt sich aus diesem Befund der

Schluss auf eine Reaktionslötung'0e. Gleichzeigt muss aber

- wie dem REM-Bild zu entnehmen ist - feiner Goldstaub

in verdichteter Form dem Kupfersalz beigemischt worden

sein, was überhaupt erst den Aufbau einer grösseren Ma-
terialbrücke ermöglichte. Schon bei Temperaturen unter

dem Schmelzpunkt setzte infolge der Porenstruktur des

<<Grünlings>> ein Diffusionsprozess ein, der - auch ohne

Kupfersalzzusatz - bei ausreichender Erwärmungsdauer
zu einer festen Verbindung geführt hätte. Das hier nach-

gewiesene Verfahren stellt also eine Kombination zweier
unterschiedlicher metallurgischer Fügetechniken, des Re-

aktionslötens und des Sinterns, dar, mit dem man offenbar
den Fügeprozess beschleunigen bzw. in seiner Wirksam-
keit verstärken wollte. Dass die Verbindung zwischen den

beiden Frieshälften und dem Vogel in der Mitte besonders

fragil und bruchgefährdet ist, liegt auf der Hand.

Zwei weilere Fügestellen befinden sich am Bein und

beim Schwanzknoten des sirenenartigen Mischwesens C

des Rings E1 (Messstellen 15A und 16,4.). Wie beschrie-

ben, ist der Ring bereits in der Antike an dieser Stelle ent-

zweigebrochen und nachträglich wieder zusammenge-

setzt worden, wobei die beiden Beinhälften ineinander
verzapft und der Schwanzknoten durch eine (Goldblech-?)

Einlage verstärkt wurde"o. Die Analyse der beiden Fü-
gestellen ergibt einen Kupferanteil v on 0.607o und 0.7 07o,

der von den Höchstwerten des unveränderten Grund-
werkstoffs, wie sie beispielsweise von den Messstellen

24 vorliegen, nur um weniger als 0.167o abweicht. Für
sich alleine genommen wären diese Differenzen zu klein,
um verbindliche Schlüsse zur Fügetechnik zu erlauben.

Zusammen mit der Tatsache, dass die Werte von einer op-

tisch gesicherten Fügestelle stammen, erhöht sich jedoch

die Wahrscheinlichkeit, dass wir auch hier den Hinweis
auf eine Reaktionslötung fassen.

Weitere Spuren des Lötprozesses finden sich am Hals-
ring E3. Hier ist es insbesondere die Messstelle 11A beim
Schwanzknoten des Vogels I, die deutliche Übemeste

einer thermischen Bearbeitung erkennen lässt. Bereits mak-
roskopisch ist zu sehen, dass hier auf einer in etwa kreis-
förmigen Fläche von 2-3 mm Durchmesser Material ge-

schmolzen wurde (Abb. 95). Unter dem REM tritt die den-

tritische Struktur des Erstanungsgefüges deutlich z\Iage
(Abb. 96.97). Die Materialprüfung, in diesem Fall sowohl
mit der Röntgenfluoreszenzanalyse als auch mit der Mi-
krosonde durchgeführt, zeigt einen deutlich erhöhten Kup-
feranteil von 2.9J7o Cu (bzw. 1.l3%o Cu mit der Mik-

Abb. 92. Halsring E1. Fügestelle zwischen der Nase des Doppelwesens
D und dem Schwanz des Vogels F (Messstelle 8B).

Abb. 96. Halsring E3. Messstelle 114 mit dend|itischem Erstanungsge-
füge. Nahar.rfnahme derselben Fügestelle wie in Abb. 95.

Abb. 93. Halsring El. Fügestelle zwischen dem Balusteransatz E nnd
dem Leib des Vogels F (zwischen den Messstellen 11A und 3B) mit kör-
nigem Erstanungsgefüge. Die Verdichtung zur Mitte hin zeigt, dass das
erhilzle Zusalzmaterial in diesem Bereich den Schmelzpunkt fast er-
reicht hat, während nach aussen hin etwas niedrigere Temperaturen herr-
schten.

,\bb. 91 . Halsring E3, Mesststelle I 1 A. Vergrösserung des dendritischen
Erstanungsgefüges (Abb. 96).
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Abb.94.HalsringE,l.NahaufnahmederselbenFügestellewieinAbb.93. Abb. 95. Halsling E3, Seite A. Fügestelle im Bereich des Schwanz-
knotens des Vogels L Hintel dem Knoten ist von blossem Auge eine kör-
nige Stluktur zu erkennen, die auf einen thermischen Erwärmnngs-
prozess an dieser Stelle deutet (Messstelle 11A).

108 Anhand der gestuften Grauwerte sind die unterschiedlich dicken
Bauteile auf dem Röntgenbild deutlich als solche auszumachen; s.

s. 58f.
109 Die Lage del Verbindungsstelle in einer Vertiefung zwischen den

ker.rlenfönnigen Aufsätzen nnd dern gewölbten Vogelrumpf er-
schwert eine präzise Messung der Materialzusammensetzung und

fühlt zu einer gewissen Verzelrung der Werte. Dennoch widerspie-
gelt sich im proportionalen Verhältnis der drei Metallwerte der
tatsächliche Anteil der verschiedenen Komponenten, so dass Folge-
rungen auf den Fügeprozess zulässig sind.

ll0 s. S.24.
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REM eindeutig als Fügestellen identifizieren lässt (Abb.

9 1 ). Mit einer Zusammensetzung v on 9 1.57 7o Au, 8.057o
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ben, ist der Ring bereits in der Antike an dieser Stelle ent-
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roskopisch ist zu sehen, dass hier auf einer in etwa kreis-
förmigen Fläche von 2-3 mm Durchmesser Material ge-
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108 Anhand der gestuften Grauwerte sind die unterschiedlich dicken
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rosonde) bei nahezu unverändertem Silbergehalt (Tab.

4.9)"'. Wiederum liegt der Schluss auf eine Reaktionslö-

tung nahe, wobei in Anbetracht der begrenzten Ausdeh-

nung der Lötstelle offenbleibt, ob wir es hier mit einer Fü-

gung im Rahmen des Konstruktionsprozesses zu tun ha-

ben, oder ob die Lötung zur nachträglichen Uberdeckung

einer schadh aften Zone erfolgte.
Weitere Lötspuren lassen sich im Bereich der Verbin-

dungsstelle zwischen dem Nackenteil und der linken

Frieshälfte des Ringes E3 nachweisen (Messstelle 7B).

Bereits makroskopisch sind in dieser ZoneÜberreste von

erstarrtem Lot zu erkennen (Abb. 98). Erhöhte Kupfer-

werte deuten an, dass auch hier eine Verbindung mit Re-

aktionslot vorliegt. Dabei sind offenbar Teile des Kupfer-

salzauftrages neben die eigentliche Fügestelle geraten, so

dass sich auch auf dem kugeligen Verbindungsglied, das

zum Figurenfries überleitet, ein leicht erhöhter Kupferan-

teil nachweisen lässt (Messstelle 8B).

Mit einem Kupfersalzzusatz sind ferner die beiden

Halbschalen des kugeligen Aufsatzes F aneinandergelötet

(Messstelle 19). Dieses Ergebnis steht im Gegensatz zu

denAufsätzen der RingeEl trndB2, derenAnalyse an der-

selben Stelle keine Indizien für eine vom Grundwerkstoff
abweichende Materialzusammensetzung ergeben hat (E1,

Messstelle l0) und damit eher auf eine Schweissung oder

Sinterung hindeutet.
Schliesslich ist am Halsring E4 in mindestens einem

Fall eine Reaktionslötung nachweisbar. Es handelt sich da-

bei um die Fügestelle zwischen der Manschette A und dem

dorsalen Teil des Ringes (Messtelle 6), die wiederum ei-

nen gegenüber dem Grundwerkstoff leicht erhöhten Kup-

feranteil aufweist. Ebenso wurden wahrschienlich auch

die Innennähte der beiden Armringe E5 und E6 reaktions-
gelötet. Zumindest in einem Fall, bei 86, ergab die Mes-

sung nämlich erneut einen deutlich höheren Kupferanteil

bei unverändertem oder gar herabgesetztem Silbergehalt
(Messstelle 3).

Ergebnis

Die Materialuntersuchung hat sowohl Verbindungen

ohne als auch solche mit einem Ztsatz von Fremdmateri-

al nachgewiesen, wobei sich die beiden Verfahren in ihrer

Anwendung zumindest auf den vier Halsringen über-

schneiden. Im ersten Fall fällt es mangels ausreichender

optischer Untersuchungsmöglichkeiten schwer zu ent-

scheiden, ob wir es mit Schweissungen oder Sinterungen

zu tun haben. Beide Verfahren sind gerade bei so kleintei-
ligen und feinen Erzeugnissen wie den Ringen von Erst-

111 Die Differenz zwischen den beiden Werten macht deutlich, dass die
Ergebnisse der beiden unterschiedlichen Analyseverfahren, del
Röntgenfluoreszenzanalyse und der Mikrosonde, nut bedingt mit-
einandel verglichen werden können. Die unterschiedliche Eindring-
tiefe der Röntgen- und Elektronenstrahlen in das Metall mag zu-
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feld äusserst schwer zu handhaben und setzen grosses

handwerkliches Geschick und reiche Erfahrung voraus.

Eine Schweissung liegt sehr wahrscheinlich in der Füge-

stelle 13A des Halsrings El vor, während die körnige

Struktur der Verbindungsstelle zwischen dern Vogel und

dem Keulenaufsatz E desselben Ringes auf die Anwen-

dung des Sinterverfahrens hinweist, das allerdings in die-

sem Fall durch eine Reaktionslötung ergänzt ist'
Besonders aufschlussreich ist die Tatsache, dass an kei-

ner Messstelle Hinweise auf eine Hartlötung gefunden

worden sind. Wenngleich weitere Analysen nötig wären,

um die Verbindlichkeit dieser Beobachtung für alle sieben

Ringe zu bestätigen, zeichnet sich hier eine Gemeinsam-

keit im Herstellungsverfahren ab, die für die Frage nach

der Einheitlichkeit des Ringensembles eine gewisse Rele-

vanz besitzt Hingewiesen sei auch darauf, dass sich die

beiden Einknotenarmringe E5 und E6, die sich im Stil ih-

rer Verzierung so deutlich von den figürlich geschmück-

ten Ringen unterscheiden, weder in der Zusammensetzung

des Grundwerkstoffes noch in der Verbindungstechnik mit
Reaktionslötung von den übrigen fünf Ringen abheben.

IV.3. Zur Stellung der Ringe von
Erstfeld innerhalb des frühkeltischen
Goldschmiedehandwerks :

Unterschiede und Gemeinsamkeiten

Im Anschluss an die herstellungsspezifische Untersu-

chung der sieben Ringe erhebt sich die Frage nach ihrer
Stellung innerhalb des frühlatönezeitlichen Goldschmie-

dehandwerks, namentlich nach ihrem Verhältnis zu den

typologisch und stilistisch besonders eng verwandten

Goldarbeiten des Mittelrheingebietes. Dabei ist zunächst

darauf hinzuweisen, dass die sieben Ringe bezüglich ihres

Materials untereinander einheitlich sind. Mit einem Fein-
gehalt von90-957o Au stimmen sie mit der Legierung der

vergleichbaren Goldfunde aus dem Rhein-Mosel-Saar-
Kreis weitgehend überein. Auffällig und nicht sicher zu

beurteilen ist die abweichende Zusammensetarngdes un-

tersuchten Goldbarrens aus Ring 81, der sich mit einem

mittleren Goldanteil von 86.067o Au deutlich von den

sonst ermittelten Werten unterscheidetr 12.

Zl den auffälligsten Konstruktionsmerkmalen der vier
figürlich v erzierten Halsringe gehört ihre <Zweischalig-

keio. Wie wir gesehen haben, bestehen die Bildfriese aus

einer Vielzahl von schalenförmigen Einzelteilen, die von

mindest teilweise für diese Abweichungen verantwortlich sein; s.

Kap. IV.1.
112 Vergleichbare Werte zeigt nur der Sicherungsstift von E4 (86,737a

At, 12.87Vo A9,0.407o Cu). Dazu Kap. IV.1.

Hand getrieben und paarweise zusammengesetzt sind. Un-
ter den übrigen Goldarbeiten der Frühlatönekultur lassen

sich für diese besondere Konstruktionstechnik nur weni-
ge Vergleiche anführen. Zu nennen sind in erster Linie der

verschollene Halsring von Besseringen (Abb. Il2.1l3)
und der mit ihm typologisch verwandte Goldhalsring
vom Glauberg (Abb. 109). Während wir bezüglich der

Herstellungstechnik des erstgenannten Rings auf Vermu-

tungen angewiesen sind, gelang bei der Freilegung des

letzteren der Nachweis, dass dessen figürliche Kompo-
nenten aus Halbschalen gefertigt sind, die zuvor in Mo-
deln gepresst wurden. In ihrer konstruktiven Komplexität
übertreffen die Erstfelder Bildfriese jedoch die einfache

Komposition der beiden Vergleichsbeispiele bei weitem,
so dass eine direkte technologische Konfrontation nur be-

dingt möglich ist. Auf Doppelansichtigkeit von vorne und

hinten ist auch derArmring von Rodenbach angelegt. An-
ders als in Erstfeld, Besseringen und Glauberg sind die vier
Widderfiguren hier jedoch aus mehreren rundplastischen

Komponenten zusammengesetzt, so dass die Fügestellen

nicht'in der Längs-, sondern in der Querachse der Dar-

stellungen zu liegen kommenrr3.

Sowohl beim Armring von Rodenbach als auch bei al-

len anderen figürlich verzierten Goldringen der Frühlatö-

nezeit haben R. Echt und W.-R. Thiele Indizien für die

Verwendung von gegossenen Bauteilen gefunden"'. Eben-

so sind die freiplastischen Pferdchen auf dem etwas älte-

ren Halsring von Vix gegossen"'. Um so erstaunlicher ist
es, dass die den genannten Werken in Figurenreichtum und

Plastizität in nichts nachstehenden Hals- und Armringe
von Erstfeld, soweit sich erkennen lässt, ohne gegossene

Komponenten auskommen und einzig und alleine getrie-

ben sind. Es ist anzunehmen, dass die Bevorzugung die-

ses Herstellungsverfahrens durch die Konstruktion der

Ringe aus einzelnen halbschaligen Bauteilen begünstigt

wurde.
Auch im Hinblick auf die Verbindungstechnik lassen

sich die Geschmeide von Erstfeld nur bedingt mit den

Goldarbeiten des Mittelrheingebietes vergleichen. Aus

den Untersuchungen von R. Echt und W.-R. Thiele geht

hervor, dass zwischen der Formgebungstechnik und der

Fügetechnik des Goldschmucks gewisse Regelhaftigkei-
ten bestehen"6, aus welchen die beidenAutoren unter Ein-

bezug von formalen Differenzierungskriterien verschie-

dene Werkstätten bzw. Werkstatttraditionen erschlies-

sen"'. So treten Schweissungen bevorzugt bei Ringen auf,

die geschmiedet wurden, während getriebene Arbeiten,
insbesondere Hohlringe, vornehmlich mit Hart- und Re-

aktionslötungen kombiniert sind. Nur selten finden sich

Abb. 98. Halsring E3. Fügestelle zwischen dem Zierfries und dem glat-
ten Rückenteil des Rings. Die Oberfläche zeigt eine körnige Struktur, die
auf den unsorgfältigen Auftrag des Lots und dessen Schmelzung zurück-
zuführen ist (Messstellen 7B und 8B).

beide Fügetechniken - wie in Erstfeld - an ein und dem-

selben Objekt. Ausnahmen bilden der Halsring von Rein-
heim und der tordierte Oberarmring von Waldalgesheim.

Ersterer besteht aus einem geschmiedeten und höchst-

wahrscheinlich hartgelöteten Bügel und einer Figurenzier,

deren getriebene und gegossene Einzelteile durch

Schweissungen mit und ohne Zusatzwerkstoff miteinan-

der verbunden sind"8. Beim Oberarmring von Waldalges-

heim konnte eine Reaktionslötung für die Querfuge und

eine Schweissung mit Zusatzwerkstoff für die Längsnäh-

te wahrscheinlich gemacht werden"e. Wie noch zu zeigen

sein wird, stehen die beiden Geschmeide, namentlich der

Ringschmuck von Reinheim, dem Fundensemble von

Erstfeld sowohl in zeitlicher als auch in stilistischer Hin-
sicht relativ nahe. Dennoch vermögen sie die technologi-
sche Besonderheit der Ringe von Erstfeld alleine kaum aus

ihrer Isolation herauszulösen. Es ist nicht zu bestreiten,
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rosonde) bei nahezu unverändertem Silbergehalt (Tab.

4.9)"'. Wiederum liegt der Schluss auf eine Reaktionslö-

tung nahe, wobei in Anbetracht der begrenzten Ausdeh-

nung der Lötstelle offenbleibt, ob wir es hier mit einer Fü-

gung im Rahmen des Konstruktionsprozesses zu tun ha-

ben, oder ob die Lötung zur nachträglichen Uberdeckung

einer schadh aften Zone erfolgte.
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dungsstelle zwischen dem Nackenteil und der linken

Frieshälfte des Ringes E3 nachweisen (Messstelle 7B).

Bereits makroskopisch sind in dieser ZoneÜberreste von

erstarrtem Lot zu erkennen (Abb. 98). Erhöhte Kupfer-

werte deuten an, dass auch hier eine Verbindung mit Re-

aktionslot vorliegt. Dabei sind offenbar Teile des Kupfer-

salzauftrages neben die eigentliche Fügestelle geraten, so

dass sich auch auf dem kugeligen Verbindungsglied, das

zum Figurenfries überleitet, ein leicht erhöhter Kupferan-
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Mit einem Kupfersalzzusatz sind ferner die beiden

Halbschalen des kugeligen Aufsatzes F aneinandergelötet

(Messstelle 19). Dieses Ergebnis steht im Gegensatz zu

denAufsätzen der RingeEl trndB2, derenAnalyse an der-

selben Stelle keine Indizien für eine vom Grundwerkstoff
abweichende Materialzusammensetzung ergeben hat (E1,

Messstelle l0) und damit eher auf eine Schweissung oder

Sinterung hindeutet.
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bei um die Fügestelle zwischen der Manschette A und dem

dorsalen Teil des Ringes (Messtelle 6), die wiederum ei-

nen gegenüber dem Grundwerkstoff leicht erhöhten Kup-

feranteil aufweist. Ebenso wurden wahrschienlich auch

die Innennähte der beiden Armringe E5 und E6 reaktions-
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sung nämlich erneut einen deutlich höheren Kupferanteil

bei unverändertem oder gar herabgesetztem Silbergehalt
(Messstelle 3).

Ergebnis

Die Materialuntersuchung hat sowohl Verbindungen

ohne als auch solche mit einem Ztsatz von Fremdmateri-

al nachgewiesen, wobei sich die beiden Verfahren in ihrer

Anwendung zumindest auf den vier Halsringen über-

schneiden. Im ersten Fall fällt es mangels ausreichender
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scheiden, ob wir es mit Schweissungen oder Sinterungen
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111 Die Differenz zwischen den beiden Werten macht deutlich, dass die
Ergebnisse der beiden unterschiedlichen Analyseverfahren, del
Röntgenfluoreszenzanalyse und der Mikrosonde, nut bedingt mit-
einandel verglichen werden können. Die unterschiedliche Eindring-
tiefe der Röntgen- und Elektronenstrahlen in das Metall mag zu-
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feld äusserst schwer zu handhaben und setzen grosses

handwerkliches Geschick und reiche Erfahrung voraus.

Eine Schweissung liegt sehr wahrscheinlich in der Füge-

stelle 13A des Halsrings El vor, während die körnige

Struktur der Verbindungsstelle zwischen dern Vogel und
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ner Messstelle Hinweise auf eine Hartlötung gefunden
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mittleren Goldanteil von 86.067o Au deutlich von den

sonst ermittelten Werten unterscheidetr 12.

Zl den auffälligsten Konstruktionsmerkmalen der vier
figürlich v erzierten Halsringe gehört ihre <Zweischalig-

keio. Wie wir gesehen haben, bestehen die Bildfriese aus

einer Vielzahl von schalenförmigen Einzelteilen, die von

mindest teilweise für diese Abweichungen verantwortlich sein; s.
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Komponenten zusammengesetzt, so dass die Fügestellen

nicht'in der Längs-, sondern in der Querachse der Dar-

stellungen zu liegen kommenrr3.

Sowohl beim Armring von Rodenbach als auch bei al-

len anderen figürlich verzierten Goldringen der Frühlatö-

nezeit haben R. Echt und W.-R. Thiele Indizien für die

Verwendung von gegossenen Bauteilen gefunden"'. Eben-

so sind die freiplastischen Pferdchen auf dem etwas älte-

ren Halsring von Vix gegossen"'. Um so erstaunlicher ist
es, dass die den genannten Werken in Figurenreichtum und

Plastizität in nichts nachstehenden Hals- und Armringe
von Erstfeld, soweit sich erkennen lässt, ohne gegossene

Komponenten auskommen und einzig und alleine getrie-

ben sind. Es ist anzunehmen, dass die Bevorzugung die-

ses Herstellungsverfahrens durch die Konstruktion der

Ringe aus einzelnen halbschaligen Bauteilen begünstigt

wurde.
Auch im Hinblick auf die Verbindungstechnik lassen

sich die Geschmeide von Erstfeld nur bedingt mit den

Goldarbeiten des Mittelrheingebietes vergleichen. Aus

den Untersuchungen von R. Echt und W.-R. Thiele geht

hervor, dass zwischen der Formgebungstechnik und der

Fügetechnik des Goldschmucks gewisse Regelhaftigkei-
ten bestehen"6, aus welchen die beidenAutoren unter Ein-

bezug von formalen Differenzierungskriterien verschie-

dene Werkstätten bzw. Werkstatttraditionen erschlies-

sen"'. So treten Schweissungen bevorzugt bei Ringen auf,

die geschmiedet wurden, während getriebene Arbeiten,
insbesondere Hohlringe, vornehmlich mit Hart- und Re-

aktionslötungen kombiniert sind. Nur selten finden sich

Abb. 98. Halsring E3. Fügestelle zwischen dem Zierfries und dem glat-
ten Rückenteil des Rings. Die Oberfläche zeigt eine körnige Struktur, die
auf den unsorgfältigen Auftrag des Lots und dessen Schmelzung zurück-
zuführen ist (Messstellen 7B und 8B).
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wahrscheinlich hartgelöteten Bügel und einer Figurenzier,

deren getriebene und gegossene Einzelteile durch

Schweissungen mit und ohne Zusatzwerkstoff miteinan-

der verbunden sind"8. Beim Oberarmring von Waldalges-

heim konnte eine Reaktionslötung für die Querfuge und

eine Schweissung mit Zusatzwerkstoff für die Längsnäh-

te wahrscheinlich gemacht werden"e. Wie noch zu zeigen

sein wird, stehen die beiden Geschmeide, namentlich der

Ringschmuck von Reinheim, dem Fundensemble von

Erstfeld sowohl in zeitlicher als auch in stilistischer Hin-
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dass zwischen den Funden aus dem Reusstal und den Pro-

dukten des Mittelrheingebietes enge technologische Be-

ziehungen bestehen; unsere Ringe jedoch an eine der von

R. Echt und W.-R. Thiele herausgearbeiteten Werkstätten

bzw. Werkstatttraditionen anzuschliessen, fällt schwer.

Zu einem ähnlichen Ergebnis führt die Analyse der

Oberflächenbearbeitung, insbesondere der Art und Weise

wie die Perlschnurimitationen angefertigt sind. Wie wir
gesehen haben, sind diese bei drei der sieben Ringe von

Erstfeld mit Tlilfe einer halbkugeligen Punze (P2) sorg-

fältig in das Metall eingeschlagen worden, während sie bei

zwei weiteren Ringen nur durch einfache Kerbung ange-

deutet sind. Letzteres stellt ein gängiges Verfahren der

frühlatönezeitlichen Goldschmiedekunst dar, mit dem sich

<<Perlschnüre>> schnell und optisch wirksam vortäuschen

liessen. Dass dagegen für die Herstellung der <<Perlen>>

eine separate Punze verwendet wird, ist eher ungewöhn-

lich. Spuren einer ähnlichen Punze sind auf dem Goldarm-

ring vom Dürrnberg zu beobachtenr2o. Beim figürlichen
Goldringschmuck des Mittelrheingebietes scheint diese

aufwendigere Methode der Perlschnurbehandlung weni-

ger gebräuchlich gewesen zu sein. So weit sich den publi-

zierten Angaben entnehmen lässt, sind weder bei den Arm-
ringen von Rodenbach und Weiskirchen III (<Zerf>) noch

bei den Ringgarnituren von Reinheim und Waldalgesheim

auf diese Weise mit Punzen gefertigte <Perlschnüre>> nach-

gewiesen'2l. Stattdessen sind die einzelnen <<Perlen>> wie

beim Halsring von Bad Dürkheim (Abb. 156.157) oder

dem Fingerring von Weiskirchen III in der Regel durch fei-
nere oder gröbere Meisselhiebe aus dem Metall herauszi-

seliert"2. Als Ausnahme präsentiert sich einzig der Arm-
ring von Bad Dürkheim, dessen Perlschnurdekoration teils

durch Kerbung, teils mit Hilfe einer halbkreisförmigen

Punze angefertigt ist'23.

Es ist kaum möglich, aus diesem kleinen handwerks-

technischen Detail Rückschlüsse auf den Entstehungsort

der Ringe za ziehen. Wenn sich die Beobachtung aber in

einen weiteren Kreis von technologischen Besonderhei-

ten fügt, durch die sich unser Ringensemble von den Ver-
gleichsbeispielen des Mittelrheingebietes unterscheidet,

so zeichnet sich hier vielleicht doch die Handschrift einer

bislang nicht bekannten, selbständigen Goldschmiede-

werkstatt ab.

V. Die Meister

Abb. 99. Der jeweilige Anteil der verschiedenen Goldschmiede (A, B, C und D?) an der Verzierung der sieben Ringe.

120 E. Echt/W.-R. Thiele, Ein frühlatönezeitlicher Goldarmring vom
Dünnberg? Saarbrücker Stud. und Mat. Altertumskunde 1, 1992,
107ff. bes. Abb. 6; zudem K. Zeller, Dürrnberg, Grab 200: Ein zer-
störtes Fürstengrab? a.a.O. 99ff.

121 Echt/Thiele (1994) 43 Taf. 6,1 (Weiskirchen III); 71 (Rodenbach);

84 Taf . l'7,3.4 (Reinheim); 103f. 1 07 Taf . 22,4; 23,1.2.5 (Waldal
gesheim).
Echt/Thiele (1994) 4Lf . (Weiskirchen); 76 (Bad Dürkheim).

Bereits im Kapitel IY.2.2. hat sich im Zusammenhang

mit der Analyse der Werkzeugspuren abgezeichnet, dass

mehrere Goldschmiede an der Herstellung der sieben Rin-
ge beteiligt waren. Dabei liessen sich insgesamt vier Werk-
gruppen differenzieren,die sich aus den HalsringenBl,E2
und E4, dem Dreiviertelstück von E3 und dem Armring
E7, dem separaten Verschlusstück von E3 und schliesslich
den beiden vegetabil verzierten Armringen E5 und E6 zu-

sammensetzen. Obschon die Verwendung von identischen

Werkzeugen als Hinweis auf eine Herstellung der betref-
fenden Ringe in ein und derselben Werkstatt zu bewerten

ist, kann daraus noch nicht mit Sicherheit auf die Identität
des Künstlers und Handwerkers geschlossen werden,

ebenso wie umgekehrt die Verwendung von unterschied-

lichen Werkzeugen nicht ausschliesst, dass die Produkte

dennoch von ein und demselben Goldschmied angefertigt
wurden. Um die Handschrift eines Künstlers zu identifi-
zieren,bedarf es neben dem Werkzeugvergleich zusätzlich
der Stilanalyse. Erst wenn die Ergebnisse beider Untersu-
chungsmethoden übereinstimmen, darf die Identifizierung
eines Künstlerindividuums als gesichert gelten. Im Falle
der sieben Goldringe von Erstfeld lassen sich mindestens

drei, vielleicht sogar vier Meister auf diese Art der dop-

pelten Beweisführung erschliessen (Abb. 99).
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dass zwischen den Funden aus dem Reusstal und den Pro-

dukten des Mittelrheingebietes enge technologische Be-

ziehungen bestehen; unsere Ringe jedoch an eine der von
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den beiden vegetabil verzierten Armringen E5 und E6 zu-
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V.1. Meister A

Diesem künstlerisch herausragenden Meister sind die

Bildfriese der drei Halsringe El,E2 und E4 zuzuschrei-

ben, die sich nicht nur in werkzeugspezifischer Hinsicht,

sondern auch in Bezlg auf ihr formales und stilistisches

Erscheiungsbild zu einer Einheit zusammenschliessen

(Abb. 20.28.39). Was ersteres anbetrifft, sei noch einmal

daran erinnert, dass nur bei diesen drei Ringen die Perl-

schnüre mit Hilfe einer halbkugeligen Punze (P2) geat-

beitet sind (Abb. 19.68). Grosse mandelförmige Augen

unter kantigen Orbitalen sowie Nasen und Nüstern mit fein
eingerollten oder tropfenförmig ausgebildeten Flügeln

verbinden die figürlichen Darstellungen aller drei Ringe

ebenso miteinander wie die Markierung der Ohransätze

mit plastischen, z.T. mit kurzen Perlschnüren geschmück-

ten Rippen (Abb. 146.148).

Übereinstimmend präsentiert sich auch das stilistische

Erscheinungsbild der drei Ringe, das von der lebhaften,

organisch-fliessenden Formulierung der einzelnen Figu-

ren mit elastisch gebogenen und gedehnten Gliedern und

Körperteilen bestimmt wird. In ihrer dynamischen Kon-

zeptionzeigen die Darstellungen eine Spannkraft und Har-

monie, die ihresgleichen nicht nur im Goldschmuck von

Erstfeld, sondern in der frühkeltischen Kunst insgesamt

sucht. Die feine Verarbeitung des Goldschmucks, auf des-

sen Oberfläche kaum mehr Spuren des Herstellungspro-
zesses zu erkennen sind, bestätigt auch in qualitativer Hin-
sicht den überlegenen Rang des Goldschmiedes, der die-

se drei Ringe geschaffen hat.

V.2. Meister B

Die figürlichen Darstellungen des Dreiviertelrings von
E3 unterscheiden sich beträchtlich von der fliessenden, or-
ganischen Figurenkonzeption des Meisters A (Abb. 33).

So wird bereits aus dem Vergleich der Gesichter ersicht-
lich, dass hier ein anderes Gestaltungsprinzip waltet. An
die Stelle der grossen, scharfkantigen Mandelaugen der

zuvor besprochenen Figuren (2. B. Abb. 137) treten klei-
nere, elliptische Konfigurationen (Abb. 57). Die feinen

Nasen mit den eingerollten Flügeln sind durch unförmige
Knollengebilde ersetzt, und die kantigen Orbitale sind

wuchtigen Augenbögen von halbrundem Querschnitt ge-

wichen. Stärker als die unterschiedliche Wiedergabe der

anatomischen Einzelheiten fällt indessen die differierende
Gesamtausführung der Figuren ins Gewicht, die nicht
mehr von einem ganzheitlich-organischen, sondern von
einem additiven Gestaltungswillen bestimmt wird. Die
einzelnen Körperteile sind ohne inneren Zusammenhang

aneinandergefügt, was namentlich beim Doppelwesen E
(Abb. 37) dazu führt, dass das angewinkelte Bein gleich-

sam leblos aus dem Rumpf herausragt bzw. auf der Ge-

88

Abb. 100. Halsring E3. Maske A.

genseite B (Abb. 33) wie ein Puppenglied angesetzt ist.

Analoge Kompositionprinzipien kommen im übergeord-

neten Entwurf des Bildfrieses zum Tragen. Die einzelnen

Figuren sind klar formuliert und deutlich voneinander ab-

gegtenzt. Sie lassen sich in ihrer Interaktion ohne allzu
grosse Mühe verstehen, dies im Unterschied zu den Dar-
stellungen auf den Ringen E1 und 82, die vom Betrachter
ein längeres, geduldiges Einsehen erfordern.

Der stilistische Befund deckt sich mit dem technologi-
schen, unterscheidet sich doch der vorliegende Ring, wie
wir gesehen haben, von den vorhergehenden Exemplaren
EI,E2 und E4 nicht zuletzt dadurch, dass die Perlschnü-

re hier lediglich durch Kerben angedeutet sind (Abb. 70).

Auch die weniger sorgfältige Verarbeitung der Ober-

fläche, auf der im Gegensatz zu den zitierten Ringen die
einzelnen Werkzeugspuren noch deutlich sichtbar sind,

venät, dass wir es hier mit einem anderen Meister (B) zu

tun haben.
Seine Handschrift lässt sich noch auf einem weiteren

Ring identifizieren, dem Zweiknotenarmring E7, der sich,

wie vermerkt, in der Kerbung der Perlbänder (Abb. 81)

und der unvollendeten Oberflächenbearbeitung an den

Dreiviertelring von E3 anschliesst. Der stilistische Ver-

Abb. 101. Armring E7. Maske B.

gleich zwischen den beiden Ringen ist dadurch erschwert,

dass der Bildschmuck von E3 im Profil wiedergegeben ist,

während sich die Masken von E7 frontal präsentieren.

Zieht man jedoch statt der Bildfriese die Masken A und L
für den Vergleich heran, die den Bildschmuck von E3 seit-

lich abschliessen, so offenbaren sich bemerkenswerte

Übereinstimmungen (Abb. 1 00. 1 0 1 ). Mandelförmige Au-
gen, kurze Tropfennasen und kommaförmige, seitlich an

die Nase anstossende Wangen charakterisieren die Ge-

sichter in beiden Fällen. Stellt man noch dazu in Rech-

nung, dass die Masken von E3 wegen ihrer untergeordne-

ten Stellung in der Bildkomposition einfacher und weni-
ger detailliert ausgeführt sind als diejenigen auf demArm-
ring E7, so besteht genügend Grund, sie als Produkte ein
und desselben Künstlers anzusprechen'24.

Dieselbe Handschrift findet sich bei den Masken, wel-
che die Bildfriese der Ringe El und E2 ztm Nacken hin

begrenzen (Abb. 103.104). Zwar sind die Augen hier an-

ders als bei E3 (Abb. 100) von Lidern eingefasst, die Na-

Abb. 102. Halsring E3. Kopf des gehörnten Mischwesens C.

sen etwas länger, und die Gesichter nach hinten offen; dass

sie dennoch aus der gleichen Hand stammen wie die vor-
gehenden Darstellungen,zeigt sich klar, wenn man sie zu-

sätzlich mit dem fischförmigen Gesicht des gehörnten

Mischwesens C von Halsring E3 (Abb. 102) auf der einen

und den Masken des Armrings E7 (Abb. 101) auf der an-

deren Seite vergleicht. Insbesondere in der Augenbildung
stimmen die angesprochenen Darstellungen eng überein,

ebenso in der Angabe von glatten Stegen über der Nase

und an den Schläfen bzw. am Übergang vom Augenbogen

zum spitzen Tierohr.

V.3. Meister C

Ein dritter Goldschmied gibt sich in der Bearbeitung
des separaten Verschlussstücks von E3 zu erkennen, die

von der übrigen Gestaltung des Rings deutlich abweicht
(Abb. 33). Die Qualität seiner Arbeit steht hinter der Er-

124 Bemerkenswerterweise stimmen die beiden Ringe auch in ikono-
graphischer Hinsicht übelein. Bei beiden sind Maskenköpfe darge-
stellt, aus deren Stirn eine Palmette hervorwächst; s. S. 182f.211f.
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scheinung der übrigen Ringe weit zurück, so dass schon
E. Vogt und R. Wyss eher an einen Gehilfen als an einen
selbständigen Meister dachten. InAnbetracht der geringen
Kenntnisse, die wir von der Organisation und Struktur des

keltischen Handwerks besitzten, scheint es jedoch ratsa-
mer, die arbeitshierarchische Bewertung des Goldschmie-
des einstweilen offenzulassen. In jedem Fall war er so
hoch angesehen, dass man ihm die Herstellung des Ver-
schlussstückes anvertraute und dieses nachAbschluss der
Arbeit trotz .offenkundiger Mängel auch annahm.

In seiner stilistischen Handschrift lehnt sich der Meis-
ter C eng an die Arbeit des Meisters B an. Wie dieser legt
er seinen Figuren ein additives Gestaltungsprinzip zu-
grunde, das in der unverschlossenen Fügestelle zwischen
dem Bein und dem Oberkörper der nach innen blickenden
Komponente des Doppelwesens H besonders deutlich
zum Ausdruck kommt (Abb. 37.53). Dagegen lassen sei-
ne Figuren jene innere Festigkeit vermissen, die den Dar-
stellungen des Meisters B eigen ist. Mit ihren mageren
Gliedern und den aufgeblähten, gerüstlosen Gesichtern
wirken sie kraftlos und unbeholfen. Grössere Selbstän-
digkeit verrät einzig das gehörnte Fabelwesen J, dessen
phantastischen Charakter der Künstler durch die Wieder-
gabe von Schenkel- und Schulterspiralen in eigener Regie
verdichtet hat.

Der grosse qualitative Unterschied zwischen den bei-
den Hälften des Bildfrieses von E3 könnte zur Vermutung
führen, das separat gearbeitete Verschlussstück sei erst se-
kundär, vielleicht im Ztge einer späteren Reparatur, neu
angefertigt worden, von einem Goldschmied, der mit der
figürlichen Tradition der Ringe nicht vertraut war. Dass
diese Möglichkeit auszuschliessen ist, ergibt sich indessen
aus dem Umstand, dass wir die Handschrift des Meisters
C in der Schachbrettmanschette K (Abb. 37) auf der
Nackenseite des Ringes wiederfinden. Ihre unregelmässi-
ge Ausfiihrung, die durch mehrfaches Aneinanderstossen
von geschrafften bzw. glatten Quadratfeldern charakteri-
siert ist, unterscheidet sich wiederum deutlich von der
sorgfältigen Konzeption der Gegenmanschette B, deren
Felder sich alternierend ergänzen.

V.4. Meister D?

Die beiden rankengeschmückten Armringe E5 und E6
unterscheiden sich sowohl in motivischer als auch in sti-
listischer Hinsicht erheblich von den fünf figürlich ver-
zierten Hals- und Armringen E1-E4 und E7. Dabei
kontrastiert vor allem der räumlich-dreidimensionale Cha-
rakter der Rankenornamenik so stark mit der flächigen, auf

Profil- und Frontalansicht ausgerichteten Gestaltungswei-
se der figürlichen Ringe, dass sich der Gedanke an einen
weiteren Goldschmied als Urheber der beiden Geschmei-
de aufdrängt. Eine Bestätigung dieser Annahme könnte
sich in derAusführung der Rankenbänder abzeichnen, die
sich in weicher Modellierung und ohne scharfe Konturen
über den Ringkörper ziehen und sich damit deutlich von
der klar umrissenen Ornamentik der figürlichen Ringe ab-
heben.

So offenkundig die Unterschiede zwischen den beiden
Ringgruppen sind, so bleibt die Zuweisung der beiden Ein-
knotenarmringe an einen vierten Goldschmied in Erman-
gelung von klar gegeneinander absetzbaren Erkennungs-
merkmalen doch mit einer gewissen Unsicherheit behaf-
tet. Die Möglichkeit, dass gerade der herausragende Mei-
ster A bei entsprechendem Auftrag in der Lage war, neben
figürlichen Arbeiten auch plastischen Rankenschmuck in
der vorliegenden Weise zu schaffen, wird man kaum mit
Sicherheit ausschliessen können. Selbst der Umstand, dass
keines der Werkzeuge, das von den Ringen E1-84 und E7
bekannt ist, auf den beiden vegetabil verzierten Armrin-
gen nachweisbar ist und dass umgekehrt die für die <Fie-
derchen>> verwendete Punze P9 auf den figürlichen Rin-
gen fehlt, kann nur als Indiz, nicht aber als Beweis frir die
Zuordnung der beiden Armringe an einen weiteren Mei-
ster (D) gewertet werden.

V.5. Meister und Werkstatt

V.5.1. Die Meister und ihre stilistische
Handschrift

Bereits bei der Charakterisierung der drei bzw. vier
Goldschmiede liess sich zeigen, dass sich die Meister nicht
nur in der Gestaltung von formalen Details, sondern eben-
so im Entwurf und der plastischen Ausbildung der Figu-
ren und Ornamente insgesamt unterscheiden. Die führen-
de Rolle kommt dabei dem MeisterAzu, der für die Schöp-
fung der drei Halsringe El,E2 und E4 verantwortlich war.
Seine Figuren zeigen eine dynamische Formensprache,
die noch heute eine ganz besondere Faszination auf den
Betrachter ausübt. Eine ähnliche Spannkraft wohnt dem
vegetabilen Rankenschmuck inne, der die Armringe E5
und E6 ziert. Obschon dem Vergleich mit dem figürlichen
Dekor der Ringe E 1 , E2 tndE4 enge Grenzen gesetzt sind,
spiegelt sich in den angesprochenen Werken ein künstle-
rischer Gestaltungssinn, der die beiden Ringgruppen mit-
einander verbindet. Es ist also durchaus möglich, dass sie
von der Hand ein und desselben Künstlers stammenr2s.

Abb. 103. Haisring Ei. Maske A.

Ganz anders präsentiert sich die Handschrift der Meis-
ter B und C, die den Halsring E3 und den Armring E7 ge-

schaffen haben. Die beiden einander sehr nahe stehenden

Künstler folgten beim Entwurf des Ringdekors einem

Gestaltungsprinzip, das im wesentlichen auf derAneinan-
deneihung der einzelnen Figuren und Figurenteile beruht.

Das Ergebnis ist ein vergleichsweise starres, dafür aber

besser lesbares Gesamtbild.
Es ist verlockend, aufgrund dieser stilistischen Beson-

derheiten die Frage nach der kunstlandschaftlichen Pro-

venienz der Meister zu stellen und nach weiteren Werken

aus ihrem Oeuvre zu suchen. Der spärliche Material-
bestand figürlicher frühlatönezeitlicher Kunstwerke, na-

mentlich solcher aus Edelmetall, lässt eine nähere Ein-
grenzung unserer Meister in dieser Hinsicht allerdings
nicht zu. Wir müssen uns stattdessen mit der Feststellung

begnügen, dass innerhalb einer Werkstatt Goldschmiede

arbeiteten, die nicht nur in qualitativer Hinsicht Unter-
schiedliches vollbrachten, sondern sich auch in stilisti-
scher Hinsicht an unterschiedlichen Vorbildern und Tradi-
tionen orientierten.

Abb. 104. Halsring E2. Maske K.

V5.2. Zur Werkstatt

Die Feststellung, dass an der Herstellung der sieben

Ringe mehrere Meister beteiligt waren, wirft die Frage

nach der Organisation und der inneren Struktur des kelti-
schen Goldschmiedehandwerks auf. Die Fundumstände

und die engen ikonographischen und stilistischen Bezüge

zwischen den sieben Ringen begründen zusammen mit der

Homogenität des Rohmaterials die Annahme, dass zu-

mindest die fünf figürlich verzierten Ringe im Zuge eines

einzigen Auftrages entstanden sind. Daraus folgt, wenn

man der vorgeschlagenen Differenzierung der Meister-
hände zustimmt, dass mindestens drei Goldschmiede
gleichzeitig mit der Herstellung der Ringe beschäftigt wa-

ren. Der Gedanke, dass dies im Rahmen einer einzigen

Werkstatt geschah, liegt auf der Hand, zumal sich die Ar-
beit der verschiedenen Meister auf den Ringen über-

schneidet. Wer dabei für den Entwurf der Bildfriese ver-
antwortlich war, wer das formale Erscheinungsbild der

Ringe bestimmte und wer über das technologische Know-
how verfügte, wissen wir nicht. Ebenso bleibt uns verbor-
gen, ob es zwischen den drei Goldschmieden eine Hie-
rarchie gab, oder ob sie in gleichwertiger Position zu-

9l
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ter C eng an die Arbeit des Meisters B an. Wie dieser legt
er seinen Figuren ein additives Gestaltungsprinzip zu-
grunde, das in der unverschlossenen Fügestelle zwischen
dem Bein und dem Oberkörper der nach innen blickenden
Komponente des Doppelwesens H besonders deutlich
zum Ausdruck kommt (Abb. 37.53). Dagegen lassen sei-
ne Figuren jene innere Festigkeit vermissen, die den Dar-
stellungen des Meisters B eigen ist. Mit ihren mageren
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Der grosse qualitative Unterschied zwischen den bei-
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kundär, vielleicht im Ztge einer späteren Reparatur, neu
angefertigt worden, von einem Goldschmied, der mit der
figürlichen Tradition der Ringe nicht vertraut war. Dass
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von geschrafften bzw. glatten Quadratfeldern charakteri-
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sorgfältigen Konzeption der Gegenmanschette B, deren
Felder sich alternierend ergänzen.

V.4. Meister D?

Die beiden rankengeschmückten Armringe E5 und E6
unterscheiden sich sowohl in motivischer als auch in sti-
listischer Hinsicht erheblich von den fünf figürlich ver-
zierten Hals- und Armringen E1-E4 und E7. Dabei
kontrastiert vor allem der räumlich-dreidimensionale Cha-
rakter der Rankenornamenik so stark mit der flächigen, auf

Profil- und Frontalansicht ausgerichteten Gestaltungswei-
se der figürlichen Ringe, dass sich der Gedanke an einen
weiteren Goldschmied als Urheber der beiden Geschmei-
de aufdrängt. Eine Bestätigung dieser Annahme könnte
sich in derAusführung der Rankenbänder abzeichnen, die
sich in weicher Modellierung und ohne scharfe Konturen
über den Ringkörper ziehen und sich damit deutlich von
der klar umrissenen Ornamentik der figürlichen Ringe ab-
heben.

So offenkundig die Unterschiede zwischen den beiden
Ringgruppen sind, so bleibt die Zuweisung der beiden Ein-
knotenarmringe an einen vierten Goldschmied in Erman-
gelung von klar gegeneinander absetzbaren Erkennungs-
merkmalen doch mit einer gewissen Unsicherheit behaf-
tet. Die Möglichkeit, dass gerade der herausragende Mei-
ster A bei entsprechendem Auftrag in der Lage war, neben
figürlichen Arbeiten auch plastischen Rankenschmuck in
der vorliegenden Weise zu schaffen, wird man kaum mit
Sicherheit ausschliessen können. Selbst der Umstand, dass
keines der Werkzeuge, das von den Ringen E1-84 und E7
bekannt ist, auf den beiden vegetabil verzierten Armrin-
gen nachweisbar ist und dass umgekehrt die für die <Fie-
derchen>> verwendete Punze P9 auf den figürlichen Rin-
gen fehlt, kann nur als Indiz, nicht aber als Beweis frir die
Zuordnung der beiden Armringe an einen weiteren Mei-
ster (D) gewertet werden.

V.5. Meister und Werkstatt

V.5.1. Die Meister und ihre stilistische
Handschrift

Bereits bei der Charakterisierung der drei bzw. vier
Goldschmiede liess sich zeigen, dass sich die Meister nicht
nur in der Gestaltung von formalen Details, sondern eben-
so im Entwurf und der plastischen Ausbildung der Figu-
ren und Ornamente insgesamt unterscheiden. Die führen-
de Rolle kommt dabei dem MeisterAzu, der für die Schöp-
fung der drei Halsringe El,E2 und E4 verantwortlich war.
Seine Figuren zeigen eine dynamische Formensprache,
die noch heute eine ganz besondere Faszination auf den
Betrachter ausübt. Eine ähnliche Spannkraft wohnt dem
vegetabilen Rankenschmuck inne, der die Armringe E5
und E6 ziert. Obschon dem Vergleich mit dem figürlichen
Dekor der Ringe E 1 , E2 tndE4 enge Grenzen gesetzt sind,
spiegelt sich in den angesprochenen Werken ein künstle-
rischer Gestaltungssinn, der die beiden Ringgruppen mit-
einander verbindet. Es ist also durchaus möglich, dass sie
von der Hand ein und desselben Künstlers stammenr2s.

Abb. 103. Haisring Ei. Maske A.

Ganz anders präsentiert sich die Handschrift der Meis-
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schaffen haben. Die beiden einander sehr nahe stehenden

Künstler folgten beim Entwurf des Ringdekors einem

Gestaltungsprinzip, das im wesentlichen auf derAneinan-
deneihung der einzelnen Figuren und Figurenteile beruht.

Das Ergebnis ist ein vergleichsweise starres, dafür aber

besser lesbares Gesamtbild.
Es ist verlockend, aufgrund dieser stilistischen Beson-

derheiten die Frage nach der kunstlandschaftlichen Pro-

venienz der Meister zu stellen und nach weiteren Werken

aus ihrem Oeuvre zu suchen. Der spärliche Material-
bestand figürlicher frühlatönezeitlicher Kunstwerke, na-

mentlich solcher aus Edelmetall, lässt eine nähere Ein-
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Abb. 104. Halsring E2. Maske K.
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sammenarbeiteten, und welchen Anteil der Auftraggeber
am Entstehungsprozess der Geschmeide - namentlich bei
der Definition des Bildprogrammes - besass. In jedem Fall
ist anzunehmen, dass es neben den drei schöpferisch fass-
baren Individuen noch den einen oder anderen Gehilfen
gab, der den Goldschmieden bei den Vorbereitungsarbei-
ten zur Hand ging.

Damit entsteht das Bild eines komplexen Werkstattbe-
triebes, das weit über das von der älteren Forschung skiz-
zierte Modell des einfachen Wanderhandwerkers hinaus-
geht'26. Wenn es auch nicht möglich ist, das Verhältnis von
Auftraggeber und ausführender Werkstatt näher zu um-
reissen, fügt sich das Ergebnis unserer Analyse doch gut
in den weiteren Rahmen der modernen Erkenntnisse zur
Komplexität der Verhältnisse im Edelmetallhandwerk der
Frühlatönezeit. Wie R. Echts jüngste Untersuchungen er-
geben haben, wurde der Reinheimer Goldringschmuck

von zwei bis drei verschiedenen Meistern hergestellt, die
enge Kontakte zueinander unterhielten. Ebenso ist vor
kurzem durch die Neubearbeitung des Fundes von Waldal-
gesheim ersichtlich geworden, dass die dortige Ringgar-
nitur nicht das Werk eines einzelnen, sondern insgesamt
dreier verschiedener Goldschmiede ist, von denen min-
destens die beiden für den offenen Hals- und Armring-
schmuck verantwortlichen Meister in enger Beziehung zu-
einander gestanden haben müssen. Gerade in diesem Fall
wird durch die mitgefundenen Bronze- und Eisenobjekte
besonders deutlich, dass auch die Tätigkeit der Gold-
schmiedewerkstatt nicht aus sich selbst zu verstehen ist,
sondern ihrerseits in einer engen Verflechtung mit den
Werkstätten steht, die für den Schmuck des Wagens, des
Jochs und anderen Zierats aus unedlem Metall verant-
wortlich warenr2t.

VI. Eine schriftähnliche Marke?

Auf dem rechten Orbital des Schlangendrachens J von
Ring E2 sind unter dem Mikroskop mehrere Rillen zu er-

kennen, die sich durchihre gleichmässigeAusprägung und

Form von gewöhnlichen Arbeitsspuren und neuzeitlichen
Kratzern unterscheiden (Abb. 105-107). Im Unterschied
zu letzteren, die normalerweise in willkürlicher Anord-

nung und ohne Bezug zur Form auf der Ringoberfläche
verstreut sind, schliessen sich die angesprochenen Rillen
in auffälliger Regelmässigkeit an die Kante des geboge-

nen Orbitals anr28. Ebenso unterstreicht ihre parallele Ori-
entierung den besonderen Charakter der Konfiguration.
Beide Phänomene legen die Vermutung nahe, dass die Ril-
len mit Absicht über dem Auge des Drachens eingeritzt
wurden. Ihre Lage genau in der Mitte des Orbitalbogens

stützt die Annahme z\sätzlich, um so mehr als die Rillen
trotz ihrer geringen Grösse (H ca. 0,7 mm) für ein ge-

schultes Auge auch ohne optische Hilfsmittel zu erkennen

sind.
Die Ausrichtung der Rillen entlang des Orbitalrandes

kann als Hinweis dafür gelten, dass die Zeichen in hori-
zontaler Abfolge gelesen werden müssen. Zwei senkrech-

te Striche von ungleicher Länge rahmen folglich ein Y-för-
miges Mittelzeichen. Ob auch der Punkt, der unter dem

Diagonalbalken des <<Y>> zu erkennen ist, zur Zeichen'
sequenz gehört, oder ob er nur zufällig an diese Stelle ge-

raten ist, muss offenbleiben.
Vergleichbare Zeichen sind meines Wissens bislang

von keinem anderen Goldring der Frühlatönezeit bekannt.

Gleiches gilt für den übrigen Goldschmuck dieser Epoche.

Ob dieser Sachverhalt auf die geringe Grösse der Zeichen

und die damit verbundene Schwierigkeit ihrer Entdeckung

zurückzuführen ist, oder ob er einer realen Gegebenheit

entspricht, werden künftige Untersuchungen zeigen müs-

sen. Immerhin ist zu bemerken, dass auch bei grösseren

zeitgleichen Objekten aus Metall oder Keramik ver-
gleichbare Einritzungen bislang nur selten beobachtet

worden sind"n.

Grössere Zeichen finden sich hingegen auf verschiede-

nen Goldhalsringen der späten Latönezeit, insbesondere

auf drei Ringen aus dem HortAvon Snettisham'3o, auf dem

grösseren der beiden Ringe von Frasnes-1ez-Buissenal"'

sowie auf dem Ring von Mailly-le-Campr3'. Die fünf Rin-

128 Dass die Rillen nicht modernen Ursprungs sind, ergibt sich auch
daraus, dass der matte Glanz, der den Goldringen auf ihrer origina-
len Oberfläche eigen ist, über sie hinwegzieht.

I29 Zeichenhafle Einkerbungen sind verschiedentlich in der Henkel-
zone von importierten Schnabelkannen zu beobachten. Sie werden
von der Forschung vornehmlich mit dem Herstellungsprozess el'-

klärt: H. Born in: Meisterwerke (1992)74f . Abb. 13;Vorlauf (1997)
133. Wie die senklechten Kerben auf dem Henkel einer wohl hall-

Abb. 105. Halsring
geritzter Marke auf

E2, Seite B. Kopf des Schlangendrachens J mit ein-
dem Orbital.

Abb. 106. Halsring E2. Nahaufnahme der Marke.
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ge sind auf der Innenseite mit einfachen, linear angeord-
neten Kreis- und Punktmotiven versehen, die sich in La-
ge und Gestalt so genau entsprechen, dass ihnen trotz der
grossen Distanz zwischen den Fundorten eine gemeinsa-
me Zweckbestimmung zugrundeliegen muss. R.R. Clark
hat die eingepunzten Muster auf den Ringen von Snettis-
ham mit technologischen Argumenten erklärt und sie als
Massnahme zur Stabilisierung der Verbindungsstelle auf
der Innenseite des Ringkörpers gedeutetr33. Auf dem Tor-
ques von Mailly-le-Camp sind die Muster - ebenfalls auf
der Ringinnenseite - mit sechs Graffitti in griechischem
Schriftduktus kombiniert, in denen sich verschiedene kel-
tische Personen- und Stammesnamen entziffern lassen.
Die Inschriften schliessen z.T. direkt an die Kreismuster
an und betonen damit den engen Zusammenhang zwi-
schen den beiden Phänomenen. Mit einer rein praktischen
Erklärung wird man der <<Innenzier>> auf den Spätlatöne-
ringen folglich kaum gerecht, wenngleich die eingepunz-
ten Zeichen im einzelnen nach wie vor ungedeutet blei-
ben.

Mit der Punze eingeschlagene Zeichen sind auch von
mehreren Silbertorques aus zwei Hortfunden von Arra-
balde in Spanien bekannt'3a. Neben einfachen Kerbmoti-
ven sind in diesem Fall kompliziertere Kompositionen be-
legt, die sich aus verschiedenen Linien- und Kreismustern
zusammensetzen. Zur Lage der Marken auf den Ringen
liegen keine Angaben vor.

Die Zahl der mit Inschriften und Markierungen verse-
henen Ringe ist gering. Trotzdem zeigen gerade die Ana-
logiebefunde von Snettisham, Frasnes-lez-Buissenal und
Mailly-le-Camp, denen man im weiteren Rahmen dieZei-
chen auf den Ringen von Arrabalde zurechnen kann, dass

wir es hier mit einem regelhaften Phänomen 
^)tunhaben,das über weite Gebiete Europas zu beobachten ist. Ob-

schon eine präzise zeitliche Einordnung der vier Fund-
gruppen nur schwer möglich ist, sprechen verschiedene
Anzeichen dafür, dass die angesprochenen Ringe erst ge-

gen Ende der Latönezeit, am ehesten wohl im Laufe des

1. Jh. v. Chr., entstanden und niedergelegt worden sind'$. In-
wiefern man zwischen den eingeritzten und eingepunzten
Zeichen und Graffiti auf diesen Ringen und der Zeichen-
sequenz auf dem Halsring E2 von Erstfeld einen Zusam-
menhang erkennen darf, lässt sich in Anbetracht des gros-
sen Zeitabstandes nicht entscheiden.

Neben den Parallelen aus späterer Zeitist der Blick auf
solche aus früheren Epochen zu richten. Dabei sind in ers-
ter Linie die Marken zu erwähnen, die sich v. a. in der
Bronze-, aber auch noch in der Hallstattzeit auf zahkei-
chen Bronzegeräten, insbesondere auf Sicheln und Beilen,
finden'36. Sind die Zeichen auf ersteren in der Regel zu-
sammen mit dem Werkzeug gegossen, sind sie auf den
Beilen üblicherweise nachträglich eingeschlagen, seltener
eingeritzl.Wie die Zeichenauf dem Goldring von Erstfeld
beschränken sich auch die Marken auf den Beilen ge-
wöhnlich auf einige wenige Striche. Ihr Verbreitungsge-
biet konzentriert sich hauptsächlich auf zwei Zonen, den
Ostalpenraum und Italien, die durch Funde aus den Tälern
am Alpensüdfuss miteinander verbunden sind"'.

Schriftähnliche Marken tauchen namentlich in der
Hallstattzeit zusätzlich auf Bronze- und Keramikgefässen
auf'38. Im grossen und ganzen konzentrieren sich die Be-
lege wiederum auf den ZentraT- und Ostalpenraum. Unter
dem Einfluss der meditenanen Schriftkultur mehren sich
am Übergang zur Latönezeit die Belege von längeren In-
schriften, während die zeichenhaften Symbole in den Hin-
tergrund treten. Im zentralalpinen Raum sind die Inschrif-
ten auf den Schnabelkannen von Giubiasco"n und Casta-
neda'ao exemplarisch zu nennen. Auf der ohne Fundort
überlieferten Situla von Providence, die vermutlich gegen
Ende des 6. Jh. entstanden ist, findet sich eine längere In-
schrift in Kombination mit einer kurzen Markie-
rung'o'. Ebensolche haben sich auch unter den Fragmen-
ten mehrerer Bronzegefässe aus Moritzing erhalten'42, um
nur wenige weitere Beispiele zu nennen.

Inwiefern sich diese Markierungssitte bis ins 5. und 4.

Jh. tradiert hat, lässt sich in Ermangelung von gut datier-
baren Dokumenten nicht mit Sicherheit feststellen. Damit
bleibt die Frage nach einem möglichen Zusammenhang
mit den Zeichen auf dem Halsring E2 von Erstfeld offen.
In Anbetracht der Nähe des Fundortes unserer Ringe zu
den schrift- und markierungsfreudigen Kulturen des ost-
und südostalpinen Raumes wird man allerdings eine
Berührung nicht von vornherein ausschliessen, zumal
dann nicht, wenn man von der noch zu begründenden An-
nahme ausgeht, dass der Goldschatz als Produkt eines re-
gionalen Kulturmilieus am Alpennordfuss zu verstehen
ist.

Was die Wahl der Zeichen und ihre Kombination an-

geht, lassen sich aus der Fülle von Schrift- und Zeichen-
dokumenten aus dem besagten Gebiet allerdings nur we-
nige Vergleichsbeispiele nennen. Dies gilt namentlich für
das <<Y>>, das mir in vergleichbarer Ausprägung nur von
der Situla in Providence bekannt ist'43. Nicht unähnlich ist
auch der erste <<Buchstabe>> einer bislang nicht entziffer-
ten Inschrift auf einer Glasringperle aus dem Gräberfeld
von Münsingen-Rain, die vonA. Furger-Gunti in den wei-

teren Rahmen der nordetruskischen und lepontischen
Schriftzeugnissen gestellt wurderaa.

Die Interpretation der bronze- und hallstattzeitlichen
Markierungen ist umstritten. Für die Beile hat E.F. Mayer
Überlegungen vorgetragen, die zugunsten einer Deutung
als Werkstatt-, Besitzer- oder Kontrollzeichen sprechen.

Das beschränkte Zeichenrepertoire und die Wiederkehr
identischer Marken auf Beilen unterschiedlicher Zeitstel-
lung liesse sich aber auch im Sinne einer symbolischen
und religiösen Auslegung der Markierungen interpretie-
ren, wie kürzlich W. Sydow und M. Egg hervorgehoben
habenras. Konkreter deutet Ch. Sommerfeld die Marken
atf bronzezeitlichen Sicheln als Zahlwerte innerhalb
eines kalendarischen Mondzyklus'46. Marken, die auf Ge-
fässen auftreten, werden gerne in Zusammenhang mit dem
Gefässinhalt gebracht und als Masseinheiten gedeutetraT.

Wie die Zeichen auf dem Ring von Erstfeld zu verstehen
sind, ist beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht zu
entscheiden, dies nicht zuletzt deswegen, weil wir offen-
lassen müssen, ob sie bereits während des Fertigungspro-
zesses angebracht wurden oder erst nachträglich vom Be-

sitzer der Ringe.

133 Clarke (1954) 40.
134 Perea/Rovira (1995) 481ff. Abb. 12-i9.
135 Im Falle von Snettisham und Frasnes-lez-Buissenal deuten Münz-

funde auf eine Niederlegung der Ringhorte im 1. Jh.. v. Chr.: Clarke
(1954) 4146; Stead (1995) 109f.; Joffroy (1967) 56-58. Gleiches
gilt für den ersten Hort von Arrabalde: Perea/Rovira (1995) 486.

136 E.F. Mayer, Zw Herkunft der Marken auf urnenfelder- und hall-
stattzeitlichen Bronzegeräten des Ostalpenraumes. Germania 54,
1976, 365-3811, Ch. Sommerfeld, Gerätegeld Sichel. Studien zur
monetären Struktur bronzezeitlicher Horte im nördlichen Mitteleu-
rcpa (1994). Zuletzthal sich M. Egg im Zusammenhang mit Mar,
ken auf dem Wagenmodell von Strettweg mit der Markierungssitte
im Süd- und Südostalpenraum auseinandelgesetzt: Egg (1996) 53ff.

137 Zur Markierungssitte in Oberitalien und ihren möglichen Einflüs-
sen auf die alpine- und nordalpine Welt: G. Sassatelli, Grafitti alfa-
betici e contrassegni nel villanoviano bolognese. Emiglia Preroma-
na 9/10, l98l/82, 147ff.; ders., Nuovi dati sulla diffusione dell'
alfabeto in Etruria Padana. In: La Romagna tra VI e IV sec. a. C. nel
quadro della protostoria dell'Italia centrale. Atti del convegno Bo-
logna,23-2.4 ottobre 1982 (1985) 99ff.

138 Egg (1996) 53ff. Bekannt sind ferner die Zeichen auf den Holz-
stäbchen von der Kelchalpe bei Kitzbühel: R. Pittioni, Urgeschich-
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te des östeneichischen Raumes (1954) 469; L. Zemmer-Plank in:
Katalog der Landesausstellung Bergbau in Tirol, Silber, Erz und
weisses Gold, Schwaz (1990) 107f.12,39 (non vidi); s. zudem die
Ritzungen auf einem erst vor kurzem gefundenen Knochenstäbchen
vom Brandopferplatz bei Farchant, Oberbayern: A. LangAJ.
Schultz, Arch. Jahr Bayern 1995, 75 Abb.42,19.

139 Jacobsthal/Langsdorff (1929) Nr. 126'taf.22.23; A. Crivelli, Riv.
Arch. Prov. Como 159, 1977,26f.Abb.8.9.

140 W. Burkart/J. Whatmough, Die Schnabelkanne von Castaneda.
Bündner Monatsblatt 1939, 216223; B. Nogara, Die neue nord-
etruskische Inschrift von Castaneda. Bündner Monatsblatt 1941,
ll5-125; M. Primas, Die südschweizerischen Grabfundq der älte-
ren Eisenzeit und ihre Chronologie (1910) 61 Taf. 30A; dies., Zwei
etruskische Bronzeschnabelkannen aus Castaneda. Helvetia Arch.
2,1991,5lf. Abb.; P. Gleirscher, Zum etruskischen Einfluss aufdie
Golaseccakultur und dessen Auswirkungen auf die Kulturverhält-
nisse irn Alpenlheintal. Helvetia Arch.24, 1993, 56 Abb. 5.

141 K. Olzscha in: Lucke/Frey (1962) 85f. Taf. 3 oben.
142 LuckelFrey (1962) 68 Taf. 66; s. ferner die Umzeichnungen bei PF.

Orgler, Archäologische Notizen aus Süd-Tirol II. 21. Programm des
k.k. Gyrnnasiums zu Bozen 1870/71 (187i) 7 Abb. 9-lL.

143 Vgl. auch die Zeichen auf den Blechfragmenten von Moritzing:
Orgler (Anm. 142) Abb. 10. In Anbetracht der sich leicht über-
schneidenden Balken ist zudem zu erwägen, ob das Zeichen auf
dem Ring von Erstfeld als <<X>> zu lesen ist, das in den Marken und
Inschriften des alpinen und südostalpinen Raumes häufig belegt ist.
Vgl. schliesslich die ähnliche Marke auf einem der Silberhalsringe
von Anabalde: Perea/Rovira (1995) 482 Abb. 13.

144 Furger-Gunti (1984) 58 Abb. 80; Hodson (1968) Taf. 94 Nr. 31897.
Die Perle ist leider keinem Grab mehr zuweisbar und lässt sich da-
her kaum präzise datieren.

145 Sydow (1995) 56f.; Egg (1996) 60f.
146 Sommerfeld (Anm. 136)258.
147 Stjernquist (Anm. 129) 134-137; K. Olzscha in: Lucke/Frcy (1962)
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ge sind auf der Innenseite mit einfachen, linear angeord-
neten Kreis- und Punktmotiven versehen, die sich in La-
ge und Gestalt so genau entsprechen, dass ihnen trotz der
grossen Distanz zwischen den Fundorten eine gemeinsa-
me Zweckbestimmung zugrundeliegen muss. R.R. Clark
hat die eingepunzten Muster auf den Ringen von Snettis-
ham mit technologischen Argumenten erklärt und sie als
Massnahme zur Stabilisierung der Verbindungsstelle auf
der Innenseite des Ringkörpers gedeutetr33. Auf dem Tor-
ques von Mailly-le-Camp sind die Muster - ebenfalls auf
der Ringinnenseite - mit sechs Graffitti in griechischem
Schriftduktus kombiniert, in denen sich verschiedene kel-
tische Personen- und Stammesnamen entziffern lassen.
Die Inschriften schliessen z.T. direkt an die Kreismuster
an und betonen damit den engen Zusammenhang zwi-
schen den beiden Phänomenen. Mit einer rein praktischen
Erklärung wird man der <<Innenzier>> auf den Spätlatöne-
ringen folglich kaum gerecht, wenngleich die eingepunz-
ten Zeichen im einzelnen nach wie vor ungedeutet blei-
ben.

Mit der Punze eingeschlagene Zeichen sind auch von
mehreren Silbertorques aus zwei Hortfunden von Arra-
balde in Spanien bekannt'3a. Neben einfachen Kerbmoti-
ven sind in diesem Fall kompliziertere Kompositionen be-
legt, die sich aus verschiedenen Linien- und Kreismustern
zusammensetzen. Zur Lage der Marken auf den Ringen
liegen keine Angaben vor.

Die Zahl der mit Inschriften und Markierungen verse-
henen Ringe ist gering. Trotzdem zeigen gerade die Ana-
logiebefunde von Snettisham, Frasnes-lez-Buissenal und
Mailly-le-Camp, denen man im weiteren Rahmen dieZei-
chen auf den Ringen von Arrabalde zurechnen kann, dass

wir es hier mit einem regelhaften Phänomen 
^)tunhaben,das über weite Gebiete Europas zu beobachten ist. Ob-

schon eine präzise zeitliche Einordnung der vier Fund-
gruppen nur schwer möglich ist, sprechen verschiedene
Anzeichen dafür, dass die angesprochenen Ringe erst ge-

gen Ende der Latönezeit, am ehesten wohl im Laufe des

1. Jh. v. Chr., entstanden und niedergelegt worden sind'$. In-
wiefern man zwischen den eingeritzten und eingepunzten
Zeichen und Graffiti auf diesen Ringen und der Zeichen-
sequenz auf dem Halsring E2 von Erstfeld einen Zusam-
menhang erkennen darf, lässt sich in Anbetracht des gros-
sen Zeitabstandes nicht entscheiden.

Neben den Parallelen aus späterer Zeitist der Blick auf
solche aus früheren Epochen zu richten. Dabei sind in ers-
ter Linie die Marken zu erwähnen, die sich v. a. in der
Bronze-, aber auch noch in der Hallstattzeit auf zahkei-
chen Bronzegeräten, insbesondere auf Sicheln und Beilen,
finden'36. Sind die Zeichen auf ersteren in der Regel zu-
sammen mit dem Werkzeug gegossen, sind sie auf den
Beilen üblicherweise nachträglich eingeschlagen, seltener
eingeritzl.Wie die Zeichenauf dem Goldring von Erstfeld
beschränken sich auch die Marken auf den Beilen ge-
wöhnlich auf einige wenige Striche. Ihr Verbreitungsge-
biet konzentriert sich hauptsächlich auf zwei Zonen, den
Ostalpenraum und Italien, die durch Funde aus den Tälern
am Alpensüdfuss miteinander verbunden sind"'.

Schriftähnliche Marken tauchen namentlich in der
Hallstattzeit zusätzlich auf Bronze- und Keramikgefässen
auf'38. Im grossen und ganzen konzentrieren sich die Be-
lege wiederum auf den ZentraT- und Ostalpenraum. Unter
dem Einfluss der meditenanen Schriftkultur mehren sich
am Übergang zur Latönezeit die Belege von längeren In-
schriften, während die zeichenhaften Symbole in den Hin-
tergrund treten. Im zentralalpinen Raum sind die Inschrif-
ten auf den Schnabelkannen von Giubiasco"n und Casta-
neda'ao exemplarisch zu nennen. Auf der ohne Fundort
überlieferten Situla von Providence, die vermutlich gegen
Ende des 6. Jh. entstanden ist, findet sich eine längere In-
schrift in Kombination mit einer kurzen Markie-
rung'o'. Ebensolche haben sich auch unter den Fragmen-
ten mehrerer Bronzegefässe aus Moritzing erhalten'42, um
nur wenige weitere Beispiele zu nennen.

Inwiefern sich diese Markierungssitte bis ins 5. und 4.

Jh. tradiert hat, lässt sich in Ermangelung von gut datier-
baren Dokumenten nicht mit Sicherheit feststellen. Damit
bleibt die Frage nach einem möglichen Zusammenhang
mit den Zeichen auf dem Halsring E2 von Erstfeld offen.
In Anbetracht der Nähe des Fundortes unserer Ringe zu
den schrift- und markierungsfreudigen Kulturen des ost-
und südostalpinen Raumes wird man allerdings eine
Berührung nicht von vornherein ausschliessen, zumal
dann nicht, wenn man von der noch zu begründenden An-
nahme ausgeht, dass der Goldschatz als Produkt eines re-
gionalen Kulturmilieus am Alpennordfuss zu verstehen
ist.

Was die Wahl der Zeichen und ihre Kombination an-

geht, lassen sich aus der Fülle von Schrift- und Zeichen-
dokumenten aus dem besagten Gebiet allerdings nur we-
nige Vergleichsbeispiele nennen. Dies gilt namentlich für
das <<Y>>, das mir in vergleichbarer Ausprägung nur von
der Situla in Providence bekannt ist'43. Nicht unähnlich ist
auch der erste <<Buchstabe>> einer bislang nicht entziffer-
ten Inschrift auf einer Glasringperle aus dem Gräberfeld
von Münsingen-Rain, die vonA. Furger-Gunti in den wei-

teren Rahmen der nordetruskischen und lepontischen
Schriftzeugnissen gestellt wurderaa.

Die Interpretation der bronze- und hallstattzeitlichen
Markierungen ist umstritten. Für die Beile hat E.F. Mayer
Überlegungen vorgetragen, die zugunsten einer Deutung
als Werkstatt-, Besitzer- oder Kontrollzeichen sprechen.

Das beschränkte Zeichenrepertoire und die Wiederkehr
identischer Marken auf Beilen unterschiedlicher Zeitstel-
lung liesse sich aber auch im Sinne einer symbolischen
und religiösen Auslegung der Markierungen interpretie-
ren, wie kürzlich W. Sydow und M. Egg hervorgehoben
habenras. Konkreter deutet Ch. Sommerfeld die Marken
atf bronzezeitlichen Sicheln als Zahlwerte innerhalb
eines kalendarischen Mondzyklus'46. Marken, die auf Ge-
fässen auftreten, werden gerne in Zusammenhang mit dem
Gefässinhalt gebracht und als Masseinheiten gedeutetraT.

Wie die Zeichen auf dem Ring von Erstfeld zu verstehen
sind, ist beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht zu
entscheiden, dies nicht zuletzt deswegen, weil wir offen-
lassen müssen, ob sie bereits während des Fertigungspro-
zesses angebracht wurden oder erst nachträglich vom Be-

sitzer der Ringe.

133 Clarke (1954) 40.
134 Perea/Rovira (1995) 481ff. Abb. 12-i9.
135 Im Falle von Snettisham und Frasnes-lez-Buissenal deuten Münz-

funde auf eine Niederlegung der Ringhorte im 1. Jh.. v. Chr.: Clarke
(1954) 4146; Stead (1995) 109f.; Joffroy (1967) 56-58. Gleiches
gilt für den ersten Hort von Arrabalde: Perea/Rovira (1995) 486.

136 E.F. Mayer, Zw Herkunft der Marken auf urnenfelder- und hall-
stattzeitlichen Bronzegeräten des Ostalpenraumes. Germania 54,
1976, 365-3811, Ch. Sommerfeld, Gerätegeld Sichel. Studien zur
monetären Struktur bronzezeitlicher Horte im nördlichen Mitteleu-
rcpa (1994). Zuletzthal sich M. Egg im Zusammenhang mit Mar,
ken auf dem Wagenmodell von Strettweg mit der Markierungssitte
im Süd- und Südostalpenraum auseinandelgesetzt: Egg (1996) 53ff.

137 Zur Markierungssitte in Oberitalien und ihren möglichen Einflüs-
sen auf die alpine- und nordalpine Welt: G. Sassatelli, Grafitti alfa-
betici e contrassegni nel villanoviano bolognese. Emiglia Preroma-
na 9/10, l98l/82, 147ff.; ders., Nuovi dati sulla diffusione dell'
alfabeto in Etruria Padana. In: La Romagna tra VI e IV sec. a. C. nel
quadro della protostoria dell'Italia centrale. Atti del convegno Bo-
logna,23-2.4 ottobre 1982 (1985) 99ff.

138 Egg (1996) 53ff. Bekannt sind ferner die Zeichen auf den Holz-
stäbchen von der Kelchalpe bei Kitzbühel: R. Pittioni, Urgeschich-
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te des östeneichischen Raumes (1954) 469; L. Zemmer-Plank in:
Katalog der Landesausstellung Bergbau in Tirol, Silber, Erz und
weisses Gold, Schwaz (1990) 107f.12,39 (non vidi); s. zudem die
Ritzungen auf einem erst vor kurzem gefundenen Knochenstäbchen
vom Brandopferplatz bei Farchant, Oberbayern: A. LangAJ.
Schultz, Arch. Jahr Bayern 1995, 75 Abb.42,19.

139 Jacobsthal/Langsdorff (1929) Nr. 126'taf.22.23; A. Crivelli, Riv.
Arch. Prov. Como 159, 1977,26f.Abb.8.9.

140 W. Burkart/J. Whatmough, Die Schnabelkanne von Castaneda.
Bündner Monatsblatt 1939, 216223; B. Nogara, Die neue nord-
etruskische Inschrift von Castaneda. Bündner Monatsblatt 1941,
ll5-125; M. Primas, Die südschweizerischen Grabfundq der älte-
ren Eisenzeit und ihre Chronologie (1910) 61 Taf. 30A; dies., Zwei
etruskische Bronzeschnabelkannen aus Castaneda. Helvetia Arch.
2,1991,5lf. Abb.; P. Gleirscher, Zum etruskischen Einfluss aufdie
Golaseccakultur und dessen Auswirkungen auf die Kulturverhält-
nisse irn Alpenlheintal. Helvetia Arch.24, 1993, 56 Abb. 5.

141 K. Olzscha in: Lucke/Frey (1962) 85f. Taf. 3 oben.
142 LuckelFrey (1962) 68 Taf. 66; s. ferner die Umzeichnungen bei PF.

Orgler, Archäologische Notizen aus Süd-Tirol II. 21. Programm des
k.k. Gyrnnasiums zu Bozen 1870/71 (187i) 7 Abb. 9-lL.

143 Vgl. auch die Zeichen auf den Blechfragmenten von Moritzing:
Orgler (Anm. 142) Abb. 10. In Anbetracht der sich leicht über-
schneidenden Balken ist zudem zu erwägen, ob das Zeichen auf
dem Ring von Erstfeld als <<X>> zu lesen ist, das in den Marken und
Inschriften des alpinen und südostalpinen Raumes häufig belegt ist.
Vgl. schliesslich die ähnliche Marke auf einem der Silberhalsringe
von Anabalde: Perea/Rovira (1995) 482 Abb. 13.

144 Furger-Gunti (1984) 58 Abb. 80; Hodson (1968) Taf. 94 Nr. 31897.
Die Perle ist leider keinem Grab mehr zuweisbar und lässt sich da-
her kaum präzise datieren.
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VII. Die Goldblecheinlagen und das Gewicht der Ringe

V[.1 . Zur Funktion der
Goldblecheinlagen

In drei der vier Halsringe von Erstfeld (EI,E2 und E4)

sitzen kleine Goldblecheinlagen, die sich aufgrund von
Parallelen in jüngeren Ringen als <<Barren>> ansprechen

lassen. Derjenige in E4 ist so im Ring fixiert, dass er von

aussen nicht zu sehen ist. Er muss daher bereits bei der

Herstellung eingebaut worden sein. Weil sich die drei Ein-
lagen in derArt und Weise ihrer Montage, ebenso in ihrer
Form und Grösse entsprechen, ist anzunehmen, dass auch

die beiden <<Barren>> in E1 und EZvon allem Anfang an in
die Ringe eingesetzt wurden.

Wie ich an anderer Stelle dargelegt habera8, lassen sich

die drei Bleche weder als Verstärkungselemente der Ver-

schlusspartie noch als sorgfiiltig verwahrter Materialüber-

schuss aus dem Herstellungsprozess deuten. Gegen erste-

res spricht die Tatsache, dass die Bleche grösstenteils frei
im Innern der Ringe <.schweben>> und nur punktuell an das

äussere Ringblech anstossen; gegen letzteres v. a. der Um-
stand, dass sich das Barrengold in seiner Legierung von

demjenigen der Ringe unterscheidet'ae.

Zwei entsprechende Goldbarren finden sich in den hoh-

len Puffern eines mittel- bis spätlatönezeitlichen Gold-

halsrings von Civray-de-Touraine''0, während im Innern

zweier Torques' aus Snettisham mehrere Goldmünzen ent-

deckt wurdenrsr. Zusammen mit einer <beweglichen, klap-
pernden (Gold-?) Kugel> im Armring von Niederzier"'
und vergleichbaren Einlagen in den Kugelenden der Sil-
berringe von Arrabalde's3 in Spanien machen sie deutlich,

dass der Verbindung der Ringe mit Rohmetall bzw. Mün-
zen eine gewisse Regelhaftigkeit zugrunde liegt. Es ist
nicht ausgeschlossen, dass die Metalleinlagen in den zu-

letzt genannten Ringen als Rasselbleche dienten"o. Dass

gleiches für die Goldbleche von Erstfeld und die Barren

von Civray-de-Tourraine gilt, erscheint in Anbetracht

ihrer festen Fixierung im Ringkörper jedoch unwahr-
scheinlich. Ebenso wird man für die fünf Goldmünzen, die
sich in einem der beiden Ringe von Snettisham fanden,

nach einer anderen Erklärung suchen müssen. Die Gold-
einlagen mit derAusbalancierung des Ringschmucks beim
Tragen zu erklären, überzeugt ebenfalls nicht: Mit 3-4 g
Gewicht sind sie dafür zu leicht"'.

Es erscheint daher angebracht, die Rohmetalleinlagen
mit den Banen und Goldstücken zu vergleichen, die allei-
ne oder zusammen mit Münzen in latönezeitlichen Gold-
ringdeponierungen auftreten. Zu den bekanntesten Bei-

spielen hierfür gehört der Goldschatz vonTayac, der bei
seiner Auffindung neben einem Goldtorques 325 }l4idnzen

und 73 dicke Goldstücke ohne Gepräge sowie drei kleine
Goldbarren enthielt (Abb. 108)'56. Ebenso können Banen

und Münzen ohne Ringe miteinander vergesellschaftet

sein, wofür nur auf das in einem keltischen Heiligtum ent-

deckte Depot von La Villeneuve-au-Chätelot verwiesen

seittt.

Die angesprochenen Beispiele machen deutlich, dass

der Verbindung von Ringen, Münzen und Barren ein fes-

tes Muster zugrunde liegt, das sich über weite Gebiete und

Zeiträume verfolgen lässt. Die Vermutung bietet sich an,

dass auch die Goldeinlagen von Erstfeld in diesem Zu-

sammenhang zu verstehen sind.

Münzen, aber ebenso separate Goldklümpchen und

-barren wurden in erster Linie wegen ihres Metallwertes
gehortet und sind wohl auch unter diesem Aspekt in die
Deponierungen gelangt. In manchen Fällen wurden die

Rohgoldstücke und Münzen ohne Zutaren niedergelegt,

in anderen waren sie, wie z.B. inTayac, mit Hals- und

Armringen vergesellschaftet. Auch hier dürfte das Ge-

wicht des Edelmetalls eine wichtige Rolle gespielt haben.

Es liegt auf der Hand anzunehmen, dass gleiches für die

Münzen und Barren gilt, die nicht neben, sondern in den

Ringen selbst zum Vorschein gekommen sind. Sie hatten

148 Guggisberg (1997) l35ff.
149 s. S.27ff.; Guggisberg(1997) 136.
150 Duval/Eluöre (1987); Eluöre (1987) 1'79 Abb.132.
151 Clarke (1954) 59 Nr. 14 (Hor1 E) und Stead (1991) 447 und Taf. 1

(Beschriftung mit Taf. 2 verwechselt; Hort F).
152 Joachim et al. (1991) 42f. Abb. 18.
153 Perea/Rovira (1995) 479. Ob die klappernden Einlagen hier eben-

falls aus Edelmetall bestehen ist allerdings ungewiss.
154 Perea/Rovira (1995) 479.
155 Bei den Halsringen E1 und E2 sind die Bleche auf derjenigen Seite

eingefügt, auf der der Verschlusszapfen in der vorderen Zierhälfte
der Ringe sitzt. Wenn überhaupt, so müsste man annehmen, dass

diese Seite der Ringe von vornherein die schwerere ist, dass also ein
Gegengewicht eher auf der anderen Seite,.im Bereich des Kugelge-
lenlesinotwendig gewesen wäre. Eine Überprüfung des Schwer-
punktes der Ringe ist heute nicht mehr möglich, da das beim Ab-
formungsprozess in die Hohlräume eingedrungene Silikon die
ursprünglichen Gewichtsverhältnisse verändeft hat.

156 H.-J. Kellner, Der Fund von Tayac, ein Zeugnis des Cimbernzuges?
Jahrb. Num, u. Geldgesch. 20,1970,13ff.; s. ferner die Vqrgesell-
schaftung von Ringen und Barren in den Horten B und C von Snet-
tisham, dem Hort 2 von Arrabalde sowie möglicherweise im Ait-
fund von Vogelsang in Schlesien: Clarke (1954) 58ff.72ff';
Perea/Rovira (1995) 4'711, P. Reinecke, Der Goldring von Vogel-
sang. Schlesiens Vorzeit 7, 1899, 335-340 bes. 335; Jacobsthal
(1944) 39f. 157 Taf.228c.

157 J. Piette in: Pr6- et protohistoire de l'Aube (1989) 250f. EineZu-
sammenstellung weiterer Edelmetailbanenfunde findet sich bei
Kurz (1995) 239 Kat. Nr. 198 (Chevenceaux); Nr. 225 A und B
(Courcoury); Nr. 342 (Goutrens); Nr. 495 (Longueil). Für den Fund
von Ehrenstetten (Kurz [995] Kat. Nr. 264 ) wird neuetdings eine
Identität mit dem <Goldschatz von Saint-Louis> diskutiert: R. Dehn
in: P. Jud (Hrsg.) Die spätkeltische Zeit am südlichen Obenhein.
Kolloquium Basel 17./18. Oktober I99l (1993) 710-112. Dazt
auch M. Guggisberg in: Tr6sols (199619'7) 229ff .
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VII. Die Goldblecheinlagen und das Gewicht der Ringe

V[.1 . Zur Funktion der
Goldblecheinlagen

In drei der vier Halsringe von Erstfeld (EI,E2 und E4)

sitzen kleine Goldblecheinlagen, die sich aufgrund von
Parallelen in jüngeren Ringen als <<Barren>> ansprechen

lassen. Derjenige in E4 ist so im Ring fixiert, dass er von

aussen nicht zu sehen ist. Er muss daher bereits bei der

Herstellung eingebaut worden sein. Weil sich die drei Ein-
lagen in derArt und Weise ihrer Montage, ebenso in ihrer
Form und Grösse entsprechen, ist anzunehmen, dass auch

die beiden <<Barren>> in E1 und EZvon allem Anfang an in
die Ringe eingesetzt wurden.

Wie ich an anderer Stelle dargelegt habera8, lassen sich

die drei Bleche weder als Verstärkungselemente der Ver-

schlusspartie noch als sorgfiiltig verwahrter Materialüber-

schuss aus dem Herstellungsprozess deuten. Gegen erste-

res spricht die Tatsache, dass die Bleche grösstenteils frei
im Innern der Ringe <.schweben>> und nur punktuell an das

äussere Ringblech anstossen; gegen letzteres v. a. der Um-
stand, dass sich das Barrengold in seiner Legierung von

demjenigen der Ringe unterscheidet'ae.

Zwei entsprechende Goldbarren finden sich in den hoh-

len Puffern eines mittel- bis spätlatönezeitlichen Gold-

halsrings von Civray-de-Touraine''0, während im Innern

zweier Torques' aus Snettisham mehrere Goldmünzen ent-

deckt wurdenrsr. Zusammen mit einer <beweglichen, klap-
pernden (Gold-?) Kugel> im Armring von Niederzier"'
und vergleichbaren Einlagen in den Kugelenden der Sil-
berringe von Arrabalde's3 in Spanien machen sie deutlich,

dass der Verbindung der Ringe mit Rohmetall bzw. Mün-
zen eine gewisse Regelhaftigkeit zugrunde liegt. Es ist
nicht ausgeschlossen, dass die Metalleinlagen in den zu-

letzt genannten Ringen als Rasselbleche dienten"o. Dass

gleiches für die Goldbleche von Erstfeld und die Barren

von Civray-de-Tourraine gilt, erscheint in Anbetracht

ihrer festen Fixierung im Ringkörper jedoch unwahr-
scheinlich. Ebenso wird man für die fünf Goldmünzen, die
sich in einem der beiden Ringe von Snettisham fanden,

nach einer anderen Erklärung suchen müssen. Die Gold-
einlagen mit derAusbalancierung des Ringschmucks beim
Tragen zu erklären, überzeugt ebenfalls nicht: Mit 3-4 g
Gewicht sind sie dafür zu leicht"'.

Es erscheint daher angebracht, die Rohmetalleinlagen
mit den Banen und Goldstücken zu vergleichen, die allei-
ne oder zusammen mit Münzen in latönezeitlichen Gold-
ringdeponierungen auftreten. Zu den bekanntesten Bei-

spielen hierfür gehört der Goldschatz vonTayac, der bei
seiner Auffindung neben einem Goldtorques 325 }l4idnzen

und 73 dicke Goldstücke ohne Gepräge sowie drei kleine
Goldbarren enthielt (Abb. 108)'56. Ebenso können Banen

und Münzen ohne Ringe miteinander vergesellschaftet

sein, wofür nur auf das in einem keltischen Heiligtum ent-

deckte Depot von La Villeneuve-au-Chätelot verwiesen

seittt.

Die angesprochenen Beispiele machen deutlich, dass

der Verbindung von Ringen, Münzen und Barren ein fes-

tes Muster zugrunde liegt, das sich über weite Gebiete und

Zeiträume verfolgen lässt. Die Vermutung bietet sich an,

dass auch die Goldeinlagen von Erstfeld in diesem Zu-

sammenhang zu verstehen sind.

Münzen, aber ebenso separate Goldklümpchen und

-barren wurden in erster Linie wegen ihres Metallwertes
gehortet und sind wohl auch unter diesem Aspekt in die
Deponierungen gelangt. In manchen Fällen wurden die

Rohgoldstücke und Münzen ohne Zutaren niedergelegt,

in anderen waren sie, wie z.B. inTayac, mit Hals- und

Armringen vergesellschaftet. Auch hier dürfte das Ge-

wicht des Edelmetalls eine wichtige Rolle gespielt haben.

Es liegt auf der Hand anzunehmen, dass gleiches für die

Münzen und Barren gilt, die nicht neben, sondern in den

Ringen selbst zum Vorschein gekommen sind. Sie hatten

148 Guggisberg (1997) l35ff.
149 s. S.27ff.; Guggisberg(1997) 136.
150 Duval/Eluöre (1987); Eluöre (1987) 1'79 Abb.132.
151 Clarke (1954) 59 Nr. 14 (Hor1 E) und Stead (1991) 447 und Taf. 1

(Beschriftung mit Taf. 2 verwechselt; Hort F).
152 Joachim et al. (1991) 42f. Abb. 18.
153 Perea/Rovira (1995) 479. Ob die klappernden Einlagen hier eben-

falls aus Edelmetall bestehen ist allerdings ungewiss.
154 Perea/Rovira (1995) 479.
155 Bei den Halsringen E1 und E2 sind die Bleche auf derjenigen Seite

eingefügt, auf der der Verschlusszapfen in der vorderen Zierhälfte
der Ringe sitzt. Wenn überhaupt, so müsste man annehmen, dass

diese Seite der Ringe von vornherein die schwerere ist, dass also ein
Gegengewicht eher auf der anderen Seite,.im Bereich des Kugelge-
lenlesinotwendig gewesen wäre. Eine Überprüfung des Schwer-
punktes der Ringe ist heute nicht mehr möglich, da das beim Ab-
formungsprozess in die Hohlräume eingedrungene Silikon die
ursprünglichen Gewichtsverhältnisse verändeft hat.

156 H.-J. Kellner, Der Fund von Tayac, ein Zeugnis des Cimbernzuges?
Jahrb. Num, u. Geldgesch. 20,1970,13ff.; s. ferner die Vqrgesell-
schaftung von Ringen und Barren in den Horten B und C von Snet-
tisham, dem Hort 2 von Arrabalde sowie möglicherweise im Ait-
fund von Vogelsang in Schlesien: Clarke (1954) 58ff.72ff';
Perea/Rovira (1995) 4'711, P. Reinecke, Der Goldring von Vogel-
sang. Schlesiens Vorzeit 7, 1899, 335-340 bes. 335; Jacobsthal
(1944) 39f. 157 Taf.228c.

157 J. Piette in: Pr6- et protohistoire de l'Aube (1989) 250f. EineZu-
sammenstellung weiterer Edelmetailbanenfunde findet sich bei
Kurz (1995) 239 Kat. Nr. 198 (Chevenceaux); Nr. 225 A und B
(Courcoury); Nr. 342 (Goutrens); Nr. 495 (Longueil). Für den Fund
von Ehrenstetten (Kurz [995] Kat. Nr. 264 ) wird neuetdings eine
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wohl ebenfalls primär die Funktion, den Ringen ein be-
stimmtes Gewicht und damit einen bestimmten Wert zu
verleihen.

Es wäre verlockend anzunehmen, dass das Gewicht der
Ringe mit Hilfe der Goldeinlagen aufeinander abgestimmt
werden sollte. Dieses Ziel wurde jedoch nicht erreicht. So-
wohl mit als auch ohne die Blecheinlagen unterscheiden
sich die drei Ringe EI,E2 und E3 in ihrem Gewicht näm-
lich gleichermassen um jeweils 2-3 g voneinander. Man
gewinnt damit den Eindruck, als ob es weniger das Ein-
zelgewicht der Ringe, als vielmehr das Gesamtgewicht des

Goldschatzes war, das auf einen vorgegebenen Wert ab-
gestimmt werden musste. Die Blecheinlagen erfüllten so-

mit einen Bestimmungszweck, der sich - abgesehen vom
grösseren Arbeitsaufwand - von jenem der separat depo-
nierten Barren und Münzen kaum unterscheidet. In beiden
Fällen dienten sie zur Steigerung des materiellen Wertes
der Goldschätze, wobei offenbleibt, ob dies aus rein pro-
fanen Gründen geschah, oder bereits im Hinblick auf eine
Verwendung des Goldes als Opfergabe's8.

YII.2. Gewicht und Gewichtsstandard

In einem vor kurzem erschienenen Beitrag zum Gold-
schmuck von Waldalgesheim haben R. Echt und W-R.
Thiele die Vermutung geäussert, dass die vier goldenen
Hals- und Armringe des berühmten Grabfundes aus ein-
geschmolzenem mediterranem Münzgold, aus Philipp-
Stateren und persischen Dareiken, gefertigt seien''e. Ne-
ben materialspezifischen Argumenten, insbesondere dem
hohen Feingehalt des Goldes, machen die beiden Autoren
für ihre These in erster Linie Gewichtsüberlegungen gel-
tend, wobei sie von der Beobachtung ausgehen, dass das

Gewicht der vier Ringe jeweils ein Vielfaches der beiden
mediteranen Münzeinheiten darstellt. So entspricht das

Gewicht des Halsrings demjenigen v on 24 Philipp-State-
ren, dasjenige der beiden Armringe einem solchen von 10

bzw.9,5 Philipp-Stateren. Der tordierte Oberarmring er-
weist sich als Siebenfaches des persischen Dareikos.

Wenn sich auch der Schluss von R. Echt und W.-R.
Thiele bis zum Nachweis von entsprechenden Import-
münzen in keltischen Fundkontexten der Stufe LT B nicht
mit Sicherheit verifizieren lässt, so darf doch der engeZu-
sammenhang von Goldringen und Goldmünzen schon
heute als erwiesen gelten. Massgebend dafür sind in erster
Linie die zahlreichen Golddepots der Mittel- und Spät-
latönezeit, in denen die beiden Goldkategorien fast regel-

haft vergesellschaftet sind. Besonders aufschlussreich
sind in diesem Zusammenhang die beiden bereits er-
wähnten Goldringfragmente von Snettisham, in deren In-
nerem mehrere Goldmünzen zum Vorschein kamen'60. Zu-
sammen mit der <beweglichen (Gold-?) Kugel> im Arm-
ring von Niederzier'6', bei der es sich nach dem Röntgen-
bild theoretisch ebenfalls um eine Münze handeln könnte,
belegen die Beispiele von Snettisham, dass zwischen den
beiden Materialgattungen, den Ringen und den Münzen,
nicht nur ein äusserer, sondern auch ein innerer, gewisser-
massen produktionsbezogener Zusammenhang besteht.
DieAffinität zum Befund von Waldalgesheim ist kaum zu
übersehen. Man wird darin ein zusätzliches Argument im
Sinne der von Echt und Thiele vorgetragenen These er-
blicken dürfen.

Die regelhafte Kombination von Ringen, Münzen und
Barren in den Edelmetalldepots der Latönezeit deutet, wie
erwähnt, darauf hin, dass der Materialwert des Metalls und
damit das Gewicht der Objekte eine wichtige Rolle bei der
Zusammensetn)ng der Depots gespielt hat. Münzen bie-
ten sich als standardisierte Metallgewichte zar Wertbe-
stimmung von Edelmetall geradezu von selbst an. Was liegt
also näher, als dass man das Gewicht des Metalls nach
Münzeinheiten bestimmte, oder umgekehrt Münzen als
Rohstoff für die Herstellung von Edelmetallerzeugnissen
wählte?

Wenn man imAnschluss an diese Feststellung nach den
Gewichtsgrundlagen des Goldschatzes von Erstfeld fragt,
so ist einschränkend vorauszuschicken, dass es bislang
keine Hinweise auf die Verwendung von Münzen in der
Stufe LT A gibt, weder von Importen aus dem Mittel-
meerraum noch von einheimischen keltischen Nachah-
mungen. Die frühesten Nachprägungen von Philipp- und
Alexander-Stateren setzen nach den Erkenntnissen von H.
Polenz erst in einer fortgeschrittenen Stufe von LT B einr62.

Wir können daher nicht mit Sicherheit davon ausgehen,
dass der Gewichtsfuss, nach dem wir suchen, eine Münz-
einheit darstellt. Immerhin ist diese Möglichkeit in Anbe-
tracht der weitreichenden Kontakte der keltischen Ober-
schicht nicht a priori auszuschliessen'63, zamal sich der
Fund von Erstfeld durch die Goldbarren eng an diejünge-
ren Ringe mit Münzeinlagen anschliesst.

Erschwerend wirkt sich ausserdem die Tatsache aus,

dass das Gewicht der Ringe von Erstfeld heute nur noch
approximativ zu ermitteln ist. Silikonrückstände vomAb-
formungsprozess, moderne Reparaturen (E1), der Verlust
eines Sicherungsstiftes (E6 oder E7?), Materialentnahmen
für die Spektralanalyse und ein modern eingefügter Fixie-

rungsstift (E7) verunmöglichen eine exakte Bestimmung
des Originalgewichtes der Geschmeide. Bei den nachfol-
genden Überlegungen gehen wir von den von R. Wyss ver-
öffentlichten Daten aus, bei denen indes ebenfalls nicht
mehr sicher zu bestimmen ist, ob sie tatsächlich dem ori-
ginalen Fundgewicht der Ringe entsprechen'64.

Mit Werten zwischen 124,4 gund 128,0 g liegt das Ge-

wicht der vier Halsringe von Erstfeld so nahe beieinander,

dass man von einer konkreten Gewichtsvorgabe ausgehen

mussr65. Gleiches gilt für die beiden Armringe E5 und E6,

die mit 37 ,9 und 37 ,0 g ebenfalls nach einem gemeinsa-

men Gewichtstandard angefertigt sind'u6, Kleinere Diffe-
renzen in den Absolutgewichten der massgleichen Ringe
brauchen uns dabei nicht zu überraschen, sind doch durch
den Wäge- und Herstellungsprozess von vornherein ge-

wisse Unterschiede und Abweichungen zu erwartenl67. In
gleichem Sinne muss auch bei den zugrundeliegenden Ge-

wichtswerten und ihren Vielfachen mit kleineren Abwei-
chungen nach oben und unten gerechnet werden'68.

Der Vorschlag von R. Echt und W-R. Thiele, im Ge-

wichf der Ringe von Waldalgesheim Vielfache des Phi-
lipp-Staters und Dareikos' zu erkennen, wirft die Frage

nach ähnlichen metrologischen Verhältnissen im Schatz

von Erstfeld auf. Mit einem mittleren Gewicht von 8,65 g

lässt sich der auf der attischen Drachme (4,31 g) basie-

rende Philipp-Stater in keine befriedigende Relation zum
Gewicht unserer Ringe bringen. Dagegen führt der persi-
sche Dareikos mit Gewichtswerten zwischen 8,35 g und
8,46 g in nächste Nähe zu Teilbaren der sieben Goldrin-
ge16e. So entspricht das Gewicht der vier Halsringe recht

Tab. 10. Das Gewicht der Ringe von Erstfeld im Vergleich zum persi-
schen Dareikos.

genau demjenigen von 15 Dareiken (= 725,25-126,9 g)

und dasjenige der beiden Einknotenarmringe einem sol-
chen von 4,5 Dareiken (= 37,58-38,01 ü.Auch der dritte
Armring, 87, übersteigt mit 59,7 g das Siebenfache des

Dareikos (= 58,45-59,22 g) 11ntt um wenige Zehntel-
gramm. Bedeutsam erscheint ferner der Umstand, dass das

Gewicht der vier Halsringe mit 60 Dareiken genau einer
persischen Mine entspricht, deren Maximalwert von
507 ,6 g wr 2,4 g über dem Totalgewicht der vier Ringe
von 505,2 g liegt.

So einfach und überzeugend dieser Gewichtsvergleich
auf den ersten Blick erscheint, verdeutlicht die Auflistung
der Werte in der Tabelle 10 eine grundlegende Schwierig-
keit der Interpretation: Der Armring E7 liegt mit 59,7 g

zwar nar wenig, aber doch fassbar über dem Maximalge-
wicht von sieben Dareiken. Gleiches gilt für die beiden

Halsringe El und 82, die (inkl. Goldbanen) den Gegen-

wert von 15 Dareiken um mindestens 0,9 g bzw. l,l g

158 s. dazu Kap. XIII.2.1.
159 R. EchtÄV.-R. Thiele in: Joachim (1995) 137-139.
160 s. Anm. 151.
161 Joachim et al. (1991) 42f. Abb. 18.
162 H. Polenz, Münzen in latönezeitlichen Gläbern Mitteleuropas aus
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der Zert zwischen 300 und 50 v. Christi Geburt. Bayer. Vorgeschbl.
47,1982,10lff. Zur Verbreitung und Rezeption der makedonischen
Philipp-Statere durch die Kelten zuletzt D. Keller, Gedanken zur
Datielr.rng und Verwendung der Statere Philipps II. und ihrer kelti-
schen Imitationen. Schweizer. Num. RundschatT 5, 1996, 101-l 17.

1 63 Die Diskussion bezüglich der Kontakte zwischen den Kelten und den
Achämeniden wurde bislang v.a. auf kunsthistorischer Ebene ge-
führt: zu diesem Themenkreis zuletzt Guggisberg (1998b). Zu den
überzeugendsten Bindegliedem gehört nach wie vor der Bronzehals-
ring vom Glauberg: Frey (1979180); Frey (1981). Stimmt man der
von O.-H. Frey vorgetragenen Herleitung dieses Rings von orientali-
schen Vorbildern zu, so wäre auch zu fragen, inwiefern das Gewicht
der betreffenden Vorlagen Auswirkungen auf jenes der keltischen
Golderzeugnisse gehabt hat. Eine gewichtsspezifische Untersuchung
des achämenidischen Goldringschmucks steht bislang noch aus. Im-
merhin verweist M. Vickers, Golden Greece: Reiative Values, Minae,
and Temple Inventories. Am. Journal Arch. 94, 1990,662f. auf eine
Goldhalskette aus Nymphaeum am Schwarzen Meeq deren Gewicht
genau acht Dareiken von 8,46 g entspricht. Ein Uberblick über die
publizierten Gewichte verschiedener achämenidischer Goldringe er-
gibt kein einheitliches Bild: s. insbesondere die Funde vom Oxus
(Dalton [1926] 3241; T.C. Mitchell, Oxus. Der Oxus-Schatz aus
dem British Museum London. Ausstellungskat. Museum Rietberg
Zürich [1989] 28-32 lmit leicht differierenden Gewichtsangabenl).
Besonders interessant sind zwei skythisch beeinflusste Goldarmringe
aus dem Schatzfund (Dalton [1926] 38f. Nr. 144.145), die mit Wer'
tenuml27,84 g (Mitchell a.a.O. 31) dem Gewicht unserer Ringe El
und E2 nahestehen. .Ein leicht abgegriffener, achämenidischer
Goldarmring in Karlsruhe, Badisches Landesmuseum Inv. F1816 (J.

Thimme, Antike Meisterwerke im Karlsruher Schloss [1986] 78f Nr.
30;233), entspricht mit294 g dem Gewicht von 35 Dareiken, einer
Einheit, die sich möglicherweise auch in einem späthallstattzeitlichen
Bronzegewicht vom Hellbrunnerberg (295,1 g) widerspiegelt; s. un-
tenS. l0l mitAnm. 175.

164 Wyss (1975)26.
165 Wenn die vergleichbaren Gewichte von E1-E3 noch mit der forma-

len Verwandtschaft der drei Ringe erklärbar sind, so macht der vier-
te, wesentlich schlichter gestaltete, aber inetwa gleich schwere

Halsring E4 deutlich, dass die Form alleine nicht für das nahezu
identische Gewicht der Ringe verantwortlich sein kann.

166 Inwiefern die Gewichtsdifferenz zwischen den beiden Ringen mit
dem fehlenden Fixierungsstift von E6 zusammenhängt, muss da-
hingestelltbleiben. Müller (1990a) 89 mitAnm.45 erwägt aufgrund
der Beobachtung, dass die Sicherungsstifte bei vielen Hohl-
blecharmringen fehlen, ob sie teilweise aus Holz gefertigt waren.
Ein Sicherungsstift soll bei der Auffindung des Goldschatzes von
Erstfeld verloren gegangen sein. Ob es derjenige von E6 oder E7
war, ist ungewiss. A. Furger in: Gold der Helvetier (1991) 17; hier
s.11.

167 R. Echt/W.-R. Thiele in: Joachim (1995) 138 Anm. 37 weisen da-
rauf hin, dass beim Schmelzen und Giessen von Gold der Materiai-
verlust bis zu TTobetragen kann. Beispiele für das Ausmass von Ab-
weichungen liefern die Gewichte von paarig angefettigten Arm-
ringen, z.B. denjenigen aus den Gräbern l und 2 von Worms-
Herrnsheim mit: Gewichtsdifferenzen von bis zu einem- Gramm:
hier Tab. 10; s. auch H.A. Cahn, Ant. Kunst 3, 1960,27 .

168 Gerade diese Schwankungen von letztlich unbekanntem Ausmass
machen es jedoch schwer, die Gewichtsvelhältnisse im Einzelfall
mit Gewissheit zu beurteilen, um so mehr als auch moderne Mes-
sungen nicht selten um mehrerc Zehntelgramme differieren (s.

Anm. 163). Erst wenn sich mehrere Objekte in ein bestimmtes Ge-
wichtssystem fügen, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit einer realen
Gesetzmässigkeit.

169 E. Babelon, Les perses ach6mdnides (1893) i-l6; A.D.H. Bivar,
Achaemenid Coins, Weights and Measures. In: The Cambridge An-
cient History of Iran II (1985) 621-625; M. Vickers, Persian Gold
in Parthenon Inventories. Rev. Etudes Anciennes 91, 1989, 250; S.
Karwiese in: M. Alram, Dareikos und Siglos: Ein neuer Schatzfund
achaimenidischer Sigloi aus Kleinasien. In: Res Orientales 5 (1993)
4649 (mrt Durchschnittsgewicht des Dareikos von 8,3611g; für
den Hinweis danke ich B. Jacobs, Basel).
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58,45-59,22 g759,7 qE7
37,58-38,07 g4,537,0 qE6

37,58-38,07 s4,537,9 gE5

125,25-126,9 s15125,0 gE4

125,25-126,9 s15124,4 gE3

125,25-126,9 g15128,0 qE2

125,25-126,9 g15127,8 gE1

min. und max. DareikenqewichtDareikenGewicht
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wohl ebenfalls primär die Funktion, den Ringen ein be-
stimmtes Gewicht und damit einen bestimmten Wert zu
verleihen.

Es wäre verlockend anzunehmen, dass das Gewicht der
Ringe mit Hilfe der Goldeinlagen aufeinander abgestimmt
werden sollte. Dieses Ziel wurde jedoch nicht erreicht. So-
wohl mit als auch ohne die Blecheinlagen unterscheiden
sich die drei Ringe EI,E2 und E3 in ihrem Gewicht näm-
lich gleichermassen um jeweils 2-3 g voneinander. Man
gewinnt damit den Eindruck, als ob es weniger das Ein-
zelgewicht der Ringe, als vielmehr das Gesamtgewicht des

Goldschatzes war, das auf einen vorgegebenen Wert ab-
gestimmt werden musste. Die Blecheinlagen erfüllten so-

mit einen Bestimmungszweck, der sich - abgesehen vom
grösseren Arbeitsaufwand - von jenem der separat depo-
nierten Barren und Münzen kaum unterscheidet. In beiden
Fällen dienten sie zur Steigerung des materiellen Wertes
der Goldschätze, wobei offenbleibt, ob dies aus rein pro-
fanen Gründen geschah, oder bereits im Hinblick auf eine
Verwendung des Goldes als Opfergabe's8.

YII.2. Gewicht und Gewichtsstandard

In einem vor kurzem erschienenen Beitrag zum Gold-
schmuck von Waldalgesheim haben R. Echt und W-R.
Thiele die Vermutung geäussert, dass die vier goldenen
Hals- und Armringe des berühmten Grabfundes aus ein-
geschmolzenem mediterranem Münzgold, aus Philipp-
Stateren und persischen Dareiken, gefertigt seien''e. Ne-
ben materialspezifischen Argumenten, insbesondere dem
hohen Feingehalt des Goldes, machen die beiden Autoren
für ihre These in erster Linie Gewichtsüberlegungen gel-
tend, wobei sie von der Beobachtung ausgehen, dass das

Gewicht der vier Ringe jeweils ein Vielfaches der beiden
mediteranen Münzeinheiten darstellt. So entspricht das

Gewicht des Halsrings demjenigen v on 24 Philipp-State-
ren, dasjenige der beiden Armringe einem solchen von 10

bzw.9,5 Philipp-Stateren. Der tordierte Oberarmring er-
weist sich als Siebenfaches des persischen Dareikos.

Wenn sich auch der Schluss von R. Echt und W.-R.
Thiele bis zum Nachweis von entsprechenden Import-
münzen in keltischen Fundkontexten der Stufe LT B nicht
mit Sicherheit verifizieren lässt, so darf doch der engeZu-
sammenhang von Goldringen und Goldmünzen schon
heute als erwiesen gelten. Massgebend dafür sind in erster
Linie die zahlreichen Golddepots der Mittel- und Spät-
latönezeit, in denen die beiden Goldkategorien fast regel-

haft vergesellschaftet sind. Besonders aufschlussreich
sind in diesem Zusammenhang die beiden bereits er-
wähnten Goldringfragmente von Snettisham, in deren In-
nerem mehrere Goldmünzen zum Vorschein kamen'60. Zu-
sammen mit der <beweglichen (Gold-?) Kugel> im Arm-
ring von Niederzier'6', bei der es sich nach dem Röntgen-
bild theoretisch ebenfalls um eine Münze handeln könnte,
belegen die Beispiele von Snettisham, dass zwischen den
beiden Materialgattungen, den Ringen und den Münzen,
nicht nur ein äusserer, sondern auch ein innerer, gewisser-
massen produktionsbezogener Zusammenhang besteht.
DieAffinität zum Befund von Waldalgesheim ist kaum zu
übersehen. Man wird darin ein zusätzliches Argument im
Sinne der von Echt und Thiele vorgetragenen These er-
blicken dürfen.

Die regelhafte Kombination von Ringen, Münzen und
Barren in den Edelmetalldepots der Latönezeit deutet, wie
erwähnt, darauf hin, dass der Materialwert des Metalls und
damit das Gewicht der Objekte eine wichtige Rolle bei der
Zusammensetn)ng der Depots gespielt hat. Münzen bie-
ten sich als standardisierte Metallgewichte zar Wertbe-
stimmung von Edelmetall geradezu von selbst an. Was liegt
also näher, als dass man das Gewicht des Metalls nach
Münzeinheiten bestimmte, oder umgekehrt Münzen als
Rohstoff für die Herstellung von Edelmetallerzeugnissen
wählte?

Wenn man imAnschluss an diese Feststellung nach den
Gewichtsgrundlagen des Goldschatzes von Erstfeld fragt,
so ist einschränkend vorauszuschicken, dass es bislang
keine Hinweise auf die Verwendung von Münzen in der
Stufe LT A gibt, weder von Importen aus dem Mittel-
meerraum noch von einheimischen keltischen Nachah-
mungen. Die frühesten Nachprägungen von Philipp- und
Alexander-Stateren setzen nach den Erkenntnissen von H.
Polenz erst in einer fortgeschrittenen Stufe von LT B einr62.

Wir können daher nicht mit Sicherheit davon ausgehen,
dass der Gewichtsfuss, nach dem wir suchen, eine Münz-
einheit darstellt. Immerhin ist diese Möglichkeit in Anbe-
tracht der weitreichenden Kontakte der keltischen Ober-
schicht nicht a priori auszuschliessen'63, zamal sich der
Fund von Erstfeld durch die Goldbarren eng an diejünge-
ren Ringe mit Münzeinlagen anschliesst.

Erschwerend wirkt sich ausserdem die Tatsache aus,

dass das Gewicht der Ringe von Erstfeld heute nur noch
approximativ zu ermitteln ist. Silikonrückstände vomAb-
formungsprozess, moderne Reparaturen (E1), der Verlust
eines Sicherungsstiftes (E6 oder E7?), Materialentnahmen
für die Spektralanalyse und ein modern eingefügter Fixie-

rungsstift (E7) verunmöglichen eine exakte Bestimmung
des Originalgewichtes der Geschmeide. Bei den nachfol-
genden Überlegungen gehen wir von den von R. Wyss ver-
öffentlichten Daten aus, bei denen indes ebenfalls nicht
mehr sicher zu bestimmen ist, ob sie tatsächlich dem ori-
ginalen Fundgewicht der Ringe entsprechen'64.

Mit Werten zwischen 124,4 gund 128,0 g liegt das Ge-

wicht der vier Halsringe von Erstfeld so nahe beieinander,

dass man von einer konkreten Gewichtsvorgabe ausgehen

mussr65. Gleiches gilt für die beiden Armringe E5 und E6,

die mit 37 ,9 und 37 ,0 g ebenfalls nach einem gemeinsa-

men Gewichtstandard angefertigt sind'u6, Kleinere Diffe-
renzen in den Absolutgewichten der massgleichen Ringe
brauchen uns dabei nicht zu überraschen, sind doch durch
den Wäge- und Herstellungsprozess von vornherein ge-

wisse Unterschiede und Abweichungen zu erwartenl67. In
gleichem Sinne muss auch bei den zugrundeliegenden Ge-

wichtswerten und ihren Vielfachen mit kleineren Abwei-
chungen nach oben und unten gerechnet werden'68.

Der Vorschlag von R. Echt und W-R. Thiele, im Ge-

wichf der Ringe von Waldalgesheim Vielfache des Phi-
lipp-Staters und Dareikos' zu erkennen, wirft die Frage

nach ähnlichen metrologischen Verhältnissen im Schatz

von Erstfeld auf. Mit einem mittleren Gewicht von 8,65 g

lässt sich der auf der attischen Drachme (4,31 g) basie-

rende Philipp-Stater in keine befriedigende Relation zum
Gewicht unserer Ringe bringen. Dagegen führt der persi-
sche Dareikos mit Gewichtswerten zwischen 8,35 g und
8,46 g in nächste Nähe zu Teilbaren der sieben Goldrin-
ge16e. So entspricht das Gewicht der vier Halsringe recht

Tab. 10. Das Gewicht der Ringe von Erstfeld im Vergleich zum persi-
schen Dareikos.

genau demjenigen von 15 Dareiken (= 725,25-126,9 g)

und dasjenige der beiden Einknotenarmringe einem sol-
chen von 4,5 Dareiken (= 37,58-38,01 ü.Auch der dritte
Armring, 87, übersteigt mit 59,7 g das Siebenfache des

Dareikos (= 58,45-59,22 g) 11ntt um wenige Zehntel-
gramm. Bedeutsam erscheint ferner der Umstand, dass das

Gewicht der vier Halsringe mit 60 Dareiken genau einer
persischen Mine entspricht, deren Maximalwert von
507 ,6 g wr 2,4 g über dem Totalgewicht der vier Ringe
von 505,2 g liegt.

So einfach und überzeugend dieser Gewichtsvergleich
auf den ersten Blick erscheint, verdeutlicht die Auflistung
der Werte in der Tabelle 10 eine grundlegende Schwierig-
keit der Interpretation: Der Armring E7 liegt mit 59,7 g

zwar nar wenig, aber doch fassbar über dem Maximalge-
wicht von sieben Dareiken. Gleiches gilt für die beiden

Halsringe El und 82, die (inkl. Goldbanen) den Gegen-

wert von 15 Dareiken um mindestens 0,9 g bzw. l,l g

158 s. dazu Kap. XIII.2.1.
159 R. EchtÄV.-R. Thiele in: Joachim (1995) 137-139.
160 s. Anm. 151.
161 Joachim et al. (1991) 42f. Abb. 18.
162 H. Polenz, Münzen in latönezeitlichen Gläbern Mitteleuropas aus

98

der Zert zwischen 300 und 50 v. Christi Geburt. Bayer. Vorgeschbl.
47,1982,10lff. Zur Verbreitung und Rezeption der makedonischen
Philipp-Statere durch die Kelten zuletzt D. Keller, Gedanken zur
Datielr.rng und Verwendung der Statere Philipps II. und ihrer kelti-
schen Imitationen. Schweizer. Num. RundschatT 5, 1996, 101-l 17.

1 63 Die Diskussion bezüglich der Kontakte zwischen den Kelten und den
Achämeniden wurde bislang v.a. auf kunsthistorischer Ebene ge-
führt: zu diesem Themenkreis zuletzt Guggisberg (1998b). Zu den
überzeugendsten Bindegliedem gehört nach wie vor der Bronzehals-
ring vom Glauberg: Frey (1979180); Frey (1981). Stimmt man der
von O.-H. Frey vorgetragenen Herleitung dieses Rings von orientali-
schen Vorbildern zu, so wäre auch zu fragen, inwiefern das Gewicht
der betreffenden Vorlagen Auswirkungen auf jenes der keltischen
Golderzeugnisse gehabt hat. Eine gewichtsspezifische Untersuchung
des achämenidischen Goldringschmucks steht bislang noch aus. Im-
merhin verweist M. Vickers, Golden Greece: Reiative Values, Minae,
and Temple Inventories. Am. Journal Arch. 94, 1990,662f. auf eine
Goldhalskette aus Nymphaeum am Schwarzen Meeq deren Gewicht
genau acht Dareiken von 8,46 g entspricht. Ein Uberblick über die
publizierten Gewichte verschiedener achämenidischer Goldringe er-
gibt kein einheitliches Bild: s. insbesondere die Funde vom Oxus
(Dalton [1926] 3241; T.C. Mitchell, Oxus. Der Oxus-Schatz aus
dem British Museum London. Ausstellungskat. Museum Rietberg
Zürich [1989] 28-32 lmit leicht differierenden Gewichtsangabenl).
Besonders interessant sind zwei skythisch beeinflusste Goldarmringe
aus dem Schatzfund (Dalton [1926] 38f. Nr. 144.145), die mit Wer'
tenuml27,84 g (Mitchell a.a.O. 31) dem Gewicht unserer Ringe El
und E2 nahestehen. .Ein leicht abgegriffener, achämenidischer
Goldarmring in Karlsruhe, Badisches Landesmuseum Inv. F1816 (J.

Thimme, Antike Meisterwerke im Karlsruher Schloss [1986] 78f Nr.
30;233), entspricht mit294 g dem Gewicht von 35 Dareiken, einer
Einheit, die sich möglicherweise auch in einem späthallstattzeitlichen
Bronzegewicht vom Hellbrunnerberg (295,1 g) widerspiegelt; s. un-
tenS. l0l mitAnm. 175.

164 Wyss (1975)26.
165 Wenn die vergleichbaren Gewichte von E1-E3 noch mit der forma-

len Verwandtschaft der drei Ringe erklärbar sind, so macht der vier-
te, wesentlich schlichter gestaltete, aber inetwa gleich schwere

Halsring E4 deutlich, dass die Form alleine nicht für das nahezu
identische Gewicht der Ringe verantwortlich sein kann.

166 Inwiefern die Gewichtsdifferenz zwischen den beiden Ringen mit
dem fehlenden Fixierungsstift von E6 zusammenhängt, muss da-
hingestelltbleiben. Müller (1990a) 89 mitAnm.45 erwägt aufgrund
der Beobachtung, dass die Sicherungsstifte bei vielen Hohl-
blecharmringen fehlen, ob sie teilweise aus Holz gefertigt waren.
Ein Sicherungsstift soll bei der Auffindung des Goldschatzes von
Erstfeld verloren gegangen sein. Ob es derjenige von E6 oder E7
war, ist ungewiss. A. Furger in: Gold der Helvetier (1991) 17; hier
s.11.

167 R. Echt/W.-R. Thiele in: Joachim (1995) 138 Anm. 37 weisen da-
rauf hin, dass beim Schmelzen und Giessen von Gold der Materiai-
verlust bis zu TTobetragen kann. Beispiele für das Ausmass von Ab-
weichungen liefern die Gewichte von paarig angefettigten Arm-
ringen, z.B. denjenigen aus den Gräbern l und 2 von Worms-
Herrnsheim mit: Gewichtsdifferenzen von bis zu einem- Gramm:
hier Tab. 10; s. auch H.A. Cahn, Ant. Kunst 3, 1960,27 .

168 Gerade diese Schwankungen von letztlich unbekanntem Ausmass
machen es jedoch schwer, die Gewichtsvelhältnisse im Einzelfall
mit Gewissheit zu beurteilen, um so mehr als auch moderne Mes-
sungen nicht selten um mehrerc Zehntelgramme differieren (s.

Anm. 163). Erst wenn sich mehrere Objekte in ein bestimmtes Ge-
wichtssystem fügen, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit einer realen
Gesetzmässigkeit.

169 E. Babelon, Les perses ach6mdnides (1893) i-l6; A.D.H. Bivar,
Achaemenid Coins, Weights and Measures. In: The Cambridge An-
cient History of Iran II (1985) 621-625; M. Vickers, Persian Gold
in Parthenon Inventories. Rev. Etudes Anciennes 91, 1989, 250; S.
Karwiese in: M. Alram, Dareikos und Siglos: Ein neuer Schatzfund
achaimenidischer Sigloi aus Kleinasien. In: Res Orientales 5 (1993)
4649 (mrt Durchschnittsgewicht des Dareikos von 8,3611g; für
den Hinweis danke ich B. Jacobs, Basel).
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58,45-59,22 g759,7 qE7
37,58-38,07 g4,537,0 qE6

37,58-38,07 s4,537,9 gE5

125,25-126,9 s15125,0 gE4

125,25-126,9 s15124,4 gE3

125,25-126,9 g15128,0 qE2

125,25-126,9 g15127,8 gE1

min. und max. DareikenqewichtDareikenGewicht
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übertreffen'7O. Liesse sich letzteres noch mit der Annahme
begründen, dass der Werkstoff der vier Halsringe nicht
einzeln nach Dareiken abgewogen wurden, sondern aus

der Vierteilung des Gesamtmaterials im Gewicht von
einer Mine hervorging, fällt es schwer, für den Armring -
in seinem heutigen Zustand - einen direkten Zusammen-

hang mit der persischen Münzeinheit zu postulieren, es sei

denn, man würde auch hier annehmen, dass der Ring nur
ein Teil einer ursprünglich umfangreicheren Serie gewe-

sen ist'7r.

Eine Entscheidung ist nicht möglich. Sollte aber
tatsächlich ein Zusammenhang zwischen dem Gewicht
unserer Goldringe und dem persischen Münzsystem be-
stehen, so wäre zu erwarten, dass sich dieses auch in an-

deren Golderzeugnissen der Frühlatönezeit niedergeschla-
gen hat. Eine Zusammenstellung der Gewichte des

frühlatönezeitlichen Goldringschmucks soll helfen, diese
Frage nt beurteilen (Tab. 11).

Sieht man von denjenigen Ringen ab, die leichter sind
als das Doppelte des Dareikos, so ist festzustellen, dass die
Mehrzahl der verbleibenden Geschmeide ein Gewicht auf-
weist, das einem Vielfachen des Dareikos sehr nahe

kommt. Wiederum ist jedoch zu beobachten, dass mehre-
re Ringe, insbesondere der Maskenarmring von Bad Dürk-
heim und die beiden Armringe von Ensisheim und Altri-
er, geringfügig schwerer sind als das Maximalgewicht des

entsprechenden Dareikenbetrages. Eine direkte Abhän-
gigkeit der keltischen Goldringgewichte vom persischen

Münzfuss ist folglich auch auf diesem Weg nicht zu er-
weisen, obschon dieZugehörigkeit der nach oben abwei-
chenden Stücke zu grösseren Produktionsserien wiederum
nicht ausgeschlossen werden kann. In jedem Fall bleibt
jedoch die Nähe der Ringgewichte zu Vielfachen von
ganzen und halben Dareiken ein auffälliges Phänomen,
das die Frage nach möglichen Gesetzmässigkeiten auch in
einem weiteren Zusammenhang aufwirft.

Von besonderem Interesse erweist sich dabei das Ge-
wicht der drei Goldringe von Reinheim, von denen auf-
grund der ikonographischen Verwandtschaft zumindest
der Halsring und der Armring Nr. 1, wohl aber auch der
Armring Nr. 2, im Rahmen eines gemeinsamen Auftrages
enstanden sein dürften. Mit 187,5 g wiegt der Halsring
rund anderthalbmal so viel wie die vier Halsringe von Erst-
feldt72. Man wird darin ein wichtiges Argument für die An-

nahme erkennen dürfen, dass die beiden Ringensembles
auf einem gemeinsamen Gewichtssystem basieren. Der
Umstand, dass sich neben dem Halsring auch die beiden
Armringe von Reinheim in ihrem Gewicht als Vielfache
des Dareikos erweisen, bestätigt diese Vermutung, um so

mehr als die drei Ringe mit insgesamt 40 Dareiken genau

zwei Drittel einer persischen Mine wiegen. Dass das öko-
nomische Wertsystem der prämonetären Latönekultur auf
einer Gewichtseinheit fusst, die dem persischen Dareikos
nahesteht, bleibt damit ein ernsthaft zu prüfende Mög-
lichkeit. Ob wir es aber tatsächlich mit einer direkten
Übernahme des persischen Münzfusses zu tun haben, wo-
bei allfällige Abweichungen nach oben und unten durch
Messungenauigkeiten und durch die grosse Entfernung
vom persischen Herrschaftsbereich erklärt werden müss-
tenr73, oder ob wir mit zwei voneinander unabhängigen
Gewichssystemen konfrontiert sind, die nur zufällig sehr

nahe beieinander liegen, lässt sich beim gegenwärtigen

Stand der Forschung indessen kaum abschätzen.

R. Echt und W.-R. Thiele stützten sich für ihre Herlei-
tung der Goldringe von Waldalgesheim aus mediterranem
Münzgold neben dem Gewicht auf die Tatsache, dass sich
die vier Ringe durch einen für frühlatönezeitliche Goldar-
beiten ungewöhnlich hohen Feingehalt von 97-997o At
auszeichnen, der sich ähnlich bei den wohl aus geläuter-

tem Gold geprägten Dareiken und Philipp- bzw. Alexan-
der-Stateren wiederfindet. Mit einem durchschnittlichen
Feingehalt von90-967o Au bewegt sich der Grossteil des

Frühlatönegoldes unterhalb der hohen Werte von Waldal-
gesheim, in einem Bereich, wie er für natürliche Fluss-
goldvorkommen im mittel- und nordeuropäischen Raum
charakteristisch ist"a. Die Mehrzahl der frühlatönezeitli-
chen Goldarbeiten dürfte also aus einheimischem Edel-
metall gefertigt sein. Eine direkte Rückführung des Ring-
goldes auf persische Goldmünzen ist damit von vorn-
herein ausgeschlossen, ein Sachverhalt, der indessen nicht
der Annahme zu widersprechen braucht, das keltische
Goldhandwerk hätte sich an einem fremden Gewichts-
standard orientiert.

Injedem Fall ist davon auszugehen, dass die keltischen
Goldschmiede das barren- oder flitterchenförmige Roh-
metall mit Hilfe von Feinwagen und Gewichten tarierten.
Neben einer möglicherweise aus dem Mittelmeerraum im-
portierten Feinwage aus der Siedlung von Hochdorf'7s ist

hier ein Bronzegewicht vom Hellbrunnerberg bei Salzbvg
von besonderem Interesse, das von F. Moosleitner ganz an

das Ende der Hallstatt zeit datiert w ir dt' 6 
. Mit 295, 1 5 g ent-

spricht es genau dem Gegenwert von 35 <Dareiken>

(292,25-296,1 g). Das mit grosser Sorgfalt angefertigte

Bronzegewicht liefert zwar nicht den stringenten Beweis
frir die Verwendung des persischen Münzfusses im kelti-
schen Kulturraum; es fügt sich jedoch so gut in das oben

herausgearbeitete Gewichtssystem, dass es schwer fällt,
darin nur einenZufall zu sehen. Wie dagegen zwei jünge-

re Gewichte aus dem Oppidum von Manching zu beurtei-
len sind, die sich mit 125,18 g (= 15 <Dareiken>) und

50,6 g (= 6 <Dareiken>) ebenfalls nahtlos in das für die
Frühlatönezeit postulierte Gewichtssystem integrieren,
bleibt vorerst offen'".

175 J. Biel in: Das keltische Jahrtausend (1993) 43 Abb.23. Sollte es

sich bei der Feinwaage tatsächlich um ein Importstück aus dem
Mittelmeenaum handeln, so wäre damit ein wichtiges Indiz für die
Verwendung mediterraner Münzfüsse in Mitteleuropa gegeben. Al-
lerdings sind Vergleichsbeispiele auch im Süden selten.

176 F. Moosleitner, Germania 57,1979,68f.; ders. in: Arte ptotoceltica
(1987) 75 Nr. 9. Der Autor denkt an einen Bezug zum italischen
Pfund, bzw. zum Gewichtssystem der mächigen Handelsstadt Ko-
rinth; s. auch Stöllner (1996/2000) 106.

177 Das keltische Jahrtausend (1993) 293 Nr. 145c; W Krämer, Kelti-
sche Gewichte aus Manching. Arch. Anz. 1997,'73ff . Abb. 1.2.

Tab. 11. Übersicht über die keltischen
wichtsangabe. Objekte der Stufen Ha D3

Goldringe mit bekannter Ge-
und LIA.

170 Weniger problematisch sind geringfügige Abweichungen vom Mi-
nimalwert des Dareikengewichtes, wie es bei den Halsringen E3
und E4 zu beobachten ist. Hier kann del Materialverlust auf die
Herstellung zurückgeführt werden.

171 Ob der Kunststoffstift, der heute durch die Verschlussöse gesteckt
ist, das <Ubergewicht>> des Rings zu erklären vermag, liess sich lei-
der nicht überprüfen.

172 Orientiert man sich für den Vergleich am Halsring E4 (125,0 g), so
stimmt das Verhältnis sogar genau.

173 Zur weiten Verbreitung des Dareikos, der bis zu seiner Ablösung
durch den Philipp-Stater eine Art internationaler Währung im ge-
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samten östlichen Mittelmeerbecken war: M. Vickers (Anm. 169)
249-257: ders. (Anm. 163) 613-625; ders., The Metrology of Gold
and Silver Plate in Classical Greece. In: Economics of Cult in the
Ancient Greek World. Proceedings of the Uppsala Symposium
1990 (= Boreas 21,1992) 53-72; zudem M.-F. Baslez, La circulati-
on et le röle des Dariques en Gröce d'Euope ä la fin du V*'au IV*"
siöcles. Apport des inscriptions ph6niciennes et grccques. In: L'or
perse et I'histoile grecque. Table Ronde CNRS, Bordeaux 20-22
Mars 1989. Rev. Etudes Anciennes 91, 1989, 237*247.

1'74 Zt denWerlen Hartmann (1970) 48f .; A. Voüte in: Gold der Helve-
tier (1991) 166; dagegen die Interpretation ders. hier S. 54.

L Haarringe

0,96 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Haarring 1 ?

1,01 Worms-Herrnsheim, Grab 2, Haarring 1 ?

ll. Fingerringe

1 ,2 S Münsingen, Grab 12 ?

1,7 g Reinheim, Fingerring 6 ?

2,3 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Fingerring 1 ?

2,38 g Worms-Herrnsheim, Grab 2, Fingerring 2 ?

2,7 g Worms-Herrnsheim, Grab 1, Fingerring 1 ?

2,7 S Worms-Herrnsheim, Grab 1, Fingerring 2 ?

4,49 g Dörth, Waldgallscheid ?

4,77 g Worms-Herrnsheim, Grab 3 ?

5,1 g Rodenbach ?

7,43 g Weiskirchen lll (.Zsrf') ?

7,7 s Reinheim, Fingerring 5 ?

Ill. Armringe

7 g Pornant ?

10,93 g Worms-Herrnsheim, Grab 1, Armring 2 ?

12,009 Worms-Hennsheim,Grabl,Armringl ?

12,36 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Armring 2 ?

12,09 Bad Dürkheim (einfacher Drahtring) ?

13,36 g Worms-Herrnsheim, Grab 2, Armring 1 ?

13,91 g Dörth, Waldgallscheid ?

29,6 g Reinheim, Armring 2 3,5

34,39 g Bad Dürkheim 4

37,87 g Erstfeld E5 4,5

37,01 g Erstfeld E6 (fehlender Stift?) 4,5

42,6 g Altrier 5

58,9 g Waldalgesheim, tordieder "oberarmring" 7

59,7 g Erstfeld E7 7

64,9 g Rodenbach 2

73,7 g Dünnberg ?

110 g Ensisheim 13

117,1 g Reinheim, Armring 1 14

lV Halsringe

127,B g Erstleld El

128,0 g Erstfeld E2

124,4 g Erstfeld E3

125,0 g Erstfeld E4

ca. 175 g Glauberg

187,5 g Reinheim

1 90 g Ensisheim

480 g Vix

29,23-29,61 g

33,4-33,84 g

37,58-38,07 g

37,58-38,07 g

41,75-42,3 g

58,45-59,22 g

58,45-59,22 g

1 08,55-1 09,98 g

1 16,9-l 18,44 g

iE

15

15

15

21

22,5

22,5
q7

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

1 75,35-1 77,66 g

1 87,88-1 90,35 g

1 B7,88-1 90,35 g

475,55-482,22 g

Gewicht Fundort Dareiken nin. und max.

Dareikengewicht

lL-
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übertreffen'7O. Liesse sich letzteres noch mit der Annahme
begründen, dass der Werkstoff der vier Halsringe nicht
einzeln nach Dareiken abgewogen wurden, sondern aus

der Vierteilung des Gesamtmaterials im Gewicht von
einer Mine hervorging, fällt es schwer, für den Armring -
in seinem heutigen Zustand - einen direkten Zusammen-

hang mit der persischen Münzeinheit zu postulieren, es sei

denn, man würde auch hier annehmen, dass der Ring nur
ein Teil einer ursprünglich umfangreicheren Serie gewe-

sen ist'7r.

Eine Entscheidung ist nicht möglich. Sollte aber
tatsächlich ein Zusammenhang zwischen dem Gewicht
unserer Goldringe und dem persischen Münzsystem be-
stehen, so wäre zu erwarten, dass sich dieses auch in an-

deren Golderzeugnissen der Frühlatönezeit niedergeschla-
gen hat. Eine Zusammenstellung der Gewichte des

frühlatönezeitlichen Goldringschmucks soll helfen, diese
Frage nt beurteilen (Tab. 11).

Sieht man von denjenigen Ringen ab, die leichter sind
als das Doppelte des Dareikos, so ist festzustellen, dass die
Mehrzahl der verbleibenden Geschmeide ein Gewicht auf-
weist, das einem Vielfachen des Dareikos sehr nahe

kommt. Wiederum ist jedoch zu beobachten, dass mehre-
re Ringe, insbesondere der Maskenarmring von Bad Dürk-
heim und die beiden Armringe von Ensisheim und Altri-
er, geringfügig schwerer sind als das Maximalgewicht des

entsprechenden Dareikenbetrages. Eine direkte Abhän-
gigkeit der keltischen Goldringgewichte vom persischen

Münzfuss ist folglich auch auf diesem Weg nicht zu er-
weisen, obschon dieZugehörigkeit der nach oben abwei-
chenden Stücke zu grösseren Produktionsserien wiederum
nicht ausgeschlossen werden kann. In jedem Fall bleibt
jedoch die Nähe der Ringgewichte zu Vielfachen von
ganzen und halben Dareiken ein auffälliges Phänomen,
das die Frage nach möglichen Gesetzmässigkeiten auch in
einem weiteren Zusammenhang aufwirft.

Von besonderem Interesse erweist sich dabei das Ge-
wicht der drei Goldringe von Reinheim, von denen auf-
grund der ikonographischen Verwandtschaft zumindest
der Halsring und der Armring Nr. 1, wohl aber auch der
Armring Nr. 2, im Rahmen eines gemeinsamen Auftrages
enstanden sein dürften. Mit 187,5 g wiegt der Halsring
rund anderthalbmal so viel wie die vier Halsringe von Erst-
feldt72. Man wird darin ein wichtiges Argument für die An-

nahme erkennen dürfen, dass die beiden Ringensembles
auf einem gemeinsamen Gewichtssystem basieren. Der
Umstand, dass sich neben dem Halsring auch die beiden
Armringe von Reinheim in ihrem Gewicht als Vielfache
des Dareikos erweisen, bestätigt diese Vermutung, um so

mehr als die drei Ringe mit insgesamt 40 Dareiken genau

zwei Drittel einer persischen Mine wiegen. Dass das öko-
nomische Wertsystem der prämonetären Latönekultur auf
einer Gewichtseinheit fusst, die dem persischen Dareikos
nahesteht, bleibt damit ein ernsthaft zu prüfende Mög-
lichkeit. Ob wir es aber tatsächlich mit einer direkten
Übernahme des persischen Münzfusses zu tun haben, wo-
bei allfällige Abweichungen nach oben und unten durch
Messungenauigkeiten und durch die grosse Entfernung
vom persischen Herrschaftsbereich erklärt werden müss-
tenr73, oder ob wir mit zwei voneinander unabhängigen
Gewichssystemen konfrontiert sind, die nur zufällig sehr

nahe beieinander liegen, lässt sich beim gegenwärtigen

Stand der Forschung indessen kaum abschätzen.

R. Echt und W.-R. Thiele stützten sich für ihre Herlei-
tung der Goldringe von Waldalgesheim aus mediterranem
Münzgold neben dem Gewicht auf die Tatsache, dass sich
die vier Ringe durch einen für frühlatönezeitliche Goldar-
beiten ungewöhnlich hohen Feingehalt von 97-997o At
auszeichnen, der sich ähnlich bei den wohl aus geläuter-

tem Gold geprägten Dareiken und Philipp- bzw. Alexan-
der-Stateren wiederfindet. Mit einem durchschnittlichen
Feingehalt von90-967o Au bewegt sich der Grossteil des

Frühlatönegoldes unterhalb der hohen Werte von Waldal-
gesheim, in einem Bereich, wie er für natürliche Fluss-
goldvorkommen im mittel- und nordeuropäischen Raum
charakteristisch ist"a. Die Mehrzahl der frühlatönezeitli-
chen Goldarbeiten dürfte also aus einheimischem Edel-
metall gefertigt sein. Eine direkte Rückführung des Ring-
goldes auf persische Goldmünzen ist damit von vorn-
herein ausgeschlossen, ein Sachverhalt, der indessen nicht
der Annahme zu widersprechen braucht, das keltische
Goldhandwerk hätte sich an einem fremden Gewichts-
standard orientiert.

Injedem Fall ist davon auszugehen, dass die keltischen
Goldschmiede das barren- oder flitterchenförmige Roh-
metall mit Hilfe von Feinwagen und Gewichten tarierten.
Neben einer möglicherweise aus dem Mittelmeerraum im-
portierten Feinwage aus der Siedlung von Hochdorf'7s ist

hier ein Bronzegewicht vom Hellbrunnerberg bei Salzbvg
von besonderem Interesse, das von F. Moosleitner ganz an

das Ende der Hallstatt zeit datiert w ir dt' 6 
. Mit 295, 1 5 g ent-

spricht es genau dem Gegenwert von 35 <Dareiken>

(292,25-296,1 g). Das mit grosser Sorgfalt angefertigte

Bronzegewicht liefert zwar nicht den stringenten Beweis
frir die Verwendung des persischen Münzfusses im kelti-
schen Kulturraum; es fügt sich jedoch so gut in das oben

herausgearbeitete Gewichtssystem, dass es schwer fällt,
darin nur einenZufall zu sehen. Wie dagegen zwei jünge-

re Gewichte aus dem Oppidum von Manching zu beurtei-
len sind, die sich mit 125,18 g (= 15 <Dareiken>) und

50,6 g (= 6 <Dareiken>) ebenfalls nahtlos in das für die
Frühlatönezeit postulierte Gewichtssystem integrieren,
bleibt vorerst offen'".

175 J. Biel in: Das keltische Jahrtausend (1993) 43 Abb.23. Sollte es

sich bei der Feinwaage tatsächlich um ein Importstück aus dem
Mittelmeenaum handeln, so wäre damit ein wichtiges Indiz für die
Verwendung mediterraner Münzfüsse in Mitteleuropa gegeben. Al-
lerdings sind Vergleichsbeispiele auch im Süden selten.

176 F. Moosleitner, Germania 57,1979,68f.; ders. in: Arte ptotoceltica
(1987) 75 Nr. 9. Der Autor denkt an einen Bezug zum italischen
Pfund, bzw. zum Gewichtssystem der mächigen Handelsstadt Ko-
rinth; s. auch Stöllner (1996/2000) 106.

177 Das keltische Jahrtausend (1993) 293 Nr. 145c; W Krämer, Kelti-
sche Gewichte aus Manching. Arch. Anz. 1997,'73ff . Abb. 1.2.

Tab. 11. Übersicht über die keltischen
wichtsangabe. Objekte der Stufen Ha D3

Goldringe mit bekannter Ge-
und LIA.

170 Weniger problematisch sind geringfügige Abweichungen vom Mi-
nimalwert des Dareikengewichtes, wie es bei den Halsringen E3
und E4 zu beobachten ist. Hier kann del Materialverlust auf die
Herstellung zurückgeführt werden.

171 Ob der Kunststoffstift, der heute durch die Verschlussöse gesteckt
ist, das <Ubergewicht>> des Rings zu erklären vermag, liess sich lei-
der nicht überprüfen.

172 Orientiert man sich für den Vergleich am Halsring E4 (125,0 g), so
stimmt das Verhältnis sogar genau.

173 Zur weiten Verbreitung des Dareikos, der bis zu seiner Ablösung
durch den Philipp-Stater eine Art internationaler Währung im ge-
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samten östlichen Mittelmeerbecken war: M. Vickers (Anm. 169)
249-257: ders. (Anm. 163) 613-625; ders., The Metrology of Gold
and Silver Plate in Classical Greece. In: Economics of Cult in the
Ancient Greek World. Proceedings of the Uppsala Symposium
1990 (= Boreas 21,1992) 53-72; zudem M.-F. Baslez, La circulati-
on et le röle des Dariques en Gröce d'Euope ä la fin du V*'au IV*"
siöcles. Apport des inscriptions ph6niciennes et grccques. In: L'or
perse et I'histoile grecque. Table Ronde CNRS, Bordeaux 20-22
Mars 1989. Rev. Etudes Anciennes 91, 1989, 237*247.

1'74 Zt denWerlen Hartmann (1970) 48f .; A. Voüte in: Gold der Helve-
tier (1991) 166; dagegen die Interpretation ders. hier S. 54.

L Haarringe

0,96 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Haarring 1 ?

1,01 Worms-Herrnsheim, Grab 2, Haarring 1 ?

ll. Fingerringe

1 ,2 S Münsingen, Grab 12 ?

1,7 g Reinheim, Fingerring 6 ?

2,3 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Fingerring 1 ?

2,38 g Worms-Herrnsheim, Grab 2, Fingerring 2 ?

2,7 g Worms-Herrnsheim, Grab 1, Fingerring 1 ?

2,7 S Worms-Herrnsheim, Grab 1, Fingerring 2 ?

4,49 g Dörth, Waldgallscheid ?

4,77 g Worms-Herrnsheim, Grab 3 ?

5,1 g Rodenbach ?

7,43 g Weiskirchen lll (.Zsrf') ?

7,7 s Reinheim, Fingerring 5 ?

Ill. Armringe

7 g Pornant ?

10,93 g Worms-Herrnsheim, Grab 1, Armring 2 ?

12,009 Worms-Hennsheim,Grabl,Armringl ?

12,36 g Worms-Hennsheim, Grab 2, Armring 2 ?

12,09 Bad Dürkheim (einfacher Drahtring) ?

13,36 g Worms-Herrnsheim, Grab 2, Armring 1 ?

13,91 g Dörth, Waldgallscheid ?

29,6 g Reinheim, Armring 2 3,5

34,39 g Bad Dürkheim 4

37,87 g Erstfeld E5 4,5

37,01 g Erstfeld E6 (fehlender Stift?) 4,5

42,6 g Altrier 5

58,9 g Waldalgesheim, tordieder "oberarmring" 7

59,7 g Erstfeld E7 7

64,9 g Rodenbach 2

73,7 g Dünnberg ?

110 g Ensisheim 13

117,1 g Reinheim, Armring 1 14

lV Halsringe

127,B g Erstleld El

128,0 g Erstfeld E2

124,4 g Erstfeld E3

125,0 g Erstfeld E4

ca. 175 g Glauberg

187,5 g Reinheim

1 90 g Ensisheim

480 g Vix

29,23-29,61 g

33,4-33,84 g

37,58-38,07 g

37,58-38,07 g

41,75-42,3 g

58,45-59,22 g

58,45-59,22 g

1 08,55-1 09,98 g

1 16,9-l 18,44 g

iE

15

15

15

21

22,5

22,5
q7

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

125,12-126,9 g

1 75,35-1 77,66 g

1 87,88-1 90,35 g

1 B7,88-1 90,35 g

475,55-482,22 g

Gewicht Fundort Dareiken nin. und max.

Dareikengewicht

lL-
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VI[. Typologie und Form

VIII.1. Die Halsringe

Die vier Goldhalsringe präsentieren sich formal als ge-

schlossene Reife. Wegen ihres geringen Durchmessers

von 11,6-13,2 cm (innen) sind sie zweiteilig gearbeitet,

wobei in drei Fällen (El,EZ und E4) die gesamte vordere

Zierhälfte ausgeschwenkt werden kann, während in einem

(E3) nur die eine Hälfte des Zierteils, also ein Ringviertel,
herauslösbar ist. Alle vier Ringe zeichnen sich durch

einen reichen, ä jour gearbeiteten Figurenschmuck aus.

Während sich dieser bei den Ringen El, E2 und E3 in
gleichmässiger Anordnung bogenförmig über die Vorder-

seite ausbreitet, setzt im Falle von E4 ein doppelkonisches,

glattes Knotenornament im Scheitel des Zierfrieses eine

klare Zäsur zwischen den beiden spiegelsymmetrischen

Kompositionshälften.
Vor wenigen Jahren hat sich F. Müller mit den typolo-

gischen Aspekten der Verschlusstechnik der vier Ringe

auseinandergesetzt und daraus eine gegenüber der kon-

ventionellen Datierung um fast hundert Jahrejüngere Ein-

ordnung der Ringe in eine fortgeschrittene Phase der Stu-

fe LT B, um 300 v.Chr., erschlossen"'. Er verwies in sei-

ner Studie darauf, dass zweiteilige Verschlusssysteme we-

der im Gold- noch im Bronzeringschmuck der Stufe LTA
nachgewiesen seien, während sie ab LT B v.a. bei den

Scheibenhalsringen eine gängige Erscheinung bildeten.

Dabei war ihm durchaus bewusst, dass der Vergleich von

Gold- und Bronzearbeiten gewisse Schwierigkeiten mit
sich bringt, insofern als <<nicht a priori feststeht, ob sich

die Entwicklung der beiden Materialgruppen zeitlich pa-

rallel vollzogen hat>>r7e. Zugunsten einer grösseren Ver-

gleichsbasis stellte er diese Problematik jedoch in den Hin-
tergrund seiner Überlegungen.

Inzwischen ist mit dem Neufund vom Glauberg ein

weiterer Goldhalsring der Frühlatönezeit bekannt gewor-

den, der sich mit seinem figürlichen Schmuck eng an die

Ringe von Erstfeld anschliesst (Abb. 109)'80. Wie die Hals-

ringe aus dem Reusstal ist auch dieser Goldreif aus einer

separaten Vorder- und Rückhälfte gefertigt, die über ein

Gelenk und einen Hakenverschluss miteinander verbun-

den sind's'. Durch die Mitfunde - Schnabelkanne, Tierfi-
beln und Gürtelhaken - ist der Ring fest in der Stufe LTA
verankert. Ungeachtet der chronologischen Konsequen-

Abb. 108. Goldschatz von Tayac, D6p. Gironde.

zen dieser Vergesellschaftung, darf der Neufund aus der

Wetterau als Beleg dafür angesehen werden, dass zweitei-

lige Ringe schon vor der Stufe LI B geläufig waren'82. Der

als Streufund überlieferte, unvollendete Ziertelleines wei-

teren figürlichen Bronzehalsrings vom selben Fundplatz,

der aus stilistischen Gründen gewöhnlich ebenfalls nach

LTA datiert wird (Abb. 1 10. I 1 1)'83, scheint die Folgerung

zu bestätigen und beweist gleichzeitig, dass das zweiteili-
ge Konstruktionsprinzip schon in dieser Stufe neben Gold-

auch bei Bronzeringen zur Anwendung gelangt ist.

Während der Goldhalsring vom Glauberg wie unsere

Exemplare EI,E2 und E4 aus zwei gleichgrossen Hälften
gefertigt ist, bestand der Bronzehalsring, von dem nur das

Zierstück überliefert ist, aus zwei Teilen von unterschied-

licher Grösse .DerZiertetl ist deutlich kleiner als die Hälf-
te des Rings (Abb. 110.111). Er schliesst auf beiden Seiten in
kurzen, symmetrischen Enden ab, die für dieAusformung
einer kompTizrefien Verschlussvorrichtung nur wenig

Raum lassen. Obschon der Ring unvollendet geblieben ist,

sprechen beide Beobachtungen dafür, dass das Zierstück

frei in den rückwärtigen Teil des Rings eingehängt werden

sollte, vermntlich mittels eines Steckverschlusses ähnlich

178 Müller (1990); zudem hier Kap. XI.
179 Müller (i990) 86.
180 Herrmann/Frey (1996) 93ff. Abb. 111-116; Fley/Herrmann (1997)

498ff. Abb. 35-38; Frey (1998b) 6 Abb. 5.
181 Frey/Henmann (1997) 500; 503 Abb. 38,2 (Verschluss).
182 Aufschlussreich ist fernel die Tatsache, dass der Ring vorn Glau-

berg einen T-förmigen Hakenverschluss besitzt, wie er bei den
Goldringen derjüngeren Latönezeit geläufig ist. Auch dieser Sach-
verhalt darf als Hinweis auf den technologisch vorausweisenden
Charaktel der frühlatönezeitlichen Goldschmiedektlnst geweftet
werden.

183 Jacobsthal (1944) Nr. 246Taf.140; Frey (1979180); Frey (1981).
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183 Jacobsthal (1944) Nr. 246Taf.140; Frey (1979180); Frey (1981).

103

!-_



Abb. 110. Rekonstruktion des Bronzehalsrings vom Glauberg, Hessen. Das separat gefertigte Zierstück ist unvollendet geblieben.

Abb. 109. Goldhalsreif aus dem <Fürstengrab> 1 vom Glauberg, Hessen
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Abb. 111. Unvollendeter Zierteil eines Bronzehalsrings vom Glauberg, Hessen.
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Abb. 1 12. Goldhalsreif von Besseringen, Saarland.

jenem von E3. Der etwas mehr als halbkreisförmige Bo-
gen des nicht erhaltenen Nackensegmentes hätte genü-
gend Spannungsdruck erzeug1 um das Zierstück auf der
Vorderseite des Rings zu fixieren. Man wird daraus fol-
gern dürfen, dass neben der Kugelgelenkverbindung auch
der zweiteilige Steckverschluss bereits in LT A entwickelt
wurde, am ehesten im Umkreis der hochspezialisierten
Werkstätten, die für die Schöpfung der künstlerisch he-
rausragenden Erzeugnisse in Edelmetall und Bronze ver-

antwortlich waren. Wenn beide Systeme erst im Laufe von
LT B und C in grössererZahlbelegt sind, so ist zu beden-
ken, dass wir nach wie vor nur einen minimen Ausschnitt
aus dem einstigen Gesamtbestand des figürlichen Hals-
ringschmucks der Frühlatönezeit kennen'84.

Sowohl beim Bronzehalsring vom Glauberg als auch
bei den Scheibenhalsringen nimmt das separat gefertigte
Verschlussstück die gesamte Breite des Zierfrieses ein und
wird symmetrisch in die Mitte der Vorderseite eingehängt.

Abb. 113. Zierfries des Halsrings von Besseringen, Saarland (Abb. 112).

Anders dagegen bei E3, dessen Verschlussegment nur aus

der einen, seitlich in den verbleibenden Dreiviertelring
eingesetzten Hälfte des Bildfrieses besteht. Entsprechen-

de Verschlussvorrichtungen sind bislang nur von zwei
eisernen Pufferhalsringen aus LaTöne und Dürmentingen,
Kreis Biberach, bekannt, die wohl beide der Mittellatöne-
zeit angehören'8s. Vollständigkeitshalber ist der Goldhals-
ring von Clonmacnoise zu erwähnen, der ebenfalls durch

ein seitliches, in diesem Fall fast die ganze Hälfte des

Ringkörpers umfassendes Verschlussegment ausgezeich-

net ist. In seiner formalen und räumlichen Isolation ent-

zieht sich der Ring aus Irland indessen bis heute einer si-
cheren Beurteilung in Bezug auf seine Provenienz und

Zeitstellung, so dass er für den vorliegenden Fragenkom-
plex trotz sichtbarer Bezüge zur kontinentalen Frühlatö-
nezeit (LT B) unergiebig bleibt"u. Insgesamt gewinnt man,

in Übereinstimmung mitF. Müller, den Eindruck, dass wir
im seitlichen Verschluss ein typologisch eher jüngeres

Entwicklungsmerkmal der keltischen Halsringe fassen,

um so mehr als noch in der Spätlatönezeit mit dem Gold-
halsring von Frasnes-lez-Buissenal ein Beispiel für diese

besondere Art des seitlichen Verschlusses vorliegt'8i. Für
die zeitliche Einordnung des Fundes von Erstfeld bleibt
die Beobachtung freilich ohne zwingende Konsequenzen,

ist doch gerade im <fürstlichen Milieu>> generell mit einem

frühzeitigen Auftreten von technologischen und typologi-
schen Neuerungen und Modeerscheinungen zu rechnen'".

Die beiden Ringe vom Glauberg erweisen sich als be-

sonders nahe Parallelen der vier Halsringe von Erstfeld
und bestätigen sowohl in konstruktiver als auch in mate-

rialspezifischer und ikonographischer Hinsicht die enge

Bindung der alpinen Funde an den Horizont des mittel-
rheinischen Goldringschmucks (Abb. 117). Neben dem

Neufund vom Glauberg steht der Goldhalsring von Bes-

seringen (Abb. 112.113) als geschlossener Reif mit einer

elliptisch erweiterten Zierzone dem Erscheinungsbild der

184 Unklar ist die Beurteilung einer ebenfalls zweiteiligen etruskischen
Halskette aus Cumae: E. Gabrici, Mon. Ant. 22, 1913,563ff. Taf.
'79.TroIz ihrer angeblichen Provenienz aus einem der Gräber von
Cumae spricht einiges dafür, dass die Kette a1s neuzeitliches Pas-
ticcio aus verschiedenen, in ihrem Ursprung nicht zusammen-
gehörigen Schmuckelementen zu betrachten ist. Dabei ist in erster

Linie auf die Fixierung der f.rei beweglichen Dämonen- und Sire-
nenanhänger mittels breiter Osen zu verweisen, wie sie sonst vor
allem für einzelne Kettenglieder chrakteristisch sind. Auch sind
keine Parallelen für das Mittelstück als solches belegL Zur gefloch-
tenen Kette s. eine entsprechende Halskette des späten 4. Jh. aus
Todi: Cristofani/l\4artelli (1983) Abb. 225.

185 La Töne: P Vouga, La Tdne (1923) 68:Taf,21,9. - Dürmentingen:
K. Bittel, Die Keiten in Württemberg (1934) l9f . Taf . 4,ll; 14,7 .

186 Jacobsthal (1944) Nr. 49 Taf. 42: B. Raftery, La Töne in Ireland
(1984) t76 Abb. 93.

I 87 Ch. E1uöre, Goldringe mit Eisenkern der jüngeren Latönezeit. Fund-
ber. Baden-Württemberg 12, 1987,244 Abb. 5 oben.

188 Ein besonders gutes Beispiel für dieses Phänomen ist der Glasarm-
ring aus dem Grab von Reinheim (Keller [1965] 48 Nr. 34 Taf.
26,21;Echt t19991 56ff.), der typologisch nach LT C datiert werden
müsste, nach Ausweis des Gesamtbefundes der Bestattung indessen
bereits im ausgehenden LT A bzw. am Übergang zu LT B entstan-

den ist. Auf das Fragment eines weiteren Glasarmrings aus der spät-
hallstattzeitlichen Zentraisiedlung von Chätillon-sur-Gläne (D.
Ramseyer, Archdologie Fribourgeoise. Chronique Arch6ologique
1987/1988, 88. 90 Abb. l27a) machre mich L. Berger aufmerksam,
dem für den Hinweis gedankt sei. Es stammt nach Aussage von D.
Ramseyer aus einer Siedlungsschicht der Stufe Ha D3. Ein zweites
Fragment ist zusammen mit dem bereits genannten abgebildet bei
D. Ramseyer in: P Brun/B. Chaume (6ds.) Vix et les dphdmöres
principautds celtiques. Les VI"-V" siöcles avant J.-C. en Europe
centre-occidentale. Actes du colloque de Chätillon-sur-Seine
(27-29 octobre 1993) (1997) 40 Abb. 7.
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Abb. 1 12. Goldhalsreif von Besseringen, Saarland.
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Abb. 114. Bronzehaisring aus einem Grab von Somme-Tourbe, D6p. Marne.

Abb. 1i5. Zierzone des Halsrings von Somme-Tourbe (Abb. 114).

Abb. 116. Bronzehalsring von Breuvery, D6p. Marne, Grab 86.

Ringe von Erstfeld besonders nahe, während die beiden

Halsringe von Bad Dürkheim und Reinheim als einfache

geschlossene bzw. vorne geöffnete Reife auf andere typo-
logische Traditionen zurückgreifen.

In seiner Kombination von einfachem, dünnstabigem

Reif und plastischem Figurenschmuck schliesst sich der

Ring von Besseringen an eine grössere Gruppe von min-
destens fünf figürlich verzierten Bronzehalsringen der

Frühlatönezeit aus dem Marnegebiete an, die sich durch

eine sehr einheitliche Formgebung auszeichnen"e. Von ei-
nem geschlossenen, tordierten oder glatten Bronzereif ist
jeweils eineZierzone durch eine leichte Verbreiterung des

Reifs und z.T. durch plastische Knoten abgesetzt, auf der

Wasservögel und Radmotive in zentralsymmetrischer An-
ordnung dargestellt sind (Abb. LI4-II6). Obschon die
plastische Betonung des Zierteils den Eindruck einer

Zweiteiligkeit erweckt, sind die Ringe durchwegs eintei-
lig gearbeitet, worauf zuletzt F. Müller hingewiesen hat'eo.

Sie entsprechen damit, sowie durch den grossen Durch-
messer, einer älteren, hallstattzeitlichen Ringtradition.
Gleiches gilt für die einteiligen Ringe von Besseringen

und Bad Dürkheim, die beide über einen Kern aus organi-
schem (?) Material bzw. unedlem Metall geformt sind und

sich damit auch in technologischer Hinsicht an ältere, Ha
D2l 3 -zeitliche Goldhalsringe anschliessen rer. Aber nicht

nur die Einteiligkeit verbindet die Bronzeringe des Mar-
negebietes mit den Goldringen der westlich angrenzenden
<<Fürstengräberzone>), sondern auch der figürliche Schmuck

als solcher (Abb. 117). Die enge Beziehung zwischen den

beiden Gruppen geht deutlich aus der Gegenüberstellung

der Ringe von Sarryrq2 und Besseringen (Abb. Il2.ll3)
hervor, die sowohl in der zentralsymmetrischen Vogelzier
als auch in der Blütenornamentik des Ringkörpers über-

einstimmen. In beiden Fällen überragt der Mittelteil der

Schmuckzone den einfachen Ringkörper. Ungeachtet der

Frage nach den Einzelheiten des formalen Rezeptionsvor-
gangs wird aus der Gegenüberstellung in jedem Fall deut-

lich, dass wir in der Region zwischen dem Saarland und

der Champagne mit einer ausgeprägten figürlichen Hals-
ringtradition zu rechnen haben, die noch vergleichsweise
stark den hallstättischen Gepflogenheiten verhaftet ist'e'.

Von den drei in bogenförmiger Durchbruchzier ge-

schmückten Halsringen 87,E2 und E3 unterscheidet sich

E4 durch das zentrale, bikonische Knotenornament. For-

mal steht der Ring damit den sogenannten Petschafthals-

ringen nahe, insbesondere jenen mit konvex-konischen
Enden. Zwar sind deren Endscheiben in der Regel separat

gearbeitet, ohne einander zu berühren. Neben Beispielen,

deren Enden nur durch eine schmale Spalte voneinander
getrennt sind, gibt es eine ganze Reihe von Exemplaren,

189 Bretz-Mahler (1959) 493498; Bretz-Mahler (1971) 5lf. Taf. 60.
61.

190 Müller (1990a) 88. Der von L. Pauli in: Kelten in Mitteleuropa
(1980) 265 als zweiteilig beschriebene Halsring von Somme-Bi-
onne erwies sich bei einer Autopsie im Mus6e des Antiquit6s Na-
tionales, Saint-G6rmain-en-Laye, ebenfalls als einteilig.

191 Echt (1988) 192f.
192 Brerz-Mahler (1971) Taf. 60,1. Farbabbildung in: The Celts (1991)

1-50 Abb. Mitte.

193 In den Ausstrahlungsbereich dieser Halsringtradition dürfte auch
ein einfacher, vorne offener Bronzehalsring von Braubach gehören,
dessen zurückgebogene Enden in zwei Raubvogelköpfe münden.
Der verbreiterte Vorderteil des Ringkörpers ist mit einem stilisier-
ten Blattmuster verziefi, das an die Dekoration der Ringe von Bes-
seringen und Sarry erinnert: H.-8. Joachim, Ein frühlatönezeitlicher
Halsring mit Vogelkopfenden von Braubach, Rhein-Lahn-Kleis.
Nassau. Ann. 88, 197'7,lff . Abb. 1,1.
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Abb. 114. Bronzehaisring aus einem Grab von Somme-Tourbe, D6p. Marne.

Abb. 1i5. Zierzone des Halsrings von Somme-Tourbe (Abb. 114).

Abb. 116. Bronzehalsring von Breuvery, D6p. Marne, Grab 86.
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Abb. 117.VelbreitungderfigürlichverzierlenFrühlatönehalsringeausGoldundBronze(dazuListeIII).GefüllteKreise=Gold; halbgefüllteKreise
=Bronze;1 =Erstfeld.

bei denen die hufförmigen Enden zu einem doppelkoni-
schen Knoten zusammengewachsen sind. Der Verschluss
sitzt bei ihnen entweder zwischen den beiden Knotenhälf-
ten'ea oder ist - wie bei einem Vergleichsbeipiel aus Mün-
singen-Tägermatten, Grab 8 (Abb. 118)"'- seitlich des

Mittelkonus versteckt.
Das Verbreitungsgebiet der Petschafthalsringe ist weit-

gefächert, um so mehr als es sich um einen sehr langlebi-
gen Ringtypus handelt, der bis in die Mittellatönezeit fort-
besteht. Beschränkt man sich auf die Ringe der Stufen LT
A und B, so zeichnet sich neben einem Kerngebiet in der
Champagne ein zweites Zenlrtm imschweizerischen Mit-
tel- und Alpenvorland ab, mit einem Schwerpunkt in der
Westschweiz und in der Region zwischen Bern und Thun
(Abb. 119)''6. In einiger Zahl kommen Petschafthalsringe

36

Abb. 119. Verbreitung der Petschafthalsringe der Stufe LT A (dazu Liste IV). Gefüllte Kreise = ornamental verzierte Ringe; halb gefüllte Kretse =
Maskenringe; I = Erstfeld.
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Abb. 1 1 8. Bronzener Petschafthalsring mit geschlossenem Mittelknoten
und seitlicher Öffnung aus Grab 8 vbn Münsingen BE, Tägermatten.
M l:2.

194 z.B. Schaeffer (1930) 159 Abb. l42a (Maegstub).
195 Osterwalder (197 l/1972) 12 Abb. 6,1.
196 Dazr zuletzt Ch. Möller, Ein bemerkenswerter Halsring der frühen

2A

ferner im Rheintal und im Hunsrück vor, doch sind sie

dort, gemessen an den Zentren in der Champagne und in
der Schweiz, vergleichsweise selten. Einer lokalen Vor-
liebe folgend sind viele dieser Ringe mit einfachen Mas-
ken geschmückt, deren Vorbilder in Goldarbeiten wie dem

Halsring von Reinheim zu suchen sindreT.

Im Unterschied zu den drei reichverzieften Halsringen
EI,EZ und E3, deren Parallelen sich bislang auf die mit-
telrheinische <<Fürstengräberzone>> und die westlich daran

anschliessende Champagne konzentrieren, weist der vier-
te Halsring, E4, mit dem petschaftförmigen Mittelknoten
ein formales Element auf, das beim Ringschmuck aus der

näheren Umgebung des Fundortes wohl belegt ist. Es ist
kaum möglich, das Herkunftsgebiet des Goldrings auf-

grund dieses einen Merkmals mit Bestimmtheit einzu-

Latönezeit aus Albessen, Kr. Kusel (Pfalz). Arch. Konbl.29, 1999,
69ft.

197 Megaw (1967); Megaw (1970a).

grenzen. Dennoch stellt sich angesichts der Vorliebe für
Petschafthalsringe im Schweizer Mittelland die Frage, ob

sich hier nicht ein Hinweis auf eine mögliche Einbindung
des Goldfundes von Erstfeld in einen regionalen Kultur-
kontext des nordwestlichen Alpenvorlandes abzeichnet.

{._
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Abb. 117.VelbreitungderfigürlichverzierlenFrühlatönehalsringeausGoldundBronze(dazuListeIII).GefüllteKreise=Gold; halbgefüllteKreise
=Bronze;1 =Erstfeld.
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36

Abb. 119. Verbreitung der Petschafthalsringe der Stufe LT A (dazu Liste IV). Gefüllte Kreise = ornamental verzierte Ringe; halb gefüllte Kretse =
Maskenringe; I = Erstfeld.
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sich hier nicht ein Hinweis auf eine mögliche Einbindung
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Abb. 120. Verbreitung der Einknotenarmringe (dazu Liste V).

VIII.2. Armringe

Die drei Armringe gliedern sich in zweinahezu identi-
sche Einknotenringe (85 und E6) und einen Zweiknoten-
ring (E7). Die beiden Einknotenarmringe gehören zu ei-
nem Ringtypus, derin der Stufe LTAvon derWestschweiz
bis an den Mittelrhein weit verbreitet ist (Abb. 120). Aus
dem ostfranzösischen Raum liegen dagegen bislang keine
eindeutigen Belege v or. Zweigoldene Einknotenarmringe
aus Reinheim und vom Dürrnberg unterstreichen die Bin-
dung des Ringtyps an den Horizont der LT A-zeitlichen
<<Fürstengräben>.

Was die Frage nach der Herkunft der beiden Ringe von
Erstfeld betrifft, lässt sich aus dem Verbreitungsbild allein
keine schlüssige Aussage gewinnen. Wie schon bei den
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Halsring E4 mit petschaftf'örmigem Zentralknoten müssen
wir uns mit der Feststellung begnügen, dass der Ringty-
pus im regionalen Umfeld des Fundortes eine bemerkens-
werte Popularität geniesst.

Der Zweiknotenarmring E7 lehnt sich in seiner Verzie-
rung mit gegenständigen Gesichtern eng an die Tradition
figürlicher Maskenarmringe des Mittelrheingebietes an.

Die goldenen Armringe von Schwarzenbach'n' und Bad
Dürkheim (Abb. 156.157)'ee bieten sich als naheliegende
Vergleichsbeispiele an. Zahkeiche bronzene Maskenarm-
ringe aus dem engeren und weiteren Umkreis der <<Fürs-

tengräberzone>> zwischen Saar, Mosel und Mittelrhein las-
sen sich anschliessen20o. Sie alle unterscheiden sichjedoch
von E7 insofern, als die Masken nicht zwei, sondern stets

drei oder vier Paare bilden, in Kombination mit einer ent-

Abb. 121. Bronzener Zweiknotenarmring aus dem Grab einer <<besonde-

ren Frau>> von Ihringen-Gündlingen, Baden-Württemberg. Dm 6,4 cm.

sprechenden Knotenzahl. Die einzige Ausnahme stellt ein

erst kürzlich in einem reichen Frauengrab der Stufe LT A
bei Ihringen am Oberrhein geborgener Zweiknotenring
aus Bronze dar, der wie E7 mit zwei Maskenpaaren ge-

schmückt ist (Abb. l2l)'zot.In der Feinheit seiner Aus-
führung, namentlich in der Gestaltung der menschlichen

Gesichter, überragt der Neufund sämtliche bis anhin be-

kannten Maskenarmringe aus Bronze bei weitem und
kommt dem Ringschmuck aus Edelmetall sehr nahe.

Im Gegensatz zu den Ringen mit Drei- oder Vierkno-
tenzier, die man zu den Leitformen des westlichen
Frühlatönekreises rechnen kann'o', sind Zweiknotenringe
bislang sehr selten. Bemerkenswert ist insbesondere ihr
Fehlen im Umkreis der Hunsrück-Eifel-Kultur, die an-

sonsten zu den wichtigsten Zentren des Knotenring-

201 R. Dehn, Das Grab einer <<besonderen Frau>> der Frühlatönezeit von
Gündlingen, Stadt Brcisach, Kreis Breisgau-Hochschwarzwald.
Arch. Ausgrabungen in Baden-Württemberg 1994,92-94 ,\bb. 5l;
ders. in: Tr€sors (1996/97) l4lff.

Abb. 122. Zwei Hohlblecharmringe mit je vier stark abstrahierten Ge-
sichtern aus Grab 15 von Münsingen BE, Tägermatten. M 3:4.

schmucks gehört. Dass die beiden ausgeprägtesten Ver-

treter dieses seltenen Ringtyps weiter südlich, in Ihringen
und Erstfeld, zutage getreten sind, scheint mehr als zufäl-
lig und könnte darauf hindeuten, dass wir es dabei mit ei-
ner Besonderheit des süddeutsch-schweizerischen Raumes

zu tun haben. Zwei ebenfalls mit paariger Doppelmas-
kenzier geschmückte Hohlblecharmringe aus Grab 15 von

202 Daztt H.-E. Joachim, Ösen-, Drei- und Vierknotenringe der Spät-
hallstatt- und Frühlatönezeit. Bonner Jahrb. 192, 1992, 13-60.

203 Osterwalder (1971172) 20 Abb. 15,15.
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198 Jacobsthal (1944) Nr. 58 Taf. 46; Haffner (1976) 203 Taf. 9,1.
199 Jacobsthal (1944) Nr, 57 Taf . 46; Echt/Thiele (1994) 7lJ4 Abb

21.1.
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200 Megaw (1967); Megaw (1970a).
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Abb. 120. Verbreitung der Einknotenarmringe (dazu Liste V).
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Abb. 123. Velbreitung del Zweiknoten- und Vierniaskenarmringe (dazu Liste VI).

Mänsingen-Tägermatten (Abb. 122)'03 stehen trotz feh-

lender Knotenzier unverkennbar in der Tradition der bei-

den genannten Ringe und können als weiteres hidiz auf die

südliche Ausrichtung dieses speziellen Armringtyps ver-

standen werden (Abb. 123)']0'.

Sie stammen aus einem Grab, das von Ch. Osterwalder

an den Übergang von LT A nach LT B datiert wird. In die

gleiche Zeit fällt Grab 2 von Bern, Ensingerstrasse, aus

dern nicht nur ein Einknotenarmringpaar mit ähnlicher
Maskenzier stammt, sondern auch ein besonders qualität-

voller Halsring, der ebenfalls mit mehreren Maskenpaa-

ren geschmückt ist (Abb. 724.125)'o'. Selbst wenn die Ge-

sichter auf diesem Ring stilistisch nur bedingt mit den

Masken des Armrings E7 verglichen werden können, ver-

204 Ein Bronzehohlblechring aus Biel scheint ebenfalls mit zwei Mas-
kenpaaren geschrnückt zu sein, wenn man in detr im Dreieck ange-
ordneten Kreisaugen tatsächlich schematisielte Gesicher sehen
darf: W. Dlack, Zum bronzenen Ringschmuck der Hallstattzeit aus
der.n Schweizelischen Mittelland und Jut'a. JbSGUF 55, 1910, 12
Abb. 67,6.

Abb. 124. Halsring und zwei Einknotenarmringe von Bern BE, Ensingelstrasse, Grab 2.

dienen sie nicht zuletzt wegen ihrer Kombination rnit gros-

sen, kugeligen Knoten unsere Aufmerksamkeit, um so

mehr als entsprechende Kugelknoten bei anderen Ringen

des schweizerischen Mittel- undAlpenvorlandes ebenfalls

auftreten206 und darnit den regionalen Charakter vonBi ztt-

sätzlich unterstreichen.

20s Stähli (1977) 18. t02-104 Abb.2l Taf.5,1-3.
206 s. beispielsweise den Halsling von Spiez-Schönegg (Tanner 4/14

lI9'791 54 Taf. 54f.; hier Abb. 153-155) oder einen geschlossenen
Knotenhalsring von Münsingen-Rain, Grab 8a: Hodson (1968) Nr.
692Taf.4.

Abb. 125. Detailansicht der Masken auf den beiden Einknotenarmringen
von Bern BE, Ensingerstrasse, Grab 2.
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VIII.3. Mediterrane Einflüsse auf das

formale Erscheinungsbild des figürlich
v erzierten Frühlatönerings chmucks

In den vorangegangenen Abschnitten wurden die Rin-

ge von Erstfeld im Hinblick auf ihre Stellung innerhalb der

keltischen Halsringtypologie untersucht. Darüber hinaus

laden sie in ihrer formalen Komplexität zu einer allge-

meineren Bedrachtung des Verhältnisses zwischen dem

keltischen und dem mediterranen, insbesondere dem

etruskisch-italischen Hals- und Armschmuck aus Edelme-

tall ein. Dass die keltischen Goldschmiede in ihren Er-

zeugnissen nicht nur ikonographische Einflüsse aus dem

meditenanen Raum verarbeitet, sondern sich auch in for-
maler und kompositorischer Hinsicht an Fremdgütern ori-
entiert haben, darf seit der von P. Jacobsthal präsentierten

Gegenüberstellung des Fingenings von Rodenbach (Abb.

126.121) mit dem prunkvollen Exemplar von Vulci (Abb.

I28.129) als erwiesen gelten'o'. Um so mehr überrascht es,

dass sich die Forschung bis anhin kaum in einem weiteren

Zusammenhang mit der Frage der formalen Bezige zwi-
schen dem Goldschmuck der verschiedenen Kulturräume
auseinandergesetzt hat2oS.

Die grossen räumlichen und teilweise auch zeitlichen

Distanzen, die zwischen den Funden aus dem Mittel-
meerraum und denjenigen aus Mitteleuropa liegen, mögen

zusammen mit dem vergleichsweise geringen Material-
bestand in beiden Gebieten diese Zurückhaltung begrün-

den. Gerade in den letzten Jahren ist aber immer deutli-
cher geworden, wie intensiv die transalpinen Kontakte ins-

besondere in technologischer Hinsicht gewesen sind'oe.

Schweiss-, Sinter- und Granulationstechnik sind nur die

herausragendsten Zeugnisse eines Technologietransfers,

der seit dem Ende der Hallstattzeit zwischen dem etrus-

kisch-italischen und dem keltischen Goldschmiedehand-

werk stattgefunden hat und damit eine entscheidende Vo-

raussetzung für die Entstehung und Entwicklung des hoch-

rangigen Kunsthandwerks der Frühlatönezeit bildet. Un-
geachtet der Frage, ob keltische Goldschmiede im Süden

in die Lehre gegangen sind, oder ob mediterrane Meister

im Dienste der keltischen Oberschicht tätig waren"o, dür-

fen wir davon ausgehen, dass die nordalpinen Gold-

schmiede und ihre Auftraggeber mediterane Goldarbei-

ten sehr genau im Original gekannt und geschätzthaben.

Dass diese Kenntnis nicht ohne Folgen für dre formale

Gestalt der keltischen Erzeugnisse geblieben ist, ebenso-

wenig wie für die ikonographische, auf die später zurück-

zukommen sein wird, liegt auf der Hand.

VIII.3.1. Der keltische Halsringschmuck und
die Bronzeringe des Picenums

Anders als bei den Kelten spielt der Halsring im Tracht-

brauchtum der Mittelmeervölker nur eine untergeordnete

Rolle2". Zu den wenigen Regionen, in denen das Tragen

von Halsringen zumindest während der älteren Eisenzeit

noch gebräuchlich war, gehört das Picenum2''. Trotz des

reichen Fundniederschlages ist die präzise Datierung der

picenischen Vertreter allerdings sehr schwierig, da der

grösste Teil der reichen Grabkomplexe von Belmonte Pi-

ceneo im letzten Weltkrieg fast vollständig zerstört wor-
den ist. Nach den wenigen zur Verfügung stehenden An-
haltspunkten zeichnet sich ein Schwerpunkt der Hals-

ringmode im 6. Jh. ab, auf den bereits im 5. Jh. ein deutli-

cher Rückgang folgt. Die Standardform des picenischen

Halsrings besitzt einen omegaförmigen Bügel, dessen En-

den zu kugeligen oder zwiebelförmigen Knäufen ausge-

bildet sind. In einigen Fällen tragen die Ringe zusätzlichen
figürlichen Schmuck in Form von Tierprotomen, Fabel-

wesen oder menschlichen Köpfen (Abb. 130.131)''3, ein
Sachverhalt, der sie trotz der zeitlichen Divergenz für die
figürlich verzierten Halsringe der Frühlatönekultur zu auf-
schlussreichen Vergleichsbeispielen macht.

Zu den herausragendsten Exemplaren der picenischen

Halsringe gehört ein Torques aus Belmonte Piceno, des-

sen zurückgebogene Enden in Seepferdchenprotomen

münden (Abb. 132.133)''0. Auf dem Ring selber sitzen

zwei plastisch ausgeführte Sirenen. Die Hippokampen und

Sirenen unterscheiden sich in ihrer hohen künstlerischen

Qualität nicht nur vom figürlichen Schmuck der übrigen

I

Abb.126.127.Fingering aus deü6oFürstengrab> von Rodenbach in d13l Abb. 128.129. Etruskischer Coiäiing"rring aus Vulci mit zwei satji?
Pfalz mit zwei Masken. masken und einem fliegenden Raubvogel auf dem zentralen Gemmen-

bild. Um 500 v.Chr. (s. auch Abb. 138).

Abb. 130. Bronzehalsring aus Belmonte Piceno mit kugelförmigen Ab- Abb. 132. Bronzehalsring aus Belmonte Piceno mit applizierten Hippo-
schlüssen in Form zweier menschlicher Köpfe. 6. Jh. v.Chr. kampen und Sirenen. Ende 6.-Anfang 5. Jh. v.Chr.

207 Jacobsthal (1944) 125 Nr. 72 Taf. 52; Taf. 252b. Zum Fingerring
von Vulci zudem Cristofani/Martelli (i983) Nr. 130. Zur formalen
Abhängigkeit Guggisbelg (im Druck, b).

208 Für die Goldarbeiten von Reinheim isr zuletzt Echt (1999) dieserr
Problemkreis nachgegangen.

209 Eluöre (1989); Echt/Thiele (1994) l29ff.
2 I 0 Gesicherte Hinweise sind weder für den einen noch für den anderen

Fall beizubringen; s. alig. die Diskussion um die Attaschenguss-
form von der Heuneburg: W. Kimmig/A. von Vacano, Zu einem
Gussformfragment einer etruskischen Bronzekanne von der Heune-
burg a. d. oberen Donau. Germania 51,19'73,'72tr.

211 Davon ausgenommen sind verschiedene <Randvölke> der klassi-
schen Mittelmeerwelt, darunter die Achämeniden, Skythen und
Thraker sowie die keltiberischen Stämme im Westen, in deren

Trachtschmuck der Halsring wie bei den Kelten eine prominente
Rolle spielt.

2I2D.G. Lollini, La civiltä picena. In: V. Cianfarani/D.G. Lollini/M.
Züfa (a cuta di) Popoli e civiltä dell'Italia antica 5 (1976) 107ff.
bes. 173f.; V. Dumitrescu, L etä del feno nel Piceno fino all'inva-
sione dei Galli-Senoni (1929) 104f. Abb. 13,1-5; Szab6 (1982).Zu-
letzt L. K-ruta Poppi, Il torques in Cisalpina: Tradizioni indigene e

apporlo celtico. In: J.-J. Charpy (6d.) L-Europe celtique du V" au
IIIo siöc1e avant J.-C. Contacts, 6changes et mouvements de popu-
lations. Actes du deuxiöme symposium international d'Hautviliers,
8-10 octobre 1992 (1995) 293ff. bes.296.

213 Dall'Osso (1915) 40; 52; 90 Abb.
214 Dall'Osso (1915) 40 Abb.; Lollini (Änm.212)Taf . 127.

;

Abb. 131. Detailaufnahme des Halsrings aus Belmonte Piceno (Abb.
I 30).

Abb. i 33. Detailaufnahme einer Sirene auf dem Bronzehalsring aus Bel-
monte Piceno (Abb. 132).
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ceneo im letzten Weltkrieg fast vollständig zerstört wor-
den ist. Nach den wenigen zur Verfügung stehenden An-
haltspunkten zeichnet sich ein Schwerpunkt der Hals-

ringmode im 6. Jh. ab, auf den bereits im 5. Jh. ein deutli-

cher Rückgang folgt. Die Standardform des picenischen

Halsrings besitzt einen omegaförmigen Bügel, dessen En-

den zu kugeligen oder zwiebelförmigen Knäufen ausge-

bildet sind. In einigen Fällen tragen die Ringe zusätzlichen
figürlichen Schmuck in Form von Tierprotomen, Fabel-

wesen oder menschlichen Köpfen (Abb. 130.131)''3, ein
Sachverhalt, der sie trotz der zeitlichen Divergenz für die
figürlich verzierten Halsringe der Frühlatönekultur zu auf-
schlussreichen Vergleichsbeispielen macht.

Zu den herausragendsten Exemplaren der picenischen

Halsringe gehört ein Torques aus Belmonte Piceno, des-

sen zurückgebogene Enden in Seepferdchenprotomen

münden (Abb. 132.133)''0. Auf dem Ring selber sitzen

zwei plastisch ausgeführte Sirenen. Die Hippokampen und

Sirenen unterscheiden sich in ihrer hohen künstlerischen

Qualität nicht nur vom figürlichen Schmuck der übrigen

I

Abb.126.127.Fingering aus deü6oFürstengrab> von Rodenbach in d13l Abb. 128.129. Etruskischer Coiäiing"rring aus Vulci mit zwei satji?
Pfalz mit zwei Masken. masken und einem fliegenden Raubvogel auf dem zentralen Gemmen-

bild. Um 500 v.Chr. (s. auch Abb. 138).

Abb. 130. Bronzehalsring aus Belmonte Piceno mit kugelförmigen Ab- Abb. 132. Bronzehalsring aus Belmonte Piceno mit applizierten Hippo-
schlüssen in Form zweier menschlicher Köpfe. 6. Jh. v.Chr. kampen und Sirenen. Ende 6.-Anfang 5. Jh. v.Chr.

207 Jacobsthal (1944) 125 Nr. 72 Taf. 52; Taf. 252b. Zum Fingerring
von Vulci zudem Cristofani/Martelli (i983) Nr. 130. Zur formalen
Abhängigkeit Guggisbelg (im Druck, b).

208 Für die Goldarbeiten von Reinheim isr zuletzt Echt (1999) dieserr
Problemkreis nachgegangen.

209 Eluöre (1989); Echt/Thiele (1994) l29ff.
2 I 0 Gesicherte Hinweise sind weder für den einen noch für den anderen

Fall beizubringen; s. alig. die Diskussion um die Attaschenguss-
form von der Heuneburg: W. Kimmig/A. von Vacano, Zu einem
Gussformfragment einer etruskischen Bronzekanne von der Heune-
burg a. d. oberen Donau. Germania 51,19'73,'72tr.

211 Davon ausgenommen sind verschiedene <Randvölke> der klassi-
schen Mittelmeerwelt, darunter die Achämeniden, Skythen und
Thraker sowie die keltiberischen Stämme im Westen, in deren

Trachtschmuck der Halsring wie bei den Kelten eine prominente
Rolle spielt.

2I2D.G. Lollini, La civiltä picena. In: V. Cianfarani/D.G. Lollini/M.
Züfa (a cuta di) Popoli e civiltä dell'Italia antica 5 (1976) 107ff.
bes. 173f.; V. Dumitrescu, L etä del feno nel Piceno fino all'inva-
sione dei Galli-Senoni (1929) 104f. Abb. 13,1-5; Szab6 (1982).Zu-
letzt L. K-ruta Poppi, Il torques in Cisalpina: Tradizioni indigene e

apporlo celtico. In: J.-J. Charpy (6d.) L-Europe celtique du V" au
IIIo siöc1e avant J.-C. Contacts, 6changes et mouvements de popu-
lations. Actes du deuxiöme symposium international d'Hautviliers,
8-10 octobre 1992 (1995) 293ff. bes.296.

213 Dall'Osso (1915) 40; 52; 90 Abb.
214 Dall'Osso (1915) 40 Abb.; Lollini (Änm.212)Taf . 127.

;

Abb. 131. Detailaufnahme des Halsrings aus Belmonte Piceno (Abb.
I 30).

Abb. i 33. Detailaufnahme einer Sirene auf dem Bronzehalsring aus Bel-
monte Piceno (Abb. 132).
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picenischen Halsringe, sondern auch von dem ansonsten

eher grob ausgeführten Ringbügel, aufdem sie angebracht

sind. Begründet schon diese qualitative Diskrepanz die

Vermutung, dass die plastischen Teile in sekundärer Ver-

wendung auf den Ringkörper aufgesetzt wurden, so be-

stätigt sich die These in der sorglosen, ja im Falle der Si-

renen fast schon gewaltsamen Fixierung der Figuren auf

dem Ring mittels grosser Nieten. Aufgrund ihres stilisti-
schen Erscheinungsbildes muss die Heimat der Figuren-

teile in Etruriön selbst gesucht werden, wo sie ursprüng-

lich als plastischer Schmuck von Geräten oder Gefässen

hergestellt worden sein mögen''s. Stilistisch finden sowohl

die Hippokampen als auch die Sirenen ihre nächsten

Parallelen in der etruskischen Kleinplastik des ausgehen-

den 6. und beginnenden 5. Jh.2r6; daraus lässt sich nicht nur

für die chronologische Einordnung des Hippokampen-Rings

selber, sondern auch der Halsringe mit einfacherem Figu-

renschmuck insgesamt ein wichtiger Anhaltspunkt gewin-

nen. Dass nämlich zwischen diesen und dem Hippokam-
pen-Ring lrotz der stilistischen Unterschiede keine allzu
grosse zeitliche Lücke klafft, lässt sich alleine schon da-

raus ersehen, dass das <fortschrittliche>> Erscheinungsbild
des letzteren einzig auf der Wiederverwendung der etrus-

kischen Bronzefiguren beruht. Es ist naheliegend anzu-

nehmen, dass das Aufblühen der Figürlichkeit im piceni-

schen Trachtschmuck mit dem zunehmenden künstle-
rischen Einfluss aus Etrurien in Zusammenhang steht. Dass

die Wahl der Ringverzierung auf Seepferdchen und Sire-

nen gefallen ist, mag nicht ztLetzt mit dem besonderen

Stellenwert ebendieser Bildthemen im etruskischen Tracht-

schmuck zusammenhängen2tl .

Zeitlich befinden wir uns mit der geschilderten Ein-
ordnung des picenischen Halsringschmucks im Entste-

hungshorizont des Goldhalsrings von Vix, der in seiner

formalen Ausgestaltung mit omegaförmigen Bügel, kuge-

ligen Knäufen und figürlichem Schmuck den Halsringen
des Picenums nicht unähnlich sieht und gerade wegen

ebendieser Merkmale auch als Vorläufer der jüngern,

frühlatönezeitlichen Goldhalsringe angesprochen werden

darf (Abb. 134)"8. Wäre es denkbar, dass zwischen den

beiden Ringtradition, der keltischen und der picenischen,

trotz der grossen räumlichen Distanz ein innerer Zusam-
menhang besteht?

Kaum ein anderes Monument der Späthallstatt- und

Frühlatönezeit wird in seiner kunsthistorischen Beurtei-
lung so kontrovers diskutiert wie der Goldhalsring von
Vix. Seine Herstellungstechnik weist ihn nach den jüngs-

ten Untersuchungen von Ch. Eluöre und A. Duval zwei-

felsfrei als Produkt einer keltischen Goldschmiedewerk-
statt aus2le. Nach wie vor umstritten ist hingegen sein for-
maler Ursprung. Etrurien, Spanien und der skythisch do-

minierte Schwarzmeer-Raum wurden von der bisherigen
Forschung unter Bezugnahme auf verschiedene, techno-

logische, typologische und ikonographische Kriterien als

Impulsgeber diskutiert, ohne dass ein stringenter Beweis
zugunsten des einen oder anderen Kulturraumes erbracht

worden wäre"o. Exakte Parallelen liegen aus keinem der

drei Gebiet vor und sind wohl auch kaum zu erwarten,

zeichnet sich doch die frühkeltische Goldschmiedekunst
von vornherein weniger durch getreues Kopieren als viel-
mehr durch freies Umgestalten und Neuschöpfen nach

Vorlagen unterschiedlicher Provenienz aus.

Aus demselben Grund ist es auch nicht möglich, allein
aufgrund des äusseren Vergleiches eine Beziehung zu den

Halsringen des Picenums mit Sicherheit nachzuweisen"'.
Dass trotzdem mit einer Berührung zwischen dem kelti-
schen und dem picenischen Halsringschmuck zu rechnen

ist, legt indessen eine andere Beobachtung nahe, der

Umstand nämlich, dass in beiden Gebieten analoge Kom-
positionsprinzipien dieAnordnung und denAufbau des Fi-
gurenschmucks auf dem Ringkörper bestimmen. Dabei ist
namentlich die Tatsache zu erwähnen, dass die kugeligen
bzw. keulenförmigen Ringabschlüsse sowohl im Picenum
als auch im Bereich der La Töne-Kultur bevorzugt mit

Abb. 134. Späthallstattzeitlicher Goldhalsring von Vix, D6p. Cöte d'Or.

menschlichen Gesichtern in Verbindung gebracht bzw.

selbst zu Köpfen umstilisiert wurden. Die Gegenüberstel-

lung eines Torques aus Belmonte Piceneo"'(Abb. 130.131)

und des Bronzehalsrings vom Glauberg (Abb. 110.111)

mag diese Beziehung illustrieren. Die Halsringe El und

E2 von Erstfeld wären hier ebenfalls zu nennen, deren

Keulenabschlüsse in derArt von <<Hüten>> auf den nach in-
nen gerichteten Köpfen der Doppelwesen D und H sitzen.

Ein zweiter Bronzering picenischen Typs in Wien"' un-

terstreicht die Regelhaftigkeit des Phänomens auch in Ita-
lien2zo.

Die menschlichen Köpfe des Bronzerings vom Glau-
berg ragen unter den Pranken zweier Löwen hervor, die

sich zur Ringmitte hin springend anschicken einen dritten
Menschenkopf zu verschlingen. Ist es nur ein Zufall, dass

bereits der ein bis zwei Generationen ältere Torques von
Vix mit zwei Löwenpranken geschmückt ist, die in ähnli-
cher Weise die Kugelenden des Rings <im Griff> halten?

Man mag einwenden, dass bislang noch keine piceni-

schen Halsringe in Gebieten nördlich der Alpen nachge-

wiesen sind. Der Fundort des angeblich aus dem Komitat
Vas stammenden Halsrings in Wien ist umstritten"'. Und
die wenigen formal mit den Ringen des Picenums ver-
gleichbaren Frühlatönehalsringe mit omegaförmigem
Bügel sind insgesamt doch so verschieden bzw. deutlich
jünger, dass sie für die Fragestellung nur von bedingter

218
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2I5 Ob die beiden Figurenpaare von ein und demseiben Gegenstand
stammen, oder ob sie zu zwei verschiedenen Geräten gehören, lässt
sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Stilistisch stehen sich die
Darstellungen indessen so nahe, dass eine Zusammengehörigkeit
zumindest denkbar ist. Während vergleichbare Hippokampen als
Aufsätze von Gefässen und Wagenmodellen in einiger Zahl beizu-
bringen sind (2.B. A.-M. Adam, Bronzes 6trusques et italiques. Bib-
liothöque Nationale, Ddpartement des Monnaies, Mddailles et
Antiques [1984] 85 Nr. 93), sind mir für die beiden Sirenen keine
direkten Vergleiche bekannt.

216 Zt den Hippokampen allg. Adam (Anm. 215). Vergleichbare Züge
tragen etwa die Pferdeköpfe auf dem Dreifuss von St. Louis, City
Art Museum: K.-A. Neugebauer, Archaische Vulcenter Bronzen.
Jahrb. DAI 58, 1943,215 Abb. 8; ferner die Pferde auf einem Kla-
terhenkel in Paris: ebenda 232 Abb . 21. Zr den Sirenen s. exempla-
risch die Köpfe der Koren Adam (Anm. 2i5) 42 Nr. .44 (500-490
v.Chr.); Haynes (1985) Abb. 103 (500-475 v.Chr.). Ahnliche Ge-
sichtszüge zeigen ferner die Figurengruppen des Dreifusses aus
dem Fürstengrab von Bad Dürkheim: Neugebauer (a. a.O.) 226 Abb.
1 5f.

2fi Fnr die Hippokampen s. z.B. die Fingeninge Cristofani/\4artelli
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(1983) Abb. 126. I"/6.186. - Für die insgesamt zahlreicheren Sire-
nen mag der Verweis auf die Ketten in New York (Cristofani/1\4ar-
telli [1983] Abb. 128; hier Abb. 138) und London (Cristofani/1\4ar-
telli [1983] Abb. 158) genügen.
Auf den formalen Zusammenhang zwischen dem Halsring von Vix
und frühlatönezeitlichen Goldarbeiten wie dem Halsring von Rein-
heim haben bereits Eluöre (1987) 159 und Echt/Thiele (1994) 149.
154f. hingewiesen.
Eluöre et al. (1989).
W. Schüle, Probleme der Eisenzeit auf der iberischen Halbinsel.
Jahrb. RGZM 7, 1960,82ff.; Joffroy (1979) 85; K. Spindler, Die
fi'ühen Kelten (1983) 348; Eluöre (1987) 114 Abb. 81; 156. 159.
Die ikonographische Ahnlichkeit zwischen dem Hippokampen-
Ring von Belmonte Piceneo und dem Torques von Vix in Bezug auf
die Dekoration mit Seepferdchen und Pegasoi besagt für sich ge-
nommen nur wenig über die formalen Beziehungen zwischen den
beiden Objekten. Beide Bildthemen gehören zum konventionellen
Bilderrepertoire des etruskischen Goldschmucks, der nachweislich
einen starken Einfluss auf den Trachtschmuck des Picenums eben-
so wie auf denjengen Mitteleuropas ausgeübt hat.

222 Dall'Osso (1915) 90 Abb.; G. Pugliese Caratelli (a cura di) Italia
omnium teffarum alumna. La civiltä dei Veneti, Reti, Liguri, Celti,
Piceni, Umbri, Latini, Campani e Iapigi (1988) Abb. 284;D.G.Lol'
lini in: La Romagna tra VI e IV sec. a. C. nel quadro della protos-
toria dell'Italia centrale. Atti del convegno Bologna, 23-24 ottobre
1982 (1985) 325 Abb.2,{ (mit weiteren Grabbeigaben).

223 Szabö (1982) 224 Abb.2.3.
224 Im Bewusstsein um die Gefahr eines Zilkelschlusses sei auf die

dreiköpfigen Fabelwesen hingewiesen, die in mindestens zwei Fäl-
len den Endabschluss von picenischen Halsringen bilden und sich
sowohl in Bezug auf ihre Ikonographie als auch im Hinblick auf ih-
re Anordnung auf dem Ring gut mit den Doppelwesen von Erstfeld
(El,E2 und E3) vergleichen lassen; s. dazu Kap. X.5.2 und Abb.
212-2t5.

225 Szab6 (1982) 226; 228.
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picenischen Halsringe, sondern auch von dem ansonsten

eher grob ausgeführten Ringbügel, aufdem sie angebracht

sind. Begründet schon diese qualitative Diskrepanz die

Vermutung, dass die plastischen Teile in sekundärer Ver-

wendung auf den Ringkörper aufgesetzt wurden, so be-

stätigt sich die These in der sorglosen, ja im Falle der Si-

renen fast schon gewaltsamen Fixierung der Figuren auf

dem Ring mittels grosser Nieten. Aufgrund ihres stilisti-
schen Erscheinungsbildes muss die Heimat der Figuren-

teile in Etruriön selbst gesucht werden, wo sie ursprüng-

lich als plastischer Schmuck von Geräten oder Gefässen

hergestellt worden sein mögen''s. Stilistisch finden sowohl

die Hippokampen als auch die Sirenen ihre nächsten

Parallelen in der etruskischen Kleinplastik des ausgehen-

den 6. und beginnenden 5. Jh.2r6; daraus lässt sich nicht nur

für die chronologische Einordnung des Hippokampen-Rings

selber, sondern auch der Halsringe mit einfacherem Figu-

renschmuck insgesamt ein wichtiger Anhaltspunkt gewin-

nen. Dass nämlich zwischen diesen und dem Hippokam-
pen-Ring lrotz der stilistischen Unterschiede keine allzu
grosse zeitliche Lücke klafft, lässt sich alleine schon da-

raus ersehen, dass das <fortschrittliche>> Erscheinungsbild
des letzteren einzig auf der Wiederverwendung der etrus-

kischen Bronzefiguren beruht. Es ist naheliegend anzu-

nehmen, dass das Aufblühen der Figürlichkeit im piceni-

schen Trachtschmuck mit dem zunehmenden künstle-
rischen Einfluss aus Etrurien in Zusammenhang steht. Dass

die Wahl der Ringverzierung auf Seepferdchen und Sire-

nen gefallen ist, mag nicht ztLetzt mit dem besonderen

Stellenwert ebendieser Bildthemen im etruskischen Tracht-

schmuck zusammenhängen2tl .

Zeitlich befinden wir uns mit der geschilderten Ein-
ordnung des picenischen Halsringschmucks im Entste-

hungshorizont des Goldhalsrings von Vix, der in seiner

formalen Ausgestaltung mit omegaförmigen Bügel, kuge-

ligen Knäufen und figürlichem Schmuck den Halsringen
des Picenums nicht unähnlich sieht und gerade wegen

ebendieser Merkmale auch als Vorläufer der jüngern,

frühlatönezeitlichen Goldhalsringe angesprochen werden

darf (Abb. 134)"8. Wäre es denkbar, dass zwischen den

beiden Ringtradition, der keltischen und der picenischen,

trotz der grossen räumlichen Distanz ein innerer Zusam-
menhang besteht?

Kaum ein anderes Monument der Späthallstatt- und

Frühlatönezeit wird in seiner kunsthistorischen Beurtei-
lung so kontrovers diskutiert wie der Goldhalsring von
Vix. Seine Herstellungstechnik weist ihn nach den jüngs-

ten Untersuchungen von Ch. Eluöre und A. Duval zwei-

felsfrei als Produkt einer keltischen Goldschmiedewerk-
statt aus2le. Nach wie vor umstritten ist hingegen sein for-
maler Ursprung. Etrurien, Spanien und der skythisch do-

minierte Schwarzmeer-Raum wurden von der bisherigen
Forschung unter Bezugnahme auf verschiedene, techno-

logische, typologische und ikonographische Kriterien als

Impulsgeber diskutiert, ohne dass ein stringenter Beweis
zugunsten des einen oder anderen Kulturraumes erbracht

worden wäre"o. Exakte Parallelen liegen aus keinem der

drei Gebiet vor und sind wohl auch kaum zu erwarten,

zeichnet sich doch die frühkeltische Goldschmiedekunst
von vornherein weniger durch getreues Kopieren als viel-
mehr durch freies Umgestalten und Neuschöpfen nach

Vorlagen unterschiedlicher Provenienz aus.

Aus demselben Grund ist es auch nicht möglich, allein
aufgrund des äusseren Vergleiches eine Beziehung zu den

Halsringen des Picenums mit Sicherheit nachzuweisen"'.
Dass trotzdem mit einer Berührung zwischen dem kelti-
schen und dem picenischen Halsringschmuck zu rechnen

ist, legt indessen eine andere Beobachtung nahe, der

Umstand nämlich, dass in beiden Gebieten analoge Kom-
positionsprinzipien dieAnordnung und denAufbau des Fi-
gurenschmucks auf dem Ringkörper bestimmen. Dabei ist
namentlich die Tatsache zu erwähnen, dass die kugeligen
bzw. keulenförmigen Ringabschlüsse sowohl im Picenum
als auch im Bereich der La Töne-Kultur bevorzugt mit

Abb. 134. Späthallstattzeitlicher Goldhalsring von Vix, D6p. Cöte d'Or.

menschlichen Gesichtern in Verbindung gebracht bzw.

selbst zu Köpfen umstilisiert wurden. Die Gegenüberstel-

lung eines Torques aus Belmonte Piceneo"'(Abb. 130.131)

und des Bronzehalsrings vom Glauberg (Abb. 110.111)

mag diese Beziehung illustrieren. Die Halsringe El und

E2 von Erstfeld wären hier ebenfalls zu nennen, deren

Keulenabschlüsse in derArt von <<Hüten>> auf den nach in-
nen gerichteten Köpfen der Doppelwesen D und H sitzen.

Ein zweiter Bronzering picenischen Typs in Wien"' un-

terstreicht die Regelhaftigkeit des Phänomens auch in Ita-
lien2zo.

Die menschlichen Köpfe des Bronzerings vom Glau-
berg ragen unter den Pranken zweier Löwen hervor, die

sich zur Ringmitte hin springend anschicken einen dritten
Menschenkopf zu verschlingen. Ist es nur ein Zufall, dass

bereits der ein bis zwei Generationen ältere Torques von
Vix mit zwei Löwenpranken geschmückt ist, die in ähnli-
cher Weise die Kugelenden des Rings <im Griff> halten?

Man mag einwenden, dass bislang noch keine piceni-

schen Halsringe in Gebieten nördlich der Alpen nachge-

wiesen sind. Der Fundort des angeblich aus dem Komitat
Vas stammenden Halsrings in Wien ist umstritten"'. Und
die wenigen formal mit den Ringen des Picenums ver-
gleichbaren Frühlatönehalsringe mit omegaförmigem
Bügel sind insgesamt doch so verschieden bzw. deutlich
jünger, dass sie für die Fragestellung nur von bedingter

218

219
220

2I5 Ob die beiden Figurenpaare von ein und demseiben Gegenstand
stammen, oder ob sie zu zwei verschiedenen Geräten gehören, lässt
sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Stilistisch stehen sich die
Darstellungen indessen so nahe, dass eine Zusammengehörigkeit
zumindest denkbar ist. Während vergleichbare Hippokampen als
Aufsätze von Gefässen und Wagenmodellen in einiger Zahl beizu-
bringen sind (2.B. A.-M. Adam, Bronzes 6trusques et italiques. Bib-
liothöque Nationale, Ddpartement des Monnaies, Mddailles et
Antiques [1984] 85 Nr. 93), sind mir für die beiden Sirenen keine
direkten Vergleiche bekannt.

216 Zt den Hippokampen allg. Adam (Anm. 215). Vergleichbare Züge
tragen etwa die Pferdeköpfe auf dem Dreifuss von St. Louis, City
Art Museum: K.-A. Neugebauer, Archaische Vulcenter Bronzen.
Jahrb. DAI 58, 1943,215 Abb. 8; ferner die Pferde auf einem Kla-
terhenkel in Paris: ebenda 232 Abb . 21. Zr den Sirenen s. exempla-
risch die Köpfe der Koren Adam (Anm. 2i5) 42 Nr. .44 (500-490
v.Chr.); Haynes (1985) Abb. 103 (500-475 v.Chr.). Ahnliche Ge-
sichtszüge zeigen ferner die Figurengruppen des Dreifusses aus
dem Fürstengrab von Bad Dürkheim: Neugebauer (a. a.O.) 226 Abb.
1 5f.

2fi Fnr die Hippokampen s. z.B. die Fingeninge Cristofani/\4artelli
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(1983) Abb. 126. I"/6.186. - Für die insgesamt zahlreicheren Sire-
nen mag der Verweis auf die Ketten in New York (Cristofani/1\4ar-
telli [1983] Abb. 128; hier Abb. 138) und London (Cristofani/1\4ar-
telli [1983] Abb. 158) genügen.
Auf den formalen Zusammenhang zwischen dem Halsring von Vix
und frühlatönezeitlichen Goldarbeiten wie dem Halsring von Rein-
heim haben bereits Eluöre (1987) 159 und Echt/Thiele (1994) 149.
154f. hingewiesen.
Eluöre et al. (1989).
W. Schüle, Probleme der Eisenzeit auf der iberischen Halbinsel.
Jahrb. RGZM 7, 1960,82ff.; Joffroy (1979) 85; K. Spindler, Die
fi'ühen Kelten (1983) 348; Eluöre (1987) 114 Abb. 81; 156. 159.
Die ikonographische Ahnlichkeit zwischen dem Hippokampen-
Ring von Belmonte Piceneo und dem Torques von Vix in Bezug auf
die Dekoration mit Seepferdchen und Pegasoi besagt für sich ge-
nommen nur wenig über die formalen Beziehungen zwischen den
beiden Objekten. Beide Bildthemen gehören zum konventionellen
Bilderrepertoire des etruskischen Goldschmucks, der nachweislich
einen starken Einfluss auf den Trachtschmuck des Picenums eben-
so wie auf denjengen Mitteleuropas ausgeübt hat.

222 Dall'Osso (1915) 90 Abb.; G. Pugliese Caratelli (a cura di) Italia
omnium teffarum alumna. La civiltä dei Veneti, Reti, Liguri, Celti,
Piceni, Umbri, Latini, Campani e Iapigi (1988) Abb. 284;D.G.Lol'
lini in: La Romagna tra VI e IV sec. a. C. nel quadro della protos-
toria dell'Italia centrale. Atti del convegno Bologna, 23-24 ottobre
1982 (1985) 325 Abb.2,{ (mit weiteren Grabbeigaben).

223 Szabö (1982) 224 Abb.2.3.
224 Im Bewusstsein um die Gefahr eines Zilkelschlusses sei auf die

dreiköpfigen Fabelwesen hingewiesen, die in mindestens zwei Fäl-
len den Endabschluss von picenischen Halsringen bilden und sich
sowohl in Bezug auf ihre Ikonographie als auch im Hinblick auf ih-
re Anordnung auf dem Ring gut mit den Doppelwesen von Erstfeld
(El,E2 und E3) vergleichen lassen; s. dazu Kap. X.5.2 und Abb.
212-2t5.

225 Szab6 (1982) 226; 228.
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O
Abb. 135. Bronzearmring(?) von Ville-en-Tardenois, Döp. Marne. Dm
13,2 cm,

Aussagekraft sind226. Umgekehrt ist jedoch festzuhalten,
dass zwischen den beiden Kulturräumen seit der

Hallstattzeit traditionell enge Beziehungen bestand. Man
kann dafür auf die Hydria von Grächwil verweisen, die

mit grosser Wahrscheinlichkeit über die Adria und das Pi-
cenum nach Norden gelangt ist227, sowie auf eine Reihe

von Späthallstattfibeln aus den Nekropolen von Numana,

die die Existenz von direkten Kontakten zwischen der

nordwestalpinen Hallstattwelt und dem Picenum bele-
gen228. Und wenn die Senonen im 4. Jh. ebendiesen Raum

am Nordostfuss des Appennin zu ihrem neuen Sied-

lungsgebiet machen, so zeichnet sich darin vielleicht auch

darin eine besondere, traditionsgebundene Beziehung
zum Picenum ab.

Es erscheint somit durchaus denkbar, dass die Kennt-
nis der picenischen Torquesmode die formale Entwick-
lung des keltischen Halsringschmucks von einfachen

rundstabigen Hohlblechringen der späten Hallstaltzeit zu

aufwendig geschmückten Prunkringen der Frühlatönezeit
mitbeeinflusst hat. Dabei braucht es nicht zwingend zu ei-
ner direkten Rezeption picenischer Vorbilder gekommen

zu sein. Vielmehr mögen indirekte Impulse den keltischen
Künstlern und ihren Auftraggebern dazu gedient haben, im
Umgang mit der Figürlichkeit des etruskischen Tracht-
schmucks eine eigene, dem Halsring als Träger der Bilder
angemessene Kompositions- und Formensprache zu ent-

wickeln. Im Ringschmuck des Picenums mögen sie daftir
anregende Vorbilder gefunden haben. Wenn über den for-
malen Bezug hinaus zwischen den beiden Halsringtradi-
tionen auch in ikonographischer (und damit wohl in ideel-
ler) Hinsicht Berührungspunkte bestehen"e, so spiegeln

sich darin erneut besondere transalpine Beziehungen, de-

ren Ursprünge mit grosser Wahrscheinlichkeit bis in die
Hallstattzeit zurückreichen.

VIII.3. 2. Einflüsse aus der graeco-etruskischen
Goldschmiedekunst

Es steht ausser Frage, dass der figürliche Tracht-
schmuck der Frühlatönezeit starke Impulse von der etrus-

kischen Goldschmiedekunst erhalten hat. Ohne sie wäre
weder seine reiche Figürlichkeit noch die Wahl der Bild-
themen noch deren stilistische Ausführung denkbar. Wie
genau die keltischen Künstler ihre südlichen Vorbilder ge-

kannt haben, zeigt die bereits angesprochene Gegenüber-
stellung der beiden Maskenfingeringe von Rodenbach

und Vulci (Abb. 126-129)'30.Einige weitere Beobachtun-
gen mögen im folgenden dazu dienen, das formale Ver-

hältnis zwischen dem keltischen und dem etruskischen
Trachtschmuck zu präzisieren.

Dabei ist an erster Stelle auf einen Bronzearmring (?)

von Ville-en-Tardenois im Marnegebiet nt verweisen
(Abb. 135), der sich von den ornithomorphen Halsringen
aus seiner Umgebung nicht nur durch sein komplexes Ver-
schlusssystem, sondern auch durch dieArt und Weise sei-

nes Dekors unterscheidet"'. Während dieWasservögel bei
den angesprochenen Halsringen nach hallstättischer Ma-
nier in Profilansicht auf dem Ringkörper aufsitzen, be-
schränkt sich der figürliche Dekor des Armrings auf vier
plastisch modellierte Entenköpfe, die nur teilweise aus

dem Ringkörper herausschauen. Im Unterschied zu den

stilisierten Wasservögeln der Halsringe sind die En-
tenköpfe des Armrings sehr naturnahe wiedergegeben, mit
kleinen Köpfen und langen, breiten Schnäbeln.

Armringe, die in Enten bzw. Entenköpfen enden, sind
im Vorderen Orient weit verbreitet232. Einer alten vorder-
orientalischen Bildtradition folgend sind die Tiere in der
Regel ruhend dargestellt, mit auf den Rücken gedrehtem

und daher nur teilweise sichtbarem Kopf und Schnabel.
Dasselbe Bildthema liegt offenbar dem keltischen Ring
von Ville-en-Tardenois zugrunde. Man könnte daher ver-
sucht sein, ihn direkt aus dem Orient herzuleiten. Näher
liegt es indessen, an Zwischenstationen in Etrurien zu den-
ken, wo das Motiv der ruhenden Ente ebenfalls bezeugt
ist. Zwei nahezu identische Fingeringe in München, von
denen hier einer abgebildet ist (Abb. 136.137), können
stellvertretend neben den keltischen Bronzearmring gehal-

ten werden233. Hier wie dort sind beidseits des Scheitel-
punktes zwei nach aussen blickende Entenköpfe wieder-
gegeben, deren Abkunft von den ruhenden Wasservögeln
des Orients nicht zu verkennen ist.

Eine von P. Jacobsthal veröffentlichte Bogenfibel aus

dem Kunsthandel gibt das Thema vollständig wieder, er-
gänzt um ein scheibenförmiges Element zwischen den bei-
den ruhenden Tieren"o. Nach Angabe von Jacobsthal soll
die Fibel, die sich aus stilistischen Gründen in die archai-
sche bis frühklassische Zeit einordnen lässt, aus Nordita-
lien stammen. Sie wäre dann ein wichtiges Zeugnis für den
Weg, über den das orientalische Motiv in den keltischen
Norden gelangte23s.

Ebenfalls dem Thema des zurückblickenden Vogels ist
der Bilderschmuck des Halsrings von Besseringen gewid-
met, der, wie dargelegt, den ornithomorphen Ringen des

Marnegebietes typologisch sehr nahesteht (Abb. II2.I13).
Wie eng diese Verwandtschaft ist, zeigt nicht nur die Über-

231 Bretz-Mahler (1959) 497499 Abb.2,7; Bretz-Mahler (1971) Taf.
61,I . Mit einem Innendurchmesser von 1 1 ,3 cm ist der Ring deut-
lich kleiner als die mit ihm verwandten Haisringe mit Vogelzier aus
demselben Kulturraum. Auf der anderen Seite erweist er sich mit
den genannten Massen für einen Armring als überdurchschnittlich
gross, weshalb die Bestimmung seiner Verwendung mit einer ge-
wissen Unsicherheit behaftet bleibt.

Abb. 136. Etruskischer Fingerring mit Entenköpfen in München, Staat-
liche Antikensammlungen und Glyptothek.

Abb. 137. Unteransicht des Fingerrings Abb. 136 mit Darstellung einer
männlichen(?) Figur im <Knielauf>.

232 z.B, Dalton (1926) 38 Nr. 142 Taf. 19; P.R.S. Moorey, Ancient Per-
sian Bronzes in the Adam Collection (1974) 128f. Nr. 107.

233 Staatliche Antikensammlungen und Glyptothek München, Inv.
2460 und246l.

234 Jacobsthal (1944) Nr. 297 Taf.155.
235 Parallelen aus diesem Raum sind mir allerdings keine bekannt, so

dass der Zeugniswert der Fibel eingeschränkt bleibt.
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226 H.-E. Joachim (Anm. 193) 1ff.; Szab6 (1982) 230ff .: Pauli (1978)
135f. Zrletzt hat sich L. Kruta Poppi (Anm. 212) 296tf . mit Blick
auf die LI A-zeitlichen Halsringe mit seitlich umgebogenen Enden
(Typ Braubach) zugunsten der Mögiichkeit von Kontakten zum Pi-
cenum ausgesprochen. Hingewiesen sei zudem auf einen bereits vor
einigen Jahren im Kunsthandel aufgetauchten Goldhalsring, dessen
schlaufenförmig zur Seite gebogenen Enden in zwei einfachen En-
tenköpfen münden: Coilection d'orfövrerie antique. Moyen-Orient,
antiquit6 classique, 6poque byzantine. Galerie Koller Zürich. 15.

November 1982,43 Nr. 58. Der Ring schliesst sich typologisch an
die Latönehalsringe vom Typ Braubach an, steht in der schlaufen-
förmigen Umbiegung seiner Enden jedoch den entsprechend ge-
formten Halsringen des Picenums besonders nahe. Die Entenköpfe
lassen sich in ihrer Stilisierung mit den Wasservögeln auf den Rin-
gen des Marnegebietes vergleichen; s. bes. Bretz-Mahler (1959)
499 Abb.2,5 (Sarry) und The Gauls. Celtic Antiquities fiom Fran-
ce. Ausstellungskat. London (o.J.) Nr. 162Taf . 14. Eine Nachfrage
bei der Galerie Koller bezüglich der Herkunft und des Verbleibs des
Goldhalsrings blieb ohne Erfolg.

227 Zw Hydlia zuletzt: RGA 12 (1998) 527tf. s.v. Grächwil (L. und
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O.-H. Frey). Zur möglichen Transportroute über die Alpen: Guggis-
berg (1991) 77; C. Rolley, Contacts, rencontres et influences: Gran-
de-GGce et Monde Celtique. In: La Magna Grecia e il lontano oc-
cidente. Atti del ventinovesimo convegno di studi sulla Magna
Grecia. Taranto, 6-11 ottobre 1989 (1990) 366. Mit den vom Autor
erwähnten Vergleichsfunden aus der Umgebung von Bologna sind
vermutlich die Gefässhenkel gemeint, die im Museo Civico di Bo-
logna ausgestellt sind, m.W. jedoch ohne Herkunftsangabe: dazu
Jucker (1965/66) 8 mitAnm. 28 (<dal Piceno?>).

228 H. Landolfi in: Celti ed Etruschi (1987) 447; O.-H. Frey, Les fibu-
les hallstattiennes de la fin du VI" sidcle au V" siöcle en Italie du
Nord. In: Les princes celtes et la M6diterran6e. Rencontres de I'E-
cole du Louvre (1988) 33-43 bes. Abb. 2,4.5.

229 s. dazlu S. 180.190.
230 s. Anm. 207. Entsplechende Zusammenhänge spiegeln sich auch im

Vergleich der antithetisch angeordneten Flügelwesen auf einem
etruskischen Fingerring im British Museum (Cristofani/Martelli
[1983] Nr. 190) und dem figürlich verzierten Armring von Rein-
heirn: Keller (1965) 32f . Nr. 2 Taf. 12,2;13,2; Echt ( 1999) 39ff. Taf.
2,t.
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O.-H. Frey). Zur möglichen Transportroute über die Alpen: Guggis-
berg (1991) 77; C. Rolley, Contacts, rencontres et influences: Gran-
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Abb. 138. Funde aus einem etruskischen Kammergrab der Zeit um 500 aus Vulci. Die beiden Scheibenohminge, die Kette und die Fibel stammen
von einer weiblichen Bestattung, der Fingerring (Abb. 128.129) von einer männlichen.

einstimmung im Bildaufbau, sondern auch die motivische
und nicht znletzt die stilistische Beziehung zwischen den
naturnahen Vogelbildern von Besseringen und Ville-en-
Tardenois. Schon R. Echt hat darauf hingewiesen236, dass

das Ziermotiv des Halsrings von Besseringen, ein von
zwei Vögeln flankiertes, fünfgliedriges Zapfenornament,

sein Vorbild in den Kettengliedern einer um 500 v.Chr.
entstandenen, etruskischen Goldkette aus Vulci besitzt,

die heute in München aufbewahrt wird (Abb. 209)"'. In
nur geringfügiger Variation ist dort zwischen zwei Enten

eine lanzettfcirmige Perle dargestellt, die sich in ihrer Form
ebenso wie in ihrer Kombination mit den Vögeln und in
der Dekoration des Schaftes mit Dreieckmotiven als un-

mittelbares Vorbild des keltischen Goldhalsrings heraus-

stellt. Indem sie das Motiv mit Wasservögeln statt der

Raubvögel kombiniert, schlägt die Darstellung in Mün-
chen eine Brücke zu den <Vogelbarken>> auf den Ringen
der Champagne und wirft damit ein interessantes Licht auf
die weitreichenden Verflechtungen der nord- und südalpi-
nen Goldschmiedekunst23s.

Ein entscheidender Unterschied zwischen den kelti-
schen Goldarbeiten und dem etruskischen Halsschmuck
besteht darin, dass erstere in Fortführung einer hallstatt-
zeitlichen Trachttradition stets als Ringe gefertigt sind,

während in Etrurien mehrgliedrige Ketten die Mode be-

stimmen (Abb. 138-140). Die keltischen Goldschmiede

sahen sich infolgedessen bei der formalen Rezeption ihrer
mediteranen Vorbilder von Anfang an vor das Problem
gestellt, das feingliedrige Erscheinungsbild der Ketten mit
der starren Struktur des Halsrings in Einklang zu bringen.

Könnten die Perlschnüre, die in leichter Schwingung an

den Körper der Goldhalsringe von Besseringen (Abb.

Il2.ll3) und vom Glauberg (Abb, 109) angesetzt sind,

mithin als Versuch zu verstehen sein, das stare Erschei-

nungsbild des Halsrings aufzulösen und ihm denAnschein
einer aus beweglichen, knospen- oder tropfenförmigen
Gliedern bestehenden Kette zu verleihen23e?

Es ist leicht zu sehen, dass das halbmondförmige Bild-
feld der Halsringe 87,82 und E3 von Erstfeld von forma-
len Vorbildern wie dem Ring von Besseringen abhängig ist.

Obschon der filigrane Charakter einer Kette in unserem Fall
zugunsten einer flechtwerkartigen starren Gesamtkompo-

sition aufgehoben ist, besteht zwischen den plastisch aus-

236 Echt (1999) 289.
237 Kunst und Leben der Etrusker. Ausstellungskat. Köln (1956) 61 Nt.

3 1 ; Cristofani/Martelli (1983) Nr. 155.
238 Beziehungen zum meditenanen Kettenschmuck vermutet O.-H.

Frey auch für die drei knospenförmigen Anhänger des Goldhals-
rings vom Glauberg, der, wie erwähnt, in der typologischen Nach-
folge des Rings von Besseringen steht: O.-H. Frey in: Henmann/
Frey (1997) 92.

239 Diese Frage bejahend: Echt ( 1 999) 289 . Zu den mediterranen Ket-
ten z.B.: CristofaniÄtlartelli (1983) Nr. 159; Depperrlippitz
(1985) 121 Abb. 68; 144f. Abb.92.93;166f. Abb. 116.117; 171

Abb. 120; Greek Gold (1994) 54t. Nr.7; 112f. Nr. 64; 152f. Nr.94;
168f. Nr. 103; 191 Nr. 123.

Abb. 139. Etruskische Goldkette. Fundort unbekannt. Bologna, Museo
Civico Archeologico. 4. Jh. v.Chr.

Abb. 140. Abschluss der Goldkette in Bologna (Abb. 139). Das Ab-
schlussblech zeigt einen bärtigen Kopf mit herausgestreckter Zunge, aus
dessen Scheitel ein weiterer, weiblicher(?) Kopf helvorwächst.

t22 123



Abb. 138. Funde aus einem etruskischen Kammergrab der Zeit um 500 aus Vulci. Die beiden Scheibenohminge, die Kette und die Fibel stammen
von einer weiblichen Bestattung, der Fingerring (Abb. 128.129) von einer männlichen.
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die heute in München aufbewahrt wird (Abb. 209)"'. In
nur geringfügiger Variation ist dort zwischen zwei Enten

eine lanzettfcirmige Perle dargestellt, die sich in ihrer Form
ebenso wie in ihrer Kombination mit den Vögeln und in
der Dekoration des Schaftes mit Dreieckmotiven als un-

mittelbares Vorbild des keltischen Goldhalsrings heraus-

stellt. Indem sie das Motiv mit Wasservögeln statt der

Raubvögel kombiniert, schlägt die Darstellung in Mün-
chen eine Brücke zu den <Vogelbarken>> auf den Ringen
der Champagne und wirft damit ein interessantes Licht auf
die weitreichenden Verflechtungen der nord- und südalpi-
nen Goldschmiedekunst23s.

Ein entscheidender Unterschied zwischen den kelti-
schen Goldarbeiten und dem etruskischen Halsschmuck
besteht darin, dass erstere in Fortführung einer hallstatt-
zeitlichen Trachttradition stets als Ringe gefertigt sind,

während in Etrurien mehrgliedrige Ketten die Mode be-

stimmen (Abb. 138-140). Die keltischen Goldschmiede

sahen sich infolgedessen bei der formalen Rezeption ihrer
mediteranen Vorbilder von Anfang an vor das Problem
gestellt, das feingliedrige Erscheinungsbild der Ketten mit
der starren Struktur des Halsrings in Einklang zu bringen.

Könnten die Perlschnüre, die in leichter Schwingung an

den Körper der Goldhalsringe von Besseringen (Abb.

Il2.ll3) und vom Glauberg (Abb, 109) angesetzt sind,

mithin als Versuch zu verstehen sein, das stare Erschei-

nungsbild des Halsrings aufzulösen und ihm denAnschein
einer aus beweglichen, knospen- oder tropfenförmigen
Gliedern bestehenden Kette zu verleihen23e?

Es ist leicht zu sehen, dass das halbmondförmige Bild-
feld der Halsringe 87,82 und E3 von Erstfeld von forma-
len Vorbildern wie dem Ring von Besseringen abhängig ist.

Obschon der filigrane Charakter einer Kette in unserem Fall
zugunsten einer flechtwerkartigen starren Gesamtkompo-

sition aufgehoben ist, besteht zwischen den plastisch aus-

236 Echt (1999) 289.
237 Kunst und Leben der Etrusker. Ausstellungskat. Köln (1956) 61 Nt.

3 1 ; Cristofani/Martelli (1983) Nr. 155.
238 Beziehungen zum meditenanen Kettenschmuck vermutet O.-H.

Frey auch für die drei knospenförmigen Anhänger des Goldhals-
rings vom Glauberg, der, wie erwähnt, in der typologischen Nach-
folge des Rings von Besseringen steht: O.-H. Frey in: Henmann/
Frey (1997) 92.

239 Diese Frage bejahend: Echt ( 1 999) 289 . Zu den mediterranen Ket-
ten z.B.: CristofaniÄtlartelli (1983) Nr. 159; Depperrlippitz
(1985) 121 Abb. 68; 144f. Abb.92.93;166f. Abb. 116.117; 171

Abb. 120; Greek Gold (1994) 54t. Nr.7; 112f. Nr. 64; 152f. Nr.94;
168f. Nr. 103; 191 Nr. 123.

Abb. 139. Etruskische Goldkette. Fundort unbekannt. Bologna, Museo
Civico Archeologico. 4. Jh. v.Chr.

Abb. 140. Abschluss der Goldkette in Bologna (Abb. 139). Das Ab-
schlussblech zeigt einen bärtigen Kopf mit herausgestreckter Zunge, aus
dessen Scheitel ein weiterer, weiblicher(?) Kopf helvorwächst.

t22 123



gearbeiteten und den durchbrochenen Partien doch ein aus-
gewogenes, fast gleichwertiges Verhältnis, das den Bild-
friesen einen leichten, netzartigen Charakter verleiht und so

den Eindruck erweckt, als ob man auch hier anstelle eines

starren Rings eine flexible Kette vor sich habe"o.

Ungeachtet dieser äusseren Beziehung zwischen dem
mediterranen und dem keltischen Halsschmuck ist nicht
zu übersehen, dass die Halsringe von Besseringen, Glau-
berg und Erstfeld in der halbmondförmigen Gestalt ihrer
Ziefiriese eine formale Eigenheit aufweisen, die ohne er-
sichtlichen Bezug zum Kettenschmuck des Südens bleibt.
Sie mag einer lokalen Vorliebe entsprungen sein. Denkbar
wäre aber auch, dass sich hier eine Beziehung zum Pek-
torale abzeichnet, das unter orientalischem Einfluss auf
dem Balkan und bei den Skythen bis in die klassische Zeit
hinein gebräuchlich war"'. Auch in Etrurien kehrt das Pe-

cotorale im 4. Jh. ernent in den Trachtschmuck zurück,
nachdem es dort breits in der orientalisierenden Epoche ei-
ne erste Blüte erlebt hatte212.

Wenn wir nach diesem kurzen Exkurs noch einmal zur
Komposition und Bildanordnung der keltischen Goldrin-
ge und derFrage nach ihren Wechselbezügen rnit dem grae-

co-etruskischen Kettenschmuck zurtickkehren, so sei ab-
schliessend das Augenmerk auf die Palmetten und Mas-
ken gerichtet, die sowohl in Besseringen als auch in Erst-
feld den Übergang vom glatten Nackenteil zum velzierten
Vorderteil markieren"3. Entsprechende Darstellungen,
insbesondere Köpfe von Gorgonen, Silenen und des Ache-
loos sitzen seit dem 6. Jh. an den Enden von griechischen
und etruskischen Ketten (Abb. 138-140).'*. Die Position
der Köpfe am Übergang von der Vorder- zur Rückseite des

Halsschmuckes ist folglich mit derjenigen der keltischen
vergleichbar. Wie in Erstfeld sind sie gewöhnlich in Fron-
talansicht wiedergegeben.

Auf den Manschetten, die die breiten, geflochtenen
Bänder der spätklassischen Goldketten umschliessen, sind
vielfach aufwendige Palmettenmotive dargestellt. Ztt den
frühesten Beispielen dieses Typs gehört eine Kette aus

Pantikapaion, die an die Wende vom 5. zum 4. Jh. datiert
wird (Abb. 141)"s.Ihre Abschlüsse sind mit einer sieben-
blättrigen Palmette verziert, die über einer beidseits ein-
gerollten Ranke emporwächst. Obschon es sich dabei um
ein rein vegetabiles Motiv handelt, ist seine Nähe zu den
palmettengeschmückten Halbmasken der Ringe EI, E2
und E3 von Erstfeld deutlich zu spüren, unterscheiden sich
diese doch von der griechischen Vorlagen nur dadurch,
dass die eingerollten Rankenenden durch mandelförmige
Augen ersetzt sind.

Ab welchem Zeitpunkt die Palmettenabschlüsse bei
den mediterranen Ketten in Erscheinung treten, lässt sich
in Ermangelung von fest datierten Fundkomplexen nicht
mit Sicherheit ermitteln. Stilistische Überlegungen spre-

chen jedoch dafür, dass die Mehrzahl der betreffenden
Goldarbeiten dem Reichen Stil und der Spätklassik an-
gehört2r6. Daraus gewinnen wir zwar keine sicheren Da-
tierungskliterien für den Goldfund von Erstfeld, im Zu-
sammenhang mit anderen Argumenten aber doch ein In-
diz auf eine eher späte Entstehung der Goldringe am En-
de von LT A oder zu Beginn von LT B.

Auch wenn die vorangegangenen Betrachtungen nicht
in allen Punkten zu hieb- und stichfesten Resultaten gefrihrt
haben, so mehren sich doch aufs Ganze gesehen die Hin-
weise darauf, dass zwischen der Goldschmiedekunst der
etruskischen und der keltischen Welt über die Alpen hin-
weg nicht nur in technologischer, sondern auch in formaler
Beziehung engere Kontakte bestanden haben, als dies bis-
her allgemein angenommen wurde'u'. Wie dieser Kultur-
transfer im einzelnen verlief, entzieht sich unserer Kennt-
nis. In jedem Fall wird man aber das Fehlen von südlichem
Goldschmuck in frühlatönezeitlichen Fundzusammenhän-
gen keinesfalls so deuten dürfen, dass es solchen gar nicht
gegeben hat. Südlicher Provenienz ist nach vorherrschen-
der Meinung der an einer Fuchsschwanzkette aufgezogene
Goldanhänger von Ins2a8. Auf welchem Weg er in den Nor-
den gelangte, ist unbekannt. Der Gedanke, dass es sich da-
bei urn ein <cadeau diplomatique> handelte, erscheint kei-

Abb. 141. Kette von Pantikapaion, Steingrab des Jahres 1854. 400 380 v.Chr.

neswegs abwegig"e, ähnlich wie es im Zusammenhang mit
dem Halsring von Trichtingen auch schon für ein anderes

Schmuckstück vermutet worden ist250.

Wichtiger als die Frage nach der Art der Übermittlung
ist im vorliegenden Zusammenhang indessen die Tatsa-

che, dass die fremden Tracht- und Statusinsignien von kel-
tischen Goldschmieden nachgeahmt und in eigener Regie

weiterentwickelt wurden, ein Vorgang, der entsprechende
Aufträge der keltischen Aristokratie voraussetzt. Diese

wiederum sind nur vor dem Hintergrund einer intensiven
Auseinandersetzung mit der an den südlichen Tracht-

schmuck gebundenen Ideologie und Gedankenwelt ver-
ständlich, vor allem dann, wenn man bedenkt, dass die kel-
tischen Goldarbeiten über die gewöhnliche Schmuck-

funktion hinaus in vielen Fällen eine ganz spezifische

Funktion als Rang- und Statusabzeichen erfüllten's'. Man
wird deshalb in der formalen Rezeption des mediterranen

Trachtschmucks ein wichtiges Indiz für die Intensität der

ideellen Kontakte zwischen den Kelten und ihren südli-
chen Nachbarn sehen dürfen, eine Folgerung, die inletz-
ter Konsequenz ein interessantes Licht auf die Beurteilung
der ikonographischen Zusammenhänge wirft.

240 Eine entsprechende Verschmelzung von Halsring und Halskette ist
im skythischen Goldschmuck zu beobachten, namentlich in den
beiden ber'ührnten Goldpektoralen aus der Bolschaja Blisnitza (Ar.-
tamonow [970] Abb. 295) und der Tolsraja Mogila (Schilrz [1994]
196 Abb. 145 148), deren seitliche Löwenkopfabschlüsse unver-
kennbar auf die Tierkopfenden gleichzeitiger glaeco-skythischer
Goldketten zurückgreifen.

241 R. Ghirshman, Iran. Protoiranier, Meder und Achämeniden. Uni-
versum der Kunst (1964) 308fT.; I. Venedikov/T. Gerassimov, Thr.a-
kische Kunst (1973) Abb. 213 21'1 .219.220.222-224.230 C.
Drenrsizova-Nelcinova, Bull. Inst. Arch. Bulgare 32, 1970, 214
Abb. 8. Zu den ulartäischen Pektoralen: H.-J. Kellner/R. Merhav
in: Ulartu. A Metall Working Center of the First Milleniurn B.C.E.
Ausstellungskat. Jerusalem (1991) l64ff.; H.-J. Kellner, Pectorale
aus Uraltu. Belleten 4l, 1971,48lff.

242 s. z.B. die mit plachtvollen Pectolalen geschmückten Terrakotta-
statr-len aus Lavinium: Aenea nel Lazio. Archeologia e rnito. Aus-
stellungskat. Rom (1981) 243ff. D227 229. Ferner Arch. Anz.
191'7 , 92 Ab. I 6f. (R. Pagenstecher).

243 An entsprechendel Stelle treten Palmetten und Masken auch bei
Bronzehalslingen wie z.B. den-rjenigen von Spiez-Schönegg (Tan-
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ner 4/ I 4 1197 91 54 Taf . 54f. ; hiel Abb. I 53- I 55) oder dem Arrnr.ing
von Rodenbach auf.

244 IINAOX. Ausstellungskat. Thessaloniki (1985) 192f Nr. 320 (Gor-
goneia); Isler (1970) 170 Nr. 286 (Acheloos); C. Morigi Govi/
D. Vitali (a cura di) Il Museo Civico Archeologico di Bologna,
(1988) 179 Abb. Mitte (hier Abb. 139.140); A. Greifenhagen,
Schmuckarbeiten in Edelmetall. Staatliche Museeen Berlin. Pleus-
sischer Kulturbesitz. Antikenabteilung II (1975) 16f. Taf. 6. Bei ei-
ner unpublizierten, archaischen Goldkette in den Staatliche Anti-
kensarnmlungen und Glyptothek, München, werden die Enden von
jeweils zwei gegenständigen Janusgesichtern gebilde; vgl. ferner
die geflügelten Sirenen/Harpyien einer Prunkkette aus Vulci: Cris-
tofani/Martelli (1983) Nr. 128.

245 Greek Gold (1994) 153ff. NL. 94.
246 Deppelrlippitz (1985) 168.
247 z.B. Eluöre (1989).
248 G. de Bonstetten, Notice sur les tombelles d'Anet (1849) Tal.9,'7:

Eluöre (1987) 101. 103 Abb. 70; dies. in: Les princes celtes er la
Mdditerran6e. Rencontles de l'Ecole du Louvre (1988) 212ff.; Gold
clel Helvetier (1991) I l4 Nr. 26f.; Guggisberg (1991) 75f. Abb. 2f.

249 Fischer (1973). Mit Blick auf die spezifische Funktion des kelti-
schen Goldschmucks - namentlich der Halslinge - als Rangabzei-
chen und Statussymbole der einheimischen Führungsschicht stellt
sich die Frage, ob nicht gerade darin der Hauptgrund ftir die Se1-

tenheit von fremdländischen Goldschmuck in den Für'stengräbem
der Hallstatt- und Latönezeit zu suchen ist.

250 Dazu allg.: Der Trichtinger Ring und seine Probleme. Kolloquium
anlässlich des 70. Geburtstags von Plof. Dr. Dr. h.c. Kurt Bittel am
9. Juli 1917 in Heidenhein"r an der Blenz (1978).

251 Besondels aufschlussleich ist die Tatsache, dass der schon mehr-
fach zitierte Goldfingerring von Vulci (Anm. 207) als einziger
Tlachtschmuck an der linken Hand einel männlichen Bestattung
von <fürstlichem>> Rang gefunden wulde: Ch. Lenormant, Annali
dell'Instituto die Conispondenza Archeologica 6, 1834, 243-264;
Monumenti inediti pubblicati dall'Instituto di Corrispondenza At'-
cheologica 2, 1834-1838, Taf.7; A. Cherici, Apunti su un corredo
vulcente. Stud. Etruschi 59, 1993, 41. 45. Die bereits von Chelici
geäusserte Annahme, dass er nicht nur Zierde, sondern auch Rang-
abzeichen war, bietet sich an und damit ebenfalls die Vermututtg,
dass er in diesem Sinne in einer besonderen Beziehung zu den ent-
sprechenden Fingerringen der keltischen <Nobiles> steht, die von

diesen - was die Exemplare aus Gold anbetrifft - allerdings bevor-
zugt an der rechten Hand getragen wut'den, s. etwa das neue Kl'ie-
gelgrab vom Glauberg (Herrmann,{Fley I I 996] 39 Abb. 4'7 ; 92 Abb.
109; Frey/Herrmann [1997] 493f. Abb. 3l) oder die Wagenbestat-
tung von Somr.ne-Bionne: L. Morel, La Charnpagne souten{line
(1898) Taf.7; The Celts (1991) 174 Abb. Auch die <Ftit'stin^ vou
Reinheim trug ihren doppelten Goldringschmuck an der rechten
Hand: Keller (1965) 17; Echt (1999) 152f. Zur (allerdings nicht
ganz einheitlichen) Fingerringtracht bei Männern allg. E. Doleisch
v. Dolsperg, Fingerringe aus latönezeitlichen Fundkot.t-tplexen der
Bundesrepublik Deutschland und angrenzender Gebiete (unpubl.
Magisterarbeit Malburg I 986) 1 I 8ff. 129 ; H. Lorenz, Totenbrauch-
tum und Tracht. Untersuchungen zur regionalen Gliederung der
frühen Latönezeit. Ber. RGK 59, 1978, 137; R. Cordie-Hackenberg
in: Meistelwerke (1992) 189. A1lg. zum Verhältnis zwischen dem
keitischen und dern etruskischen Goldfingerringschmuck: Guggis-
berg (im Druck, b).
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gearbeiteten und den durchbrochenen Partien doch ein aus-
gewogenes, fast gleichwertiges Verhältnis, das den Bild-
friesen einen leichten, netzartigen Charakter verleiht und so

den Eindruck erweckt, als ob man auch hier anstelle eines

starren Rings eine flexible Kette vor sich habe"o.

Ungeachtet dieser äusseren Beziehung zwischen dem
mediterranen und dem keltischen Halsschmuck ist nicht
zu übersehen, dass die Halsringe von Besseringen, Glau-
berg und Erstfeld in der halbmondförmigen Gestalt ihrer
Ziefiriese eine formale Eigenheit aufweisen, die ohne er-
sichtlichen Bezug zum Kettenschmuck des Südens bleibt.
Sie mag einer lokalen Vorliebe entsprungen sein. Denkbar
wäre aber auch, dass sich hier eine Beziehung zum Pek-
torale abzeichnet, das unter orientalischem Einfluss auf
dem Balkan und bei den Skythen bis in die klassische Zeit
hinein gebräuchlich war"'. Auch in Etrurien kehrt das Pe-

cotorale im 4. Jh. ernent in den Trachtschmuck zurück,
nachdem es dort breits in der orientalisierenden Epoche ei-
ne erste Blüte erlebt hatte212.

Wenn wir nach diesem kurzen Exkurs noch einmal zur
Komposition und Bildanordnung der keltischen Goldrin-
ge und derFrage nach ihren Wechselbezügen rnit dem grae-

co-etruskischen Kettenschmuck zurtickkehren, so sei ab-
schliessend das Augenmerk auf die Palmetten und Mas-
ken gerichtet, die sowohl in Besseringen als auch in Erst-
feld den Übergang vom glatten Nackenteil zum velzierten
Vorderteil markieren"3. Entsprechende Darstellungen,
insbesondere Köpfe von Gorgonen, Silenen und des Ache-
loos sitzen seit dem 6. Jh. an den Enden von griechischen
und etruskischen Ketten (Abb. 138-140).'*. Die Position
der Köpfe am Übergang von der Vorder- zur Rückseite des

Halsschmuckes ist folglich mit derjenigen der keltischen
vergleichbar. Wie in Erstfeld sind sie gewöhnlich in Fron-
talansicht wiedergegeben.

Auf den Manschetten, die die breiten, geflochtenen
Bänder der spätklassischen Goldketten umschliessen, sind
vielfach aufwendige Palmettenmotive dargestellt. Ztt den
frühesten Beispielen dieses Typs gehört eine Kette aus

Pantikapaion, die an die Wende vom 5. zum 4. Jh. datiert
wird (Abb. 141)"s.Ihre Abschlüsse sind mit einer sieben-
blättrigen Palmette verziert, die über einer beidseits ein-
gerollten Ranke emporwächst. Obschon es sich dabei um
ein rein vegetabiles Motiv handelt, ist seine Nähe zu den
palmettengeschmückten Halbmasken der Ringe EI, E2
und E3 von Erstfeld deutlich zu spüren, unterscheiden sich
diese doch von der griechischen Vorlagen nur dadurch,
dass die eingerollten Rankenenden durch mandelförmige
Augen ersetzt sind.

Ab welchem Zeitpunkt die Palmettenabschlüsse bei
den mediterranen Ketten in Erscheinung treten, lässt sich
in Ermangelung von fest datierten Fundkomplexen nicht
mit Sicherheit ermitteln. Stilistische Überlegungen spre-

chen jedoch dafür, dass die Mehrzahl der betreffenden
Goldarbeiten dem Reichen Stil und der Spätklassik an-
gehört2r6. Daraus gewinnen wir zwar keine sicheren Da-
tierungskliterien für den Goldfund von Erstfeld, im Zu-
sammenhang mit anderen Argumenten aber doch ein In-
diz auf eine eher späte Entstehung der Goldringe am En-
de von LT A oder zu Beginn von LT B.

Auch wenn die vorangegangenen Betrachtungen nicht
in allen Punkten zu hieb- und stichfesten Resultaten gefrihrt
haben, so mehren sich doch aufs Ganze gesehen die Hin-
weise darauf, dass zwischen der Goldschmiedekunst der
etruskischen und der keltischen Welt über die Alpen hin-
weg nicht nur in technologischer, sondern auch in formaler
Beziehung engere Kontakte bestanden haben, als dies bis-
her allgemein angenommen wurde'u'. Wie dieser Kultur-
transfer im einzelnen verlief, entzieht sich unserer Kennt-
nis. In jedem Fall wird man aber das Fehlen von südlichem
Goldschmuck in frühlatönezeitlichen Fundzusammenhän-
gen keinesfalls so deuten dürfen, dass es solchen gar nicht
gegeben hat. Südlicher Provenienz ist nach vorherrschen-
der Meinung der an einer Fuchsschwanzkette aufgezogene
Goldanhänger von Ins2a8. Auf welchem Weg er in den Nor-
den gelangte, ist unbekannt. Der Gedanke, dass es sich da-
bei urn ein <cadeau diplomatique> handelte, erscheint kei-

Abb. 141. Kette von Pantikapaion, Steingrab des Jahres 1854. 400 380 v.Chr.

neswegs abwegig"e, ähnlich wie es im Zusammenhang mit
dem Halsring von Trichtingen auch schon für ein anderes

Schmuckstück vermutet worden ist250.

Wichtiger als die Frage nach der Art der Übermittlung
ist im vorliegenden Zusammenhang indessen die Tatsa-

che, dass die fremden Tracht- und Statusinsignien von kel-
tischen Goldschmieden nachgeahmt und in eigener Regie

weiterentwickelt wurden, ein Vorgang, der entsprechende
Aufträge der keltischen Aristokratie voraussetzt. Diese

wiederum sind nur vor dem Hintergrund einer intensiven
Auseinandersetzung mit der an den südlichen Tracht-

schmuck gebundenen Ideologie und Gedankenwelt ver-
ständlich, vor allem dann, wenn man bedenkt, dass die kel-
tischen Goldarbeiten über die gewöhnliche Schmuck-

funktion hinaus in vielen Fällen eine ganz spezifische

Funktion als Rang- und Statusabzeichen erfüllten's'. Man
wird deshalb in der formalen Rezeption des mediterranen

Trachtschmucks ein wichtiges Indiz für die Intensität der

ideellen Kontakte zwischen den Kelten und ihren südli-
chen Nachbarn sehen dürfen, eine Folgerung, die inletz-
ter Konsequenz ein interessantes Licht auf die Beurteilung
der ikonographischen Zusammenhänge wirft.

240 Eine entsprechende Verschmelzung von Halsring und Halskette ist
im skythischen Goldschmuck zu beobachten, namentlich in den
beiden ber'ührnten Goldpektoralen aus der Bolschaja Blisnitza (Ar.-
tamonow [970] Abb. 295) und der Tolsraja Mogila (Schilrz [1994]
196 Abb. 145 148), deren seitliche Löwenkopfabschlüsse unver-
kennbar auf die Tierkopfenden gleichzeitiger glaeco-skythischer
Goldketten zurückgreifen.

241 R. Ghirshman, Iran. Protoiranier, Meder und Achämeniden. Uni-
versum der Kunst (1964) 308fT.; I. Venedikov/T. Gerassimov, Thr.a-
kische Kunst (1973) Abb. 213 21'1 .219.220.222-224.230 C.
Drenrsizova-Nelcinova, Bull. Inst. Arch. Bulgare 32, 1970, 214
Abb. 8. Zu den ulartäischen Pektoralen: H.-J. Kellner/R. Merhav
in: Ulartu. A Metall Working Center of the First Milleniurn B.C.E.
Ausstellungskat. Jerusalem (1991) l64ff.; H.-J. Kellner, Pectorale
aus Uraltu. Belleten 4l, 1971,48lff.

242 s. z.B. die mit plachtvollen Pectolalen geschmückten Terrakotta-
statr-len aus Lavinium: Aenea nel Lazio. Archeologia e rnito. Aus-
stellungskat. Rom (1981) 243ff. D227 229. Ferner Arch. Anz.
191'7 , 92 Ab. I 6f. (R. Pagenstecher).

243 An entsprechendel Stelle treten Palmetten und Masken auch bei
Bronzehalslingen wie z.B. den-rjenigen von Spiez-Schönegg (Tan-
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ner 4/ I 4 1197 91 54 Taf . 54f. ; hiel Abb. I 53- I 55) oder dem Arrnr.ing
von Rodenbach auf.

244 IINAOX. Ausstellungskat. Thessaloniki (1985) 192f Nr. 320 (Gor-
goneia); Isler (1970) 170 Nr. 286 (Acheloos); C. Morigi Govi/
D. Vitali (a cura di) Il Museo Civico Archeologico di Bologna,
(1988) 179 Abb. Mitte (hier Abb. 139.140); A. Greifenhagen,
Schmuckarbeiten in Edelmetall. Staatliche Museeen Berlin. Pleus-
sischer Kulturbesitz. Antikenabteilung II (1975) 16f. Taf. 6. Bei ei-
ner unpublizierten, archaischen Goldkette in den Staatliche Anti-
kensarnmlungen und Glyptothek, München, werden die Enden von
jeweils zwei gegenständigen Janusgesichtern gebilde; vgl. ferner
die geflügelten Sirenen/Harpyien einer Prunkkette aus Vulci: Cris-
tofani/Martelli (1983) Nr. 128.

245 Greek Gold (1994) 153ff. NL. 94.
246 Deppelrlippitz (1985) 168.
247 z.B. Eluöre (1989).
248 G. de Bonstetten, Notice sur les tombelles d'Anet (1849) Tal.9,'7:

Eluöre (1987) 101. 103 Abb. 70; dies. in: Les princes celtes er la
Mdditerran6e. Rencontles de l'Ecole du Louvre (1988) 212ff.; Gold
clel Helvetier (1991) I l4 Nr. 26f.; Guggisberg (1991) 75f. Abb. 2f.

249 Fischer (1973). Mit Blick auf die spezifische Funktion des kelti-
schen Goldschmucks - namentlich der Halslinge - als Rangabzei-
chen und Statussymbole der einheimischen Führungsschicht stellt
sich die Frage, ob nicht gerade darin der Hauptgrund ftir die Se1-

tenheit von fremdländischen Goldschmuck in den Für'stengräbem
der Hallstatt- und Latönezeit zu suchen ist.

250 Dazu allg.: Der Trichtinger Ring und seine Probleme. Kolloquium
anlässlich des 70. Geburtstags von Plof. Dr. Dr. h.c. Kurt Bittel am
9. Juli 1917 in Heidenhein"r an der Blenz (1978).

251 Besondels aufschlussleich ist die Tatsache, dass der schon mehr-
fach zitierte Goldfingerring von Vulci (Anm. 207) als einziger
Tlachtschmuck an der linken Hand einel männlichen Bestattung
von <fürstlichem>> Rang gefunden wulde: Ch. Lenormant, Annali
dell'Instituto die Conispondenza Archeologica 6, 1834, 243-264;
Monumenti inediti pubblicati dall'Instituto di Corrispondenza At'-
cheologica 2, 1834-1838, Taf.7; A. Cherici, Apunti su un corredo
vulcente. Stud. Etruschi 59, 1993, 41. 45. Die bereits von Chelici
geäusserte Annahme, dass er nicht nur Zierde, sondern auch Rang-
abzeichen war, bietet sich an und damit ebenfalls die Vermututtg,
dass er in diesem Sinne in einer besonderen Beziehung zu den ent-
sprechenden Fingerringen der keltischen <Nobiles> steht, die von

diesen - was die Exemplare aus Gold anbetrifft - allerdings bevor-
zugt an der rechten Hand getragen wut'den, s. etwa das neue Kl'ie-
gelgrab vom Glauberg (Herrmann,{Fley I I 996] 39 Abb. 4'7 ; 92 Abb.
109; Frey/Herrmann [1997] 493f. Abb. 3l) oder die Wagenbestat-
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tum und Tracht. Untersuchungen zur regionalen Gliederung der
frühen Latönezeit. Ber. RGK 59, 1978, 137; R. Cordie-Hackenberg
in: Meistelwerke (1992) 189. A1lg. zum Verhältnis zwischen dem
keitischen und dern etruskischen Goldfingerringschmuck: Guggis-
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Abb. 142. Bronzehalsring mit figürlichem Amulettanhängel aus Saint-
Jean-sur-Tourbe, D6p. Marne.

Abb. 143. Bronzehalsring mit figürlichem Amulettanhänger aus Lam-
pertheim, Hessen.

als formaler Vorläufer der mit kugel- und keulenförmigen
Aufsätzen versehenen Ringe von Vix und Reinheim er-
weist. Ohne dass man diesen Zusammenhang im strengen
Sinne einer formalen Kontinuität auszulegen braucht, of-
fenbart sich im Ring von Saint-Romain-de-ialionas ein
Interesse an einem zentralsymmetrischen Kompositions-
prinzip mit betonter Mitte, dem wir bei den jüngeren Rin-
gen der Latdnezeit in auffällig ähnlicher Form wiederbe-
gegnen. Von zentralsymmetrischen Gesichtspunkten ist
auch die Gestaltung einiger hallstattzeitlicher Bronze-
gehänge geleitet, die insbesondere in der Frauentracht der
östlichen Hallstattkultur in Erscheinung treten. Genannt
seien insbesondere die Ringgehänge zweier Frauenbestat-
tungen von Mittelrheinbach-Gaisheim, Kr. Sulzbach-Ro-
senberg, und Kronstorf-Thaling, Hügel 1, VB Linz-Land,
die beide in einem gestielten Ring mit einem Vogelbar-
kenaufsatz enden2'4. Wiederum ist es in Anbetracht der
grossen räumlichen und zeitlichen Distanz nicht möglich,
einen direkten Zusammenhang zu den Halsringen der
Latd,nezeit zu erweisen. Trotzdem lässt die Gegenüber-
stellung mit den figürlichen Ringen des Marnegebietes
(Abb. 114-116) erkennen, wo die ikonographischen, aber

auch die formalen Wurzeln der Wasservogelornamentik
der ostfranzösischen Frühlatöneringe zu finden sind.

Anhänger der verschiedensten Art treten in der Hall-
stattzeit des öftern a7s Zier von einfachen rundstabigen
Halsringen in Erscheinung. Raubtierzähne, Muscheln
sowie Bernstein- und Glasperlen spielen dabei neben
Rädchen und einfachen Ringlein eine herausragende Rol-
le, und man wird - im Anschluss an L. Pauli - davon aus-
gehen dürfen, dass es sich dabei um Amulette handelt2".
In mindestens zwei Fällen (von denen allerdings einer erst
der frühen Latönezeit angehört) sind grob modellierte
menschliche Bronzefigürchen an die Bronzeringe ange-
hängt2s6, Darstellungen, die seit der späten Hallstattzeit im
Amulettschmuck Mitteleuropas eine wichtige Rolle spie-
len (Abb. 142.143). Die Annahme, dass zwischen diesen
anthropomorphen Anhängern und dem plastischen Figu-
renschmuck der frühlatönezeitlichen Edelmetallringe ein
innerer Zusammenhang besteht, bietet sich an; sie wird zu-
sätzlich durch verschiedene ikonographische Berührungs-
punkte gestützt, auf die ich noch zu sprechen komme"'.
Auch diese Beobachtung spricht dafür, dass die figürli-
chen Halsringe der Frühlatönezeit in ihrem formalen Er-
scheinungsbild, stärker als es auf den ersten Blick den An-
schein hat, von einheimischen Form- und Kompositions-
traditionen geprägt sind.

IX. Stilistische Einordnung

IX.1. Erstfeld und der Frühe Stil

In seiner Bearbeitung des Fundes betrachtete R. Wyss

die sieben Goldringe von Erstfeld als stilistische Einheit
und folgerte daraus, dass sie alle aus derselben Werkstatt
stammten, eine Prämisse, die für seine Deutung des De-
pots als Händlerversteck eine wichtige Voraussetzung bil-
dete'58. Den Sitz dieser Werkstatt lokalisierte er nach sorg-

fältigem Abwägen der Argumente südlich der Alpen, ob-

schon ihm die engen Beziehungen zwischen den Goldar-
beiten von Erstfeld und den Geschmeiden des <<Fürsten-

gräberkreises>> zwischen Rhein, Mosel und Saar keines-

wegs entgangen waren. Die jüngere Forschung hat beide

Folgerungen kritisch aufgenommen und in Frage ge-

stellt'se; insbesondere M. Lenerz-de Wilde hat mit ihrem
Hinweis auf die stilistischen Unterschiede zwischen den

figürlich verzierten Hals- und Armringen EI-E4 und E7

und den vegetabil dekorierten Armringen E5 und E6 be-

denkenswerte Argumente gegen die Einheitlichkeit des

Ringensembles vorgetragen. Wie die Frage der stilisti-
schen Homogenität oder Heterogenität des Fundes ztbe-
urteilen ist, und welche Schlüsse daraus bezüglich des Ent-
stehungsraumes zu ziehen sind, wird später zu überprüfen
sein. Vorgängig geht es darum, die Ringe in ihrer stilisti-
schen Eigenart nt charakterisieren und auf ihre individu-
elle Position innerhalb des frühkeltischen Kunstschaffens

hin zu untersuchen.
Jede Stilanalyse der keltischen Kunst muss von den

nach wie vor grundlegenden Arbeiten P. Jacobsthals aus-

gehen, in denen der nach England emigrierte Gelehrte die
keltische Kunst als erster in mehrere aufeinanderfolgende

Stilphasen gliederte und zeitlich differenzierte2uo. Für die

erste Stufe, die sich über das 5. und frühere 4. Jh. erstreckt,

prägte er den Begriff des <Early Stylet , unter dem er Wer-
ke zusammenschloss, deren vegetabile und figürliche Ver-

zierung sich eng an griechisch-etruskische Vorbilder
anlehnt, sie aber zugleich in freier Weise modifiziert, zer-

stückelt und verfremdet. Im Zenlrum dieser ersten Stil-

phase des keltischen Kunstschaffens steht das geometri-
sche oder vegetabile Einzelmotiv, das in vielfacher Wie-
derholung zu Netzwerken, Friesen und komplizierten Mu-
stergeflechten kombiniert ist. Der freie Umgang mit dem

mediterranen Formenkanon sowie das Spiel mit der Spie-
gelsymmetrie und der Zirkelornamentik eröffneten der

schöpferischen Phantasie der keltischen Künstler nahezu

unbegrenzte Möglichkeiten in der Variation und Neu-
gestaltung einzelner Verzierungsformen. Gleichzeitig führ-
te der Drang zur Stilisierung und Abstraktion aber auch

dazu, dass den keltischen Ornamenten die Naturnähe ih-
rer griechischen Vorbilder verloren ging.

Das von P. Jacobsthal entworfene, auf die künstlerisch
hochstehenden Erzeugnisse des mittelrheinischen <Für-

stengräberkreises>> ausgerichtete Konzept des Frühen Stils
hat die Frühlatöneforschung nachhaltig geprägt und ist bis

zur Gegenwart nur geringfügig modifziert worden. In sei-

ner 1 955 erschienenen Dissertation veröffentlichte O.-H.
Frey die reiche Ranken- und Palmettenzier auf der Kanne
von BesanEon. Er stellte sie mit anderen Werken des ost-

französischen Raumes, namentlich dem Helm von Berru,
der Bronzeschale von Les Saulces-Champenoises und den

durchbrochenen Zierscheiben von St. Jean-sur-Tourbe, in
einen stilistischen Zusammenhang und warf damit zum ers-

ten Mal die Frage nach regionalen Besonderheiten inner-
halb des <Early Style> aufl6r. F. Schwappach bezog in den

siebziger Jahren ähnliche Gesichtspunkte in seine Inter-
pretation der keltischen Ornamentik ein und wies mit
Nachdruck darauf hin, dass der <<Early Style> entgegen der

Darstellung von P. Jacobsthal keinen einheitlichen Cha-

rakter besitzt'6'. Er unterschied eine östliche von einer

westlichen Stilprovinz und bezog sich dabei auf die be-

vorzugte Verwendung von abstrakt geometrischen Bogen-
ornamenten im Osten bzw. von vegetabilischen Motiven
meditenanen Ursprungs im Westen. Wegen der unglei-
chen Quellenlage musste er sich für seine Argumentation
auf unterschiedliche Materialgattungen, Keramik im
Osten, Metallerzeugnisse im Westen, abstützen und ge-

VIII.4. Einheimische Traditionen im
figürlich v erzierten Halsschmuck der
Frühlatönezeit

Die vorhergehenden Ausführungen lassen den Ein-
druck einer starken Überprägung des figürlichen Ring-
schmucks der Frühlatönezeit durch mediterane Vorbilder
entstehen. Umgekehrt greifen die Ringe der Frühlatöne-
zeit in anderer Beziehung aber auch auf ältere einheimi-
sche Tracht- und Schmucktraditionen zurück. So haben

schon H.-E,. Joachim und R. Echt darauf hingewiesen,
dass sich die Goldringe der Frühlatönezeit in formaler Hin-
sicht kontinuierlich aus dem älteren Ringschmuck der
Hallstattzeit heraus entwickelt haben. Der Prozess fiihrte
dabei von den Pressblechringen vom Typ Hochdorf über
einfache rundstabige Ringe mit Bronze- oder Bleikern hin
zu den komplexen Goldringen der Frühlatön ezeif " . Eben-
so lassen sich für die ornamentale und figürliche Aus-
gestaltung der Ringe Vorstufen in den vorhergehenden
Epochen ausmachen. Dies gilt z.B. für den noch der spä-

ten Bronzezeit angehörenden Goldhalsreif von Saint-Ro-
main-de-Jalionas, D6p. Isöre"', der ztr Mitte der Vorder-
seite hin in zwei konischen Zapfen endet und sich damit

252 H.-8. Joachim in: Meisterwerke (1992) 179ff.; Echt (1988) 192f.
253 S. Verger/J-P. Guillaumet, Les tumulus de Saint-Romain-de-Jalio-

nas (Isöre). Premiöres observations. In: Les princes celtes et la M6-
diterran6e. Rencontres de l'Ecole du Louvre (1988) 232t. Abb.2.3;
Ch. Eluöre in: The Celts (1991) 349f. Abb.

254 M. Egg, Ein hallstattzeitliches Ringgehänge im Römisch-Germani-
schen Zentralmuseurn. Mitt. Anthrop. Ges. Wien 118/119, 1988/89,
259ff. Abb. 7,1 Taf . 284. Ebenda Abb. 9,1 .2.4; 10,1-3 und I 1, 1 wei-
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tere Ringgehänge mit zoomorphen Aufsätzen in Form von antithe-
tischen Rinder- und Pferdeköpfchen.

255 Allg. dazu Pauli (1975).
256 Saint-Jean-sur-Tourbe (Ddp. Marne): Pauli (1975) 70f. Abb. 18. -

Lampertheim (Hessen): J. Dechelette, Manuel d'archdologie pr'6hi-
storique, celtique et gallo-romainelY (1927) 809 Abb. 565,1.

257 s. z.B. S. 254f.

258 Wyss (1975)28.36.
259 Lenerz-de Wilde (1978) 6i1f.; Die Kelten in Mitteleuropa (1980)

284 (L. Pauli).
260 P Jacobsthal, Einige Werke keltischer Kunst. Die Antike I0, 1934,

17-45; ders., Early Celtic Art. The Burlington Magazine for Con-
noisseurs 67, 1935, 113-121; ders., Imagery in Early Celtic Art.
The Sir John Rhys Memorial Lecture. Proc. British Academy 27
(1941); ders. (1944).

261 Frey (1955) 28; ferner ders., Zur Bronzeschnabelkanne von Be-
sanqon. In: Hommages ä Lucien Lerat. Ann. Univ. Besangon 294
(1984) 293ff.

262 F. Schwappach, Stempel des Waldalgesheimstils an einer Vase aus
Sopron-Becsidomb (West-Ungarn). Hamburger Beitr. Arch. 1,

1971, l3l 172; ders., Frühkeltisches Ornament zwischen Marne,
Rhein und Moldau. Bonner Jahrb. 173, 1973,53-111; ders., Ost-
keltisches und westkeltisches Ornament auf einem frühlatönezeitli-
chen Gürtelhaken von Mühlackeq Kleis Vaihingen. Fundber. Ba-
den-Württemberg l, 1974, 337-372; ders., Lart ornemental du
<<premier style> celtique. In: P.M. Duval/C. Hawkes (eds.) Celtic
Art in Ancient Europe. Five Protohistoric Centuries. Proceedings of
the Colloquy Held in 1972 at the Oxford Maison Frangaise (1976)
61-l 10.

127



142 143

Abb. 142. Bronzehalsring mit figürlichem Amulettanhängel aus Saint-
Jean-sur-Tourbe, D6p. Marne.

Abb. 143. Bronzehalsring mit figürlichem Amulettanhänger aus Lam-
pertheim, Hessen.
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langte deshalb weniger zu einer geographischen als viel-
mehr zu einer materialspezifischen Differenzierungtu'.

Vor wenigen Jahren hat S. Verger die Diskussion um
die stilistische Einheit oder Vielfalt des Frühen Stils erneut

aufgegriffen. Durch eine sorgfältige Analyse der Orna-

mente vermochte er den Kreis der Monumente um die Stil-
gruppe <<Besangon-Berru>> gegenüber der älteren Darstel-
lung von O.-H. Frey um wichtige Zeugnisse nt ergänzen

und damit als selbständige Fazies innerhalb des <Early

Style> heraüszustel1en26a. Unter dem Begriff des <<Premier

Style Continu>> definierte er einen Stil, der sich durch sei-

ne fortlaufende Rankenzier und das Wechselspiel von lee-

ren und gefüllten Musterpartien, von Vorder- und Hinter-
grund als Träger des Ornaments, von dem auf eine pa-

rataktische Ornamentbehandlung festgelegten <<Premier

Style Classique>) unterscheidet. Die beiden Stile ent-

wickeln sich als unterschiedliche Ausprägungen des <<Ear-

ly Style> zeitlich mehr oder weniger parallel in der Stufe

LT A. Inwiefern sie bis nach LT B weiterleben, ist derueit
noch nicht in vollem Umfang abzusehen, doch mehren

sich die Hinweise darauf, dass sich das Ende der <<alten>>

Stile mit dem Beginn des <<neuen>>, für die Stufe LT B cha-
rakteristischen <Waldalgesheimstils>> zumindest teilweise
überlagert. In seiner Studie legte S. Verger überzeugend

dar, dass letzterer nur vor dem Hintergrund der älteren

Rankenornamentik des <<Premier Style Continu>> ver-

ständlich ist.
Die unterschiedlichen Verbreitungsschwerpunkte des

<<Premier Style Continu> (Champagne) und des <<Premier

Style Classique> (Rhein-Mosel-Saar-Gebiet) unterstrei-
chen die regionale Gebundenheit der beiden Stilerschei-
nungen. Zwischen den beiden Stilprovinzen sind die Gren-
zen jedoch fliessend, wie namentlich die im <Premier Sty-
le Continu>> verzierten Gürtelhaken von Worms-Herns-
heim26s und Schwabsburgtuu, bzw. die zum <<Premier Style
Classique> gehörende Maskenfibel von Port-ä-Binson
(Marne)'u' und die Goldscheibe vonAuvers-sur-Oise'u8 be-
legen. Mit den beiden Armringen E5 und E6 von Erstfeld,
die Verger ebenfalls seinem <<Premier Style Continu>) zu-
rechnet, und den Gürtelbeschlägen vom Dürrnberg, Grab
4412'6e, reicht der Ausstrahlungsradius der ostfranzösi-
schen Stilerscheinung über den Kreis der inittelrheini-
schen <<Fürstengräben> hinaus weit nach Süden und Osten.

Diese knappe Zusammenfassung des Forschungsstan-
des mag verdeutlichen, dass der <Early Style>>, wie er von
P. Jacobsthal definiert und verstanden wurde, ein sehr viel-

schichtiges Stilkonglomerat darstellt, das von gattungs-

spezifischen, geographischen und chronologischen Be-
sonderheiten gleichermassen geprägt ist. Der begrenzte

Materialbestand und das regional unterschiedliche Über-
lieferungsbild erschweren bis zum heutigen Zeitpunkt ei-
ne klare Beurteilung der stilistischen Entwicklung der

Frühlatönekunst. Dennoch zeichnet sich immer deutlicher
ein Bild regionaler Vielfalt ab, das als Hintergrund für den

nachfolgenden Versuch dient, die stilistische Eigenart der

sieben Goldringe von Erstfeld näher zt umschreiben und
im Hinblick auf ihre kunstlandschaftliche Zugehörigkeit
zu charakterisieren.

IX. 1. 1. Beziehungen zum klassischen
Frühen Stil (<Premier Style Classique>)
des Mittelrheingebietes

Bereits bei einer flüchtigen Betrachtung des Ring-
ensembles von Erstfeld sticht der Figurendekor der vier
Halsringe ins Auge, der in seinem Reichtum und seiner

Komplexität auch dreissig Jahre nach der Entdeckung des

Schatzes ohnegleichen dasteht. Zahkeiche Figuren von
mehr oder weniger phantastischem Charakter sind dabei

zu kunstvollen Bildfriesen komponiert, die sich, der Run-
dung des Reifes folgend, zumZentram hin gleichmässig
verbreitern. Die einzelnen Figuren sind, mitAusnahme der
Masken auf den Nackenteilen, jeweils von Kopf bis Fuss

in vollem Umfang dargestellt. Indem sie aufeinander ste-

hen, sich gegenseitig an den Beinen und Haaren zerten,
dem Gegner mit dem Schnabel in die Nase picken, mit auf-
gerissenem Rachen den Ring verschlingen oder mit bei-
den Händen den eigenen <<Rankenbart>> umfassen, fügen
sie sich zt einer spannungs- und handlungsreichen Sze-

nerie von geradezu <erzählerischem> Charakter zusam-
men.

In ihrer elastischen Modellierung vermitteln die Figu-
ren der RingeEl,E2 und E4 ein besonders lebendiges Er-
scheinungsbild, das von einer organischen Körperauffas-
sung und dynamischen Bewegungsfreude geprägt ist. Am
deutlichsten sind diese Stilmerkmale in den Doppelwesen
D und H des Ringpaares El und E2 zum Ausdruck ge-

bracht, deren Doppelkörper in schwungvoller Bewegung
zt einer formalen Einheit verbunden sind. Die beiden
Oberkörper wachsen in der Beckenzone organisch zu-

sammen und leiten fliessend in zwei Beine mit kräftigen

Abb. I44. Halsring E2, Seite A. Gesicht der nach innen gerichteten Abb. 145. HalsringEl, SeiteA. GesichtdercSirene>C.
Halbfigur H.

263 V. Kruta in: P.M. Duval/C. Hawkes (eds.; Anm. 262) 161f. (Dis-
kussionsbeitrag zu F. Schwappach); Müller (1989) 40.60. Die enge
Bindung bestimmter Stilausprägungen an besondere Materialgat-
tungen bildet ein Phänomen, dass sich in der keltischen Kunst des
öftern beobachten lässt, erwähnt sei etwa der <Ungarische
Schwertstil> oder der <Schlichte Stil> der Scheibenhalsringe. Zu
letztercm s. Müller (1989) 60.

264 Yerger (1987).
265 U. Schaaf, Ein keltisches Fürstengrab von Worms-Hennsheim.

Jahrb. RGZM 18, 1971, 58 Abb. 4.
266 Jacobsthal (1944) Nr. 35lTaf. 16'7.
267 Kruta (1989).
268 Jacobsthal (1944) Nr. 18 Taf. 19f,
269 Penninger (1972) 79 Taf. 43,6-8.

Waden über, die ihrerseits zäsurlos in die schräggestellten
Füsse münden.

Aber nicht nur die einzelnen Figuren, sondern auch die
Bildfriese als ganze zeichnen sich durch eine dynamische
Formgebung aus, die sich in der dichten Verflechtung der
Figuren und ebenso im Aufbau der von aussen zur Mitte
hin auseinanderstrebenden Frieskomposition und der da-

mit einhergehenden Zunahme der Figurengrösse manifes-
tiert. Bei allen vier Ringen bilden grosse, glatte Keulen-
und Knotenmotive im Zentrum der Bildfriese einen span-

nungsvollen Gegensatz zur kleinteiligen, unruhig beweg-

ten Figurenszenerie.
Die Gesichter der Fabelwesen sind stark stilisiert.

Grosse mandelförmige Augen kantige Orbitalbögen und
knollige Nasen mit eingerollten Nasenflügeln sind das Er-
kennungsmerkmal der Köpfe auf den Ringen 81, E2 und
E4, teils mit wulstigen Wangen und kugeligem Kinn zu

Fratzen kombiniert, teils mit glatten Wangen, schmalem

Mund und leicht vorspringendem Kinn zu fast idealen,

harmonischen Gesichtern formiert (Abb. 144-149). We-

niger einheitlich sind die Gesichter auf dem Halsring E3
(Abb. 54.55.102). Auch sie besitzen mandelförmige Au-
gen, die jedoch an den Enden stärker gerundet und teil-
weise fast elliptisch geformt sind. Mit grösseren und klei-
neren Knollennasen, vorspringenden und fast glatten Or-

Abb. 146. Halsring E1, Seite A. Gesicht der nach aussen blickenden
Halbfigur D.
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Abb. 147 . Halsling E I , Seite A. Gesicht der <Sirene> I.

Abb. 149. Halsring E2. Schrägansicht del nach innen gerichteten Gesichter del beiden Doppelwesen D und H.

Abb. 148. Halsring E4, Seite A. Ausschnitt aus dem Gesicht des <Vogel-
rindes> D.

Abb. 150. Halsring aus dem <Fürstengrab> von Reinheim, Saarland.

bitalen sowie mehr oder weniger stark verzerrten Ge-
sichtszügen offenbaren sie ein breites Spektrum keltischer
Gesichtsstilisierung.

Die Nähe zt den Goldarbeiten des <<Fürstengräberkrei-

ses>) zwischen Rhein, Mosel und Saar ist evident und wur-
de von der Forschung fast einhellig als Argument für eine
Herleitung der Funde aus diesem Gebiet in Anspruch ge-

nommen27'. Sie äussert sich insbesondere in der Aus-
führung der Gesichter, während sich für die Körperbildung
angesichts der Seltenheit von ganzfigurigen Darstellungen
im westlichen Frühlatönekreis nur spärliche Vergleiche
finden. Besonders nahe stehen die anthropomorphen Dar-
stellungen auf dem Goldhalsring von Reinheim, die mit
ihren grossen mandelförmigen Augen, den scharfkantigen
Brauenbögen und dem kleinen vorspringenden Kinn
(Abb. 150.151) fast wie Geschwister der einwärts gerich-
teten Halbwesen D und H der Ringe E1 tndE2 (Abb. 149)

anmuten2Tr. Die Verwendung identischer Dekorationsmo-
tive, wie des geschrafften Würfelmusters, verstärkt den
Eindruck stilistischer Nähe2?2.

270 Megaw (1970) 80f.; ders. (1989) 92t.; K. Bittel (Anm. 7); Lenerz-
de Wilde (1978) 612; L. Pauli in: Die Kelten in Mitteleuropa (1980)
284;ders. (1980) 185.
Megaw (1970) Nr. 79. 80; Megaw/Megaw (1989) 90f. Abb. 116f.;
Eluöre (i987) 158 Abb. 116; Echt (1999) 35ff. Taf. 10,2-11,2.
Neben dem Würfelmuster finden beispielsweise die halbierten Pal-
metten C und G des Halsrings E4 ihre Wiederholung in der Palmet-
tenornamentik des Armrings Nr. 3 von Reinheim: s. die Umzeich-
nung des Armrings bei Echt (1994) 85 Abb. 25,3. Für die
Leierornamente A und I des Halsrings E4 sei auf die Bauch- und
Halsverzierung der Röhrenkanne aus demselben Grab verwiesen:
O.-H. Frey in: Meisterwerke (1992) 19 Abb. 4,1; ders., Die Bron-
zekanne von Reinheim. Saarpfalz. Bl. Gesch. u. Volkskde. 20,
1989,24ff. bes. 32 Abb. 7.
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Abb. 151. Bartloser Kopf
Reinheirn, Saarland (Abb.

unter Raubvogelprotome am Halsring von
150).
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Abb. 152. Bartloser Kopf der Maskenfibel aus dem <<Fürstengrab>> von
Reinheim, Saarland.

In seiner monographischen Bearbeitung des Grabfun-
des von Reinheim vergleicht R. Echt die stilistische Ei-
genart der verschiedenen figürlichen Darstellungen -
Halsring, Armring Nr. 2, Maskenfibel, Tierfibel, Spiegel-

griff und Röhrenkanne - miteinander und arbeitet dabei

drei unterschiedliche Stiltendenzen heraus273. Neben Ge-

sichtern, die - wie der Spiegelgriff - in ihrem einfachen,

stereometrischen Aufbau noch sehr <<archaisch>> anmuten,

unterscheidet er solche, die sich - wie die Köpfe des Kan-
nenhenkels und des Halsrings - durch einen stärker addi-

tiven Aufbau aus verschiedenen Einzelteilen auszeichnen.

Eine <klassische Stufe der plastischen Bildung> vertreten

schliesslich der kleine Kopf der Maskenfibel (Abb. 152)

und die Figuren auf dem Armring Nr. 2 (Abb. 222), die
sich in ihrer organischen Modellierung und differenzier-
ten Formauffassung von den vorhergenannten Darstellun-
gen absetzen"'. Indem er den unterschiedlichen Stilten-
denzen eine entwicklungspezifische Bedeutung beimisst,

sieht der Autor in den fliessenden, weichen Formen der

Maskenfibel und der Armringfiguren die stilistisch jüngs-

ten Glieder des Grabes, die er mit entsprechend struktu-
rierten Gesichtern auf der Maskenfibel von Weiskirchen I
(Abb. 158-160), dem Gürtelhaken von Schwabsburg, dem

Armring von Bad Dürkheim (Abb. 156.157) und den wid-
derköpfigen Trinkhornenden vom Kleinaspergle zu einer

Spätstufe des <Early Style> zusammenschliesst2Ts. Mit
Ausnahme der Trinkhornenden, die sich als Tierbilder nur

bedingt mit den anthropomorphen Darstellungen verglei-

chen lassen und besser durch den bärtigen Attaschenkopf

auf der Kanne von Waldalgesheim zt eßetzen sind, wird
man dem Autor in seiner Feststellung einer besonderen sti-
listischen Beziehung zwischen den angesprochenen Wer-

ken beipflichten. Der Umstand, dass unter den Grabbei-
gaben von Reinheim drei unterschiedliche Stilrichtungen
nebeneinander vertreten sind, muss jedoch vor einer allzu

engen chronologischen Auslegung dieser Beobachtung

warnen. Hängt die lebensnahe, organische Modellierung
der um die Maskenfibel von Reinheim gruppierten Köpfe
nicht vielmehr damit zusammen, dass bei den betreffen-
den Werken der fratzenhafte Charakter der Gesichter zu-
gunsten eines mehr menschenähnlichen Ausdrucks mit
Absicht in den Hintergrund gestellt wurde? Die Gesichter

des nachfolgenden Waldalgesheimstils zeichnen sich zu-

mindest nicht durch eine Weiterführung der in der Mas-
kenfibel von Reinheim angelegten <<klassischen>> Stilten-
denz aus.

Die anthropomorphen Gesichter des Halsrings von
Reinheim unterscheiden sich vom Gesicht der Masken-
fibel durch einen strengeren Aufbau, der von gross-

flächigen, klar voneinander abgesetzten Einzelteilen,
Stirn, Augen, Nase, Wangen und Mund, bestimmt wird
(Abb. 151.152). R. Echt vergleicht sie zurecht mit den

additiv komponierten Gesichtern der Röhrenkanne.
Noch näher steht ihnen aber das Halbgesicht der Mas-
kenfibel von Schwieberdingen, das sich ebenfalls durch
eine grosse Nase, vorgewölbte Augen und kantig ge-

schwungene Orbitale auszeichnet2'u. Ahnüches gilt für
die vollständig ausgearbeitete Fussmaske dieser Fibel,
die sich ihrerseits an die Kanne aus dem benachbarten

Kleinaspergle anschliessen lässt"'. Additive Komposi-
tionsprinzipien bestimmen ferner das Erscheinungsbild
der drei kleineren Maskenfibeln von Oberwittighausen,
die in ihrer expressiven Mimik den Gesichtern auf dem

Kannenhenkel von Reinheim zur Seite gestellt werden
können, aber auch den Gesichtern des Halsrings, wie na-

mentlich der Vergleich mit der Fussmaske der Doppel-
maskenfibel zeigt2'8.

Die angeführten Vergleiche, deren Zahl sich leicht ver-
mehren liesse, machen deutlich, dass die Goldarbeiten von
Reinheim, ebenso wie der figürliche Kannenschmuck, fest
in der Stiltradition eines reifen <Early Style> mittelrheini-
schen Gepräges verankert sind. Lässt sich gleiches für den
Figurenschmuck von Erstfeld postulieren, dessen Gesich-
ter, wie oben festgestellt, eine gewisse Ahnlichkeit mit
denjenigen des Halsrings von Reinheim aufweisen? Ge-
genüber der Maskenfibel von Reinheim wirken die Ge-
sichter von Erstfeld starr und schematisch. Umgekehrt
sind sie nur bedingt mit dem strengen Aufbau der Köpfe
des Halsrings aus demselben Grab vergleichbar. Werden
dort nämlich die Gesichter von grossen, klar voneinander
abgesetzten Einzelflächen beherrscht, zerfallen sie hier in
zahlreiche kleine Einheiten, deren Übergänge weich und
fliessend gestaltet sind. Zwar stehen einzelne Partien, wie
die kantigenAugen und Orbitale, der Figuren von Erstfeld
noch in der Tradition des additiven Gliederungsprinzips,
doch zeichnet sich in der Komposition der Gesichter eine
Tendenz zur Verselbständigung und Auflösung der Ein-
zelteile ab, für die es in Reinheim keine Parallele gibt.

Aus dem näheren Umfeld des Fundortes erweist sich
der Maskenhalsring von Spiez-Schönegg als besonders
nahes Vergleichsbeispiel für die stilistische Gestaltung der
Gesichter von Erstfeld (Abb. 153-155)"e. Grosse, starre
Augen sind auch hier in ein Gesicht eingebettet, das von
weichen, lebensnahen Formen bestimmt wird. In grösse-

rer Entfernung von Erstfeld zeigen der Goldarmring von
Bad Dürkheim (Abb. 156.157) und die Maskenfibel von
Weiskirchen I (Abb. 158-160) eine entsprechende Kör-
perlichkeit'80.

Mit dem Grab vonWeiskirchen I sind die Bildfriese von
Erstfeld nicht nur über die Maskenfibel, sondern auch über

den mit ihr vergesellschafteten Gürtelhaken (Abb. 161)

eng verbunden"'. Die stilistische Ausführung seiner fi-
gürlichen Komponenten steht den Figurenfriesen von
Erstfeld besonders nahe. So erweisen sich etwa die Ge-

sichter der vier antithetischen Sphingen geradezu als

Ebenbilder der <<Sirenen>> von Erstfeld, teilen sie mit je-
nen doch nicht nur die <Stupsnase>> und das kugelig vor-
springende Kinn, sondern ebenso die klare Binnengliede-
rung mit betonten Wangen und Augenbögen (Abb.
195a.b). Auch die frontal aus der Komposition heraus-

blickende Maske in der Mitte des Gürtelhakens steht den

Gesichtern auf dem Armring E7 (Abb. 49.101) näher als

man auf den ersten Blick meinen könnte. In beiden Fällen

wachsen unter den Augen kommaförmige, gewölbte Wan-
gen hervor, die seitlich an die Nasenflügel anstossen. Ein
Schnurrbart bzw. volle Lippen verbunden mit einer nach
beiden Seiten wegführenden Konturrippe trennen hier wie
dort das Kinn von der oberen Gesichtspartie.

Noch aufschlussreicher als die Gemeinsamkeiten in der
plastischen Form sind die Übereinstimmungen in der Bild-
komposition. Wie in Erstfeld formieren sich nämlich die
Figuren auch auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen zu ei-
nem bogenförmigen Fries. Übereinstimmend ist das Mit-
telmotiv, im einen Fall die Maske, im anderen (E1 und E2)
ein <fliegenden> Vogel, durch seine Frontalansichtigkeit
von der Profilwiedergabe des übrigen Figurenschmucks
abgehoben28'z. Verbindet alleine schon die mehrfigurige
Komposition die Darstellung auf dem Gürtelhaken mit
den Bildfriesen von Erstfeld, so spricht aus der engen In-
teraktion der Figuren, die einander vielfach berühren und
stützen, ein <<erzählerisches>> Moment, das sich der leb-
haften Schilderung auf den Bildfriesen von Erstfeld gut
zur Seite stellen lässt. Die Stilisierung der Flügel in Form
von Halbpalmetten und die Wiedergabe der äusseren

Sphingen mit menschlichen Vorderbeinen und Schnabel-
schuhen vervollständigen die Palette der stilistischen und
ikonographischen Gemeinsamkeiten und bestätigen die
nahe Verwandtschaft der miteinander verglichenen Bild-
werke.

Wenn schliesslich auch das Kurzschwefi aus dem Grab
von Weiskirchen I in seiner Verzierung mit halbierten
Schachtelpalmetten und <<Laufendem Hund>> Anklänge an

die Ornamentik von Erstfeld zeigt (Abb. 162), so ist darin
ein weiteres Zeichen für die enge künstlerische und - wie
zu vermuten ist - auch zeitliche Vernetzung der beiden
Fundgruppen zu erkennen283. Das Schwert gehört typolo-
gisch zu einer Gruppe von Dolchen und Kurzschwertern,
die in Fortsetzung hallstättischer Traditionen v. a. im Mar-
negebiet noch während der gesamten Stufe LT A ge-

bräuchlich sind. In seiner reichen Ornamentik wurde es

bereits von P. Jacobsthal als spätes Erzeugnis eingestuft'8*.

A. Haffner hat vor kurzem die technologischen Bezüge

des Schwertes zu den Kannen von Basse-Yutz hervorge-

hoben und die verschiedenen Produkte zusammen mit
weiteren Arbeiten einem eigenen Werkstattkreis zugeord-

net28s. Ob die Vorliebe für Knochen- und Koralleneinlagen,
die diese Werken primär miteinander verbindet, alleine
schon für ihre Zuweisung an ein gemeinsames Herstel-
lungszentrum genügt, mag dahingestellt bleiben, In jedem

b
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Abb. 152. Bartloser Kopf der Maskenfibel aus dem <<Fürstengrab>> von
Reinheim, Saarland.

In seiner monographischen Bearbeitung des Grabfun-
des von Reinheim vergleicht R. Echt die stilistische Ei-
genart der verschiedenen figürlichen Darstellungen -
Halsring, Armring Nr. 2, Maskenfibel, Tierfibel, Spiegel-

griff und Röhrenkanne - miteinander und arbeitet dabei

drei unterschiedliche Stiltendenzen heraus273. Neben Ge-

sichtern, die - wie der Spiegelgriff - in ihrem einfachen,

stereometrischen Aufbau noch sehr <<archaisch>> anmuten,
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kenfibel von Reinheim angelegten <<klassischen>> Stilten-
denz aus.
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Reinheim unterscheiden sich vom Gesicht der Masken-
fibel durch einen strengeren Aufbau, der von gross-

flächigen, klar voneinander abgesetzten Einzelteilen,
Stirn, Augen, Nase, Wangen und Mund, bestimmt wird
(Abb. 151.152). R. Echt vergleicht sie zurecht mit den

additiv komponierten Gesichtern der Röhrenkanne.
Noch näher steht ihnen aber das Halbgesicht der Mas-
kenfibel von Schwieberdingen, das sich ebenfalls durch
eine grosse Nase, vorgewölbte Augen und kantig ge-

schwungene Orbitale auszeichnet2'u. Ahnüches gilt für
die vollständig ausgearbeitete Fussmaske dieser Fibel,
die sich ihrerseits an die Kanne aus dem benachbarten
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der drei kleineren Maskenfibeln von Oberwittighausen,
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Kannenhenkel von Reinheim zur Seite gestellt werden
können, aber auch den Gesichtern des Halsrings, wie na-

mentlich der Vergleich mit der Fussmaske der Doppel-
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mehren liesse, machen deutlich, dass die Goldarbeiten von
Reinheim, ebenso wie der figürliche Kannenschmuck, fest
in der Stiltradition eines reifen <Early Style> mittelrheini-
schen Gepräges verankert sind. Lässt sich gleiches für den
Figurenschmuck von Erstfeld postulieren, dessen Gesich-
ter, wie oben festgestellt, eine gewisse Ahnlichkeit mit
denjenigen des Halsrings von Reinheim aufweisen? Ge-
genüber der Maskenfibel von Reinheim wirken die Ge-
sichter von Erstfeld starr und schematisch. Umgekehrt
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noch in der Tradition des additiven Gliederungsprinzips,
doch zeichnet sich in der Komposition der Gesichter eine
Tendenz zur Verselbständigung und Auflösung der Ein-
zelteile ab, für die es in Reinheim keine Parallele gibt.

Aus dem näheren Umfeld des Fundortes erweist sich
der Maskenhalsring von Spiez-Schönegg als besonders
nahes Vergleichsbeispiel für die stilistische Gestaltung der
Gesichter von Erstfeld (Abb. 153-155)"e. Grosse, starre
Augen sind auch hier in ein Gesicht eingebettet, das von
weichen, lebensnahen Formen bestimmt wird. In grösse-

rer Entfernung von Erstfeld zeigen der Goldarmring von
Bad Dürkheim (Abb. 156.157) und die Maskenfibel von
Weiskirchen I (Abb. 158-160) eine entsprechende Kör-
perlichkeit'80.

Mit dem Grab vonWeiskirchen I sind die Bildfriese von
Erstfeld nicht nur über die Maskenfibel, sondern auch über

den mit ihr vergesellschafteten Gürtelhaken (Abb. 161)

eng verbunden"'. Die stilistische Ausführung seiner fi-
gürlichen Komponenten steht den Figurenfriesen von
Erstfeld besonders nahe. So erweisen sich etwa die Ge-

sichter der vier antithetischen Sphingen geradezu als

Ebenbilder der <<Sirenen>> von Erstfeld, teilen sie mit je-
nen doch nicht nur die <Stupsnase>> und das kugelig vor-
springende Kinn, sondern ebenso die klare Binnengliede-
rung mit betonten Wangen und Augenbögen (Abb.
195a.b). Auch die frontal aus der Komposition heraus-

blickende Maske in der Mitte des Gürtelhakens steht den

Gesichtern auf dem Armring E7 (Abb. 49.101) näher als

man auf den ersten Blick meinen könnte. In beiden Fällen

wachsen unter den Augen kommaförmige, gewölbte Wan-
gen hervor, die seitlich an die Nasenflügel anstossen. Ein
Schnurrbart bzw. volle Lippen verbunden mit einer nach
beiden Seiten wegführenden Konturrippe trennen hier wie
dort das Kinn von der oberen Gesichtspartie.

Noch aufschlussreicher als die Gemeinsamkeiten in der
plastischen Form sind die Übereinstimmungen in der Bild-
komposition. Wie in Erstfeld formieren sich nämlich die
Figuren auch auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen zu ei-
nem bogenförmigen Fries. Übereinstimmend ist das Mit-
telmotiv, im einen Fall die Maske, im anderen (E1 und E2)
ein <fliegenden> Vogel, durch seine Frontalansichtigkeit
von der Profilwiedergabe des übrigen Figurenschmucks
abgehoben28'z. Verbindet alleine schon die mehrfigurige
Komposition die Darstellung auf dem Gürtelhaken mit
den Bildfriesen von Erstfeld, so spricht aus der engen In-
teraktion der Figuren, die einander vielfach berühren und
stützen, ein <<erzählerisches>> Moment, das sich der leb-
haften Schilderung auf den Bildfriesen von Erstfeld gut
zur Seite stellen lässt. Die Stilisierung der Flügel in Form
von Halbpalmetten und die Wiedergabe der äusseren

Sphingen mit menschlichen Vorderbeinen und Schnabel-
schuhen vervollständigen die Palette der stilistischen und
ikonographischen Gemeinsamkeiten und bestätigen die
nahe Verwandtschaft der miteinander verglichenen Bild-
werke.

Wenn schliesslich auch das Kurzschwefi aus dem Grab
von Weiskirchen I in seiner Verzierung mit halbierten
Schachtelpalmetten und <<Laufendem Hund>> Anklänge an

die Ornamentik von Erstfeld zeigt (Abb. 162), so ist darin
ein weiteres Zeichen für die enge künstlerische und - wie
zu vermuten ist - auch zeitliche Vernetzung der beiden
Fundgruppen zu erkennen283. Das Schwert gehört typolo-
gisch zu einer Gruppe von Dolchen und Kurzschwertern,
die in Fortsetzung hallstättischer Traditionen v. a. im Mar-
negebiet noch während der gesamten Stufe LT A ge-

bräuchlich sind. In seiner reichen Ornamentik wurde es

bereits von P. Jacobsthal als spätes Erzeugnis eingestuft'8*.

A. Haffner hat vor kurzem die technologischen Bezüge

des Schwertes zu den Kannen von Basse-Yutz hervorge-

hoben und die verschiedenen Produkte zusammen mit
weiteren Arbeiten einem eigenen Werkstattkreis zugeord-

net28s. Ob die Vorliebe für Knochen- und Koralleneinlagen,
die diese Werken primär miteinander verbindet, alleine
schon für ihre Zuweisung an ein gemeinsames Herstel-
lungszentrum genügt, mag dahingestellt bleiben, In jedem
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Abb. 153. Bronzener Maskenhalsring von Spiez BE,, Schönegg.

Abb. 154. Maske am bronzenen Maskenhalsring von Spiez BE, Schön Abb. 155. Maske am bronzenen Maskenhalsring von Spiez BE, Schön-
egg.

Fall integriert sich das Kurzschwert zusammen mit den

Koppelringen und dem Gürtelhaken, die ebenfalls reichen
Einlageschmuck tragen, typologisch wie technologisch-
stilistisch in einen Kunstkreis, der enge Beziehungen mit
dem <<Premier Style Continu>> des benachbarten ostfran-
zösischen Raumes aufweist. R. Echt hat zu Recht auf Ein-
flüsse dieses rhythmischen Rankenstils im Schwert und
insbesondere im Gürtelhaken von Weiskirchen hingewie-
sen286. So überspannt ein Netz von schwungvollen Voluten
in kontinuierlichem Wellenschlag die gesamte Figurenzier
des Gürtelhakens, kulminierend in den beiden <<fetten>>

S-Schleifen über der Maske im Zentrum der Komposition.
Sie sind in der Mitte mit einem dünnen Schraffurband ge-

schmückt, einem weiteren Stilmittel, das von den Ranken
des <<Premier Style Continu>> wohl bekannt ist287.

Der figürliche Bildschmuck wird damit stärker als bei
anderen Darstellungen des Frühen Stils zum Träger des

Ornaments, ja er verfliesst infolge der engen komposito-
rischen Verflechtung der Figuren bei flüchtiger Betrach-
tung sogar selber mit diesem. Noch deutlicher kommt die
ornamentale Bewertung des figürlichen Bildes nur in den

verschlungenen Frieskompositionen von Erstfeld zum
Ausdruck. Sind die einzelnen Figuren des Gürtelhakens
von Weiskirchen noch klar und deutlich umrissen, so sind

die Übergänge zwischen den verschiedenen Fabelwesen
von Erstfeld vielfach fliessend und ohne scharfe Zäsuren

formuliert. Die Figuren werden damit selber nt Orna-
menten und lösen sich im kontrastreichen Wechsel von ge-

genständlicher Form und abstraktem Linienspiel auf.

Wenn man in den Figuren selber nach ähnlichen Auf-
lösungstendenzen und ornamentalen Umformungen sucht,

so mag zunächst die klare, feste Form der Darstellungen
übenaschen. Grosse, fest umrandete Mandelaugen be-
herschen die Gesichter. Geperlte Konturrippen und plas-

tische Knoten trennen die einzelnen Körperteile scharf
voneinander oder binden sie - je nach Sichtweise - fest
zusammen. Und doch kann man sich fragen, ob nicht ge-

rade in dieser starken Zergliederung der Körper, in der

Segmentierung und Isolierung der Einzelteile ein Phäno-

men zu erkennen ist, das mit der Auflösung und der orna-
mentalen Umdeutung, wie sie in der Gesamtkomposition
zu beobachten ist, letzten Endes identisch ist.

Es mag also mehr als nur einZtfalT sein, wenn sich die

Figuren von Erstfeld fast durchwegs durch eingerollte Na-
sen- und Nüsternflügel auszeichnen. Hier zeichnet sich ein

weiteres Mal eine Neigung zur ornamentalen Ausgestal-

tung ab, für die es in dieser ausgeprägten Form in der früh-

286 Echr (1999) 290.
287 z.B. O.-H. Frey in: Joachim (1995) 195 Abb. 125 Nr. 4.5 (Sieb-

trichter von Hoppstätten und Helm von Canosa); Verger (1987) 309
Abb. 19,i (Helm von Benu); 311 Abb. 20 (Schnabelkanne von Be-
sangon).
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Abb. 156.157. Goldarmring von Bad Dürkheim, Rheinland-Pfalz.
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Abb. 153. Bronzener Maskenhalsring von Spiez BE,, Schönegg.

Abb. 154. Maske am bronzenen Maskenhalsring von Spiez BE, Schön Abb. 155. Maske am bronzenen Maskenhalsring von Spiez BE, Schön-
egg.
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286 Echr (1999) 290.
287 z.B. O.-H. Frey in: Joachim (1995) 195 Abb. 125 Nr. 4.5 (Sieb-
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Abb. 158. Maskenfibel aus Grab I von Weiskirchen, Saarland

Abb. 159.160. Seitliches Köpfchen der Maskenfibel von Weiskirchen
(Abb. r58).

Abb. 160. Seitliches Köpfchen der Maskenfibel von Weiskirchen (Abb
158).

Abb. 161. Gürtelhaken aus Grab I von Weiskirchen, Saarland.

keltischen Kunst sonst nur wenige Vergleichsbeispiele

glbt. Zwar finden sich entsprechende Einrollungen, ver-
mutlich unter östlichem Einfluss, bei den Tierbildern der

Frühlatönekunst des öftern, bei anthropomorphen Dar-

stellungen fehlen sie indessen fast vollständig. Die einzi-
ge Parallele, die hier angeführt werden kann, bildet die als

Halbgesicht ausgebildete Kopfmaske der Fibel von Ost-

heim, deren Nase und Stirnranke in noch stärkerem Mas-

se eingerollt sind (Abb. 163)'z88. Das dämonische Gesicht

ist ungewöhnlich stark zergliedert, wobei im vorliegenden
Zusammenhang neben der Stilisierung der Nase und der

Stirnranke v. a. die wulstige, kommaförmige Wangenbil-
dung hervorzuheben ist, die sich in fast wörtlichemZitat
bei der nach innen gerichteten Halbfigur E des Halsrings

E3 wiederfindet (Abb. 33.37).

Die Fibel ist als Einzelfund in einer Sandgrube zum

Vorschein gekommen, so dass gesicherte Anhaltspunkte
für ihre Datierung fehlen. In der starken Bewegtheit ihres

ornamentalen und figürlichen Schmuckes hebt sie sich

von der Mehrzahlder Masken- und Tierfibeln ab, eine Be-

sonderheit, die sowohl regional wie zeitlich zu bewerten

sein könnte. Sollte letzteres der Fall sein und die Fibel ei-

ner fortgeschrittenen bis späten Entwicklungsphase des

Frühen Stils angehören, so würde sich auch auf diesem

Weg für die Ringe von Erstfeld die Wahrscheinlichkeit ei-

ner Spätdatierung innerhalb der angesprochenen Stilpha-
se verdichten, einer Stilstufe, die durch die Auflösung des

tektonischen Gestaltungsprinzips und seine Integration in
eine von fliessenden Formen und rhythmischer Bewegung

behenschte Ornamentik geprägt ist.

IX.I.2. Beziehungen
zum <<Premier Style Continu>

Bereits bei einer flüchtigen Betrachtung des Ring-

ensembles von Erstfeld fällt auf, dass sich die beidenArm-
ringe E5 und E6 durch ihre Dekoration mit einem umlau-

fenden Wellenrankenband von den figürlich verzierten

Hals- und Armringen El*E4 und E7 ganz erheblich un-

terscheiden. Als erste hat M. Lenerz-de Wilde in ihrer Be-

sprechung der Arbeit von R. Wyss die stilistische Beson-

derheit der beiden Armringe erkannt und auf Bezüge zum

Rankenschmuck verschiedener Fundstücke aus dem ost-

französischen Raum hingewiesen^'. Sie lenkte dabei die

Aufmerksamkeit in erster Linie auf die Innenzier der el-

liptischen Schleifen des <<Laufenden Hundes>>, die sich aus

kleinen eingerollten Ranken und zu <<Fiederchen-Reihen>>

aufgelösten Palmettenblättern zusammensetzt. Die besten

Vergleichsstücke für diese besondere Art der Innenverzie-

T

288 Jacobsthal (1944
289 Lenerz-de Wilde

) Nr.315 Taf. 159
(1e78) 611.
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rung fand sie im Umkreis der Kanne von Besangon und

des Helmes von Berru. Die beiden Kannen von Basse-

Yutz, ein Bronzehalsring ohne Fundortangabe aus der

Champagne und ein durchbrochener Bronzebeschlag aus

einem Wagengrab von Somme-Tourbe, La Bouvandeau,

reihen sich als weitere Glieder in die ostfranzösische Ver-
gleichskette ein'eo.

Mit diesen Werken sind Vergleichsstücke angespro-

chen, deren stilistische Zusammengehöri gkeit zuletzt v on

S. Verger betont und im Sinne seines <<Premier Style Con-
tinu>> interpretiert wurden. In Übereinstimmung mit Le-
nerz-de Wilde rechnet derAutor die beiden Einknotenarm-
ringe von Erstfeld mit zu dieserbesonderen Stilausprägung,

deren Verbreitungsschwerpunkt, wie erwähnt, im ostfran-
zösischen Raum liegt2el.

Eine stilistische Gliederung der dem <<Premier Style
Continu>> angehörenden Erzeugnisse bereitet noch grös-

sere Schwierigkeiten als diejenige des <<Premier Style
Classique>. Die Mehrzahl der Funde wird von der For-
schung einem entwickelten Stadium des Frühen Stils zu-

gerechnet, ein Urteil, das indessen stärker vom subjekti-
vem Empfinden als von objektiven Kriterien geleitet ist.

Die meisten Ornamentschöpfungen des <<Premier Style
Continu>> bewegen sich, auf Gefässen, Helmen undZier-
scheiben sitzend, in der Fläche, wogegen die Wellenran-
ken von Erstfeld in ihrer starken Plastizität einen ausge-

sprochen dreidimensionalen Charakter besitzen, bezogen

nicht nur auf das Ornament als solches, sondern auch auf
die räumliche Bewertung des Trägers als ganzes: Erst bei
längerem Drehen und Wenden der Ringe formieren sich

die plastischen Rippen der Verzierung vor dem Auge des

Betrachters zu einem lesbaren und verständlichen Orna-

ment.
F. Müller hat auf diesen Unterschied zu den ostfranzö-

sischen Zeugnissen des <<Premier Style Continu>> hinge-
wiesen und die räumliche Konzeption der beiden Erstfel-

der Ringe mit der Plastizität der typologisch verwandten
Bronzehohlblechringe mit kräftig gerippter Aussenseite

konfrontiert2e2.Letztere tauchen im Gräberfeld von Mün-
singen-Rain erst in einer entwickelten Stufe von LT B auf
und wurden bereits von P. Jacobsthal zu Leitformen sei-

nes Plastischen Stils erhoben2e3. Inwiefern man aus dieser

Ahnlichkeit Rückschlüsse auf die zeitliche Stellung der

Goldringe ziehen kann, muss angesichts der Möglichkeit
einer stilistischen Verzögerung zwischen Werken von so

unterschiedlichem künstlerischem Anspruch offenblei-
ben. Näher liegt es, den dreidimensionalen Charakter des

Ringsschmucks von E5 und E6 mit dem ebenfalls sehr plas-

290 Jacobsthal (1944) Nr. 381 Taf. 178-183 (Basse-Yutz); Nr. 171 Taf.
108 rechts (La Bouvandeau); Bretz-Mahler (1971) Taf. 58,4 (Hals-
ring aus der Champagne).

291 Yerger (1987) bes.310.312.
292 Mnllet (1990a) 89f.

Abb. 163. Maskenfibel von Ostheim, Bayern.

tisch ausgearbeiteten und räumlich um den Ringkörper
herumgreifenden Rankenschmuck von Goldringen des

Waldalgesheimstils zu vergleichen, so z.B. jenen des

eponymen Fundes2ea. Trotz der Unterschiede im Stil der

Rankenkompositionen ist hier eine innere Verwandtschaft
zu spüren, die um so mehr an Bedeutung gewinnt, wenn
man der Ansicht Vergers beipflichtet, wonach der <<Pre-

mier Style Continu>> eine wichtige, wenn auch nicht die

einzige Quelle für die Entstehung des Waldalgesheimstils
darstellt.

Ohne dass sich aus dieser Erkenntnis ein präziser An-
haltspunkt für die zeitliche Einordnung der beiden Arm-
ringe von Erstfeld ergibt, erscheint es nicht abwegig, in der

plastischen, dreidimensionalen Anordnung des Ranken-

schmucks auf E5 und E6 ein Indiz für eine vergleichswei-
se späte Entstehungszeit der Schmuckstücke innerhalb der

Entwicklung des <<Premier Style Continu>> zu sehen. Der
Schritt zu den Waldalgesheimranken auf dem durch seine

Mitfunde in das mittlere 4. Jh. datierten Halsring von Fi-
lottrano ist jedenfalls - aus stilistischer Sicht - nur noch

ein kleiner2e'.

In ihrer rhythmischen Wellenbewegung, die nur vom

Gegenschlag der kleinen frei schwebenden Rankenspros-

sen an den Drehpunkten unterbrochen wird, wohnt der

Rankenornamentik der beiden Ringe ein Moment der Be-

wegung inne, das sich mit demjenigen der figürlich ver-
zierten Halsringe von Erstfeld vergleichen lässt und darauf
hindeutet, dass sich die beiden Werkgruppen unter diesem

Aspekt der Stilanalyse näher stehen als es auf den ersten

Blick den Anschein hat.

293 Jacobsthal (1944) 207.
294 Joachim (1995) 60ff. Abb.3749; Farbtaf. 4.5.
295 Jacobsthal (1944) Nr. 44Taf.38; zur Datierung des Halsrings von

Filottrano s.5.223 mit Anm. 668.

Abb. 162. Kurzschwelt aus Grab I von Weiskirchen, Saariand.
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IX.1.3. Beziehungen zum Frühen Stil
des östlichen Latöne A-Kreises

In ihrem reichen Figurenschmuck überagen die Bild-
friese der vier Halsringe von Erstfeld sämtliche bis anhin

bekannten Vergleichsbeispiele aus dem Umkreis der mit-
telrheinischen <<Fürstengräberzone>> bei weitem. Ebenso

unterscheiden sie sich durch die Wiedergabe von ganzen

Figuren von der grossen Mehrzahl der kunsthandwerkli-
chen Erzeugnisse aus diesem Raum, die in der Regel mit
vegetabilen Motiven und Darstellungen von Menschen-
und Tierköpfen verziert sind. Wenn wir in Einzelfällen,
wie z.B. auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen (Abb.
161) oder der Figurenfibel von Langenlonsheim'e6, Darstel-
lungen von ganzen Figuren vor uns haben, so beschränkt
sich ihr Bildthema entweder auf heraldische Kompositio-
nen oder Einzeldarstellungen in Form von Tieren und
Mischwesen, die sich nur bedingt mit den aktionsreichen
Handlungsbildern von Erstfeld vergleichen lassen. Ganz-
figurige Abbilder von Menschen oder menschenähnlichen
Mischwesen sind westlich des Rheines bislang völlig un-
bekannt, ein Sachverhalt, der angesichts der grossen Fund-
dichte von erstklassigen Zeugnissen der frühkeltischen
Kunst in ebendiesem Raum durch den Zffall allein nicht
zu erklären ist (Abb. 164)'e1. Wenn entsprechende Dar-
stellungen dagegen in den Regionen östlichen des Rhei-
nes in mehrfacher Ausführung nachgewiesen sind, ver-
dient dieser Umstand im Hinblick auf die Differenzierung
von regionalen Ausprägungen des <Early Style> im west-
lichen und östlichen Frühlatönekreis besondere Beach-
tung. Trotz seiner Seltenheit darf man der Verbreitung des

ganzfigurigen Menschenbildes in der frühkeltischen Kunst
im vorliegenden Zusammenhang eine besondere Bedeu-
tung beimessen, nehmen doch die anthropomorphen Dop-
pelwesen auf den Ringen von Erstfeld nicht nur in ihrer
Lage und Grösse, sondern auch in ihrer mehrfachen Wie-
derholung eine herausragende Stellung in der Bildkom-
position des alpinen Goldfundes ein.

Das Vorkommen von ganzfigurigen Menschenbildern
im östlichen Latöne A-Kreis muss vor dem Hintergrund

eines generellen Interesses an figürlichen Darstellungen in
der Frühlatönekunst des Ostens gesehen werden, das sich
in zahlreichen Darstellungen vonTieren, Mischwesen und
Sachgütern verschiedener Art (2.B. Schnabelschuhe) im
Fibelschmuck, auf Gefässen und Waffen niedergeschlagen
hat2e8. Während einzelne Motive, wie das Pferd oder der
Schuh, auf ältere, hallstättische Traditionen zurückgrei-
fen'ee, dringen andere, wie der <<fliegende>> Vogel oder die
menschen- und tiereverschlingenden Raubtiere, erst in der
Frühlatönezeit aus dem Süden in den keltischen Kultur-
raum ein3oO. Vermittler ist in den letztgenannten Fällen die
sog. Situlenkunst, deren reich geschmückte Bronze-
erzeugnisse weit über den Alpenraum hinaus bis nach
Niederösteneich (Kuffarn) und ins südliche Thüringen
(Borsch) gelangt sind3o'. Reflexe, wie sie auf der Kanne
von Matzhausen oder der mit einem Häschenfries deko-
rierten Schale von Libkovice aufscheinen302, machen deut-
lich, dass wir es dabei nicht mit einem punktuellen Vor-
gang 

^t 
tun haben, sondern dass der Ausstrahlungsradius

der Situlenkunst den bayerischen und böhmischen Raum
erreicht und damit das gesamte Gebiet der östlichen Kel-
tikd umfasst hat (Abb. 164).

Besonders dicht präsentiert sich der Einfluss der Situ-
lenkunst in den kunsthandwerklichen Erzeugnissen des

Dürrnberg, der als Zentntm des Salzbergbaus eine Schlüs-
selstellung im Kulturaustausch zwischen der nord- und
südalpinen Welt einnimmt. Erst kürzlich wurde eine bron-
zene Omphalosschale veröffentlicht, die mit einem Jagd-
fries im Situlenstil veruiert ist303. Während in diesem Fall
nicht mit Sicherheit zu ermitteln ist, ob der Dekor von ei-
nsm zugewanderten oder einem einheimischen Künstler
auf das lokalem Formengut verpflichtete Gefäss aufgetra-
gen wurde, steht der keltische Ursprung der plastischen
Tieraufsätze auf der Latöneschnabelkanne vom Dürrnberg
fest3.a. Ihre Abhängigkeit von südlichen Vorbildern darf
seit dem Vergleich des Henkeltieres (Abb. i93) mit dem
etruskischen Löwen von Castel San Mariano (Abb.251)
durch P. Jacobsthal als gesichert gelten, während man bei
den kleinen, seitlich auf dem Kannenrand sitzenden Fa-
belwesen an die Ranken und Tiere verschlingenden Raub-
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Abb. 164. Verbreitung del jüngelen Situlenkunst und ihrer keltischen Reflexe im 6. und 5. Jh. v. Chr. in der Gegenüberstellung_ mit den, Darstellungen
ganzfiguriger Menschenbildei in der Frühlatönekunst (dazu Liste VII). Stern = Zeugnisse bzw. keltische Reflexe der Situlenkunst ohne

il4"ns"*h"nbild; Stern in Kreis = Zeugnisse bzw. keltische Reflexe der Situlenkunst mit Menschenbild; gefüllter Kreis = ganzfigulige keltische
Menschenbildert Kreis mit Punkt Nr. 20 = Erstfeld.

296 Jacobsthal (1944) Nr. 319 Taf. 162; Binding (1993) 183 Nr. 113 Taf.
9,7.

297 Die beiden anthropomorphen Anhängerfiguren aus dem Fürstin-
nengrab von Reinheim folgen der Tradition des späthallstattzeitli-
chen Amulettanhängeschmucks und stehen daher nicht im Wider'-
spruch zu dieser Feststellung: Keller (i965) Taf. 26b Nr. 19. 20.

298 Dazt zusammenfassend Guggisberg/Stöllner (1996) l46ff .
299 Ztr hallstättischen Tradition del Pferdchenfibeln: H. Müller-Karpe,

Die späthallstattzeitliche Tierfibel von Kastelhof, Landkleis Rie-
denburg (Oberpfalz). In: Aus Bayerns Frühzeit. Festschrift F. Wag-
ner (1962) 101-108. - Zu derjenigen der Schuhdarstellungen:
Schwappach (1967); Pauli (1978) 114-116.467f. Abb.52.

300 W. Dehn, Ein Frühlatöne-Gürtelhaken im Landesmuseum Trier.
Prähist. Zeitschr. 34135, 1949/50 (= Festschrift G. von Merhart)
329-335. Zu den verschlingenden Tieren: Jacobsthal (1944) 32ff.
Hier zudem Kap. XIIL1.2.

140

30i Lucke/Frey (i962) passim. Eine Verbreitungskarte gibt n;JetzIM.
Egg, Jahrb. RGZM 36, 1989,697 Abb. 3. - Zum Fragment von
Borsch: H. Storch, Die Rekonstluktion der keltischen Schnabelkan-
ne von Borsch, Kr. Bad Salzung, in der Sammlung des Bereichs Ur-
und Frühgeschichte der Friedrich-Schil1er-Universität Jena. Wiss.
Zeitschr. Univ. Jena 35,1986,413 Abb. 6.

302 Jacobsthal (1944) Nr. 402Taf.206f. (Marzhatsen); Schwappach
(1974) 125 Abb. 13 (Libkovice); L. Pauli, Die frühkeltischeTonfla-
sche aus Matzhausen. Führer zu arch. Denkmälern Deutschlands 5
(1984) 198ff.

303 Arte protoceltica (1987) 76 Nr. l0; K. Zeller, Eine Bronzeschale mit
Jagdfries vom Dürrnberg bei Hallein. Monatsblätter des Salzburger
Museums C. A. 8/83, 1995, Abb. 1.2.5.6; ders., Ant. Welt 29, 5, 1998,
403ff. Abb. l-4.6.

304 Jacobsthal (1944) Nr. 382 Taf. 186; Moosleitner (1985) 40f. Abb.
24-27.

tierdarstellungen des Situlenkreises erinnert wird305. In
ihrem hohen qualitativen und künstlerischen Anspruch

bilden die beiden exemplarisch herausgegriffenen Bild-
zeugnisse einen wichtigen Orientierungspunkt für die Fra-

ge nach der Entstehung und Entwicklung eines vielfälti-
gen kleinplastischen Kunsthandwerks, das v. a. im figür-

lichen Fibelschmuck, aber auch in der dekorativen Aus-

stattung von Gefässen und Geräten im Umkreis des Dürrn-

berg eine besondere Blüte erreichte.

Neben einer reichen Palette an Tieren und Mischwesen

nimmt sich die Zahl der Menschendarstellungen auch im
Osten vergleichsweise bescheiden aus. Am bekanntesten

305 Die häufig ausgesprochene Vermutung (2.B. Jacobsthal ll944l 33.
201; Moosleitner [1985] 39f.), dass die Fabelwesen in Anlehnung
an die Tierbildel der Situlenkunst ebenfalls mit Ranken oder Tier-
schwänzen im Rachen dargestellt sind, bedalf angesichts der plasti-
schen <Sphingen> auf der Latöneschnabekanne vom Glauberg der
Überprüfung: Hermann/Frey (1996) 80f. Abb. 93-95; Frey/Hem-

mann (1997) 516f. Abb. 48f. Ist mit den aus den Köpfen aller die-
ser Fabelwesen hervorwachsenden Ranken nicht vielmehr ein und
dasselbe Bildthema gemeint, ein Attribut, das den phantastischen
Charakter der Darstellungen ebenso unterstreicht wie beispielswei-
se die grossen K-r'allen? s. auch die <<Rankenbärte> der Vogelmen-
schen C und I der Halsringe El und E2 von Erstfeld (Abb. 21.29).
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IX.1.3. Beziehungen zum Frühen Stil
des östlichen Latöne A-Kreises

In ihrem reichen Figurenschmuck überagen die Bild-
friese der vier Halsringe von Erstfeld sämtliche bis anhin

bekannten Vergleichsbeispiele aus dem Umkreis der mit-
telrheinischen <<Fürstengräberzone>> bei weitem. Ebenso

unterscheiden sie sich durch die Wiedergabe von ganzen

Figuren von der grossen Mehrzahl der kunsthandwerkli-
chen Erzeugnisse aus diesem Raum, die in der Regel mit
vegetabilen Motiven und Darstellungen von Menschen-
und Tierköpfen verziert sind. Wenn wir in Einzelfällen,
wie z.B. auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen (Abb.
161) oder der Figurenfibel von Langenlonsheim'e6, Darstel-
lungen von ganzen Figuren vor uns haben, so beschränkt
sich ihr Bildthema entweder auf heraldische Kompositio-
nen oder Einzeldarstellungen in Form von Tieren und
Mischwesen, die sich nur bedingt mit den aktionsreichen
Handlungsbildern von Erstfeld vergleichen lassen. Ganz-
figurige Abbilder von Menschen oder menschenähnlichen
Mischwesen sind westlich des Rheines bislang völlig un-
bekannt, ein Sachverhalt, der angesichts der grossen Fund-
dichte von erstklassigen Zeugnissen der frühkeltischen
Kunst in ebendiesem Raum durch den Zffall allein nicht
zu erklären ist (Abb. 164)'e1. Wenn entsprechende Dar-
stellungen dagegen in den Regionen östlichen des Rhei-
nes in mehrfacher Ausführung nachgewiesen sind, ver-
dient dieser Umstand im Hinblick auf die Differenzierung
von regionalen Ausprägungen des <Early Style> im west-
lichen und östlichen Frühlatönekreis besondere Beach-
tung. Trotz seiner Seltenheit darf man der Verbreitung des

ganzfigurigen Menschenbildes in der frühkeltischen Kunst
im vorliegenden Zusammenhang eine besondere Bedeu-
tung beimessen, nehmen doch die anthropomorphen Dop-
pelwesen auf den Ringen von Erstfeld nicht nur in ihrer
Lage und Grösse, sondern auch in ihrer mehrfachen Wie-
derholung eine herausragende Stellung in der Bildkom-
position des alpinen Goldfundes ein.

Das Vorkommen von ganzfigurigen Menschenbildern
im östlichen Latöne A-Kreis muss vor dem Hintergrund

eines generellen Interesses an figürlichen Darstellungen in
der Frühlatönekunst des Ostens gesehen werden, das sich
in zahlreichen Darstellungen vonTieren, Mischwesen und
Sachgütern verschiedener Art (2.B. Schnabelschuhe) im
Fibelschmuck, auf Gefässen und Waffen niedergeschlagen
hat2e8. Während einzelne Motive, wie das Pferd oder der
Schuh, auf ältere, hallstättische Traditionen zurückgrei-
fen'ee, dringen andere, wie der <<fliegende>> Vogel oder die
menschen- und tiereverschlingenden Raubtiere, erst in der
Frühlatönezeit aus dem Süden in den keltischen Kultur-
raum ein3oO. Vermittler ist in den letztgenannten Fällen die
sog. Situlenkunst, deren reich geschmückte Bronze-
erzeugnisse weit über den Alpenraum hinaus bis nach
Niederösteneich (Kuffarn) und ins südliche Thüringen
(Borsch) gelangt sind3o'. Reflexe, wie sie auf der Kanne
von Matzhausen oder der mit einem Häschenfries deko-
rierten Schale von Libkovice aufscheinen302, machen deut-
lich, dass wir es dabei nicht mit einem punktuellen Vor-
gang 

^t 
tun haben, sondern dass der Ausstrahlungsradius

der Situlenkunst den bayerischen und böhmischen Raum
erreicht und damit das gesamte Gebiet der östlichen Kel-
tikd umfasst hat (Abb. 164).
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Abb. 164. Verbreitung del jüngelen Situlenkunst und ihrer keltischen Reflexe im 6. und 5. Jh. v. Chr. in der Gegenüberstellung_ mit den, Darstellungen
ganzfiguriger Menschenbildei in der Frühlatönekunst (dazu Liste VII). Stern = Zeugnisse bzw. keltische Reflexe der Situlenkunst ohne

il4"ns"*h"nbild; Stern in Kreis = Zeugnisse bzw. keltische Reflexe der Situlenkunst mit Menschenbild; gefüllter Kreis = ganzfigulige keltische
Menschenbildert Kreis mit Punkt Nr. 20 = Erstfeld.
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schen <Sphingen> auf der Latöneschnabekanne vom Glauberg der
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mann (1997) 516f. Abb. 48f. Ist mit den aus den Köpfen aller die-
ser Fabelwesen hervorwachsenden Ranken nicht vielmehr ein und
dasselbe Bildthema gemeint, ein Attribut, das den phantastischen
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Abb. 165. Figurenfibel in Gestalt eines Mannes mit angewinkelten Bei-
nen aus Mailetin-Hrädek, Böhmen.

ist der Kriegerzug auf der Schwertscheide von Hallstatt
(Abb. 167)306. Weitere Beispiele sind durch Fibeln vom
Dürnberg, Grab l3{,Mailetin-Hrädek (Abb. 165), Kietrz
(Abb. 166) und Berlin-Niederschönhausen bezeugt3'7. Ein
Höhepunkt keltischer Menschengestaltung ist in der Hen-
kelfigur der vor kurzem entdeckten Schnabelkanne vom
Glauberg in Hessen auf uns gekommen, die einen im
Schneidersitz aufdem Boden hockenden Krieger zeigt3o8.

Zusammen mit den künstlerisch eher bescheidenen Figür-
chen auf dem Goldhalsring (Abb. 109) und den drei he-
rausragenden freiplastischen Kriegerstatuen vom selben
Ort handelt es sich dabei - bis auf die Ringe von Erstfeld

- um die westlichsten Menschendarstellungen der kelti-
schen Kunst3oe.

Das neu entdeckte <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg
schliesst sich in Grab- und Beigabenbrauchtum an die
Prunkgrabsitte des Mittelrheingebietes an. In der typolo-
gischen und stilistischen Ausführung seiner Beigaben
zeichnet sichjedoch ein durchaus eigenständiger Charak-
ter ab, der westliche und östliche Besonderheiten mitein-
ander verbindet3ro. Besonders deutlich sind östliche Ein-
flüsse in der Schnabelkanne zu erkennen, deren beste Par-
allele in der Kanne vom Dürrnberg vorliegt. Auch der fi-
gürlich veruierte Kästchengürtelhaken und gewisse Stil-
merkmale des Goldhalsrings zeugen von der östlichen
Ausrichtung des Fundgutes3". Wenn ausgerechnet in die-
sem Grabkomplex mehrere ganzfigurige Menschendar-
stellungen in Erscheinung treten, so erscheint es nahelie-
gend, darin ebenfalls den Ausdruck einer östlichen Stilan-
bindung zu erkennen, um so mehr als mit der Kanne von
Borsch (Abb. 192) und dem als Beifund dokumentierten
Situlenfragment Belege für den Ausstrahlungsradius der
figurenfreudigen <Ostkunst>> und ihrer südalpinen Inspi-
rationsquelle aus der - weiteren - Nachbarschaft des Fun-
dortes vorliegen3".

Die enge Einbindung der Darstellungen von Erstfeld in
die figurenfreudige Bilderwelt der östlichen Frühlatöne-
kunst wird uns im Kapitel zur Ikonographie noch einge-
hend beschäftigen. Hier genügt die Feststellung, dass mit
der Wiedergabe von ganzformatigen Menschen- und Tier-
bildern ein stilistisches Ausdrucksmittel gewählt wurde,
fiir das sich bislang im Kunstschaffen des Westens keine
Parallelen finden. Gleiches gilt für die reiche Figürlichkeit
der Bildfriese an sich. Schlangen, anthropo-zoomorphe
Mischwesen, menschenähnliche Doppelfiguren und Raub-
vögel formieren sich in Erstfeld zu einer komplexen Sze-
nerie, die durch die vielfältige Interaktion der beteiligten
Kontrahenten einen gerudezu erzählerischen Charakter
gewinnt und uns in ihrem Figurenreichtum eine für die
frühkeltische Kunst einmalige Handlungsvielfalt schil-
dert.

Obschon die toreutischen und keramischen Importe aus

dem Süden mit ihrer reichen Figurenzier ein Fülle von An-
regungen und Vorlagen boten, fand die Wiedergabe von
Handlungsabläufen in szenischen Bildern in der überlie-

3cm

Abb. 166. Figurenfibel von Kietrz, Woiw. Opole, Polen. Die Darstellung zeigt einen Mann mit angewinkelten Beinen, der in den vorgestreckten Hän-
den einen Vogel hält. Im Nacken schliesst ein liegendes (Raub-?) Tier an.

0

306 Jacobsthal ( 1 944) Nr. 96 Taf. 59.60. Gute Umzeichnungen bei: Krie-
ger und Salzherrn. Hallstattkultur im Ostalpenraum. Ausstellungs-
kat. Mainz (1970) Taf. 78-81.

307 Binding (1993) 215 Nr. 361 Taf. 10,3 (Dümnberg); 228 Nr. 45'7 Taf .
10,2 (Maietin-Hrddek);222 Nr.413 Taf. 10,4 (Kietrz); 197 Nr. 219
Taf . l,'7 (Berlin-Niederschönhausen).

308 Arch. Deutschland 1995 H.2,48 Abb.; Henmann/Frey (1996) 84-87
Abb. 98-103; Frey/Henmann (1997) 516ff. Abb. 48.50.51

309 Ztm Goldhalsring: Henmann/Frey (1996) 93-95 Abb. 111-116;
Frey/Hermann (199'7) 498ff. Abb. 35-38; Frey (i998b) 6Abb. 5. -
Zu der bis auf die Füsse ganz erhaltenen, ersten Kriegerstatue: F.
Hemmann, Wiedererstandene Keltenfürsten. Ant. Welt 27, 1996,
333f. Abb. 1-3; Frey/Herrmann (1997) 474ff. Abb. 15-20; Frey

142

(1998b) 3 Abb. 2. Bei Nachuntersuchungen kamen Fragmente
zweier weiterer Sandsteinstatuen von identischer Gestalt zutage: F.-
R. Henmann, Arch. Deutschland 199'7,1, 11; ders., Die Statue ei-
nes keltischen Fürsten vom Glauberg. Denkmalpflege in Hessen
Il2, 1996,7; Frey/Herrmann (1997) 474tf . Abb.2l (zweite Statue);
F.-R. Herrmann, Arch. Deutschland 1998, 3, 43 Abb. (Kopf der drir
ten Statue); ders., Keltisches Heiligtum am Glauberg in Hessen.
Ant. Welt 29,4, 1998,347f . Abb.6-8 (Kopf der dritten Statue).

310 O.-H. Frey in: Hermann/Frey (1996) 69.98.
3 1 1 Frey/Herrmann (1997) 487ff . 504.
312 Zur Kanne von Borsch und dem mitgefundenen Gefäss der Situlen-

kunst s. Anm. 301; Jacobsthal (1944) Nr. 383 Taf. 187.

I

Abb. 167. Bronzene Schwertscheide aus Grab 994 von Hallstatt, Oberöstereich.
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Abb. 166. Figurenfibel von Kietrz, Woiw. Opole, Polen. Die Darstellung zeigt einen Mann mit angewinkelten Beinen, der in den vorgestreckten Hän-
den einen Vogel hält. Im Nacken schliesst ein liegendes (Raub-?) Tier an.

0

306 Jacobsthal ( 1 944) Nr. 96 Taf. 59.60. Gute Umzeichnungen bei: Krie-
ger und Salzherrn. Hallstattkultur im Ostalpenraum. Ausstellungs-
kat. Mainz (1970) Taf. 78-81.

307 Binding (1993) 215 Nr. 361 Taf. 10,3 (Dümnberg); 228 Nr. 45'7 Taf .
10,2 (Maietin-Hrddek);222 Nr.413 Taf. 10,4 (Kietrz); 197 Nr. 219
Taf . l,'7 (Berlin-Niederschönhausen).

308 Arch. Deutschland 1995 H.2,48 Abb.; Henmann/Frey (1996) 84-87
Abb. 98-103; Frey/Henmann (1997) 516ff. Abb. 48.50.51

309 Ztm Goldhalsring: Henmann/Frey (1996) 93-95 Abb. 111-116;
Frey/Hermann (199'7) 498ff. Abb. 35-38; Frey (i998b) 6Abb. 5. -
Zu der bis auf die Füsse ganz erhaltenen, ersten Kriegerstatue: F.
Hemmann, Wiedererstandene Keltenfürsten. Ant. Welt 27, 1996,
333f. Abb. 1-3; Frey/Herrmann (1997) 474ff. Abb. 15-20; Frey
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(1998b) 3 Abb. 2. Bei Nachuntersuchungen kamen Fragmente
zweier weiterer Sandsteinstatuen von identischer Gestalt zutage: F.-
R. Henmann, Arch. Deutschland 199'7,1, 11; ders., Die Statue ei-
nes keltischen Fürsten vom Glauberg. Denkmalpflege in Hessen
Il2, 1996,7; Frey/Herrmann (1997) 474tf . Abb.2l (zweite Statue);
F.-R. Herrmann, Arch. Deutschland 1998, 3, 43 Abb. (Kopf der drir
ten Statue); ders., Keltisches Heiligtum am Glauberg in Hessen.
Ant. Welt 29,4, 1998,347f . Abb.6-8 (Kopf der dritten Statue).

310 O.-H. Frey in: Hermann/Frey (1996) 69.98.
3 1 1 Frey/Herrmann (1997) 487ff . 504.
312 Zur Kanne von Borsch und dem mitgefundenen Gefäss der Situlen-

kunst s. Anm. 301; Jacobsthal (1944) Nr. 383 Taf. 187.

I

Abb. 167. Bronzene Schwertscheide aus Grab 994 von Hallstatt, Oberöstereich.
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ferten keltischen Kunst so gut wie keine Rezeption. <<Es

ging also den Kelten nicht darum, ein Geschehen darzu-

stellen, sie wollten mit ihren Bildern nicht erzählen, son-

dern stattdessen Symbole ihrer Vorstellungskraft wieder-
geben>, wie O.-H. Frey vor kurzem festgestellt hat3'3. Zu

den wenigen Ausnahmen von dieser Regel gehört neben

den Bildfriesen von Erstfeld das Handlungsbild auf der

Schwertscheide von Hallstatt (Abb. 167)3'4. Auf dem Mit-
telstück der Scheide ist ein Ztg von schwerbewaffneten
Fussoldaten trnd Reiterkriegern dargestellt, die in ein Ge-

fecht verwickelt sind. Noch ausgeprägter ist der erzähle-

rische Charakter der Nachbarszene, die ein Handgemen-

ge zwischen drei menschlichen Figurenzeigt. Wie in Erst-
feld packen sich die Kontrahenten bei den Füssen, Armen
und Haaren. Der Sieger sitzt auf der Brust des rücklings
auf dem Boden ausgestreckten Verlierers,

Stilistisch steht die Darstellung von Hallstatt in enger

Anlehnung an die Situlenkunst. Keltisches Stilempfinden
manifestiert sich nur am Rand, etwa in der Schenkelspira-

le der Pferde oder der Palmettenformation im Zwickel der

Schwertscheide"'. Man kann die Bildfriese von Hallstatt
daher nicht direkt mit den ausdrucksstarken, keltischen
Darstellungen von Erstfeld parallelisieren. Dennoch
zeichnet sich in der Erzählfreudigkeit und Detailfülle ei-
ne Besonderheit ab, welche die beiden Werkgruppen von
allen anderen keltischen Darstellungen abhebt und in be-

sonderem Masse miteinander verbindet. Die Offenheit der

östlichen Frühlatönekunst gegenüber der figürlichen Dar-
stellung äussert sich, wie bereits angedeutet, aber nicht nur
in der Schwertscheide von Hallstatt, sondern auch in der

Vielfalt der Bildthemen in der Kleinplastik, namentlich im
Fibelschmuck, als Resultat eines freien Umgangs mit den

Bildvorlagen der mediterranen Kunst. Neben den Darstel-
lungen von einzelnen Tieren und Menschen liegt mit der

Fibel von Kietrz (Abb. 166) eine weitere mehrfigurige
Bildformation vor, die in der Motivwahl des <Vogelbe-

zwingers>> sowie in seiner Verknüpfung mit einem liegen-
den Raubtier in besonders engem Bezug zum narrativen
Bilderschmuck von Erstfeld steht"6.

Woher solche Darstellungen ihre Anregung empfingen,
zeigt noch einmal ein kleines rundplastisches Bronzefi-
gürchen, das vor wenigen Jahren in einem Brandgrab der

Gemarkung <Führholz> bei Völkermarkt in Kärnten zuta-
ge getreten ist und mit einiger Wahrscheinlichkeit zu ei-
nem <Herrn der Tiere>> ztergänzenist (Abb. 168)3". Durch
die Brandeinwirkung ist die Figur in ihrem unteren Be-
reich beeinträchtigt; zudem sind die Gegenstände, die sie

Abb. 168. Bronzefigürchen eines <<Henn derTiere>> aus Flachgrab I von
Führholz bei Völkermarkt, Kärnten.

in den vor- und zurückgestreckten Händen hielt, grössten-

teils weggebrochen. Ikonographische Vergleiche sprechen

dafür, dass es sich dabei um den Schwanz und die Pranke

eines oder mehrerer Raubtiere handelt. Die Darstellung ist
in ihrer stilistischen Ausprägung der Situlenkunst aufs

engste verpflichtet, wofür alleine auf die elastische Kör-
permodellierung und die an der Bedeutung orientierte Pro-
portionierung der verschiedenen Körperteile hingewiesen
sei. Umgekehrt spiegeln sich jedoch in der Bildung des

Gesichtes mit seinen grossen vorgewölbten Augen, der

Haartracht und vielleicht auch dem eingeritzten Schnur-
bart Einflüsse aus der figürlichen Kleinplastik der
Frühlatönekultur, eine Vermutung, die um so näher liegt,
als das plastisch-dreidimensionale Gestalten der auf Dar-
stellungen in der Fläche spezialisierten Situlenkunst an-

sonsten weitgehend fremd ist.
Der <<Herr der Tiere>> von Führholz erweist sich damit

als Kronzeuge fiir die enge Verflechtung und wechselsei-
tige Einflussnahme des süd- und nordalpinen Kunsthand-
werks im 5. und 4. Jh. v.Chr. In seiner hohen plastischen

Qualität und der Komplexität seines Bildaufbaus verkör-
pert er eine ausgereifte Stufe des schöpferischen Umgangs
mit dem Menschenbild, die nur vor dem Hintergrund ei-

Abb. 169. Figürlich verzierte Fibel von Panensk! T!'nec/Jungfernteinitz, Böhmen.

ner langen, bis in die frühe Eisenzeit zurückreichenden
künstlerischen Begegnung zwischen der Nordost- und Süd-

ostalpenwelt verständlich wird3'8. Dass Bilder wie der
<<Hetr der Tiere>> von Führholz eine prägende Wirkung auf
die Entwicklung der keltischen Figuralkunst, wie sie sich

am Dürrnberg und anderswo entfaltet hat, gehabt haben

müssen, liegt auf der Hand. Man wird vermuten dürfen,
dass auch die Entstehung von so komplexen Szenerien,

wie wir sie in den Bildfriesen von Erstfeld vor uns haben,

ohne Einflüsse aus der süd- und südostalpinen Bilderwelt
des Situlenkreises und ihrer inneralpinen Reflektionszone
nicht möglich gewesen wären"n.

Zu den eindrücklichsten Zeugnissen des künstlerischen
Kontaktes zwischen der Nord- und Südalpenwelt gehört

die Bronzefibel von Panenslcj' Tj'nec/Jungfernteinitz in
Böhmen, die sich formal wie ikonographisch eng an süd-

liche Vorbilder anschliesst (Abb. 169), in ihrer allgemei-
nen Orientierung am Schema der Certosafibel, ebenso wie
in ihrer Verzierung mit einem <<fliegenden Raubvogel>>"0.

Diese Beobachtung erweist sich insofern als bedeutsam,

als die Fibel von Panenslcj'Tfnec sowohl in ikonographi-
scher als auch in stilistischer Hinsicht den Bildwerken von
Erstfeld besonders nahesteht. Letzteres gilt insbesondere

für den Kopf des Schafes, der mit seinen grossen, vorge-

wölbten Mandelaugen unter den scharf geschnittenen Or-
bitalen eine nahe Parallele zu den Köpfen der Rindervö-
gel D und F des Halsrings E4 darstellt3''. Enge Beziehun-
gen zwischen den Bildwerken spiegeln sich zudem in der

313 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 161.
314 Ztr Schwertscheide s. Anm. 306.
315 Ebenso im figürlichen Ortband.
316 Binding (1993) Nr. 413 Taf. 10.
317 R. Wedenig, Carinthia I, 100, 1990, l92f . Abb.29.30. Allg. dazu

Guggisberg/Stöllner (1996) 132 Abb.9 und Taf. 1. Mit anderem
Deutungsvorschlag (skythischer Reiter): B. TerZan in: B. Hänsel/J.
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Machnik, Das Karpatenbecken und die osteuropäische Steppe. Süd-
osteulopa-Schriften 20. Prähistorische Archäologie in Südosteuro-
pa 12 (1998) 533f. An eine Schlange oder einen Tierschwanz fühlt
sich auch M. Egg bei dem Gegenstand erinnert, den das anthropo-
morphe Figürchen in seiner linken Hand hält: Jahrb. RGZM 38,2,
1991,804f. Abb.26.

318 Stellvertretend sei auf das aus der benachbarten Steiermark stam-
mende, hallstattzeitliche Wagenmodell von Strettweg verwiesen:
W Schmid, Der Kultwagen von Strettweg (1934); Die Etrusker und
Europa. Ausstellungskat. Paris/Berlin (1993) 248 Nt. 242;.163
Abb.l M. Egg, Neuei zum Fürstengrab von Strettweg. Arch. Öster-
reich2,2, l99l,25ff .; Egg (1996).

319 Besondels aufschlussreich ist eine in der weiteren Nachbarschaft
von Erstfeld, in Castaneda, gefundene Schnabelkanne, deren Hen-
kel in Form eines Ebers ausgestaltet ist: Jacobsthal (1944) Nr.394
Taf . 197. Sowohl die Wahl des Tieres als auch die Art und Weise
seiner Stilisierung verraten, dass die Darstellung unter dem Einfluss
eben dieses inneralpinen Kunstkreises entstanden ist, in dem kelti-
sche, südalpine und mediterrane Stilmerkmale miteinander ver-
schmolzen sind. Zu beachten ist auch die Tatsache, dass der Eber
mit einem iangen Raubtierschwanz versehen ist, in dem kaum zu-
fällig die phantastische Vorstellungswelt keltischer Fabelwesen
anklingt, wie z. B. des Raubtieres von der Borscher Aue in Thürin-
gen (hier Abb. 189); s. ferner die Henkelattaschen zweier Tessin-
kannen von Giubiasco (Jacobsthal [1944] Nr. 393Taf. 107) und Va-
lelia di Borgovico (M. Primas, Riv. Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como
152-155, 1970-1973,17ff .), die in ihrel figürlichen Ausformung

mit einem stilisierten <Herrn der Tiere> ebenfalls Bezüge zul figür'-
lichen Kunst des ost- und südostalpinen Raumes erkennen lassen:
Egg (1986); Guggisberg/Stöllner (1996) 143. Zur Bedeutung des
Ebers in del keltischen Kunst zuletzt R. Gebhard, Bildtladitionen
keltischer Tierfiguren. In: Spurensuche. Festschrift für Hans-Jörg
Kellner zum 70. Gebultstag. Kataloge der Prähist. Staatssammlung
Beih.3 (1991) 92ff.

320 Jacobsthal (1944) Nr. 318 Taf. 161. Schwierig zu beurteilen ist das
Verhältnis zu einer Gruppe von Fibeln mit anthropomorpher Fuss-
zier aus del Kraina, auf das schon Jacobsthal (1944) 26 hingewie-
sen hat. Ob zwischen der <Lockenbekrönung> des Schafskopfes
von Panenskj Tlnec und der Haartracht der Fussmasken auf den Fi-
beln der Kraina ein direkter Zusarnmenhang besteht, muss trotz der
äussel'en Ahnlichkeit dahingestellt bleiben, nicht zuletzt deshalb,
weil sich die balkanischen Fibeln einer präzisen Datientng ver-
schliessen: s. besonders A. Mahr (Hlsg.) Prehistoric Grave Materi-
al from Carniola Excavated in 1905-14 by H. H. the Late Duchess
Paul Friedlich of Mecklenburg. Auktionskat. New Yolk (1934) 87
Nr. 54 Taf. 12; 91f. Nr. 65. 68 Taf. 14; 102 Nr. 103 Taf. 19.

321 Megaw (1972) 279 und Taf. 2i.
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ferten keltischen Kunst so gut wie keine Rezeption. <<Es

ging also den Kelten nicht darum, ein Geschehen darzu-

stellen, sie wollten mit ihren Bildern nicht erzählen, son-

dern stattdessen Symbole ihrer Vorstellungskraft wieder-
geben>, wie O.-H. Frey vor kurzem festgestellt hat3'3. Zu

den wenigen Ausnahmen von dieser Regel gehört neben

den Bildfriesen von Erstfeld das Handlungsbild auf der

Schwertscheide von Hallstatt (Abb. 167)3'4. Auf dem Mit-
telstück der Scheide ist ein Ztg von schwerbewaffneten
Fussoldaten trnd Reiterkriegern dargestellt, die in ein Ge-

fecht verwickelt sind. Noch ausgeprägter ist der erzähle-

rische Charakter der Nachbarszene, die ein Handgemen-

ge zwischen drei menschlichen Figurenzeigt. Wie in Erst-
feld packen sich die Kontrahenten bei den Füssen, Armen
und Haaren. Der Sieger sitzt auf der Brust des rücklings
auf dem Boden ausgestreckten Verlierers,

Stilistisch steht die Darstellung von Hallstatt in enger

Anlehnung an die Situlenkunst. Keltisches Stilempfinden
manifestiert sich nur am Rand, etwa in der Schenkelspira-

le der Pferde oder der Palmettenformation im Zwickel der

Schwertscheide"'. Man kann die Bildfriese von Hallstatt
daher nicht direkt mit den ausdrucksstarken, keltischen
Darstellungen von Erstfeld parallelisieren. Dennoch
zeichnet sich in der Erzählfreudigkeit und Detailfülle ei-
ne Besonderheit ab, welche die beiden Werkgruppen von
allen anderen keltischen Darstellungen abhebt und in be-

sonderem Masse miteinander verbindet. Die Offenheit der

östlichen Frühlatönekunst gegenüber der figürlichen Dar-
stellung äussert sich, wie bereits angedeutet, aber nicht nur
in der Schwertscheide von Hallstatt, sondern auch in der

Vielfalt der Bildthemen in der Kleinplastik, namentlich im
Fibelschmuck, als Resultat eines freien Umgangs mit den

Bildvorlagen der mediterranen Kunst. Neben den Darstel-
lungen von einzelnen Tieren und Menschen liegt mit der

Fibel von Kietrz (Abb. 166) eine weitere mehrfigurige
Bildformation vor, die in der Motivwahl des <Vogelbe-

zwingers>> sowie in seiner Verknüpfung mit einem liegen-
den Raubtier in besonders engem Bezug zum narrativen
Bilderschmuck von Erstfeld steht"6.

Woher solche Darstellungen ihre Anregung empfingen,
zeigt noch einmal ein kleines rundplastisches Bronzefi-
gürchen, das vor wenigen Jahren in einem Brandgrab der

Gemarkung <Führholz> bei Völkermarkt in Kärnten zuta-
ge getreten ist und mit einiger Wahrscheinlichkeit zu ei-
nem <Herrn der Tiere>> ztergänzenist (Abb. 168)3". Durch
die Brandeinwirkung ist die Figur in ihrem unteren Be-
reich beeinträchtigt; zudem sind die Gegenstände, die sie

Abb. 168. Bronzefigürchen eines <<Henn derTiere>> aus Flachgrab I von
Führholz bei Völkermarkt, Kärnten.

in den vor- und zurückgestreckten Händen hielt, grössten-

teils weggebrochen. Ikonographische Vergleiche sprechen

dafür, dass es sich dabei um den Schwanz und die Pranke

eines oder mehrerer Raubtiere handelt. Die Darstellung ist
in ihrer stilistischen Ausprägung der Situlenkunst aufs

engste verpflichtet, wofür alleine auf die elastische Kör-
permodellierung und die an der Bedeutung orientierte Pro-
portionierung der verschiedenen Körperteile hingewiesen
sei. Umgekehrt spiegeln sich jedoch in der Bildung des

Gesichtes mit seinen grossen vorgewölbten Augen, der

Haartracht und vielleicht auch dem eingeritzten Schnur-
bart Einflüsse aus der figürlichen Kleinplastik der
Frühlatönekultur, eine Vermutung, die um so näher liegt,
als das plastisch-dreidimensionale Gestalten der auf Dar-
stellungen in der Fläche spezialisierten Situlenkunst an-

sonsten weitgehend fremd ist.
Der <<Herr der Tiere>> von Führholz erweist sich damit

als Kronzeuge fiir die enge Verflechtung und wechselsei-
tige Einflussnahme des süd- und nordalpinen Kunsthand-
werks im 5. und 4. Jh. v.Chr. In seiner hohen plastischen

Qualität und der Komplexität seines Bildaufbaus verkör-
pert er eine ausgereifte Stufe des schöpferischen Umgangs
mit dem Menschenbild, die nur vor dem Hintergrund ei-

Abb. 169. Figürlich verzierte Fibel von Panensk! T!'nec/Jungfernteinitz, Böhmen.

ner langen, bis in die frühe Eisenzeit zurückreichenden
künstlerischen Begegnung zwischen der Nordost- und Süd-

ostalpenwelt verständlich wird3'8. Dass Bilder wie der
<<Hetr der Tiere>> von Führholz eine prägende Wirkung auf
die Entwicklung der keltischen Figuralkunst, wie sie sich

am Dürrnberg und anderswo entfaltet hat, gehabt haben

müssen, liegt auf der Hand. Man wird vermuten dürfen,
dass auch die Entstehung von so komplexen Szenerien,

wie wir sie in den Bildfriesen von Erstfeld vor uns haben,

ohne Einflüsse aus der süd- und südostalpinen Bilderwelt
des Situlenkreises und ihrer inneralpinen Reflektionszone
nicht möglich gewesen wären"n.

Zu den eindrücklichsten Zeugnissen des künstlerischen
Kontaktes zwischen der Nord- und Südalpenwelt gehört

die Bronzefibel von Panenslcj' Tj'nec/Jungfernteinitz in
Böhmen, die sich formal wie ikonographisch eng an süd-

liche Vorbilder anschliesst (Abb. 169), in ihrer allgemei-
nen Orientierung am Schema der Certosafibel, ebenso wie
in ihrer Verzierung mit einem <<fliegenden Raubvogel>>"0.

Diese Beobachtung erweist sich insofern als bedeutsam,

als die Fibel von Panenslcj'Tfnec sowohl in ikonographi-
scher als auch in stilistischer Hinsicht den Bildwerken von
Erstfeld besonders nahesteht. Letzteres gilt insbesondere

für den Kopf des Schafes, der mit seinen grossen, vorge-

wölbten Mandelaugen unter den scharf geschnittenen Or-
bitalen eine nahe Parallele zu den Köpfen der Rindervö-
gel D und F des Halsrings E4 darstellt3''. Enge Beziehun-
gen zwischen den Bildwerken spiegeln sich zudem in der

313 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 161.
314 Ztr Schwertscheide s. Anm. 306.
315 Ebenso im figürlichen Ortband.
316 Binding (1993) Nr. 413 Taf. 10.
317 R. Wedenig, Carinthia I, 100, 1990, l92f . Abb.29.30. Allg. dazu

Guggisberg/Stöllner (1996) 132 Abb.9 und Taf. 1. Mit anderem
Deutungsvorschlag (skythischer Reiter): B. TerZan in: B. Hänsel/J.
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Machnik, Das Karpatenbecken und die osteuropäische Steppe. Süd-
osteulopa-Schriften 20. Prähistorische Archäologie in Südosteuro-
pa 12 (1998) 533f. An eine Schlange oder einen Tierschwanz fühlt
sich auch M. Egg bei dem Gegenstand erinnert, den das anthropo-
morphe Figürchen in seiner linken Hand hält: Jahrb. RGZM 38,2,
1991,804f. Abb.26.

318 Stellvertretend sei auf das aus der benachbarten Steiermark stam-
mende, hallstattzeitliche Wagenmodell von Strettweg verwiesen:
W Schmid, Der Kultwagen von Strettweg (1934); Die Etrusker und
Europa. Ausstellungskat. Paris/Berlin (1993) 248 Nt. 242;.163
Abb.l M. Egg, Neuei zum Fürstengrab von Strettweg. Arch. Öster-
reich2,2, l99l,25ff .; Egg (1996).

319 Besondels aufschlussreich ist eine in der weiteren Nachbarschaft
von Erstfeld, in Castaneda, gefundene Schnabelkanne, deren Hen-
kel in Form eines Ebers ausgestaltet ist: Jacobsthal (1944) Nr.394
Taf . 197. Sowohl die Wahl des Tieres als auch die Art und Weise
seiner Stilisierung verraten, dass die Darstellung unter dem Einfluss
eben dieses inneralpinen Kunstkreises entstanden ist, in dem kelti-
sche, südalpine und mediterrane Stilmerkmale miteinander ver-
schmolzen sind. Zu beachten ist auch die Tatsache, dass der Eber
mit einem iangen Raubtierschwanz versehen ist, in dem kaum zu-
fällig die phantastische Vorstellungswelt keltischer Fabelwesen
anklingt, wie z. B. des Raubtieres von der Borscher Aue in Thürin-
gen (hier Abb. 189); s. ferner die Henkelattaschen zweier Tessin-
kannen von Giubiasco (Jacobsthal [1944] Nr. 393Taf. 107) und Va-
lelia di Borgovico (M. Primas, Riv. Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como
152-155, 1970-1973,17ff .), die in ihrel figürlichen Ausformung

mit einem stilisierten <Herrn der Tiere> ebenfalls Bezüge zul figür'-
lichen Kunst des ost- und südostalpinen Raumes erkennen lassen:
Egg (1986); Guggisberg/Stöllner (1996) 143. Zur Bedeutung des
Ebers in del keltischen Kunst zuletzt R. Gebhard, Bildtladitionen
keltischer Tierfiguren. In: Spurensuche. Festschrift für Hans-Jörg
Kellner zum 70. Gebultstag. Kataloge der Prähist. Staatssammlung
Beih.3 (1991) 92ff.

320 Jacobsthal (1944) Nr. 318 Taf. 161. Schwierig zu beurteilen ist das
Verhältnis zu einer Gruppe von Fibeln mit anthropomorpher Fuss-
zier aus del Kraina, auf das schon Jacobsthal (1944) 26 hingewie-
sen hat. Ob zwischen der <Lockenbekrönung> des Schafskopfes
von Panenskj Tlnec und der Haartracht der Fussmasken auf den Fi-
beln der Kraina ein direkter Zusarnmenhang besteht, muss trotz der
äussel'en Ahnlichkeit dahingestellt bleiben, nicht zuletzt deshalb,
weil sich die balkanischen Fibeln einer präzisen Datientng ver-
schliessen: s. besonders A. Mahr (Hlsg.) Prehistoric Grave Materi-
al from Carniola Excavated in 1905-14 by H. H. the Late Duchess
Paul Friedlich of Mecklenburg. Auktionskat. New Yolk (1934) 87
Nr. 54 Taf. 12; 91f. Nr. 65. 68 Taf. 14; 102 Nr. 103 Taf. 19.

321 Megaw (1972) 279 und Taf. 2i.
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ornamentalen Verzierung, namentlich in der besonderen

Vorliebe für das wechselhaft geschraffte Würfelmuster,

das in beiden Fällen in flächiger Komposition verwendet
wird. Übereinstimmend tritt das Ornament auch auf der

<<Mähne>> des Henkeltieres von Borsch (Abb. 192) und im
Bereich der Attasche der neuen Kanne vom Glauberg in
Erscheinung. Eine Maskenfibel von Riekhofen, Ldkr. Re-

gensburg, spiegelt das gleiche Dekorationsprinzip. wenn-
gleich die Würfelmuster hier nicht flächig, sondern in
mehreren Bändern über den Bügel gespannt sind3'2. Wei-

ter im Westen tritt die Dekorationsform dagegen fast aus-

schliesslich in Form von einzelnen Bändern auf, wofür die
<<Halskrausen>> unter den Köpfen des Halsrings von Rein-
heim (Abb. 150.151) als Beispiel genannt seien. Man wird
aus den wenigen Zeugnissen flächendeckender Flecht-

werkmuster nicht mit Sicherheit den Schluss ziehen kön-
nen, dass es sich dabei um eine ausschliesslich östliche
Spezialität handelt. Umgekehrt zeigt sich jedoch, dass

diese stofflich-strukturelle Ornamentform im westlichen
Latöne A-Kreis nicht sonderlich beliebt war.

Der stilistische Vergleich mit den zuletzt genannten

Zeugnissen des Frühen Stils macht deutlich, dass die Rin-
ge von Erstfeld neben dem Mitteh'heingebiet und Ost-

frankreich auch mit der figuren- und erzählfreudigen Stil-
provinz der östlichen Keltikd in engem Kontakt stehen. Es

ist wohl bekannt, dass die stilistischen Verflechtungen
zwischen den verschiedenen Gebieten keineswegs aufden
Ringschmuck von Erstfeld beschränkt sind, sondern ein
grundsätzliches Phänomen des keltischen Kunstschaffens
darstellen und gerade damit eine Beurteilung regionaler
Entwicklungstendenzen grundsätzlich erschweren. Den-
noch erhebt sich im vorliegenden Zusammenhang die Fra-
ge nach der Interpretation dieses heterogenen Stilcharak-
ters in ganz besonderem Masse, zumal die Funde von Erst-
feld aus einerZone stammen, die zu allen drei Kunstland-
schaften in einem peripheren Verhältnis steht.

IX.2. Zur stilistischen Einheitlichkeit
des Ringensembles

Von der bisherigen Forschung ist die stilistische Hete-
rogenität des Ringensembles von Erstfeld zurückhaltend
interpretiert worden. Obschon die Unterschiedlichkeit
zwischen dem Armringpaar E5 und E6 und den Hals- und

Armringen El-F4 und E7 seit der Rezension der Arbeit
von R. Wyss durch M. Lenerz-de Wilde kaum bestritten
wurde, ist die Frage nach den Konsequenzen, die sich da-

raus für die Zusammensetzung und das Zustandekommen
des Ringensembles ergeben, bislang kaum thematisiert

worden. Unsere Beobachtung, wonach neben den Bezü-
gen zum <<Premier Style Classique>> des Mittelrheingebie-
tes und zum <<Premier Style Continu>> Ostfrankreichs auch

solche zum Frühen Stil des östlichen Latöne A-Kreises
auszumachen sind, verdichtet den Eindruck stilistischer
Vielfalt und erschwert die einfache Herleitung der sieben

Ringe aus einer der drei genannten Kunstlandschaften.
Haben wir also Produkte vor uns, die in verschiedenen Ge-

bieten bzw. von Künstlern unterschiedlicher Herkunft an-

gefertigt wurden, oder spiegeln sich in den Erzeugnissen

unterschiedliche Stileinflüsse auf das Schaffen einer ein-

zigen Werkstattbzw. eines Werkstattkreises in weiterem
Sinne, und wenn ja, wo wäre dieser zu lokalisieren?

Im vorliegenden Kapitel wollen wir diese Frage v. a. im
Hinblick auf das Verhältnis zwischen dem klassischen

Frühen Stil und dem <<Premier Style Continu>> untersu-

chen. Wie sich dazu die östlichen Einflüsse verhalten und

welche Schlüsse sich daraus bezüglich der Herkunft der

Ringe ergeben, wird im Anschluss daran in einem separa-

ten Kapitel zu analysieren sein.

Vordergründig wirken die Gegensätze zwischen den fi-
gürlich und vegetabil verzierten Ringgruppen so gross,

dass man die Schmuckstücke als Produkte unterschiedli-
cher Herstellungszentren zu interpretieren geneigt ist.

Doch ist dem wirklich so? Wir haben bereits bei der Be-

sprechung der einzelnen Stilbezüge in den Kapiteln
IX.1.1. und IX.1.2. gesehen, dass sowohl die figürlichen
als auch die vegetabil verzierten Ringe einer fortgeschrit-
tenen Phase der betreffenden Stilausprägungen an-

gehören, die man zeitlich nicht allzuweit voneinander an-

siedeln möchte. Obgleich sich die Bildfriese der vier Hals-
ringe aus einer Vielzahl von Einzelfiguren zusammenset-

zen, die in einem klaren Handlungsbezug zteinander ste-

hen, sind sie, wie bereits angedeutet, in ihrer Gesamtkom-
position einem starken ornamentalen Gestaltungs-
prinzip unterworfen, das von der Auflösung der figürli-
chen Form und ihrer Integration in ein abstraktes Linien-
spiel bestimmt wird. Mit ihren eingerollten Leibern, den

unterschiedlich orientierten Rümpfen und Köpfen, v.a.

aber den <Bärten>>, Ranken und Haarzöpfen, die ohne

scharfe Zäsur von einer Figur zur nächsten überleiten, er-

wecken die phantastischen Figuren - insbesondere in der
hängenden Originalposition der Ringe - den Eindruck ei-
ner fortlaufenden Ornamentkomposition, die sich nur be-

dingt vom Rankenschmuck der beiden Armringe unter-

scheidet. Dass es sich bei dieser Annäherung von klassi-
schem Frühem Stil und <<Premier Style Continu> nicht um
einen Sonderfall handelt, zeigtder Vergleich mit dem sti-
listisch nächstverwandten Gürtelhaken von Weiskirchen
(Abb. i61), der in der rhythmischen Wellenbewegung sei-

Abb. 170. Eiserne Zierscheibe aus Somme Tourbe, <La Gorge-Meilleb,
D6p. Marne.

Abb. 171. Halsring E3. <Schenkelspirale> auf dern Bein des gehörnten
Mischwesens J.

ner Palmetten- und Volutenzier und in der ornamentalen

Auflösung des Figurenfrieses ebenfalls Anklänge an den

ostfranzösischen Rankenstil erkennen lässt323.

Eine eiserne Zierscheibe aus dem Wagengrab von Som-

me-Tourbe, <La Gorge-Meilleb>, bringt den Zusammen-

hang zwischen den beiden Stilrichtungen noch deutlicher
zum Ausdruck (Abb. l7 0)"0 . Sie ist im Sinne des <<Premier

Style Continu>> mit einer durchbrochenen Wellenranke
verziert, die sich in ihrer Ausgestaltung mit wechselseitig

ausspriessenden Trieben mit dem Gliederungsprinz der

Bildfriese von Erstfeld, namentlich denjenigen der Ringe
E1 und E2, gut vergleichen lässt. In beiden Fällen wird der

Bildaufbau von wechselläufigen, nach aussen und innen
schwingenden, rhythmischen Bewegungen beherrscht. In-
teressant ist dieser Vergleich insbesondere deshalb, weil
die Wellenranke auf der Scheibe von <<La Gorge Meillet>
zusammen mit einem Band von endlos ineinander flies-
senden S-Spiralen in Erscheinung tritt, das der Rankenzier
auf den Armringen E5 und E6 von Erstfeld sehr nahe steht.

Die Scheibe stammt aus einem der wenigen vollständig
überlieferten Wagengräber der Champagne und lässt sich

dank der Vergesellschaftung mit einer Marzabottofibel
fest in die Stufe LT A datieren.

Dass sich die beiden scheinbar so unterschiedlichen
Ringsätze von Erstfeld in Tat und Wahrheit wesentlich

näher stehen, als man zunächst vermuten möchte, zeigt
noch ein weiteres Detail. Gemeint ist die <Schenkelspira-

le>>, mit der das Bein des gehörnten Mischwesens J auf
dem separaten Verschlussstück von E3 veruiefi ist (Abb.
171). Sie entpuppt sich bei näherem Hinsehen als Kom-
position aus zwei ineinandergreifenden <<Fischblasen>>

oder <<Palmettenblättern>>, die sich zu einem Muster in der

Art eines Tennisballs verbinden. Dasselbe Ornament be-
gegnet uns - in die Ebene transponiert - aufder Kanne von
BesanEon (Abb. 172) in mehrfacher Ausführung, wobei
die <Blätteu teils in komplementärerAusführung von ge-

punktetem Vorder- und glattem Hintergrund in Erschei-
nung treten, teils in gleichwertiger Gewichtung mit und
ohne Punktfüllung nebeneinander dargestellt sind32s. Auch
die schraffierten Dreieckfelder, die sich einseitig an die
Schenkelspirale der Figur J anschliessen, sind im Muster-
repertoire der Kannendekoration wiederzufinden.

Man braucht indessen auf der Suche nach Parallelen für
das Schenkelornament nicht bis zur Kanne von Besangon

auszugreifen, stellt doch das Motiv der ineinandergreifen-
den <<Palmettenblätten> letztlich nichts anderes dar als ein
aus dem Kontinuum des <<Laufenden Hundes>> heraus-
gelöstes Segment zweier Schlaufen, wie wir sie von den

Armringen E5 und E6 (Abb. 237,a) kennen. Man wird aus

dieser Übereinstimmung den Schluss ziehen dürfen, dass

322 Binding (1993) 190 Nr. 164 Taf. 2. Gute Aufnahme: W. Torbrüg-
gelH.P Uenze, Bilder zur Vorgeschichte Bayerns (1968) 268 Abb.
258.

323 s. S. 135.
324 O.-H. Frey in: Joachim (1995) 197 Abb. 126; A. Duval, L'art cel-

tique de la Gaule au Mus6e des antiquit6s nationales (1989) 45; Ver-
ger (1987) 306 Abb. 16.
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ornamentalen Verzierung, namentlich in der besonderen

Vorliebe für das wechselhaft geschraffte Würfelmuster,

das in beiden Fällen in flächiger Komposition verwendet
wird. Übereinstimmend tritt das Ornament auch auf der

<<Mähne>> des Henkeltieres von Borsch (Abb. 192) und im
Bereich der Attasche der neuen Kanne vom Glauberg in
Erscheinung. Eine Maskenfibel von Riekhofen, Ldkr. Re-

gensburg, spiegelt das gleiche Dekorationsprinzip. wenn-
gleich die Würfelmuster hier nicht flächig, sondern in
mehreren Bändern über den Bügel gespannt sind3'2. Wei-

ter im Westen tritt die Dekorationsform dagegen fast aus-

schliesslich in Form von einzelnen Bändern auf, wofür die
<<Halskrausen>> unter den Köpfen des Halsrings von Rein-
heim (Abb. 150.151) als Beispiel genannt seien. Man wird
aus den wenigen Zeugnissen flächendeckender Flecht-

werkmuster nicht mit Sicherheit den Schluss ziehen kön-
nen, dass es sich dabei um eine ausschliesslich östliche
Spezialität handelt. Umgekehrt zeigt sich jedoch, dass

diese stofflich-strukturelle Ornamentform im westlichen
Latöne A-Kreis nicht sonderlich beliebt war.

Der stilistische Vergleich mit den zuletzt genannten

Zeugnissen des Frühen Stils macht deutlich, dass die Rin-
ge von Erstfeld neben dem Mitteh'heingebiet und Ost-

frankreich auch mit der figuren- und erzählfreudigen Stil-
provinz der östlichen Keltikd in engem Kontakt stehen. Es

ist wohl bekannt, dass die stilistischen Verflechtungen
zwischen den verschiedenen Gebieten keineswegs aufden
Ringschmuck von Erstfeld beschränkt sind, sondern ein
grundsätzliches Phänomen des keltischen Kunstschaffens
darstellen und gerade damit eine Beurteilung regionaler
Entwicklungstendenzen grundsätzlich erschweren. Den-
noch erhebt sich im vorliegenden Zusammenhang die Fra-
ge nach der Interpretation dieses heterogenen Stilcharak-
ters in ganz besonderem Masse, zumal die Funde von Erst-
feld aus einerZone stammen, die zu allen drei Kunstland-
schaften in einem peripheren Verhältnis steht.

IX.2. Zur stilistischen Einheitlichkeit
des Ringensembles

Von der bisherigen Forschung ist die stilistische Hete-
rogenität des Ringensembles von Erstfeld zurückhaltend
interpretiert worden. Obschon die Unterschiedlichkeit
zwischen dem Armringpaar E5 und E6 und den Hals- und

Armringen El-F4 und E7 seit der Rezension der Arbeit
von R. Wyss durch M. Lenerz-de Wilde kaum bestritten
wurde, ist die Frage nach den Konsequenzen, die sich da-

raus für die Zusammensetzung und das Zustandekommen
des Ringensembles ergeben, bislang kaum thematisiert

worden. Unsere Beobachtung, wonach neben den Bezü-
gen zum <<Premier Style Classique>> des Mittelrheingebie-
tes und zum <<Premier Style Continu>> Ostfrankreichs auch

solche zum Frühen Stil des östlichen Latöne A-Kreises
auszumachen sind, verdichtet den Eindruck stilistischer
Vielfalt und erschwert die einfache Herleitung der sieben

Ringe aus einer der drei genannten Kunstlandschaften.
Haben wir also Produkte vor uns, die in verschiedenen Ge-

bieten bzw. von Künstlern unterschiedlicher Herkunft an-

gefertigt wurden, oder spiegeln sich in den Erzeugnissen

unterschiedliche Stileinflüsse auf das Schaffen einer ein-

zigen Werkstattbzw. eines Werkstattkreises in weiterem
Sinne, und wenn ja, wo wäre dieser zu lokalisieren?

Im vorliegenden Kapitel wollen wir diese Frage v. a. im
Hinblick auf das Verhältnis zwischen dem klassischen

Frühen Stil und dem <<Premier Style Continu>> untersu-

chen. Wie sich dazu die östlichen Einflüsse verhalten und

welche Schlüsse sich daraus bezüglich der Herkunft der

Ringe ergeben, wird im Anschluss daran in einem separa-

ten Kapitel zu analysieren sein.

Vordergründig wirken die Gegensätze zwischen den fi-
gürlich und vegetabil verzierten Ringgruppen so gross,

dass man die Schmuckstücke als Produkte unterschiedli-
cher Herstellungszentren zu interpretieren geneigt ist.

Doch ist dem wirklich so? Wir haben bereits bei der Be-

sprechung der einzelnen Stilbezüge in den Kapiteln
IX.1.1. und IX.1.2. gesehen, dass sowohl die figürlichen
als auch die vegetabil verzierten Ringe einer fortgeschrit-
tenen Phase der betreffenden Stilausprägungen an-

gehören, die man zeitlich nicht allzuweit voneinander an-

siedeln möchte. Obgleich sich die Bildfriese der vier Hals-
ringe aus einer Vielzahl von Einzelfiguren zusammenset-

zen, die in einem klaren Handlungsbezug zteinander ste-

hen, sind sie, wie bereits angedeutet, in ihrer Gesamtkom-
position einem starken ornamentalen Gestaltungs-
prinzip unterworfen, das von der Auflösung der figürli-
chen Form und ihrer Integration in ein abstraktes Linien-
spiel bestimmt wird. Mit ihren eingerollten Leibern, den

unterschiedlich orientierten Rümpfen und Köpfen, v.a.

aber den <Bärten>>, Ranken und Haarzöpfen, die ohne

scharfe Zäsur von einer Figur zur nächsten überleiten, er-

wecken die phantastischen Figuren - insbesondere in der
hängenden Originalposition der Ringe - den Eindruck ei-
ner fortlaufenden Ornamentkomposition, die sich nur be-

dingt vom Rankenschmuck der beiden Armringe unter-

scheidet. Dass es sich bei dieser Annäherung von klassi-
schem Frühem Stil und <<Premier Style Continu> nicht um
einen Sonderfall handelt, zeigtder Vergleich mit dem sti-
listisch nächstverwandten Gürtelhaken von Weiskirchen
(Abb. i61), der in der rhythmischen Wellenbewegung sei-

Abb. 170. Eiserne Zierscheibe aus Somme Tourbe, <La Gorge-Meilleb,
D6p. Marne.

Abb. 171. Halsring E3. <Schenkelspirale> auf dern Bein des gehörnten
Mischwesens J.

ner Palmetten- und Volutenzier und in der ornamentalen

Auflösung des Figurenfrieses ebenfalls Anklänge an den

ostfranzösischen Rankenstil erkennen lässt323.

Eine eiserne Zierscheibe aus dem Wagengrab von Som-

me-Tourbe, <La Gorge-Meilleb>, bringt den Zusammen-

hang zwischen den beiden Stilrichtungen noch deutlicher
zum Ausdruck (Abb. l7 0)"0 . Sie ist im Sinne des <<Premier

Style Continu>> mit einer durchbrochenen Wellenranke
verziert, die sich in ihrer Ausgestaltung mit wechselseitig

ausspriessenden Trieben mit dem Gliederungsprinz der

Bildfriese von Erstfeld, namentlich denjenigen der Ringe
E1 und E2, gut vergleichen lässt. In beiden Fällen wird der

Bildaufbau von wechselläufigen, nach aussen und innen
schwingenden, rhythmischen Bewegungen beherrscht. In-
teressant ist dieser Vergleich insbesondere deshalb, weil
die Wellenranke auf der Scheibe von <<La Gorge Meillet>
zusammen mit einem Band von endlos ineinander flies-
senden S-Spiralen in Erscheinung tritt, das der Rankenzier
auf den Armringen E5 und E6 von Erstfeld sehr nahe steht.

Die Scheibe stammt aus einem der wenigen vollständig
überlieferten Wagengräber der Champagne und lässt sich

dank der Vergesellschaftung mit einer Marzabottofibel
fest in die Stufe LT A datieren.

Dass sich die beiden scheinbar so unterschiedlichen
Ringsätze von Erstfeld in Tat und Wahrheit wesentlich

näher stehen, als man zunächst vermuten möchte, zeigt
noch ein weiteres Detail. Gemeint ist die <Schenkelspira-

le>>, mit der das Bein des gehörnten Mischwesens J auf
dem separaten Verschlussstück von E3 veruiefi ist (Abb.
171). Sie entpuppt sich bei näherem Hinsehen als Kom-
position aus zwei ineinandergreifenden <<Fischblasen>>

oder <<Palmettenblättern>>, die sich zu einem Muster in der

Art eines Tennisballs verbinden. Dasselbe Ornament be-
gegnet uns - in die Ebene transponiert - aufder Kanne von
BesanEon (Abb. 172) in mehrfacher Ausführung, wobei
die <Blätteu teils in komplementärerAusführung von ge-

punktetem Vorder- und glattem Hintergrund in Erschei-
nung treten, teils in gleichwertiger Gewichtung mit und
ohne Punktfüllung nebeneinander dargestellt sind32s. Auch
die schraffierten Dreieckfelder, die sich einseitig an die
Schenkelspirale der Figur J anschliessen, sind im Muster-
repertoire der Kannendekoration wiederzufinden.

Man braucht indessen auf der Suche nach Parallelen für
das Schenkelornament nicht bis zur Kanne von Besangon

auszugreifen, stellt doch das Motiv der ineinandergreifen-
den <<Palmettenblätten> letztlich nichts anderes dar als ein
aus dem Kontinuum des <<Laufenden Hundes>> heraus-
gelöstes Segment zweier Schlaufen, wie wir sie von den

Armringen E5 und E6 (Abb. 237,a) kennen. Man wird aus

dieser Übereinstimmung den Schluss ziehen dürfen, dass

322 Binding (1993) 190 Nr. 164 Taf. 2. Gute Aufnahme: W. Torbrüg-
gelH.P Uenze, Bilder zur Vorgeschichte Bayerns (1968) 268 Abb.
258.

323 s. S. 135.
324 O.-H. Frey in: Joachim (1995) 197 Abb. 126; A. Duval, L'art cel-

tique de la Gaule au Mus6e des antiquit6s nationales (1989) 45; Ver-
ger (1987) 306 Abb. 16.
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Abb. 172. Die keltische Velzierung der Schnabelkanne von Besanqon, D6p. Doubs.

sich die sieben Goldringe von Erstfeld trotz zahlreicher

Unterschiede in der Komposition, Motivwahl und Verzie-

rlrngsart stilistisch wesentlich näher stehen, als es auf den

ersten Blick den Anschein hat. Zusammen mit den Über-
einstimmungen in der Materialzusammensetzung und im
Gewichtsstandard legt diese Beobachtung die Annahme
nahe, dass die Ringe, wenn nicht als Erzeugnisse einer ein-

zigen Werkstatt, so doch als Produkte ein und derselben

Kunst- und Kulturlandschaft zu betrachten sind.

326 Als einzigel hat sich R.Wyss (1975) und (1976) fi.ir eine Entste-
hung del Geschrneide stidlich der Alpen ausgesplochen, ein Vor-
schlag, del wedel durch vergleichbale Funde noch dr"rrch stilistische
Bezüge übelzeugend begtündet werden kann; s. auch die Zuriick-
haltung, r-nit del E. Vogt in den hier unter Ann-r. 1 zitielten Stellun-
gnahmen clie Frage del stilistischen Provenienz der sieben Ringe
bedacht hat. Stellvertretend: Vogt (1962): <<... Sicher wurde auch irn
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IX.3. Eine besondere Stillandschaft am
Alpennordfuss?

Der enge Bezug der figürlichen Hals- und Armringe
von Erstfeld zum Kunstschaffen des Mittelrheingebietes
ist daftir verantwortlich, dass die Produktionsstätte der

Ringe von der bisherigen Forschung fast ausnahmslos im
Umla'eis der dortigen <<Fürstengräber>> gesucht wurde326.

Ihre Verbindung mit den beiden dem <Premier Style Con-
tinu> zugehörigen Armringen E5 und E6 wirft Licht auf
mögliche Bezäge zur westlichen Nachbarregion, ohne

dass dadurch eine mittelrheinische Provenienz grundsätz-

lich in Frage gestellt würde. Wie im Falle der Funde von
Weiskirchen I (Abb. 158-162) wäre es durchaus denkbar,

dass die Ringe aus einer stilistischenGrcnzzone stammen,

in der sich die beiden unterschiedlichen Stilrichtungen in

tibligen Keltengebiet Goldschrnuck getragen, aber den Toten nicht
mitgegeben. Deshalb ist es schwierig, den Ort der Werkstätten, die
solchen Schmuck herstellten, zu lokalisieren. Es lässt sich - wie
schon angedentet - zeigen, dass die Ringe von Erstfeld in t.nancher
Hinsicht mit solchen aus Westdeutschlancl verwandt sind. Sie müs-
sen abel deswegen nicht zwingend dort entstallden sein ...>.

Abb. 173. Velbreitung der Maskenfibeln.

fruchtbarer Koexistenz nebeneinander entwickelten. Auf
der anderen Seite bezeugen immer wieder Einzelfunde,
wie der Gürtelhaken von Worms-Herrnsheim oder die

Goldscheibe von Auvers-sur-Oise, dass sich die beiden
Stilerscheinungen auch weiträumig tiberlagert haben. Ei-
ne nähere Eingrenzung des Entstehungsortes unserer sie-

ben Ringe ist also aufgrund des Stilvergleiches alleine
nicht moglich.

Aufschlussreicher als das Nebeneinander von Bezügen

zum klassischem Frühen Stil und zum <Premier Style
Continu> ist dagegen der Nachweis von Einflüssen aus

dem östlichen Latöne A-Kreis, die sich, wie erwähnt, in
der reichen Figürlichkeit und der <<erzählenden> Bildge-
staltung niedergeschlagen haben. Das Fehlen von ent-

sprechenden Ausdrucks- und Kompositionsformen in der

Kunst des mittelrheinischen <<Fürstengräberkreises> und

des westlich daran anschliessenden Marnegebietes lässt

sich kaum anderes deuten, denn als Hinweis darauf, dass

die Ringe nicht im eigentlichen Kerngebiet dieser beiden

Kunstlandschaften entstanden sind. Da es in Anbetracht
der zahlreichen Bezüge zur Kunst des Westens umgekehrt
aber auch schwer fällt, den Goldschatz gesamthaft als Er-
zeugnis einer östlichen Stilprovinz zu interpretieren, ver-

dichtet sich die Wahrscheinlichkeit, dass die Ringe aus in
einer Landschaft stammen, die den Einflüssen aus den drei
unterschiedlichen Stilprovinzen gleichermassen offen-
stand und sie nach eigenem Gutdünken nmzugestalten und
weiterzuentwickeln verstand. Der Gedanke, dass dieses

Gebiet mit dem kulturgeographischen Umfeld des Fund-

ortes identisch sein könnte, sich zumindest aber mit des-

sen weiterem Einzugsbereich, dem noldwestlichen Al-
penvorland, überschneidet, drängt sich auf. Man kann da-

gegen zwar mit einer gewissen Berechtigung einwenden,

dass bislang aus dem betreffenden Gebiet so gut wie kei-
ne vergleichbaren kunsthandwerklichen Erzeugnisse be-

kannt sind und die ansonsten weitverbreiteten Maskenfi-
beln gerade hier bernerkenwert selten sind (Abb. 173).

Dennoch erscheint die Möglichkeit einer stilistischen Ein-
bindung des Ringensembles in einen regionalen Kultur'-
kontext seines Fundortes nicht ganz abwegig, um so mehr

als sich bereits bei der Betrachtung der typologischen Ver-

hältnisse ein ähnliches Ergebnis abgezeichnet hat. Auf die

Grtinde für das Ausbleiben von Vergleichsfunden werden

wir später zurückkommen.
Auf der Suche nach Parallelen hat schon R. Wyss das

Augenmerk auf die durchbrochenen Frtihlatönegtirtelha-
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Abb. 172. Die keltische Velzierung der Schnabelkanne von Besanqon, D6p. Doubs.
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rlrngsart stilistisch wesentlich näher stehen, als es auf den

ersten Blick den Anschein hat. Zusammen mit den Über-
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nahe, dass die Ringe, wenn nicht als Erzeugnisse einer ein-

zigen Werkstatt, so doch als Produkte ein und derselben

Kunst- und Kulturlandschaft zu betrachten sind.

326 Als einzigel hat sich R.Wyss (1975) und (1976) fi.ir eine Entste-
hung del Geschrneide stidlich der Alpen ausgesplochen, ein Vor-
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haltung, r-nit del E. Vogt in den hier unter Ann-r. 1 zitielten Stellun-
gnahmen clie Frage del stilistischen Provenienz der sieben Ringe
bedacht hat. Stellvertretend: Vogt (1962): <<... Sicher wurde auch irn
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IX.3. Eine besondere Stillandschaft am
Alpennordfuss?

Der enge Bezug der figürlichen Hals- und Armringe
von Erstfeld zum Kunstschaffen des Mittelrheingebietes
ist daftir verantwortlich, dass die Produktionsstätte der

Ringe von der bisherigen Forschung fast ausnahmslos im
Umla'eis der dortigen <<Fürstengräber>> gesucht wurde326.

Ihre Verbindung mit den beiden dem <Premier Style Con-
tinu> zugehörigen Armringen E5 und E6 wirft Licht auf
mögliche Bezäge zur westlichen Nachbarregion, ohne

dass dadurch eine mittelrheinische Provenienz grundsätz-

lich in Frage gestellt würde. Wie im Falle der Funde von
Weiskirchen I (Abb. 158-162) wäre es durchaus denkbar,

dass die Ringe aus einer stilistischenGrcnzzone stammen,

in der sich die beiden unterschiedlichen Stilrichtungen in

tibligen Keltengebiet Goldschrnuck getragen, aber den Toten nicht
mitgegeben. Deshalb ist es schwierig, den Ort der Werkstätten, die
solchen Schmuck herstellten, zu lokalisieren. Es lässt sich - wie
schon angedentet - zeigen, dass die Ringe von Erstfeld in t.nancher
Hinsicht mit solchen aus Westdeutschlancl verwandt sind. Sie müs-
sen abel deswegen nicht zwingend dort entstallden sein ...>.

Abb. 173. Velbreitung der Maskenfibeln.

fruchtbarer Koexistenz nebeneinander entwickelten. Auf
der anderen Seite bezeugen immer wieder Einzelfunde,
wie der Gürtelhaken von Worms-Herrnsheim oder die

Goldscheibe von Auvers-sur-Oise, dass sich die beiden
Stilerscheinungen auch weiträumig tiberlagert haben. Ei-
ne nähere Eingrenzung des Entstehungsortes unserer sie-

ben Ringe ist also aufgrund des Stilvergleiches alleine
nicht moglich.

Aufschlussreicher als das Nebeneinander von Bezügen

zum klassischem Frühen Stil und zum <Premier Style
Continu> ist dagegen der Nachweis von Einflüssen aus

dem östlichen Latöne A-Kreis, die sich, wie erwähnt, in
der reichen Figürlichkeit und der <<erzählenden> Bildge-
staltung niedergeschlagen haben. Das Fehlen von ent-

sprechenden Ausdrucks- und Kompositionsformen in der

Kunst des mittelrheinischen <<Fürstengräberkreises> und

des westlich daran anschliessenden Marnegebietes lässt

sich kaum anderes deuten, denn als Hinweis darauf, dass

die Ringe nicht im eigentlichen Kerngebiet dieser beiden

Kunstlandschaften entstanden sind. Da es in Anbetracht
der zahlreichen Bezüge zur Kunst des Westens umgekehrt
aber auch schwer fällt, den Goldschatz gesamthaft als Er-
zeugnis einer östlichen Stilprovinz zu interpretieren, ver-

dichtet sich die Wahrscheinlichkeit, dass die Ringe aus in
einer Landschaft stammen, die den Einflüssen aus den drei
unterschiedlichen Stilprovinzen gleichermassen offen-
stand und sie nach eigenem Gutdünken nmzugestalten und
weiterzuentwickeln verstand. Der Gedanke, dass dieses

Gebiet mit dem kulturgeographischen Umfeld des Fund-

ortes identisch sein könnte, sich zumindest aber mit des-

sen weiterem Einzugsbereich, dem noldwestlichen Al-
penvorland, überschneidet, drängt sich auf. Man kann da-

gegen zwar mit einer gewissen Berechtigung einwenden,

dass bislang aus dem betreffenden Gebiet so gut wie kei-
ne vergleichbaren kunsthandwerklichen Erzeugnisse be-

kannt sind und die ansonsten weitverbreiteten Maskenfi-
beln gerade hier bernerkenwert selten sind (Abb. 173).

Dennoch erscheint die Möglichkeit einer stilistischen Ein-
bindung des Ringensembles in einen regionalen Kultur'-
kontext seines Fundortes nicht ganz abwegig, um so mehr

als sich bereits bei der Betrachtung der typologischen Ver-

hältnisse ein ähnliches Ergebnis abgezeichnet hat. Auf die

Grtinde für das Ausbleiben von Vergleichsfunden werden

wir später zurückkommen.
Auf der Suche nach Parallelen hat schon R. Wyss das

Augenmerk auf die durchbrochenen Frtihlatönegtirtelha-
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Abb. 176. Verbreitung der durchbrochenen Gürtelhaken mit dem Motiv des <<Henn der Tiere> und verwandte Darstellungen (dazu Liste VIII). Ge-
füllter Kreis = Gürtelhaken; Kreuz = Monumente aus dem Umkreis der Situlenkunst; Quadrat = keltische Fibel; Kreis mit Punkt Nr. 12 = Erstfeld.

t

Abb. 174. Durchbrochener Frühlatönegürtelhaken von Castaneda GR. Abb. 175. Gürtelhaken von Hölzelsau, Tirol.

ken aus dem Tessin und dem angrenzenden Norditalien ge-

richtet, die sich nicht nur durch ihre äiour-Technik, son-

dern auch durch die reiche Figurenzier in die Nähe unse-

rer Goldhalsringe stellen lassen32'. Stellvertretend seien

nur die beiden besonders qualitätvollen Arbeiten von Ca-

standea im Misox3'8 (Abb. 174) und Hölzelsau im Tirol3'ze

(Abb. 175) hervorgehoben. Thematisiert ist in unter-
schiedlicher Komplexität das Motiv des zwischen zwei
leierförmigen Fabelwesen stehenden <<Herrn der Tiere>>

begleitet von Wasservögeln und anderen mehr oder weni-
ger realitätsnahe gebildeten Tieren. Wie in den Bildfriesen
unserer Ringe lösen sich auch hier die figürlichen Be-
standteile in ein Netzwerk von scheinbar abstrakten Lini-
en und Ranken auf, die erst bei langem und geduldigem
Einsehen ihre zoomorphe und anthropomorphe Grundge-

stalt venaten. Handelt es sich bei diesem Spiel mit einer

bewussten Mehrdeutigkeit und Verschleierung noch um

eine stilistische Eigenheit, die der keltischen Kunst ge-

samthaft eigen ist, so spricht aus der Art und Weise, wie
die verschiedenen Figuren miteinander verklammert sind,

wie sie aufeinander stehen, sich gegenseitig stützen und
berühren, ein Gestaltungsprinzip, das die unterschiedli-
chen Werkgruppen aus Gold und Bronze in einem spezi-

fischeren Sinn miteinander verbindet. Wie bei den Bild-
friesen von Erstfeld äussert sich auch in den künstlerisch
weniger anspruchsvollen Gürtelhaken eine erzählerische

Gestaltungsabsicht, die dasAuge des Betrachters zumVer-
weilen und zum sorgfältigen Lesen der Szenerie einlädt.

Mit Belegen aus Singen, Balzers, Castaneda (Abb.

174), Sesto Calende, San Polo d'Enza, Lagolö diCalalzo,
Oderzo, Hölzelsau und Ensörune konzentriert sich das

Verbreitungsgebiet der durchbrochenen Gürtelhaken mit
demBildthema des <<Herrn derTiere>> auf den zentral- und

südalpinen Raum unter Einbezug des nördlichen Alpen-

vorlandes (Abb. 176)330. Noch deutlicher kommt die be-

sondere Bindung der figürlich verzierten Gürtelhaken an

den circumalpinen Kulturraum zumAusdruck, wenn man
zu den aufwendig verzierten Haken mit vollständiger
<Herr-der-Ti ere>>-Zier die verwandten Exemplare mit ein-
facher Vogel- und Greifenzierhinzuzieht, deren Verbrei-
tungsschwerpunkt in derselben Zone liegf3'.

Mit den Gürtelhaken von Singen33',Balzers333 und Cas-

taneda liegen mehrere Exemplare des Typus mit <<Herr-

der-Tiere>>-Zier aus der geographischen Nachbarschaft

von Erstfeld vor. Über die stilistischen Bezüge hinaus be-
legen diese Funde, dass komplexe Bilder von der hier an-

sässigen Bevölkerung nicht nur geschätzt und verstanden,

sondern in ihrem auf den <<Herrn der Tiere>> bezogenen In-
halt offenbar auch bewusst ausgewählt und rezipiert wor-

330 Guggisberg/Stö1lner (1996) 143tf. mit Verbreitungskarte Abb. 17.
331 Dant O.-H. Frey (1991).
332 O.-H. Frey, Sui ganci di cintura celtici e sulla prima fase di La

Töne nell'Italia del nord. In: Celti ed Etruschi (1987) 15 Abb. 5,2.
Jetzt: S. Hoperl, Die vorgeschichtliche Siedlung im Gewann
<Mühlenzelgle> in Singen am Hohentwiel. Materialhefte zur Arch.
32 (1995) 63f.1 17 Nr. 751Taf.73.106 (in Vergesellschaftung mit ei-
ner LT A-Fibel: ebenda Nr. 754).

den sind. Wenn dasselbe Thema im Motiv des <Vogelbe-

zwingers>> in den Ringen von Erstfeld (E3) anklingt, so

zeichnet sich darin eine weitere Übereinstimmung mit den

Gürtelhaken ab, die sich mit der Annahme einer Einbet-
tung der Funde in ein gemeinsames Kulturmilieu des al-
pinen bzw. circumalpinen Raumes plausibel erklären lässt.

Mit seiner Ausstrahlung in den östlichen Latöne A-Kreis
schlägt der Horizont der figürlichen Gürtelhaken zudem

eine aufschlussreiche Brücke zwischen den detailreichen
Ausdrucksformen von Erstfeld und den figurenfreudigen
Erzeugnissen der östlichen Frühlatönekunst33'.

333 J. 8il1, Arch. Korrbl. 12,1982,489 Taf. 52,1.
334 Besonders aufschlussreich sind diesbezüglich die Fundstücke vom

Dürrnberg und aus Niederösterreich. Dürrnberg: T. Stöllner, Arch.
Korrbl. 21, 1991, 257 .260 Abb. 5, 1. - Roseldorf: Megaw/Megaw
(1990b) 56 Abb. 1,6; 58. - Pottenbrunn: J.-W. Neugebauer, Die Kel-
ten im Osten Osten'eichs (1992) 74 Abb.27,2.

327 Aus der umfangreichen Literatur zu dieser Objektgattung seien nur
die jüngsten Arbeiten zitiert: MegawÄtlegaw (1990b) 55*72; Frey
(1991); ders. (1996b); S. Leconte, Les agrafes de ceintures ajourdes
de la Töne ancienne en Gaule. Ant, Nat. 25,1993,51_79.

328 K. Keller-Tamuzzer, JbSGU 32, 1940/41,l02f .Taf .26,2
329 Jacobsthal (1944) Nr. 360 Taf. 170.
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Abb. 176. Verbreitung der durchbrochenen Gürtelhaken mit dem Motiv des <<Henn der Tiere> und verwandte Darstellungen (dazu Liste VIII). Ge-
füllter Kreis = Gürtelhaken; Kreuz = Monumente aus dem Umkreis der Situlenkunst; Quadrat = keltische Fibel; Kreis mit Punkt Nr. 12 = Erstfeld.

t

Abb. 174. Durchbrochener Frühlatönegürtelhaken von Castaneda GR. Abb. 175. Gürtelhaken von Hölzelsau, Tirol.

ken aus dem Tessin und dem angrenzenden Norditalien ge-

richtet, die sich nicht nur durch ihre äiour-Technik, son-

dern auch durch die reiche Figurenzier in die Nähe unse-

rer Goldhalsringe stellen lassen32'. Stellvertretend seien

nur die beiden besonders qualitätvollen Arbeiten von Ca-

standea im Misox3'8 (Abb. 174) und Hölzelsau im Tirol3'ze

(Abb. 175) hervorgehoben. Thematisiert ist in unter-
schiedlicher Komplexität das Motiv des zwischen zwei
leierförmigen Fabelwesen stehenden <<Herrn der Tiere>>

begleitet von Wasservögeln und anderen mehr oder weni-
ger realitätsnahe gebildeten Tieren. Wie in den Bildfriesen
unserer Ringe lösen sich auch hier die figürlichen Be-
standteile in ein Netzwerk von scheinbar abstrakten Lini-
en und Ranken auf, die erst bei langem und geduldigem
Einsehen ihre zoomorphe und anthropomorphe Grundge-

stalt venaten. Handelt es sich bei diesem Spiel mit einer

bewussten Mehrdeutigkeit und Verschleierung noch um

eine stilistische Eigenheit, die der keltischen Kunst ge-

samthaft eigen ist, so spricht aus der Art und Weise, wie
die verschiedenen Figuren miteinander verklammert sind,

wie sie aufeinander stehen, sich gegenseitig stützen und
berühren, ein Gestaltungsprinzip, das die unterschiedli-
chen Werkgruppen aus Gold und Bronze in einem spezi-

fischeren Sinn miteinander verbindet. Wie bei den Bild-
friesen von Erstfeld äussert sich auch in den künstlerisch
weniger anspruchsvollen Gürtelhaken eine erzählerische

Gestaltungsabsicht, die dasAuge des Betrachters zumVer-
weilen und zum sorgfältigen Lesen der Szenerie einlädt.

Mit Belegen aus Singen, Balzers, Castaneda (Abb.

174), Sesto Calende, San Polo d'Enza, Lagolö diCalalzo,
Oderzo, Hölzelsau und Ensörune konzentriert sich das

Verbreitungsgebiet der durchbrochenen Gürtelhaken mit
demBildthema des <<Herrn derTiere>> auf den zentral- und

südalpinen Raum unter Einbezug des nördlichen Alpen-

vorlandes (Abb. 176)330. Noch deutlicher kommt die be-

sondere Bindung der figürlich verzierten Gürtelhaken an

den circumalpinen Kulturraum zumAusdruck, wenn man
zu den aufwendig verzierten Haken mit vollständiger
<Herr-der-Ti ere>>-Zier die verwandten Exemplare mit ein-
facher Vogel- und Greifenzierhinzuzieht, deren Verbrei-
tungsschwerpunkt in derselben Zone liegf3'.

Mit den Gürtelhaken von Singen33',Balzers333 und Cas-

taneda liegen mehrere Exemplare des Typus mit <<Herr-

der-Tiere>>-Zier aus der geographischen Nachbarschaft

von Erstfeld vor. Über die stilistischen Bezüge hinaus be-
legen diese Funde, dass komplexe Bilder von der hier an-

sässigen Bevölkerung nicht nur geschätzt und verstanden,

sondern in ihrem auf den <<Herrn der Tiere>> bezogenen In-
halt offenbar auch bewusst ausgewählt und rezipiert wor-

330 Guggisberg/Stö1lner (1996) 143tf. mit Verbreitungskarte Abb. 17.
331 Dant O.-H. Frey (1991).
332 O.-H. Frey, Sui ganci di cintura celtici e sulla prima fase di La

Töne nell'Italia del nord. In: Celti ed Etruschi (1987) 15 Abb. 5,2.
Jetzt: S. Hoperl, Die vorgeschichtliche Siedlung im Gewann
<Mühlenzelgle> in Singen am Hohentwiel. Materialhefte zur Arch.
32 (1995) 63f.1 17 Nr. 751Taf.73.106 (in Vergesellschaftung mit ei-
ner LT A-Fibel: ebenda Nr. 754).

den sind. Wenn dasselbe Thema im Motiv des <Vogelbe-

zwingers>> in den Ringen von Erstfeld (E3) anklingt, so

zeichnet sich darin eine weitere Übereinstimmung mit den

Gürtelhaken ab, die sich mit der Annahme einer Einbet-
tung der Funde in ein gemeinsames Kulturmilieu des al-
pinen bzw. circumalpinen Raumes plausibel erklären lässt.

Mit seiner Ausstrahlung in den östlichen Latöne A-Kreis
schlägt der Horizont der figürlichen Gürtelhaken zudem

eine aufschlussreiche Brücke zwischen den detailreichen
Ausdrucksformen von Erstfeld und den figurenfreudigen
Erzeugnissen der östlichen Frühlatönekunst33'.

333 J. 8il1, Arch. Korrbl. 12,1982,489 Taf. 52,1.
334 Besonders aufschlussreich sind diesbezüglich die Fundstücke vom

Dürrnberg und aus Niederösterreich. Dürrnberg: T. Stöllner, Arch.
Korrbl. 21, 1991, 257 .260 Abb. 5, 1. - Roseldorf: Megaw/Megaw
(1990b) 56 Abb. 1,6; 58. - Pottenbrunn: J.-W. Neugebauer, Die Kel-
ten im Osten Osten'eichs (1992) 74 Abb.27,2.

327 Aus der umfangreichen Literatur zu dieser Objektgattung seien nur
die jüngsten Arbeiten zitiert: MegawÄtlegaw (1990b) 55*72; Frey
(1991); ders. (1996b); S. Leconte, Les agrafes de ceintures ajourdes
de la Töne ancienne en Gaule. Ant, Nat. 25,1993,51_79.

328 K. Keller-Tamuzzer, JbSGU 32, 1940/41,l02f .Taf .26,2
329 Jacobsthal (1944) Nr. 360 Taf. 170.
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IX.4. Der Frühe Stil zwischen
Genfersee und Bodensee

Um die Position der Goldringe von Frstfeld im Rah-

men der Gesamtentwicklung des Frühen Stils am Nord-

westrand des Alpenbogens präziser erfassen und beurtei-

len zu können, drängt sich ein vergleichender Blick aufdas

übrige kunsthandwerkliche Fundgut aus dem Gebiet zwi-
schen dem Genfer- und dem Bodensee aufl3'. Dieses prä-

sentiert sich frösstenteils in einem künstlerisch eher an-

spruchslosen und stark traditionsgebundenen Gewand. In
allen vier Kernzonen der schweizerischen Frühlatönekul-

tur, der Westschweiz, dem Gebiet zwischen Bern und

Thun, der Nordwestschweiz und dem östlichen Mittelland
beherrschen schlichte Muster aus Schwellbändern, Dia-
gonalbändern, Wellenlinien und Kreisaugen das Erschei-

nungsbild der kunsthandwerklichen Erzeugnisse, et gänzt

um einfache Blattreihen und S-Spiralen (Abb. lll-183).
Isoliert und abstrahiert leben manche dieser Motive bis

weit in die Stufe LT B fort, ohne dass noch von einer ei-
gentlichen, künstlerischen Durchdringung der Muster und

damit von einem Frühen Stil im Sinne P. Jacobsthals ge-

sprochen werden kann"u.

Nur selten treten aufwendigere Musterkompositionen
in Erscheinung, wie z.B. die Pelta-Motive auf zwei Fibeln

und einer Lanzenspitze aus St-Sulpice (Abb. 177,9',

I78,4.5)33' oder der Palmetten- und Volutenfries auf einer

der beiden Goldscheibenfibeln vom Üetliberg (Abb.

185)''. Die figtirliche Komponente beschränkt sich auf
das menschliche Gesicht, das in Form von Masken auf
einigen Fibeln und Ringen in Erscheinung tritt, sowie

auf einzelne Vogelbilder, die auf der bekannten Fibel von
Rochefort, Champ du Moulin (Abb. 184)33e, und dem

Bronzebeschlag aus Grab 6 von Münsingen-Rain (Abb.

179, l)3oo dargestellt sind.
Die einfachen, grösstenteils linear-geometrischen Mus-

ter, welche das Erscheinungsbild der Frühlatönekunst im
schweizerischen Mittelland prägen, lassen sich nur sehr

335 Eine übergeordnete Dalstellung der frühlatönezeitlichen Kunst des
Schweizer Mittellandes gibt jetzt Berger (1999). Ich danke L. Ber-
ger dafür, dass er mir Einblick in das noch unveröffentlichte Ma-
nuskript gewährte und den Fragenkleis mit mir ausführlich disku-
tierte. Hier nicht mehl besprochen werden kann der Bronzekamm
von Aigle (Jacobsthal [1944] Nr. 375Taf. 176, hier im Anhang Lis-
te II Nr. 73), aff dessen wohl frühlatönezeitiiche Stellung mich L.
Bergel aufmerksam rrachte: Berger'(1999) 233f. Abb. 108,5.

336 Wenn in den Abb. 17'1-183 verschiedene dieser späten Reflexe des
<Early Style> mitabgebildet sind (in elster Linie handelt es sich um
einfache S-Spiralen und Blattmotive), so soll damit nicht etwa ein
Fortleben des Frühen Stils bis nach LT B2 angedeutet, sondern le-
diglich die lose Forttradierung einzelner Muster bis in die Epoche
des Waldalgesheimstils hinein illustriert werden. Gerade die stereo-
type Wiederkehr von Blatt- und Spiralmotiven rnacht deutlich, dass
bei diesen späten Beispielen von einer kreativen Durchdringung
im Sinn des Frühen Stils kaum mehl die Rede sein kann; s. dazu
ausserdem hier S. 215f.

337 Liste I Nr. 13.14.31.
338 Liste I Nr. ll3.ll4.
339 Liste I Nr. 7.
340 Liste I Nr. 48.

entfernt mit der prachtvollen, vegetabilen und figürlichen
Ornamentik der Kunsterzeugnisse im Mittelrheingebiet
und in der Champagne vergleichen. Der eklatante Unter-

schied erklärt sich bis zu einem gewissen Grade mit den

unterschiedlichen Grabsitten der betreffenden Gebiete. So

ist es wohl in erster Linie die Folge der im Rheinland geüb-

ten Prunkgrabsitte, dass dort eine so reiche Palette von he-

rausragenden Schöpfungen des frühkeltischen Kunsthand-

werks überliefert ist, während es einem stärker nivellier-
ten Grabbrauchtum zuzuschreiben ist, dass im Schweizer
Mittelland entsprechende Funde sehr viel seltener über-
liefert sind3o'. Es wäre aber sicherlich zu einfach, die Un-
terschiede im Fundbild einzig und allein mit den diver-
gierenden Grabsitten zu begründen, ebensowenig wie sich

der bescheidene Anspruch der Grabbeigaben im Schwei-
zer Mittelland nur als Folge eines materiellen Rückstan-

des gegenüb er denZentren im Mittelrheingebiet verstehen

lässt. Vielmehr macht gerade derTrachtschmuck aus Edel-

metall in den Gräbern von St-Sulpice, Münsingen-Rain,
Unterlunkhofen und dem Üetliberg deutlich, dass wir auch

hier mit Bestattungen einer sozialen Elite zu rechnen ha-

ben, die in ihrem materiellen Reichtum den Vergleich mit
der Führungsschicht des Mittelrheingebietes und der

Champagne nicht zu scheuen braucht3a2. Die Seltenheit
von reich verziertem Trachtschmuck im Untersuchungs-

gebiet lässt sich also nicht alleine auf Unterschiede in der

gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Struktur des nord-
westlichen Alpenvorlandes zurückführen. Wie wäre es

sonst zu erklären, dass selbst bei einer so aufwendigen Be-
stattung wie dem Mädchengrab 48 von St-Sulpice, dessen

Goldscheibenfibel im <<Fürstinnengrab>> von Reinheim ei-
ne enge Parallele besitzt, nur minimeAnklänge an die Or-
namentsprache des Frühen Stils in Form von einfachen

Spiralen, Wellenlinien und Kreisaugen auf dem Halsreif
(Abb. 178,3) zu finden sind3a3? Es ist naheliegend anzu-

nehmen, dass sich darin eine bewusste Zurückhaltung ge-

genüber dem neuen Dekorationsstil spiegelt. Das Fehlen

von figürlichen Fibeln südlich des Jura dürfte ebenfalls in

341 Auch im Bereich del Hunsrück-Eifel-Kultur gibt es neben den das
Kulturbiid beherrschenden Plunkgräbern eine Fü1le von einfache-
ren Bestattungen, deren Beigaben deutlich schlichter verziert sind.

342 StSulpice, Grab 48: Kaenel (1990) 1 1 0 Taf. 42; Gold der Helvetier
(1991) 132 Nr'. 102 (Scheibenfibel). - Münsingen-Rain, Grab 12
(LI A): Hodson (1968) 43 Taf. 8; Gold del Helvetier (1991) 122 Nt'.
50 (Fingerring). Weitere Goldfingerringe stammen aus den jünge-
ren Gräbern 64, 102, 140, I 8 1b, 1 84 (allg. J. Waldhauser, Die Gold-
fingeninge von Münsingen-Rain und ihre Veryleichsstücke aus
Flachgräberfeldern im Gebiet zwischen dem schweizerischen Mit-
telland und dem Karpatenbecken. In: F. Müller [Hrsg.] Münsingen-
Rain, ein Mar*stein der keltischen Archäologie. Akten internatio-
nales Kolloquium Münsingen/Bern 1996 t19981 85-121). - Unter-
lunkhofen, Hügel 62: Gold der Helvetier (1991) l2I Nr'..49; hier
Kap.IX.A.2. 1f Hohlblecharmringe mit Goldmuffen.l. - Üetliberg,
<Sonnenbühl>: Gold der Helvetier (1991) 66 Farbtaf. 126 Nr.
72-74; hier Kap. IX.4. I (Scheibenfibeln und Zierblech).

343 Kaenel (1 990) 1 1 0f. Taf . 4244. Zu den Beziehungeu zwischen den
beiden Gr'äbern: J. Keller, Seltener Schmuck aus den Keltengräbeln
von Saint-Sulpice. JbSGU 52, 1965,40-57; R. Pittioni, Reinheim
und St-Sulpice: Zeugnisse aus der Zeit der frühen Keltenwande-
rung. HelvetiaArch. 14, 1983, 39-53.
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Abb. 177 . Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz I. Westschweiz. I Bofflens VD; 2 Lausanne VD, Velnand de Blonay; 3 Rances VD; 4.5 Cor-
sier GE; 6 Echändes VD; 7 Ollon VD, Villy-En Charnp Bianc; 8 Montagny-sur.Yverdon VD; 9 St-Sulpice VD, En P6toleyres, Grab 9; 10 Baulmes
VD. M 2:3.
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IX.4. Der Frühe Stil zwischen
Genfersee und Bodensee

Um die Position der Goldringe von Frstfeld im Rah-

men der Gesamtentwicklung des Frühen Stils am Nord-

westrand des Alpenbogens präziser erfassen und beurtei-

len zu können, drängt sich ein vergleichender Blick aufdas

übrige kunsthandwerkliche Fundgut aus dem Gebiet zwi-
schen dem Genfer- und dem Bodensee aufl3'. Dieses prä-

sentiert sich frösstenteils in einem künstlerisch eher an-

spruchslosen und stark traditionsgebundenen Gewand. In
allen vier Kernzonen der schweizerischen Frühlatönekul-

tur, der Westschweiz, dem Gebiet zwischen Bern und

Thun, der Nordwestschweiz und dem östlichen Mittelland
beherrschen schlichte Muster aus Schwellbändern, Dia-
gonalbändern, Wellenlinien und Kreisaugen das Erschei-

nungsbild der kunsthandwerklichen Erzeugnisse, et gänzt

um einfache Blattreihen und S-Spiralen (Abb. lll-183).
Isoliert und abstrahiert leben manche dieser Motive bis

weit in die Stufe LT B fort, ohne dass noch von einer ei-
gentlichen, künstlerischen Durchdringung der Muster und

damit von einem Frühen Stil im Sinne P. Jacobsthals ge-

sprochen werden kann"u.

Nur selten treten aufwendigere Musterkompositionen
in Erscheinung, wie z.B. die Pelta-Motive auf zwei Fibeln

und einer Lanzenspitze aus St-Sulpice (Abb. 177,9',

I78,4.5)33' oder der Palmetten- und Volutenfries auf einer

der beiden Goldscheibenfibeln vom Üetliberg (Abb.

185)''. Die figtirliche Komponente beschränkt sich auf
das menschliche Gesicht, das in Form von Masken auf
einigen Fibeln und Ringen in Erscheinung tritt, sowie

auf einzelne Vogelbilder, die auf der bekannten Fibel von
Rochefort, Champ du Moulin (Abb. 184)33e, und dem

Bronzebeschlag aus Grab 6 von Münsingen-Rain (Abb.

179, l)3oo dargestellt sind.
Die einfachen, grösstenteils linear-geometrischen Mus-

ter, welche das Erscheinungsbild der Frühlatönekunst im
schweizerischen Mittelland prägen, lassen sich nur sehr

335 Eine übergeordnete Dalstellung der frühlatönezeitlichen Kunst des
Schweizer Mittellandes gibt jetzt Berger (1999). Ich danke L. Ber-
ger dafür, dass er mir Einblick in das noch unveröffentlichte Ma-
nuskript gewährte und den Fragenkleis mit mir ausführlich disku-
tierte. Hier nicht mehl besprochen werden kann der Bronzekamm
von Aigle (Jacobsthal [1944] Nr. 375Taf. 176, hier im Anhang Lis-
te II Nr. 73), aff dessen wohl frühlatönezeitiiche Stellung mich L.
Bergel aufmerksam rrachte: Berger'(1999) 233f. Abb. 108,5.

336 Wenn in den Abb. 17'1-183 verschiedene dieser späten Reflexe des
<Early Style> mitabgebildet sind (in elster Linie handelt es sich um
einfache S-Spiralen und Blattmotive), so soll damit nicht etwa ein
Fortleben des Frühen Stils bis nach LT B2 angedeutet, sondern le-
diglich die lose Forttradierung einzelner Muster bis in die Epoche
des Waldalgesheimstils hinein illustriert werden. Gerade die stereo-
type Wiederkehr von Blatt- und Spiralmotiven rnacht deutlich, dass
bei diesen späten Beispielen von einer kreativen Durchdringung
im Sinn des Frühen Stils kaum mehl die Rede sein kann; s. dazu
ausserdem hier S. 215f.

337 Liste I Nr. 13.14.31.
338 Liste I Nr. ll3.ll4.
339 Liste I Nr. 7.
340 Liste I Nr. 48.

entfernt mit der prachtvollen, vegetabilen und figürlichen
Ornamentik der Kunsterzeugnisse im Mittelrheingebiet
und in der Champagne vergleichen. Der eklatante Unter-

schied erklärt sich bis zu einem gewissen Grade mit den

unterschiedlichen Grabsitten der betreffenden Gebiete. So

ist es wohl in erster Linie die Folge der im Rheinland geüb-

ten Prunkgrabsitte, dass dort eine so reiche Palette von he-

rausragenden Schöpfungen des frühkeltischen Kunsthand-

werks überliefert ist, während es einem stärker nivellier-
ten Grabbrauchtum zuzuschreiben ist, dass im Schweizer
Mittelland entsprechende Funde sehr viel seltener über-
liefert sind3o'. Es wäre aber sicherlich zu einfach, die Un-
terschiede im Fundbild einzig und allein mit den diver-
gierenden Grabsitten zu begründen, ebensowenig wie sich

der bescheidene Anspruch der Grabbeigaben im Schwei-
zer Mittelland nur als Folge eines materiellen Rückstan-

des gegenüb er denZentren im Mittelrheingebiet verstehen

lässt. Vielmehr macht gerade derTrachtschmuck aus Edel-

metall in den Gräbern von St-Sulpice, Münsingen-Rain,
Unterlunkhofen und dem Üetliberg deutlich, dass wir auch

hier mit Bestattungen einer sozialen Elite zu rechnen ha-

ben, die in ihrem materiellen Reichtum den Vergleich mit
der Führungsschicht des Mittelrheingebietes und der

Champagne nicht zu scheuen braucht3a2. Die Seltenheit
von reich verziertem Trachtschmuck im Untersuchungs-

gebiet lässt sich also nicht alleine auf Unterschiede in der

gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Struktur des nord-
westlichen Alpenvorlandes zurückführen. Wie wäre es

sonst zu erklären, dass selbst bei einer so aufwendigen Be-
stattung wie dem Mädchengrab 48 von St-Sulpice, dessen

Goldscheibenfibel im <<Fürstinnengrab>> von Reinheim ei-
ne enge Parallele besitzt, nur minimeAnklänge an die Or-
namentsprache des Frühen Stils in Form von einfachen

Spiralen, Wellenlinien und Kreisaugen auf dem Halsreif
(Abb. 178,3) zu finden sind3a3? Es ist naheliegend anzu-

nehmen, dass sich darin eine bewusste Zurückhaltung ge-

genüber dem neuen Dekorationsstil spiegelt. Das Fehlen

von figürlichen Fibeln südlich des Jura dürfte ebenfalls in

341 Auch im Bereich del Hunsrück-Eifel-Kultur gibt es neben den das
Kulturbiid beherrschenden Plunkgräbern eine Fü1le von einfache-
ren Bestattungen, deren Beigaben deutlich schlichter verziert sind.

342 StSulpice, Grab 48: Kaenel (1990) 1 1 0 Taf. 42; Gold der Helvetier
(1991) 132 Nr'. 102 (Scheibenfibel). - Münsingen-Rain, Grab 12
(LI A): Hodson (1968) 43 Taf. 8; Gold del Helvetier (1991) 122 Nt'.
50 (Fingerring). Weitere Goldfingerringe stammen aus den jünge-
ren Gräbern 64, 102, 140, I 8 1b, 1 84 (allg. J. Waldhauser, Die Gold-
fingeninge von Münsingen-Rain und ihre Veryleichsstücke aus
Flachgräberfeldern im Gebiet zwischen dem schweizerischen Mit-
telland und dem Karpatenbecken. In: F. Müller [Hrsg.] Münsingen-
Rain, ein Mar*stein der keltischen Archäologie. Akten internatio-
nales Kolloquium Münsingen/Bern 1996 t19981 85-121). - Unter-
lunkhofen, Hügel 62: Gold der Helvetier (1991) l2I Nr'..49; hier
Kap.IX.A.2. 1f Hohlblecharmringe mit Goldmuffen.l. - Üetliberg,
<Sonnenbühl>: Gold der Helvetier (1991) 66 Farbtaf. 126 Nr.
72-74; hier Kap. IX.4. I (Scheibenfibeln und Zierblech).

343 Kaenel (1 990) 1 1 0f. Taf . 4244. Zu den Beziehungeu zwischen den
beiden Gr'äbern: J. Keller, Seltener Schmuck aus den Keltengräbeln
von Saint-Sulpice. JbSGU 52, 1965,40-57; R. Pittioni, Reinheim
und St-Sulpice: Zeugnisse aus der Zeit der frühen Keltenwande-
rung. HelvetiaArch. 14, 1983, 39-53.
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Abb. 177 . Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz I. Westschweiz. I Bofflens VD; 2 Lausanne VD, Velnand de Blonay; 3 Rances VD; 4.5 Cor-
sier GE; 6 Echändes VD; 7 Ollon VD, Villy-En Charnp Bianc; 8 Montagny-sur.Yverdon VD; 9 St-Sulpice VD, En P6toleyres, Grab 9; 10 Baulmes
VD. M 2:3.
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Abb. 178. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz II. Westschweiz. I Kanton Waadt o. Fundort; 2 Stsulpice VD, En P6toleyres, Grab 73; 3 ebenda
Grab 48;4.5 ebenda Grab 57; 6 ebenda Grab 56;7 ebenda Grab 1; 8 ebenda Grab 73; 9 ebenda Grab 40. M 2:3.
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Abb. 179. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz IIL Region zwischen Bern und Thun. 1.2 Münsingen
4 ebenda Grab 49;5 ebenda Grab 12;6 ebenda Grab 8a; 7 ebenda Grab 80; 8 ebenda Grab79;9 ebenda Grab
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Abb. 178. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz II. Westschweiz. I Kanton Waadt o. Fundort; 2 Stsulpice VD, En P6toleyres, Grab 73; 3 ebenda
Grab 48;4.5 ebenda Grab 57; 6 ebenda Grab 56;7 ebenda Grab 1; 8 ebenda Grab 73; 9 ebenda Grab 40. M 2:3.
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Abb. 179. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz IIL Region zwischen Bern und Thun. 1.2 Münsingen
4 ebenda Grab 49;5 ebenda Grab 12;6 ebenda Grab 8a; 7 ebenda Grab 80; 8 ebenda Grab79;9 ebenda Grab
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Abb. 180. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz IV. Region zwischen Bern und Thun. 1 Münsingen BE, Rain, Grab 121'2 ebenda Grab 44:
3 ebenda Grab 50; 4 ebenda Grab 12; 5 Münsingen BE, Tägermatten, Grab 2; 6 Rubigen BE, Breitenwil; 7 Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8;
8 Wohlen BE, Murzelen. M 3:4 (1-7); M l:2 (8).

156

Abb. 181. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz V. Region zwischen Bern und Thun. 1.2 Rubigen BE, Breitenwil , Grab; 3.4 Vechingen BE,
Sinneringen, Sangern, Grab 3. M 3:4.
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Abb. 180. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz IV. Region zwischen Bern und Thun. 1 Münsingen BE, Rain, Grab 121'2 ebenda Grab 44:
3 ebenda Grab 50; 4 ebenda Grab 12; 5 Münsingen BE, Tägermatten, Grab 2; 6 Rubigen BE, Breitenwil; 7 Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8;
8 Wohlen BE, Murzelen. M 3:4 (1-7); M l:2 (8).
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Abb. 181. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz V. Region zwischen Bern und Thun. 1.2 Rubigen BE, Breitenwil , Grab; 3.4 Vechingen BE,
Sinneringen, Sangern, Grab 3. M 3:4.
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Abb. 182. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz VL Nordwestschweiz. 1 Muttenz BL, Holderstüdeli; 2 Lausen BL;3.4 Allschwil BL,Zrege-
lei; 5.6.8 Muttenz BL, Margelacker; 7 Diepflingen BL, Eisenbahnlinie. M 2:3 (l); M l:2 (2-8).
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Abb. 183. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz VII. Östliches Schweizer Mittelland. 1.2 Murgenthal AG, Glashütten; 3 Untersiggenthal AG.
lll{3:4.
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Abb. 182. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz VL Nordwestschweiz. 1 Muttenz BL, Holderstüdeli; 2 Lausen BL;3.4 Allschwil BL,Zrege-
lei; 5.6.8 Muttenz BL, Margelacker; 7 Diepflingen BL, Eisenbahnlinie. M 2:3 (l); M l:2 (2-8).
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Abb. 183. Beispiele des Frühen Stils aus der Schweiz VII. Östliches Schweizer Mittelland. 1.2 Murgenthal AG, Glashütten; 3 Untersiggenthal AG.
lll{3:4.
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erster Linie als bewusste Ausgrenzung der Figürlichkeit
im Trachtschmuck des Schweizer Mittellandes zu verste-

hen sein (Abb. 173).

Dass man mit dem neuen Kunststil indessen auch im
Schweizer Mittelland wohl vertraut war, ist kaum zu be-

streiten. Seine kurvilineare Ornamentik spiegelt sich nur

allzu deutlich in der stilisierten, auf einfache geometrische

Grundformen reduzierten Verzierung der einheimischen

Metallerzeugnisse. So lässt sich etwa in der Abfolge von

diagonalen Bändern und Kreisaugen, wie sie auf zahkei-

chen Hals- und Armringen wiederkehrt, mühelos ein ab-

strahiertes Wellenband erkennen (Abb. 177,8; 180,6.7;

181,1). Ebenso entpuppen sich abstrakte Rauten und Pfeil-
motive bei längerem Hinsehen verschiedentlich als bis zur

Unkenntlichkeit stilisierte Gesichter (Abb. 178,1 ; 181,2).

Und sogar die sorgfältiger differenzierten Gesichter zeich-

nen sich durch eine starke Stilisierung und Reduktion auf
das für ihre Charakterisierung absolut notwendige Mini-
mum aus.

Welche Gründe für das besondere Erscheinungsbild der

Frühlatönekunst zwischen Genfersee und Bodensee im
einzelnen verantwortlich sind, lässt sich nur schwer er-

messen. Insgesamt bleibt das Kunstschaffen dieser Regi-

on bis zur Entfaltung des Waldalgesheimstils in LT B of-
fenkundig noch stark in der abstrakt-geometdschen Formen-

welt der Hallstattzeit verhaftet und öffnet sich nur lang-

sam und zögerlich der bewegten Dynamik des neuen Stils.

Am deutlichsten offenbart sich die Traditionsgebunden-
heit des Frühen Stils am Beispiel der drei Kästchengürtel-
haken von Bofflens (Abb. 177,1)'oo, Lausanne-Vernand de

Blonay (Abb. 177,2)3as und Rances (I17,3)"u, die sich so-

wohl in ihrem Felderdekor als auch im Musterrepertoire -
man beachte insbesondere das Svastikamotiv auf dem

Haken von Bofflens - an Verzierungsprinzipien hallstätti-
scher Blecharbeiten orientieren. Zwei zur selben Monu-
mentgattung gehörende Haken aus Amancey und Dom-
pierre-les-Tilleuls im französischen Jura verdeutlichen
diesen Zusammenhang in ihrem rein geometrischen Fel-
derdekor noch expliziter3aT. In beiden Fäl1en ist aufgrund
der Form an der LTA-zeitlichen Stellung der Gürtelhaken
nicht zu zweifeln.

Zwischen den beiden fundreichstenZonen des Unter-
snchungsgebietes, der Westschweiz und dem Aaretal zwi-
schen Bern und Thun, zeichnen sich einige Unterschiede

ab, die als Indiz für eine regionale Eigenständigkeit zu

werten sind. Zu nennen sind hier in erster Linie die mit

Wirbelmotiven und fortlaufenden Schwellbandfriesen de-

korierten Gürtelhaken der Westschweiz (Abb. I77,I-3),
die sich, wie wir gesehen haben, zu einer einheitlichen

Gruppe zusammenschliessen und sich mit entsprechenden

Arbeiten aus dem Jura, dem Elsass und dem Mittelrhein-
gebiet vergleichen lassen. Ein kleiner Bronzezylinder aus

einem Grabhügel bei Langenthal, Kt. Bern, wird von L.
Pauli und G. Kaenel zu einem weiteren Gürtelhaken des-

selben Typs ergänzt3a8. Da vom <<Kästchen>> selber nichts

erhalten ist, entzieht er sich jedoch einer näheren Bewer-

tung im Hinblick auf den Verbreitungsradius der verzier-
ten Gürtelhaken der Westschweiz.

Als Spezialität der mittleren und östlichen Zone des

Untersuchungsgebietes haben die kräftig modellierten S-

Spiralen zu gelten, die - im Zusammenhang mit Einlagen

aus Koralle und anderen Materialien - auf Fibeln und Rin-
gen angebracht sind. Allein in der Nekropole von Mün-
singen-Rain sind sieben Objekte, zwei Armringe und fünf
Fibeln, auf diese besondere Art geschmückt (Abb. 179,

3.7-9). Mehrere Fundstücke aus der Nordwestschweiz
(Abb. 182,7) schlagen eine Brücke zu entsprechenden Ver-

zierungsformen im Oberrheintal3ne.

Sowohl in numerischer als auch in qualitativer Hinsicht
übenagen die Darstellungen von menschlichen Gesich-

tern auf dem Ringschmuck der Region zwischen Bern und

Thun ihre Gegenstücke aus der Westschweiz um ein Viel-
faches. Neben einfachen stilisierten Gesichtern, die sich

kaum aus dem Ringkörper herauslösen, finden sich auf
den Halsringen von Bem-Ensingerstrasse (Abb. I24.125)"o
und Spiez-Schönegg (Abb. 153-155)"' Darstellungen von
starker plastischer Präsenz und bemerkenswerter Formsi-
cherheit. Gerade das letztgenannte Beispiel macht deut-

lich, dass das anthropomorphe Kunstschaffen dieser

Region unmittelbare Impulse aus dem Frühen Stil des

Mitteh'heingebietes empfangen hat. Masken, wie diejeni-
gen auf dem Halsring von Reinheim (Abb. 15 1) oder dem

Armring von Bad Dürkheim (Abb. 156), dürfen als direk-
te Vorbilder gelten. In anderen Fällen fügen sich die Ge-

sichter in ein weiter gespanntes Netz von einfachen Mas-
kendarstellungen des Frühen Stils, die J.V.S. Megaw nach

dem unterschiedlichen Grad ihrer Stilisierung in den

Typen <<Horchheim>> und <<Andernach>> zusammengefasst

hat3s2. Das Herstellungszentrum dieser Maskenringe loka-
lisiert er im Bereich der Hunsrück-Eifel-Kultur, von wo
die Produkte nach Süddeutschland und in die Schweiz ex-
portiert worden seien. Ob man dabei allerdings tatsächlich

nur an ein Herstellungszentrum denken muss, oder ob
nicht mit mehreren regionalen Werkstätten zu rechnen ist,
die mit denselben einfachen Mitteln der Gesichtsstilisie-
rung äusserlich ähnliche Werke schufen, muss dahinge-
stellt bleiben. In jedem Fall bleiben die Maskenringe des

schweizerischen Alpenvorlandes ohne ihre Gegenstücke
im Mittelrheingebiet kaum denkbar.

Auch die Maskendarstellungen der Westschweiz leh-
nen sich an die mittelrheinischen Prototypen an. Ihre Ge-
sichtszüge sind indessen noch stärker stilisiert und die ein-
zelnen Bestandteile auf ihre stereometrische Grundform
reduziert, Kreise und Dreiecke für Augen und Nasen. Die
Form der Gesichter selbst ist in mehreren Fällen auf ein
blosses Dreieck beschränkt (Abb. 178,1). Mit Ausnahme
der Gesichter auf der Vogelfibel von Rochefort, Champ du
Moulin (Abb. 184), die Megaw seinem Typ <<Horchheim>>

zurechnet, verraten die Westschweizer Gesichter ein so

grosses Mass der Abstraktion, dass man weniger an eine
direkte Abhängigkeit von den Vorbildern des Mittelrhein-
gebietes denken möchte als vielmehr an eine Vermittlung
über die Darstellungen aus dem Aaretal.

Zeitlich gehören die Maskenringe der Region um Bern
und Thun in einen fortgeschrittenen Abschnitt der Stufe
LIA, teilweise sogar erst in die Stufe LT B 1. Letzteres gilt
insbesondere für den qualitätvollen Ring von Spiez-Schö-
negg (Abb. 153-155), der mit kräftigen S-Spiralen ver-
ziert ist, wie sie in Münsingen-Rain und an anderen Orten
vorab auf Fibeln der Stufe LT B 1 belegt sind3'3. Auch der
Maskenschmuck auf den Hals- und Armringen von Bern-
Ensingerstrasse (Abb. 124.125) stammt aus einem Grab,
das an den Übergang von LT A nach LT B datiert wird35a.

Die Funde aus der Westschweiz entziehen sich einer ge-

nauen zeitlichen Einordnung. Einzig ein Armring von Ol-
lon, Villy-En Champ Blanc (Abb. lJJ,7)"', und ein Hals-
ring von SrSulpice, Grab 13 (Abb. 178,2)"u, besitzen ei-
nen gesicherten Kontext, der in beiden Fällen eine Datie-
rung in die jüngere Phase von LT A, den von G. Kaenel

definierten <<horizont r6cent>>, begründet.

Wiederum in die Westschweiz führen uns die Pelta-
Motive auf zwei Fibeln und einer Lanzenspitze aus den

Gräbern 7 (Abb. 177,9)3s'und 57 (Abb. 178,4.5)3'8 von St-

Sulpice, die sich mindestens in einem Fall, auf der Fibel
von Grab 57, direkt an den Palmettendekor auf den Kan-
nen von Basse-Yutz anschliessen lassen3'e. Wenn die Pel-

ten auf den westschweizerischen Werken auch nicht in ei-
nen kontinuierlichen Bewegungsablauf eingebunden sind,

Abb. 184. Symmetrische Maskenfibel von Rochefort NE, Champ du
Moulin.

sondern parataktisch nebeneinander erscheinen, so offen-
bart sich doch in ihrer teppichartigen Komposition auf der
Lanzenspitze von St-Sulpice ein Gestaltungssinn, der sich
mit demjenigen des <<Premier Style Continu>> durchaus
vergleichen lässt. Darf man darin ein weiteres ZeichenfiJ,r
die starke Ausstrahlungskraft der ostfranzösischen Stiler-
scheinung sehen, einZeichen, das nicht zuletzt die beiden
im <<Premier Style Continu>> verziertenArmringe von Erst-
feld zumindest teilweise aus ihrer geographischen Isola-
tion herauslöst?

IX.4.1. Die Scheibenfibeln vom ÜetlibergzH

Herzförmige Voluten von ähnlichem Charakter wie die
westschweizerischen Pelten zieren auch die eine der bei-
den Goldscheibenfibeln vom Üetliberg, eingeklemmt zwi-
schen grossen, dreiblättrigen Palmetten (Abb. 185

links)'uo. Ob man in ihnen weitere Zeugnisse eines ost-
französischen Stileinflusses erblicken darf, oder ob sie

eher dem mittelrheinischen Motivschatz entlehnt sind, ist
schwer zu ermessen, insbesondere deshalb, weil das oft
zum Vergleich herangezogene Muster auf der runden

Goldscheibe vom Kleinaspergle im fraglichen Bereich be-
schädigt und demzufolge nicht sicher zu ergänzen ist. So

finden sich in derRekonstruktion vonW Drack36' imZent-
rum der Komposition Herzblätter von beinahe identischer
Form wie diejenigen auf der Scheibe vom Üetliberg,
während die Umzeichnungen von P. Jacobsthal und M.
Lenerz-de Wilde an derselben Stelle ein abstraktes kurvi-
lineares Gebilde wiedergeben362. In jedem Fall besitzen die

l:l'i r: :r' -:r-
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erster Linie als bewusste Ausgrenzung der Figürlichkeit
im Trachtschmuck des Schweizer Mittellandes zu verste-

hen sein (Abb. 173).

Dass man mit dem neuen Kunststil indessen auch im
Schweizer Mittelland wohl vertraut war, ist kaum zu be-

streiten. Seine kurvilineare Ornamentik spiegelt sich nur

allzu deutlich in der stilisierten, auf einfache geometrische

Grundformen reduzierten Verzierung der einheimischen

Metallerzeugnisse. So lässt sich etwa in der Abfolge von

diagonalen Bändern und Kreisaugen, wie sie auf zahkei-

chen Hals- und Armringen wiederkehrt, mühelos ein ab-

strahiertes Wellenband erkennen (Abb. 177,8; 180,6.7;

181,1). Ebenso entpuppen sich abstrakte Rauten und Pfeil-
motive bei längerem Hinsehen verschiedentlich als bis zur

Unkenntlichkeit stilisierte Gesichter (Abb. 178,1 ; 181,2).

Und sogar die sorgfältiger differenzierten Gesichter zeich-

nen sich durch eine starke Stilisierung und Reduktion auf
das für ihre Charakterisierung absolut notwendige Mini-
mum aus.

Welche Gründe für das besondere Erscheinungsbild der

Frühlatönekunst zwischen Genfersee und Bodensee im
einzelnen verantwortlich sind, lässt sich nur schwer er-

messen. Insgesamt bleibt das Kunstschaffen dieser Regi-

on bis zur Entfaltung des Waldalgesheimstils in LT B of-
fenkundig noch stark in der abstrakt-geometdschen Formen-

welt der Hallstattzeit verhaftet und öffnet sich nur lang-

sam und zögerlich der bewegten Dynamik des neuen Stils.

Am deutlichsten offenbart sich die Traditionsgebunden-
heit des Frühen Stils am Beispiel der drei Kästchengürtel-
haken von Bofflens (Abb. 177,1)'oo, Lausanne-Vernand de

Blonay (Abb. 177,2)3as und Rances (I17,3)"u, die sich so-

wohl in ihrem Felderdekor als auch im Musterrepertoire -
man beachte insbesondere das Svastikamotiv auf dem

Haken von Bofflens - an Verzierungsprinzipien hallstätti-
scher Blecharbeiten orientieren. Zwei zur selben Monu-
mentgattung gehörende Haken aus Amancey und Dom-
pierre-les-Tilleuls im französischen Jura verdeutlichen
diesen Zusammenhang in ihrem rein geometrischen Fel-
derdekor noch expliziter3aT. In beiden Fäl1en ist aufgrund
der Form an der LTA-zeitlichen Stellung der Gürtelhaken
nicht zu zweifeln.

Zwischen den beiden fundreichstenZonen des Unter-
snchungsgebietes, der Westschweiz und dem Aaretal zwi-
schen Bern und Thun, zeichnen sich einige Unterschiede

ab, die als Indiz für eine regionale Eigenständigkeit zu

werten sind. Zu nennen sind hier in erster Linie die mit

Wirbelmotiven und fortlaufenden Schwellbandfriesen de-

korierten Gürtelhaken der Westschweiz (Abb. I77,I-3),
die sich, wie wir gesehen haben, zu einer einheitlichen

Gruppe zusammenschliessen und sich mit entsprechenden

Arbeiten aus dem Jura, dem Elsass und dem Mittelrhein-
gebiet vergleichen lassen. Ein kleiner Bronzezylinder aus

einem Grabhügel bei Langenthal, Kt. Bern, wird von L.
Pauli und G. Kaenel zu einem weiteren Gürtelhaken des-

selben Typs ergänzt3a8. Da vom <<Kästchen>> selber nichts

erhalten ist, entzieht er sich jedoch einer näheren Bewer-

tung im Hinblick auf den Verbreitungsradius der verzier-
ten Gürtelhaken der Westschweiz.

Als Spezialität der mittleren und östlichen Zone des

Untersuchungsgebietes haben die kräftig modellierten S-

Spiralen zu gelten, die - im Zusammenhang mit Einlagen

aus Koralle und anderen Materialien - auf Fibeln und Rin-
gen angebracht sind. Allein in der Nekropole von Mün-
singen-Rain sind sieben Objekte, zwei Armringe und fünf
Fibeln, auf diese besondere Art geschmückt (Abb. 179,

3.7-9). Mehrere Fundstücke aus der Nordwestschweiz
(Abb. 182,7) schlagen eine Brücke zu entsprechenden Ver-

zierungsformen im Oberrheintal3ne.

Sowohl in numerischer als auch in qualitativer Hinsicht
übenagen die Darstellungen von menschlichen Gesich-

tern auf dem Ringschmuck der Region zwischen Bern und

Thun ihre Gegenstücke aus der Westschweiz um ein Viel-
faches. Neben einfachen stilisierten Gesichtern, die sich

kaum aus dem Ringkörper herauslösen, finden sich auf
den Halsringen von Bem-Ensingerstrasse (Abb. I24.125)"o
und Spiez-Schönegg (Abb. 153-155)"' Darstellungen von
starker plastischer Präsenz und bemerkenswerter Formsi-
cherheit. Gerade das letztgenannte Beispiel macht deut-

lich, dass das anthropomorphe Kunstschaffen dieser

Region unmittelbare Impulse aus dem Frühen Stil des

Mitteh'heingebietes empfangen hat. Masken, wie diejeni-
gen auf dem Halsring von Reinheim (Abb. 15 1) oder dem

Armring von Bad Dürkheim (Abb. 156), dürfen als direk-
te Vorbilder gelten. In anderen Fällen fügen sich die Ge-

sichter in ein weiter gespanntes Netz von einfachen Mas-
kendarstellungen des Frühen Stils, die J.V.S. Megaw nach

dem unterschiedlichen Grad ihrer Stilisierung in den

Typen <<Horchheim>> und <<Andernach>> zusammengefasst

hat3s2. Das Herstellungszentrum dieser Maskenringe loka-
lisiert er im Bereich der Hunsrück-Eifel-Kultur, von wo
die Produkte nach Süddeutschland und in die Schweiz ex-
portiert worden seien. Ob man dabei allerdings tatsächlich

nur an ein Herstellungszentrum denken muss, oder ob
nicht mit mehreren regionalen Werkstätten zu rechnen ist,
die mit denselben einfachen Mitteln der Gesichtsstilisie-
rung äusserlich ähnliche Werke schufen, muss dahinge-
stellt bleiben. In jedem Fall bleiben die Maskenringe des

schweizerischen Alpenvorlandes ohne ihre Gegenstücke
im Mittelrheingebiet kaum denkbar.

Auch die Maskendarstellungen der Westschweiz leh-
nen sich an die mittelrheinischen Prototypen an. Ihre Ge-
sichtszüge sind indessen noch stärker stilisiert und die ein-
zelnen Bestandteile auf ihre stereometrische Grundform
reduziert, Kreise und Dreiecke für Augen und Nasen. Die
Form der Gesichter selbst ist in mehreren Fällen auf ein
blosses Dreieck beschränkt (Abb. 178,1). Mit Ausnahme
der Gesichter auf der Vogelfibel von Rochefort, Champ du
Moulin (Abb. 184), die Megaw seinem Typ <<Horchheim>>

zurechnet, verraten die Westschweizer Gesichter ein so

grosses Mass der Abstraktion, dass man weniger an eine
direkte Abhängigkeit von den Vorbildern des Mittelrhein-
gebietes denken möchte als vielmehr an eine Vermittlung
über die Darstellungen aus dem Aaretal.

Zeitlich gehören die Maskenringe der Region um Bern
und Thun in einen fortgeschrittenen Abschnitt der Stufe
LIA, teilweise sogar erst in die Stufe LT B 1. Letzteres gilt
insbesondere für den qualitätvollen Ring von Spiez-Schö-
negg (Abb. 153-155), der mit kräftigen S-Spiralen ver-
ziert ist, wie sie in Münsingen-Rain und an anderen Orten
vorab auf Fibeln der Stufe LT B 1 belegt sind3'3. Auch der
Maskenschmuck auf den Hals- und Armringen von Bern-
Ensingerstrasse (Abb. 124.125) stammt aus einem Grab,
das an den Übergang von LT A nach LT B datiert wird35a.

Die Funde aus der Westschweiz entziehen sich einer ge-

nauen zeitlichen Einordnung. Einzig ein Armring von Ol-
lon, Villy-En Champ Blanc (Abb. lJJ,7)"', und ein Hals-
ring von SrSulpice, Grab 13 (Abb. 178,2)"u, besitzen ei-
nen gesicherten Kontext, der in beiden Fällen eine Datie-
rung in die jüngere Phase von LT A, den von G. Kaenel

definierten <<horizont r6cent>>, begründet.

Wiederum in die Westschweiz führen uns die Pelta-
Motive auf zwei Fibeln und einer Lanzenspitze aus den

Gräbern 7 (Abb. 177,9)3s'und 57 (Abb. 178,4.5)3'8 von St-

Sulpice, die sich mindestens in einem Fall, auf der Fibel
von Grab 57, direkt an den Palmettendekor auf den Kan-
nen von Basse-Yutz anschliessen lassen3'e. Wenn die Pel-

ten auf den westschweizerischen Werken auch nicht in ei-
nen kontinuierlichen Bewegungsablauf eingebunden sind,

Abb. 184. Symmetrische Maskenfibel von Rochefort NE, Champ du
Moulin.

sondern parataktisch nebeneinander erscheinen, so offen-
bart sich doch in ihrer teppichartigen Komposition auf der
Lanzenspitze von St-Sulpice ein Gestaltungssinn, der sich
mit demjenigen des <<Premier Style Continu>> durchaus
vergleichen lässt. Darf man darin ein weiteres ZeichenfiJ,r
die starke Ausstrahlungskraft der ostfranzösischen Stiler-
scheinung sehen, einZeichen, das nicht zuletzt die beiden
im <<Premier Style Continu>> verziertenArmringe von Erst-
feld zumindest teilweise aus ihrer geographischen Isola-
tion herauslöst?

IX.4.1. Die Scheibenfibeln vom ÜetlibergzH

Herzförmige Voluten von ähnlichem Charakter wie die
westschweizerischen Pelten zieren auch die eine der bei-
den Goldscheibenfibeln vom Üetliberg, eingeklemmt zwi-
schen grossen, dreiblättrigen Palmetten (Abb. 185

links)'uo. Ob man in ihnen weitere Zeugnisse eines ost-
französischen Stileinflusses erblicken darf, oder ob sie

eher dem mittelrheinischen Motivschatz entlehnt sind, ist
schwer zu ermessen, insbesondere deshalb, weil das oft
zum Vergleich herangezogene Muster auf der runden

Goldscheibe vom Kleinaspergle im fraglichen Bereich be-
schädigt und demzufolge nicht sicher zu ergänzen ist. So

finden sich in derRekonstruktion vonW Drack36' imZent-
rum der Komposition Herzblätter von beinahe identischer
Form wie diejenigen auf der Scheibe vom Üetliberg,
während die Umzeichnungen von P. Jacobsthal und M.
Lenerz-de Wilde an derselben Stelle ein abstraktes kurvi-
lineares Gebilde wiedergeben362. In jedem Fall besitzen die
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Abb. 185. Zwei goldene Scheibenfibeln mit Palmettenornamentik und einfachem Bogenfries vom <<Sonnenbühl> auf dem Üetliberg ZH.

Herzblattvoluten vom Uetliberg in der Verzierung zweier
bronzener Zierscheiben aus Ecury-sur-Cool eine beson-
ders nahe Parallele aus dem Umkreis des <<Premier Style
Continu>>363. Dass die zweite Zierkomponente, die dreiblätr
rige Palmette, ihre besten Vergleichsbeispiele im klassi-
schen Frühen Stil des Mittelrheingebietes besitzt, insbe-
sondere in der Ornamentik der goldenen Trinkhornbe-
schläge von Dörth-Waldgallscheid, braucht kaum beson-
ders betont zu werden3ut.

IX.4.2. Die Armringe von Unterlunkhofen AG

Neben den Scheibenfibeln vom Üetliberg äussert sich
in den beiden Goldmuffenarmringen von Unterlunkhofen
(Abb. 186.187), die beidseits der Muffe mit einem Band
von stilisierten Lotosblüten und Kreuzen verziert sind, ein
besonderer Bezug zum Kunstschaffen des mittelrheini-

schen <<Fürstengräberkreises>>'u'. Die beiden Armringe
stammen aus einem Grab, das offenbar als Nachbestattung
in einen hallstattzeitlichen Grabhügel der Bärhau-Nekro-
pole eingelassen wurde. Nach der Beigabenzusammen-
setzung handelt es sich bei der Toten um eine Frau. Die
Besonderheit dieses reichen Grabes, das neben den beiden
Muffenarmringen noch einen weiteren Silberarmring. ei-
nen bronzenen Halsring, zwei anthropomorphe Anhänger,
zwei Schuhanhänger, zwei (?) Fusszierfibeln, eine Dop-
pelpaukenfibel sowie weitere Trachtutensilien enthielt366,

besteht in der Vergesellschaftung von Objekten unter-
schiedlicher kulturhistorischer Ausrichtung und der damit
verbundenen Schwierigkeit seiner zeitlichen Einordnung.
Während nämlich die beiden Goldmuffenarmringe nach
typologischen wie nach stilistischen Kriterien bereits auf
die Frühlatönezeit vorausweisen'u', bleibt das restliche
Beigabenensemble, namentlich die drei Fibeln, noch voll
und ganz in der ausgehenden Hallstattzeit (D3) verhaftet.

Abb. 186. Armringpaar aus Silber mit vergoldetem Muffenverschluss aus Grab 62 von Unterlunkhofen AG

Dass wir mit dem Grab am Übergang der beiden Epochen

stehen, darf als gesichert gelten. Gerade im Hinblick auf
die von F. Fischer368 und W. Kimmig36e zur Diskussion ge-

stellte These eines sog. <<Proto-Latöne> bzw. einer <Expe-

rimentierphase>> des Latönestils im Umkreis der späthall-

stattzeitlichen <<Fürstensitze>> kommt der genauen zeit-
lichen Einordung unseres Grabes jedoch eine ganz beson-

dere Bedeutung zu. Liesse sich zeigen, dass das Grab noch

in der Stufe Ha D3 entstanden ist, wäre damit ein wichti-
ges Argument für die These von Fischer und Kimmig ge-

funden, während umgekehrt bei einer Datierung des Gra-

bes nach LT A ein Nachleben von späthallstattzeitlichen
Trachtsitten bis an den Beginn derjüngeren Eisenzeit vo-
raus gesetzt werden müsste3io.

Den Gedanken einer späthallstättischen <<Experimen-

tierphase>> im Vorfeld des eigentlichen Frühlatönestils ent-

wickelten F. Fischer und W. Kimmig unter dem Eindruck
einiger Funde von der Heuneburg und ihrer Umgebung, in
deren Bogen- und Palmettenfriesen erste Reflexe einer
einheimischen Rezeption mediterranen Formengutes of-
fenbar werden. Sie schlossen daraus auf eine sukkzessive

362 Jacobsthal (1944) Muster 37'1 Taf . 274; Lenerz-de Wilde in: Kim-
mig (1988) 253 Abb. 148,5.

363 Jacobsthal (1944) Nr'. 189 Taf. 116f.
364 Jacobsthal (1944) Nr. 26Taf.24: Muster 402 Taf. 285.
365 Die nachfolgendenAusführungen verdanken ihre Entstehung mass-

geblich Gesprächen rnit L. Berger und T. Stöllner, denen beiden für
ihre Anregungen herzlich gedankt sei. Beide haben sich in.jüngerer
Zeit mil den Arrnringen von Unterlunkhofen und ihrer kunstge-

162

schichtlichen Einordnung beschäftigt: Berger (1999); T. Stöllner,
<Kulturwandel-Chronologie-Methoden>>. Ein Diskussionsbeitrag
am Beispiel der Hallstatt- und Latönekultur. Prähist. Zeitschr. 7 4, 2,
1999, 21 lff.

366 Ztnl Beigabeninvent^r atTeIzI Lüscher (1993) 168f. Taf.23.
367 Den typologischen Bezug zu den Muffen- und Einknotenarmringen

der Stufe LT A hob bereits W Drack, JbSGUF 55, 19'70, 471. her-
vof-

368 F. Fischer, Württemberg und del Dürnberg bei Hallein. Fundber. 370 s. dazu S. 164 mitAnm. 379.380
Baden-Württemberg 9, 1984, 246ff .

369 W. Kimmig, Germania 51, 19'73,74ff.; ders. Arch. Konbl. 5,1975,
284ff. ; Kimmig (1988) 277 ft.

Abb. 187. Mit einem Blüten-Palmetten-Fries verzierte Muffen der Arm-
ringe von Unterlunkhofen AG (Abb. I 86).

163



I

1

Abb. 185. Zwei goldene Scheibenfibeln mit Palmettenornamentik und einfachem Bogenfries vom <<Sonnenbühl> auf dem Üetliberg ZH.
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schläge von Dörth-Waldgallscheid, braucht kaum beson-
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in den beiden Goldmuffenarmringen von Unterlunkhofen
(Abb. 186.187), die beidseits der Muffe mit einem Band
von stilisierten Lotosblüten und Kreuzen verziert sind, ein
besonderer Bezug zum Kunstschaffen des mittelrheini-
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stammen aus einem Grab, das offenbar als Nachbestattung
in einen hallstattzeitlichen Grabhügel der Bärhau-Nekro-
pole eingelassen wurde. Nach der Beigabenzusammen-
setzung handelt es sich bei der Toten um eine Frau. Die
Besonderheit dieses reichen Grabes, das neben den beiden
Muffenarmringen noch einen weiteren Silberarmring. ei-
nen bronzenen Halsring, zwei anthropomorphe Anhänger,
zwei Schuhanhänger, zwei (?) Fusszierfibeln, eine Dop-
pelpaukenfibel sowie weitere Trachtutensilien enthielt366,

besteht in der Vergesellschaftung von Objekten unter-
schiedlicher kulturhistorischer Ausrichtung und der damit
verbundenen Schwierigkeit seiner zeitlichen Einordnung.
Während nämlich die beiden Goldmuffenarmringe nach
typologischen wie nach stilistischen Kriterien bereits auf
die Frühlatönezeit vorausweisen'u', bleibt das restliche
Beigabenensemble, namentlich die drei Fibeln, noch voll
und ganz in der ausgehenden Hallstattzeit (D3) verhaftet.
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wickelten F. Fischer und W. Kimmig unter dem Eindruck
einiger Funde von der Heuneburg und ihrer Umgebung, in
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362 Jacobsthal (1944) Muster 37'1 Taf . 274; Lenerz-de Wilde in: Kim-
mig (1988) 253 Abb. 148,5.

363 Jacobsthal (1944) Nr'. 189 Taf. 116f.
364 Jacobsthal (1944) Nr. 26Taf.24: Muster 402 Taf. 285.
365 Die nachfolgendenAusführungen verdanken ihre Entstehung mass-

geblich Gesprächen rnit L. Berger und T. Stöllner, denen beiden für
ihre Anregungen herzlich gedankt sei. Beide haben sich in.jüngerer
Zeit mil den Arrnringen von Unterlunkhofen und ihrer kunstge-

162

schichtlichen Einordnung beschäftigt: Berger (1999); T. Stöllner,
<Kulturwandel-Chronologie-Methoden>>. Ein Diskussionsbeitrag
am Beispiel der Hallstatt- und Latönekultur. Prähist. Zeitschr. 7 4, 2,
1999, 21 lff.

366 Ztnl Beigabeninvent^r atTeIzI Lüscher (1993) 168f. Taf.23.
367 Den typologischen Bezug zu den Muffen- und Einknotenarmringen

der Stufe LT A hob bereits W Drack, JbSGUF 55, 19'70, 471. her-
vof-

368 F. Fischer, Württemberg und del Dürnberg bei Hallein. Fundber. 370 s. dazu S. 164 mitAnm. 379.380
Baden-Württemberg 9, 1984, 246ff .

369 W. Kimmig, Germania 51, 19'73,74ff.; ders. Arch. Konbl. 5,1975,
284ff. ; Kimmig (1988) 277 ft.

Abb. 187. Mit einem Blüten-Palmetten-Fries verzierte Muffen der Arm-
ringe von Unterlunkhofen AG (Abb. I 86).

163



T
l

Heranbildung der Frühlatönekunst im Umkreis der spät-

hallstattzeitlichen Machtzentten, insbesondere der Heu-

neburg, die den Nährboden für die plötzliche Entfaltung
des Frühen Stils in LTA gebildet habe. Nur der Untergang

der <<Fürstensitze>> habe eine ungebrochene Fortsetzung

der Entwicklung im Bereich der nordwestalpinen Hall-
stattkultur verhindert und zu einem Überlieferungsbild ge-

führt, das P. Jacobsthal seinerzeit zu dem berühmten Ur-
teil veranlasste, <<Early Celtic Art has no genesis>>3".

Mehrere Autoren haben bereits darauf hingewiesen,

dass die von Fischer und Kimmig für die <<Experimentier-

phase>> in Anspruch genommenen Monumente, nament-

lich einige Tierfibeln3'2, ein Knochenschiebet3'3, eine At-
taschengussform"o und eine Lanzenspitze aus der Gies-

sübel-Talhau-Nekropole3's, in ihrer Rezeption südlicher
Vorlagen über das Stadium der einfachen Nachahmung

nicht hinausgehen3'6. Von einer eigenständigen stilisti-
schen Umbildung und Weiterentwicklung der Vorlagen,

charakteristisch für die nachfolgende Frühlatönekunst, ist
in den angeführten Werken noch nichts zu spüren, eben-

sowenig wie man in derbekannten Grabstatue von Hirsch-
landen oder dem vielleicht von einem keltischen Hand-

werker nachgestalteten dritten Löwen auf dem Kessel von
Hochdorf ein autonomes Stilwollen erkennen kann.

Dagegen lässt die Muffenzier von Unterlunkhofen so-

wohl in der Motivik einer dreiblättrigen Lotosblüte als

auch in ihrer Stilisierung deutliche Anklänge an den

Frühen Stil erkennen. Dies gilt ebenso für die Betonung
der graphischen Konturlinien wie für die scheibchenför-
migen Enden auf den spitzen Blütenblättern, für letztere
sogar in ganz besonderem Masse. Schon P. Jacobsthal hat

erkannt, dass es sich dabei um nichts anderes handelt als

um eine stilisierte Wiedergabe der Kreisscheiben, die bei
den frühlatönezeitlichen Golderzeugnissen der Rhein-
Mosel-Saar-Zone eine massgebende Rolle spielen. In der

Gegenüberstellung des Ziermotives von Untedunkhofen
mit dem Trinkhornbeschlag von Eigenbilsen hat er diesen

Bezug im Musterkatalog seiner Arbeit von 1944 exemp-

larisch aufgezeigt (Abb. 188)''. Der Vergleich vermag

noch heute z;ttiJberzeugen, zumindest in stilistischer Hin-
sicht, während das zeitliche Verhältnis der beiden Er-
scheinungen zunächst offenbleibt. In der Art und Weise

wie der Dekor zu beiden Seiten eines zentralen Knotenor-
namentes angeordnet ist, zeichnet sich eine weitere Ge-

meinsamkeit mit LT A-zeitlichen Arbeiten des Frühen

Stils ab3?8.

Die Frage nach der Beurteilung des Lotosfrieses von
Unterlunkhofen ist auf das engste mit der Diskussion der

kulturellen und zeitlichen Abfolge zwischen der späten

Hallstatt- und der frühen Latönezeit verknüpft. Auch die
Frage nach dem Beginn der Frühlatönekunst erweist sich

für die kulturhistorische Bewertung des exzeptionellen
Armringschmucks als zentral. Was den ersten Problem-
kreis anbelangt, wurden in den letzten Jahren Fortschritte
erzielt: Das von H.Zirn und L. Pauli begründete Modell
eines zeitlichen und räumlichen Nebeneinanders von Ha
D3 und LT A ist mit guten Gründe widerlegt3Te. Allgemein
herrscht heute die Auffassung von einem zeitlich aufei-
nanderfolgenden Prozess vor"o, wobei sich immer deutli-
cher zeigt, dass die einzelnen Gebiete einen unterschied-
lichen Anteil an der Entwicklung und Rezeption der für
die neu entstehende Frühlatönekultur signifikanten Sach-

und Stilkultur haben. Während gewisse Zonen, wie das

Mittelrheingebiet, offen und innovativ auf die neuen Im-
pulse reagieren, bleiben andere, wie das Schweizer Mit-
telland, der Jura und Ostfrankreich, stärker - und auch hier
wiederum mit Unterschieden - in der Tradition der vo-
rausgegangenen Späthallstattzeit verhaftet.

Was den zweiten Fragenkomplex nach dem Beginn der
Frühlatönekunst anbetrifft, so kristallisiert sich ebenfalls

immer deutlicher eine schrittweise Entwicklung heraus,

die sich am klarsten an den triangulären, teilweise durch-
brochenen Gürtelhaken manifestiert38'. Gräber wie Hilles-
heim"', Kärlich, Hügel 3383, oder Worms-Hennsheim38o

bieten sich dabei als Vertreter eines älteren LT A-Hori-
zontes an385, wobei in allen drei Fällen auf das Fehlen von
ornamentaler oder gar figürlicher Dekoration auf den zu-
gehörigen Goldarmringen zu verweisen ist. Ab welchem
Zeitptnkt der Frühe Stil am Mittelrhein voll ausgebildet

ist, lässt sich heute noch nicht mit Sicherheit beurteilen. In
jedem Fall fällt auf, dass unter den zahlreichen Gräbern

der Hunsrück-Eifel-Kultur kein einziges bezeugt ist, das

sich in derVergesellschaftung von Frühem Stil und Ha D3-
Trachtschmuck dem Grab von Unterlunkhofen zur Seite

stellen liesse. Auch die beiden mit Arkadenmustern ver-
zierten Goldarmringe von Wallerfangen vermögen diese

Lücke nicht zu schliessen386. Dementsprechend fällt es

noch über fünfzig Jahre nach der Publikation des Werkes

von P. Jacobsthal schwer, die Genese des Frühen Stils an-

hand der Zeugnisse aus dem <Fürstengräberkreis>> nach-

ztzeichnen3s7.

Vor diesem Hintergrund nimmt das Grab von Unter-
lunkhofen eine Sonderstellung ein. Mit seinem Fibel-
schmuck steht es noch fest in der materiellen Kultur der

Stufe Ha D3. Entsprechende Fibeln kennen wir etwa aus

den <<Fürstengräbern>> von Vix388 und Ihringen-Gündlin-
gen38e, die ebenfalls ganz ans Ende der Hallstattzeit zrs da-

tieren sind. Wenn daneben auf den Armringen eine Orna-

mentik aufscheint, die über die noch rein hallstättische
Verzierung auf dem Halsring von Vix hinausgeht und im
Sinne Jacobsthals als <Early Style> anzusprechen ist, so

kann dies nur auf zwei Arten interpretiert werden: Entwe-
der müssen wir mit einer weiträumigen zeitlichen Überla-
gerung von Ha D3 und LT A im Sinne der alten Zürn-Pau-
li-Theorie rechnen'e0, oder aber es ist davon auszugehen,

dass der neue Stil in wesentlichenZigenbereits am Ende

von Ha D3 ausgebildet war. Wie oben dargestellt, wird
man der zweiten Lösung den Vorzug geben. Wenn diese

Abb. 188. Die Blütenverzierung von Untellunkhofen (oben) im Ver'-
gieich mit dem Blüten-Palmetten-Fries des Trinkhorns von Eigenbilsen,
Prov. Limburg (unten).

Erklärung ztlrifft, so zählen die Muffenornamente von
Unterlunkhofen zu den frühesten Zeugnissen des neuen

Stils. Sie gehören somit in einen ähnlichen Kontext wie
das Bogenmuster, das aufden beiden bekannten Fusszier-

fibel aus Grab 59 vom Dürrnberg in einem ebenfalls noch

rein späthallstättischen Kulturmilieu in Erscheinung

tritt3e'. Dass alle vier Zeugnisse aus dem Gebiet des vor-
maligen nordwestalpinen Hallstattkreises bzw. aus dem

mit ihm eng verknüpften Siedlungszentrum am Dürrnberg
stammen, wirft ein interessantes Licht auf die von Kim-
mig und Fischer vertretene These einer Entstehung des

Latönestils im Umkreis der späthallstattzeitlichen <<Fürs-

tensitze>>3e2. Zwar sind die Quellen derzeit noch sehr spär-

lich, und man kann nicht ausschliessen, dass vergleichba-
re Werke einstmals auch im Umkreis des mittelrheinischen
<Fürstengräberkreises>> existierten. Insgesamt erscheint es

aber durchaus vorstellbar, dass die künstlerischen Neue-

rungen im Umfeld der alten, späthallstattzeitlichen Macht-
zentren früher als andernorts in Erscheinung traten3e3.
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stalteten Tagung gefunden: Hamburger Beitr'. Alch. 2, 1972; s. fel-

ner die klitischen Ausserungen von G. Kossack, Südbayern im 5.
Jahrhundert v.Chr. Zur Frage der Uberlieferungskontinuität. Bayer.
Vorgeschbl. 47, 1982,9-25: H. Parzinger, Zur Späthallstatt- und
Frühlatönezeit in Nordwürdenberg. Fundber. Baden-Württemberg
11, 1986, 231-258.253ff. Eine ausführliche Diskussion des For-
schungsstandes findet sich zuletzl bei Dehn/Stöllner (1996) und
Stöllner (199612000) 324ff .

380 Dabei unterscheiden sich v. a. zwei Evolutionsmodelle. Während H.
Parzinger (1989) von einem Modell horizontaler Entwicklungs-
schritte ausgeht, die er anhand bestimmter Leitformen definiert,
und daraus das Bild einer regional differierenden Entwicklung mit
fortschrittlichen (LT A) und rückständigen (Ha D3) Kulturgruppen
zeichnet, steht bei Stöllner (1996/2000) 324ff.333ff.413ff. bes.
418f. in Anlehung an ältere Arbeiten W. Dehns (Chronologische
und geographische Gruppielungsmöglichkeiten in der äitelen Latö-
nekultur. In: Actes du VII" Congrös UISPP Prague 1966 [1971]
799ff.) die Vorstellung von unterschiedlichen Kulturlceisen und
Kulturtraditionen, welche einer gemeinsamen Entwicklung folgen,
im Voldelgrund. Wichtig ist dabei die Betonung des Umstandes,
dass hallstättisches Sachgut (2.B. die Paukenfibel) in gewissen Ge-
bieten noch während LT A gut vertreten ist, erkennbar nur an klei-
nen typologischen Veränderungen. Es handelt sich dabei insbeson-
dere um eine Zone, die von Ostfrankreich übel das Burgund und
den Jura bis in das Schweizer Mittelland reicht und damit im we-
sentlichen dem Gebiet des jüngeren, durch die Flachgräber defi-
nierten LT B-Kreises entspricht; s. auch Dehn/Stöllner (1996).

381 Ztm frühen Beginn dieser Objektgattung: Haffner (1976) 96 (HEK
III A1); J.-J. Hatt/P. Roualet, La chronologie de la Töne en Cham-
pagne. Rev. Arch. Est et Centre-Est 28, 197'7,10 (La Töne I A);
Stöllner (1996/2000) 96 324ft. (Stufe IV).

382 Haffner (1976) 182-185 Taf.2.
383 J. Driehaus, Bonner Jahrb. 165, 1965, 57Jl: H.E. Joachim, Die

Hunsrück-Eifel-Kultur am Mittelrhein. Bonner Jahrb. Beih. 21
(1968) 228 raf. 31 A.

384 U. Schaaff, Jahrb. RGZM 18,1971,5l-117.
385 Zusammenfassend Stöllner (1996/2000) 96.324ff .

386 Haffner (1976) 210ff .Taf . 13,2.3; Echt/Thiele (1994) 27 Abb. 5.
387 Dazu die Bemerkung von O.-H. Frey in: Henmann/Frey (i996) 86

zum hockenden Krieger auf der Kanne von Glauberg, dessen
Buckellockenhaartracht sich an meditenanen Vorbildern aus det
Spätarchaik und dem Strengen Stil orientiert.

388 Joffroy (1979) 85-87Abb.72;J.-P. Mohen/A. Duval/C. Eluöre (6ds.)
Tr6sors des princes celtes. Ausstellungskat. Paris, 20 octobre * 15

f6vrier'(1988) 226f. Nr. 157-164.
389 R. Dehn, Archäolog. Ausgrabungen in Baden Württemberg 1993

(1994) 109 (Doppelpaukenfibel); ders. in: Tr6sors (1996/97) ll3f.
Für nähere Angaben zur Fom der Fibel danke ich T. Stöllner.

390 Die hallstättische Trachtgarnitur wäre demzufolge noch zu einer
Zeit getragen worden (vieileicht von einer'älteren Flau), als die LI
A-Kultur bereits voll ausgeprägt war'.

391 Moosleitner et al. (1974) 2l Taf . 122,1 .2. Gegenüber den einfachen
Bogenmotiven der von F. Fischer und W Kimmig zur Diskussion
gestellten <Probierphase> zeichnet sich hier in der ornamentalen
Weiterentwicklung des Zirkehrusters mit Hilfe von glatten und ge-
punkteten Flächen ein eigenständiger Umformungsprozess ab, der
sich mit dem Lotospalmettenfries von Unterlunkhofen durchaus
vergleichen lässt; s. dazu auch Lenerz-de Wilde (1977) 19.52.123
Kat. Nr. 43,lTaf. 1,3.

392 Die Diskussion um den Beginn des Frühen Stils ist nach wie vor im
Fluss. Hinweise auf eine Entstehung des Latönestils in Ha D3 lie-
gen bislang aus dem Bereich del Hunsrück-Eife1-Kultur, die zum
Ketngebiet des <Fürstengr'äberkreises> gehört, nicht vor.

393 Bezeichnenderweise vermögen sich diese Neuerungen, in denen
sich letzten Endes wohl auch ideologische Veränderungen wider-
spiegeln, im Umkreis der traditionsverhafteten späthallstattzeitli-
chen <<Fürstensitze>> nicht durchzusetzen.
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Schwieriger zu beurteilen bleibt das besondere stilisti-
sche Erscheinungsbild der Lotosblüten von Unterlunk-
hofen, die sich in ihrer starren, fast geometrisch-abstrakten

Formulierung erheblich von den in der Regel sehr elastisch
gedehnten und gestauchten Blatt- und Blütenformationen
des Mittelrheingebietes unterscheiden. Darf man darin ei-

ne zeitliche Komponente sehen und die schematischeWie-
dergabe der Ornamente von Unterlunkhofen als Ausdruck
einer besonders frühen Stilstufe bewerten? Oder müssen

wir den linear.geometrischen Charakter der Darstellungen
eher mit der starken Verwurzelung des Künstlers in einem
hallstättischen Kulturmilieu erklären, wie wir es als ty-
pisch für die Region am Alpennordfuss herausgestellt ha-

ben? Dass zumindest der Kreuzfries, der sich unter den

Lotosblüten entlangzieht, auf den geometrischen Orna-
mentschatz der Hallstattzeil ztrickgreift, macht der Ver-
gleich mit den Mustern auf den Kugelenden des <Dia-
dems>> von Vix deutlich'no. In jedem Fall verliert die alte
These, wonach die Entstehung des Frühen Stils im Um-
kreis der <Fürstengräber> zwischen Rhein, Mosel und
Saar zu suchen sei, durch die beiden Armringe von Un-
terlunkhofen weiter an Wahrscheinlichkeit, nachdem sich
in jüngerer Zeit auch in anderen Studien immer deutlicher
der Anteil der verschiedenen frühkeltischen Kulturland-
schaften an der Herausbildung des neuen Stils herauskris-
tallisiert3e5.

IX.4.3. Die Ringe von Erstfeld und der Frühe
Stil in der Schweiz

Auf den ersten Blick unterscheiden sich die reichver-
zieften Goldringe von Erstfeld so stark vom schlichten Er-
scheinungsbild des Frühen Stils im Gebiet zwischen dem
Genfer- und dem Bodensee, dass die in Kapitel IX.3. vor-
getragene These einer möglichen Einbindung der Goldrin-
ge in einen regionalen Kunst- und Kulturkontext kaum
stichhaltig erscheint. Unter den Funden des SchweizerMit-
tellandes bietet sich so gut wie nichts, was sich mit den fi-
gürlich verzierten Ringen von Erstfeld an Figuren- und Or-
namentreichtum messen könnte, abgesehen vielleicht von
den beiden figürlichen Fibeln von Muttenz, Holderstüdeli
(Abb. 182,1),'nu und Rochefort, Champ du Moulin (Abb.
184), die beide von der Peripherie des Untersuchungsge-
bietes stammen. Einzig die qualitativ herausragenden Mas-
ken auf dem Halsring von Spiez-Schönegg (Abb. 153-155)
lassen sich den Gesichtern von Erstfeld gleichrangig zur

Seite stellen, doch bleibt derVergleich auch in diesem Fall
auf die Darstellung der Köpfe beschränkt.

Ein nuancierteres Bild ergibt sich aus der Gegenüber-
stellung der beiden vegetabil verzierten Goldarmringe E5

und E6 mit dem einfacheren Bronzeringschmuck des

Schweizer Mittellandes. Zwar lassen sich erneut keine ex-
akten Parallelen für den Reichtum des Dekors und dessen

plastische, fast dreidimensionale Entfaltung auf dem
Ringkörperbeibringen. Immerhin spiegelt sich aberin der
häufigen Verzierung der Bronzeringe mit alternierenden
Diagonalbändern und Kreisaugen genau dasselbe Deko-
rationsprinzip eines fortlaufenden Wellenbandes, wie wir
es - in reicherer Ausführung - auf den beiden Goldarm-
ringen wiederfinden. Die Verwendung von plastischen S-

Spiralen, wie sie insbesondere auf einemArmringpaar aus

dem Grab 9 von Münsingen-Rain bereits für die Stufe LT
A belegt ist (Abb. 179,3), zetgt ebenfalls von der Kennt-
nis entsprechender plastischer Vorbilder, um so mehr als

sich auch die Wellenranken von Erstfeld in der Profilan-
sicht in eine Kette von aneinandergereihten S-Spiralen
auflösen (Abb. 46.86.87). In der übereinstimmenden Ver-
zierung der Muffen und Knoten mit Wellenbändern und
Kreisaugen bzw. einzelnen Punkten präsentiert sich eine
weitere Gemeinsamkeit zwischen den beiden Goldarm-
ringen und ihren einfacheren Varianten aus Bronze.

Für sich alleine betrachtet fügen sich die beiden Ein-
knotenarmringe E5 und E6 somit mühelos in die Stilland-
schaft der schweizerischen Frühlatönekultur ein. Dass sie

ihre bronzenen Gegenstücke in der künstlerischen Aus-
führung bei weitem überragen, ist angesichts des unter-
schiedlichen Qualitätsanspruchs kaum verwunderlich.

Der dritte Armring, der mit zwei gegenständigen Mas-
kenpaaren verzierte Ring E7, lässt sich bezüglich seiner
Verzierung gleichfalls ohne allzu grosse Schwierigkeiten
in den regionalen Stilkontext des schweizerischen Alpen-
vorlandes integrieren. So hat schon B. Stähli bei der Be-
sprechung der Maskenringe von Bern-Ensingerstrasse auf
die ikonographische sowie die stilistische Nähe der beiden
dortigen Maskenarmringe (Abb. I24.I25) zum Doppel-
knotenring von Erstfeld hingewiesen3e'. Wiederum schei-
nen die Differenzen in erster Linie in der unterschiedlichen

Qualität der Bronze- und Golderzeugnisse begründet. Die
Gesichter auf dem Maskenhalsring von Spiez-Schönegg
bieten sich mit ihren grossen mandelförmgienAugen, den
langen Nasen und dem schmalen, durch horizontale Ker-
ben charakterisierten Mund ebenfalls als nahe Verwandte
der Erstfelder Masken an.

Aus den vorangegangenen Uberlegungen zum techno-

logischen, typologischen und stilistischen Erscheinungs-

bild des Ensembles von Erstfeld ist ersichtlich geworden,

dass die sieben Ringe mit grosser Wahrscheinlichkeit als

Einheit zu betrachten sind. Stimmt man dieser Erkenntnis
zu, so drängt sich angesichts der festen Verankerung der

drei Armringe in einem regionalen Stilmilieu die Folge-
rung auf, dass auch die vier figürlichen Halsringe als Pro-
dukte des einheimischen Frühen Stils verstanden werden

müssen. Dies gilt insbesondere für den Halsring E3, der,

wie in Kapitel Y.2 dargelegt, aus der Hand desselben

Künstlers stammt wie der Armring E7. Es ist vielleicht
mehr als nur ein Z:ufall, dass gerade dieser Ring mit einer
streng geometrischen Manschettenzier in Form eines

Schachbrettbandes geschmückt ist, wie wir es in ähnlicher
Ausführung von den Kästchengürtelhaken der West-

schweiz und des Jura her kennen. Insbesondere der Haken
von Dompiene-les-Tilleuls bietet sich mit seinen acht

schachbrettartig verzierten Feldern als mögliche Inspira-
tionsquelle an'e'.

Trotz solcher vereinzelter Anklänge an die geometri-

sche Formensprache des lokalen Frühen Stils bleiben die
vier Halsringe in ihrem Figuren- und Ornamentreichtum
im Kunstschaffen des nordwestlichen Alpenvorlandes
letztlich ohne Parallelen. Dies mag bis zu einem gewissen

Graddamitzusammenhängen, dass es sich bei den Ringen
um Erzeugnisse handelt, die alleine schon durch ihre Aus-
führung in Edelmetall an eine herausragende soziale Eli-
te gebunden sind, eine Führungsschicht, die sich wegen

der fehlenden Prunkgrabsitte in unserem Raum archäolo-

gisch ansonsten nur schwer nachweisen lässt. Dass es sie

einstmals gegeben hat, zeigen die mit Goldbeigaben aus-

gestatteten Gräber von St-Sulpice, Münsingen-Rain, Un-
terlunkhofen und vom <<Sonnenbühl> auf dem Üethberg,
die, wie erwähnt, den <<Fürstengräbern>> des Mittelrhein-
gebietes durchaus vergleichbar sind'nn. Um so auffälliger
ist die Tatsache, dass in keinem dieser reichen Gräber

Zeugnisse eines figürlichen Frühen Stils auftreten und die

Anklänge an das vegetabile Kunstschaffen des <<Fürsten-

gräberkreises> marginal bleiben. Da Kontakte in anderen

Bereichen sehr wohl nachgewiesen sindaoo, muss man da-

raus wohl auf eine bewusste Ausgrenzung der betreffenden

Kunsterzeugnisse aus dem Sepulkralbereich schliessen.

Dass sie überhaupt nicht existierten, ist damit aber nicht

gesagt, belegen doch gerade die beiden figürlichen Fibeln
von Dompierre-les-Tilleuls (Abb. 246 d)40' und Rochefort,
Champ du Moulin (Abb. 184), im Jura, dass auch in einer
Zone, die eigentlich weit ausserhalb des archäologisch
nachweisbaren Verbreitungsgebietes dieser Fundgattung

liegt (Abb. 173), Schöpfungen von höchstem künstleri-
schem Rang durchaus möglich sind. Dass sie als Einzel-
stücke in einer ansonsten bilderfeindlichen Kunstland-
schaft entstanden sind, ist wenig wahrscheinlich. Ebenso

ist die Annahme, dass es sich um Importe aus dem Norden
handelt, durch die ornithomorphe Bügelplatte der Dop-
pelvogelkopffibel von Rochefort, welche ihre nächsten

Parallelen im einfacheren Fibelschmuck der Region um
Pontarlier findetoo', auf typologischem Wege widerlegt.

Damit ist angedeutet, dass figürliche Kunsterzeugnis-

se des Frühen Stils ursprünglich erheblich weiter verbrei-
tet waren, als das an den Grabfunden orientierte Fundbild
heute erkennen lässt. In diesem Zusammenhang gewinnt

der Umstand an Bedeutung, dass die Ringe von Erstfeld
in Form eines Depots überliefert sind, also einer Fundgat-

tung angehören, die sich in verschiedener Hinsicht zu den

Grabfunden komplementär verhält. Die Diskussion ihrer
Besonderheiten und Bedeutung muss auf später verscho-

ben werdenoo'. Hier mag der Hinweis genügen, dass die
Niederlegung der Ringe mit grosser Wahrscheinlichkeit
aus religiösen Gründen erfolgte. Trifft diese Annahme zu,

so könnte darin eine entscheidende Ursache für das be-

sondere Erscheinungsbild der Ringe und das Fehlen von
Vergleichen begründet liegen. Dass auch die maskenver-

zierte Doppelvogelkopffibel von Rochefort, Champ du

Moulin, als Einzelfund geborgen wurde und damit mögli-
cherweise ebenfalls als rituelle Deponierung zu deuten

ist404, wirft ein besonderes Licht auf den Figurenreichtum
der Ringe von Erstfeld und unterstreicht die Möglichkeit
einer von der Fundgattung abhängigen Erklärung für die

Einmaligkeit des Depots in der materiellen Hinterlassen-
schaft des nordwestlichen Alpenvorlandes.

Allein, die Tatsache bleibt bestehen, dass Depotfunde

von der Art desjenigen von Erstfeld in der Stufe LT A ge-

messen an den jüngeren Epochen eine Ausnahmeerschei-

nung darstellen, auch dann, wenn man die Zufälligkeit ih-
rer Entdeckung in Rechnung stellt. Verschiedene Gründe,

auf die unten zurückzukommen sein wird, legen die An-
nahme nahe, dass die Ringe am Übergang von LT A nach

394 Eluöre et ai. (1989) I'7 Abb.7
395 Unlängst wurde die These einer Entstehung des Latönestils am Mit-

telrhein von Parzinger (1989) 132f. wiederholt. Eine andere Auf-
fassung vertritt der Autor indessen in seinem Beitrag <The Begin-
ning of La Töne Culture in Central Europe>. In: J.D. Hill/C.G.
Cumberpatch (eds.) Different Iron Ages. Studies on the Iron Age in
Temperate Europe (1995) 96-98. Das Hunsrück-Eifel-Gebiet sieht

t66

auch J. Collins als Innovationszenhum der Frühlatönekunst: The
European Iron Age (1984) 123. Im Sinne einer überegionalen He-
rausbildung der Frühlatönekunst: G. Kossack in: Das keltische Jahr-
tausend (1993) l4'7f .: O.-H. Frey in: The Celts (1991)137t.

396 Liste I Nr. 103.
397 Srähli (1977) 103f.

398 s. Anm. 347.
399 Zr den Funden s. Anm.342.
400 Wie eng diese Kontakte waren, zeigt.exemplarisch der Palmetten-

schmuck auf der Scheibenfibel vom Uetliberg (Abb. 185) und die
gold- und korallenverzierte Scheibenfibel aus Grab 48 von St-Sui-
pice. Auch der filigranverzierte Fingering des Mädchens, das in
Grab 12 von Münsingen-Rain bestattet wurde, kann als Zeugnis
dieser Kontakte gewefiet werden. Ein entsprechender Fingerring
stammt aus dem neuentdeckten <Fürstengrab>> I vom Glaubetg:
Herrmann/Frey (1996) 92 Abb. 109.

401 Binding (1993) 207 Nr. 309b Taf. 36,15.

402 BicheVMillotte (1992) 35 Abb. 18 Nr. 17 (Dompierre-les-Til1euls,
Tumulus des Bossus 1); 58 Abb. 40 Nr'. 28 (La Rividre Drugeon,
Tumulus du Grand Communal 3); 64 Abb. 46 Nr. 28 (La Rivör'e
Drugeon, Tumulus de la Vierge); ferner G. Kaenel, Le ddbut de La
Töne dans le Jura. In: G. Kaenel/Ph. Curdy (6ds.) L äge du fer dans

le Jura. Actes du 15e colloque de I'association frangaise pour l'6tu-
de de l'äge du fer. Pontarlier (France) et Yverdon-les-Bains (Suisse)

9-12 ma\ l99l (1992) 213 Abb.3.
403 Dazu Kap. XII.5. undXlll.2.2.
404 Kaenel (1990) 59.220.
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Schwieriger zu beurteilen bleibt das besondere stilisti-
sche Erscheinungsbild der Lotosblüten von Unterlunk-
hofen, die sich in ihrer starren, fast geometrisch-abstrakten

Formulierung erheblich von den in der Regel sehr elastisch
gedehnten und gestauchten Blatt- und Blütenformationen
des Mittelrheingebietes unterscheiden. Darf man darin ei-

ne zeitliche Komponente sehen und die schematischeWie-
dergabe der Ornamente von Unterlunkhofen als Ausdruck
einer besonders frühen Stilstufe bewerten? Oder müssen

wir den linear.geometrischen Charakter der Darstellungen
eher mit der starken Verwurzelung des Künstlers in einem
hallstättischen Kulturmilieu erklären, wie wir es als ty-
pisch für die Region am Alpennordfuss herausgestellt ha-

ben? Dass zumindest der Kreuzfries, der sich unter den

Lotosblüten entlangzieht, auf den geometrischen Orna-
mentschatz der Hallstattzeil ztrickgreift, macht der Ver-
gleich mit den Mustern auf den Kugelenden des <Dia-
dems>> von Vix deutlich'no. In jedem Fall verliert die alte
These, wonach die Entstehung des Frühen Stils im Um-
kreis der <Fürstengräber> zwischen Rhein, Mosel und
Saar zu suchen sei, durch die beiden Armringe von Un-
terlunkhofen weiter an Wahrscheinlichkeit, nachdem sich
in jüngerer Zeit auch in anderen Studien immer deutlicher
der Anteil der verschiedenen frühkeltischen Kulturland-
schaften an der Herausbildung des neuen Stils herauskris-
tallisiert3e5.

IX.4.3. Die Ringe von Erstfeld und der Frühe
Stil in der Schweiz

Auf den ersten Blick unterscheiden sich die reichver-
zieften Goldringe von Erstfeld so stark vom schlichten Er-
scheinungsbild des Frühen Stils im Gebiet zwischen dem
Genfer- und dem Bodensee, dass die in Kapitel IX.3. vor-
getragene These einer möglichen Einbindung der Goldrin-
ge in einen regionalen Kunst- und Kulturkontext kaum
stichhaltig erscheint. Unter den Funden des SchweizerMit-
tellandes bietet sich so gut wie nichts, was sich mit den fi-
gürlich verzierten Ringen von Erstfeld an Figuren- und Or-
namentreichtum messen könnte, abgesehen vielleicht von
den beiden figürlichen Fibeln von Muttenz, Holderstüdeli
(Abb. 182,1),'nu und Rochefort, Champ du Moulin (Abb.
184), die beide von der Peripherie des Untersuchungsge-
bietes stammen. Einzig die qualitativ herausragenden Mas-
ken auf dem Halsring von Spiez-Schönegg (Abb. 153-155)
lassen sich den Gesichtern von Erstfeld gleichrangig zur

Seite stellen, doch bleibt derVergleich auch in diesem Fall
auf die Darstellung der Köpfe beschränkt.

Ein nuancierteres Bild ergibt sich aus der Gegenüber-
stellung der beiden vegetabil verzierten Goldarmringe E5

und E6 mit dem einfacheren Bronzeringschmuck des

Schweizer Mittellandes. Zwar lassen sich erneut keine ex-
akten Parallelen für den Reichtum des Dekors und dessen

plastische, fast dreidimensionale Entfaltung auf dem
Ringkörperbeibringen. Immerhin spiegelt sich aberin der
häufigen Verzierung der Bronzeringe mit alternierenden
Diagonalbändern und Kreisaugen genau dasselbe Deko-
rationsprinzip eines fortlaufenden Wellenbandes, wie wir
es - in reicherer Ausführung - auf den beiden Goldarm-
ringen wiederfinden. Die Verwendung von plastischen S-

Spiralen, wie sie insbesondere auf einemArmringpaar aus

dem Grab 9 von Münsingen-Rain bereits für die Stufe LT
A belegt ist (Abb. 179,3), zetgt ebenfalls von der Kennt-
nis entsprechender plastischer Vorbilder, um so mehr als

sich auch die Wellenranken von Erstfeld in der Profilan-
sicht in eine Kette von aneinandergereihten S-Spiralen
auflösen (Abb. 46.86.87). In der übereinstimmenden Ver-
zierung der Muffen und Knoten mit Wellenbändern und
Kreisaugen bzw. einzelnen Punkten präsentiert sich eine
weitere Gemeinsamkeit zwischen den beiden Goldarm-
ringen und ihren einfacheren Varianten aus Bronze.

Für sich alleine betrachtet fügen sich die beiden Ein-
knotenarmringe E5 und E6 somit mühelos in die Stilland-
schaft der schweizerischen Frühlatönekultur ein. Dass sie

ihre bronzenen Gegenstücke in der künstlerischen Aus-
führung bei weitem überragen, ist angesichts des unter-
schiedlichen Qualitätsanspruchs kaum verwunderlich.

Der dritte Armring, der mit zwei gegenständigen Mas-
kenpaaren verzierte Ring E7, lässt sich bezüglich seiner
Verzierung gleichfalls ohne allzu grosse Schwierigkeiten
in den regionalen Stilkontext des schweizerischen Alpen-
vorlandes integrieren. So hat schon B. Stähli bei der Be-
sprechung der Maskenringe von Bern-Ensingerstrasse auf
die ikonographische sowie die stilistische Nähe der beiden
dortigen Maskenarmringe (Abb. I24.I25) zum Doppel-
knotenring von Erstfeld hingewiesen3e'. Wiederum schei-
nen die Differenzen in erster Linie in der unterschiedlichen

Qualität der Bronze- und Golderzeugnisse begründet. Die
Gesichter auf dem Maskenhalsring von Spiez-Schönegg
bieten sich mit ihren grossen mandelförmgienAugen, den
langen Nasen und dem schmalen, durch horizontale Ker-
ben charakterisierten Mund ebenfalls als nahe Verwandte
der Erstfelder Masken an.

Aus den vorangegangenen Uberlegungen zum techno-

logischen, typologischen und stilistischen Erscheinungs-

bild des Ensembles von Erstfeld ist ersichtlich geworden,

dass die sieben Ringe mit grosser Wahrscheinlichkeit als

Einheit zu betrachten sind. Stimmt man dieser Erkenntnis
zu, so drängt sich angesichts der festen Verankerung der

drei Armringe in einem regionalen Stilmilieu die Folge-
rung auf, dass auch die vier figürlichen Halsringe als Pro-
dukte des einheimischen Frühen Stils verstanden werden

müssen. Dies gilt insbesondere für den Halsring E3, der,

wie in Kapitel Y.2 dargelegt, aus der Hand desselben

Künstlers stammt wie der Armring E7. Es ist vielleicht
mehr als nur ein Z:ufall, dass gerade dieser Ring mit einer
streng geometrischen Manschettenzier in Form eines

Schachbrettbandes geschmückt ist, wie wir es in ähnlicher
Ausführung von den Kästchengürtelhaken der West-

schweiz und des Jura her kennen. Insbesondere der Haken
von Dompiene-les-Tilleuls bietet sich mit seinen acht

schachbrettartig verzierten Feldern als mögliche Inspira-
tionsquelle an'e'.

Trotz solcher vereinzelter Anklänge an die geometri-

sche Formensprache des lokalen Frühen Stils bleiben die
vier Halsringe in ihrem Figuren- und Ornamentreichtum
im Kunstschaffen des nordwestlichen Alpenvorlandes
letztlich ohne Parallelen. Dies mag bis zu einem gewissen

Graddamitzusammenhängen, dass es sich bei den Ringen
um Erzeugnisse handelt, die alleine schon durch ihre Aus-
führung in Edelmetall an eine herausragende soziale Eli-
te gebunden sind, eine Führungsschicht, die sich wegen

der fehlenden Prunkgrabsitte in unserem Raum archäolo-

gisch ansonsten nur schwer nachweisen lässt. Dass es sie

einstmals gegeben hat, zeigen die mit Goldbeigaben aus-

gestatteten Gräber von St-Sulpice, Münsingen-Rain, Un-
terlunkhofen und vom <<Sonnenbühl> auf dem Üethberg,
die, wie erwähnt, den <<Fürstengräbern>> des Mittelrhein-
gebietes durchaus vergleichbar sind'nn. Um so auffälliger
ist die Tatsache, dass in keinem dieser reichen Gräber

Zeugnisse eines figürlichen Frühen Stils auftreten und die

Anklänge an das vegetabile Kunstschaffen des <<Fürsten-

gräberkreises> marginal bleiben. Da Kontakte in anderen

Bereichen sehr wohl nachgewiesen sindaoo, muss man da-

raus wohl auf eine bewusste Ausgrenzung der betreffenden

Kunsterzeugnisse aus dem Sepulkralbereich schliessen.

Dass sie überhaupt nicht existierten, ist damit aber nicht

gesagt, belegen doch gerade die beiden figürlichen Fibeln
von Dompierre-les-Tilleuls (Abb. 246 d)40' und Rochefort,
Champ du Moulin (Abb. 184), im Jura, dass auch in einer
Zone, die eigentlich weit ausserhalb des archäologisch
nachweisbaren Verbreitungsgebietes dieser Fundgattung

liegt (Abb. 173), Schöpfungen von höchstem künstleri-
schem Rang durchaus möglich sind. Dass sie als Einzel-
stücke in einer ansonsten bilderfeindlichen Kunstland-
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ist die Annahme, dass es sich um Importe aus dem Norden
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Pontarlier findetoo', auf typologischem Wege widerlegt.
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se des Frühen Stils ursprünglich erheblich weiter verbrei-
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tung angehören, die sich in verschiedener Hinsicht zu den

Grabfunden komplementär verhält. Die Diskussion ihrer
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so könnte darin eine entscheidende Ursache für das be-

sondere Erscheinungsbild der Ringe und das Fehlen von
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zierte Doppelvogelkopffibel von Rochefort, Champ du

Moulin, als Einzelfund geborgen wurde und damit mögli-
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394 Eluöre et ai. (1989) I'7 Abb.7
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telrhein von Parzinger (1989) 132f. wiederholt. Eine andere Auf-
fassung vertritt der Autor indessen in seinem Beitrag <The Begin-
ning of La Töne Culture in Central Europe>. In: J.D. Hill/C.G.
Cumberpatch (eds.) Different Iron Ages. Studies on the Iron Age in
Temperate Europe (1995) 96-98. Das Hunsrück-Eifel-Gebiet sieht
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tausend (1993) l4'7f .: O.-H. Frey in: The Celts (1991)137t.

396 Liste I Nr. 103.
397 Srähli (1977) 103f.
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399 Zr den Funden s. Anm.342.
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Herrmann/Frey (1996) 92 Abb. 109.

401 Binding (1993) 207 Nr. 309b Taf. 36,15.

402 BicheVMillotte (1992) 35 Abb. 18 Nr. 17 (Dompierre-les-Til1euls,
Tumulus des Bossus 1); 58 Abb. 40 Nr'. 28 (La Rividre Drugeon,
Tumulus du Grand Communal 3); 64 Abb. 46 Nr. 28 (La Rivör'e
Drugeon, Tumulus de la Vierge); ferner G. Kaenel, Le ddbut de La
Töne dans le Jura. In: G. Kaenel/Ph. Curdy (6ds.) L äge du fer dans
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de de l'äge du fer. Pontarlier (France) et Yverdon-les-Bains (Suisse)

9-12 ma\ l99l (1992) 213 Abb.3.
403 Dazu Kap. XII.5. undXlll.2.2.
404 Kaenel (1990) 59.220.

167



LT B entstanden sindao'. Einiges spricht - unter dieser Vo-

raussetzung - dafür, dass der Goldschatz von Erstfeld kei-
neswegs zurfällig am Rande der Alpenwelt niedergelegt

wurdeuou. Seine Deponierung muss vielmehr vor dem Hin-
tergrund eines tiefgreifenden kulturellen Wandels ver-
standen werden, der am Ende von LT A zum Abbruch der

Prunkgrabsitte im Mittelrheingebiet und dem Beginn der

keltischen Wanderungen geführt hat und in dessen Folge
bislang eher periphere Zonen wie das Schweizer Mittel-
land plötzlich einen markanten Bedeutungszuwachs er-

fahren haben. Es liegt nahe, auch den Funktionswechsel
des Goldringschmucks, der nun vermehrt aus Depots und

nicht mehr aus Gräbern stammt, mit diesen Veränderun-
gen in Verbindung zu bringen, als Zeichen eines religiö-
sen Vorstellungswandels, der sich in den <<Randgebieten>>

der keltischen Welt eher und wirkungsvoller durchzuset-

zen vermochte als in den traditionsverhafteten Zentren.
Der Wechsel mag mit dazu beigetragen haben, dass nun
plötzlich eine figürliche Bilderwelt ntm Durchbruch ge-

langt, der man im Schweizerischen Mittelland zuvor eher

mit Zurückhaltung begegnet war.
Aus der mangelnden Vertrautheit im Umgang mit der

figürlichen Kunst dürfte sich in gewissem Sinne die stili-
stische Heterogenität unseres Ringensembles erklären,
liegt es doch nahe anzunehmen, dass sich der Auftragge-
ber für die Schöpfung eines solchen Bilderzyklus an Gold-
schmiede wenden musste, die über intensive Kontakte mit
der Kunsttradition der angrenzenden Gebiete, des

Rheinlandes sowie der Champagne und des östlichen LT
A-Kreises verfügten, ja vielleicht sogar im einen oder an-

deren Fall selbst aus einem dieser Gebiete stammten. Wie
das Zusammenspiel von Auftraggeber und ausführenden
Goldschmieden im einzelnen vor sich gegangen ist, lässt
sich heute kaum mehr eruierenaoT. Dass der Auftraggeber
mit seinem opulenten <<Geschmack>> das Erscheinungsbild
der Ringe mitgeprägt hat, darf angesichts der oben he-
rausgearbeiteten B esonderheiten der circumalpinen Stil-
landschaft jedoch als sehr wahrscheinlich gelten.

X. Ikonographie

Jeder Versuch, das figürliche Kunstschaffen der Kelten
ikonographisch aufzuschlüsseln und zu verstehen, sieht

sich vor das Problem gestellt, dass die Bilderwelt in einer

Kultur verankert ist, die uns keine schriftlichen Quellen
hinterlassen hat. Unser Wissen über die ideelle Vorstel-
lungswelt der Kelten beschränkt sich zur Hauptsache auf
Berichte und Beschreibungen von Aussenstehenden, von
griechisch-hellenistischen und römischen Geographen

und Historikern, deren Angaben durch die zeitliche und

räumliche Distanz, aber auch durch das persönliche Welt-
bild oder eigene politische Ambitionen beeinträchtigt und

damit nur bedingt verlässlich sind. Ebenso erweist sich die
spätere, gallo-römische Bild- und Textüberlieferung, in
der sich keltische Konzepte mit römischen Einflüssen ver-
mischen, als wenig hilfreich für das Verständnis der früh-
keltischen Geisteswelt. Selbst die reiche Sagen- und Bil-
derwelt Irlands vermag das Fehlen zeitgenössischer Quel-
len angesichts der grossen zeitlichen (und räumlichen)
Entfernung von den latönezeitlichen Bildzeugnissen nicht
zu kompensierenao8.

Will man dennoch versuchen, dem Inhalt der keltischen
Darstellungen näherzukommen, so bieten sich der ikono-
graphische Vergleich zwischen den Bildwerken der

Frühlatönekunst einerseits und die Konfrontation der kel-
tischen Schöpfungen mit der reichen Bilderwelt des me-

diterranen, insbesondere des italisch-etruskischen Raumes

andererseits als mögliche Wege an. In beiden Fällen setzt

die phantastische Formenwelt der keltischen Kunst der

Gegenüberstellung jedoch enge Grenzen, insofern als

selbst bei Werken, die sich ikonographisch nahestehen,

vielfach nicht zu entscheiden ist, wo sich die Darstellun-
gen thematisch überschneiden und wo wir es mit einer rein
äusserlichen Ahnlichkeit zu tun haben. Hinzu kommt, dass

selbst wenn sich ein mediterranes Motiv als Vorlage einer
keltischen Darstellung mit Sicherheit ermitteln lässt, die
Frage nach der inhaltlichen Rezeption nur schwer zabe-
antworten bleibt. Gerade der freie und phantasievolle Um-
gang der keltischen Künstler mit den südlichen Vorbildern
macht deutlich, dass die Motive in erster Linie nach den

eigenen Bedürfnissen ausgewählt und zurWiedergabe und

Verdeutlichung einer einheimischen, keltischen Vorstel-
lungswelt verwendet wurdenaoe. Jede moderne Interpreta-

tion bleibt damit in starkem Ausmass von einer subjek-

tiven Sichtweise geprägt. Im Wissen um diese Ein-
schränkungen verstehen sich die nachfolgenden Betrach-
tungen zu den Bildfriesen von Erstfeld nur als Versuch, das

ikonographische Umfeld der figurenreichen Kompositio-
nen zu erhellen, in der Hoffnung, damit einen Beitrag zu

einem nuancierteren Verständnis der keltischen Bilderwelt
und ihrer ikonographischen Wurzeln zu leisten.

Die drei Halsringe EI,E2 und E3 stehen sich ikono-
graphisch so nahe (Abb.2I.29.37), dass der Eindruck ent-

steht, es liege ihnen ein und dasselbe Thema zugrunde.

Gerne wüsste man, wer den Entwurf der Bilder bestimmt
hat und inwieweit dieser von den Wünschen und Vorstel-
lungen des Auftraggebers geprägt ist. In seiner Studie zur
<<Tribune d'Echmoun>>, einem von attischen Bildhauern
für den König von Sidon gefertigten Altar, hat R,A. Stucky
das Problem Auftraggeber-Künstler für den vorderorien-
talischen Raum diskutiert und dabei auf die Tatsache ver-
wiesen, dass antike Kunst stets Auftragskunst ist, die in
ihrem Erscheinungsbild auf die Bedürfnisse und Wünsche

des Bestellers ausgerichtet ista'o. Dies gilt auch für den kel-
tischen Raum. Weder im vorderorientalischen noch im
mediteranen Raum haben sich antike Formulierungen
solcher Aufträge erhalten, ebensowenig natürlich in Mic
teleuropa. Wenn damit auch keine konkrete Antwort auf
die Frage nach dem Abhängigkeitsverhältnis von Auf-
traggeber und Künstler bei der Schöpfung des Ring-

ensembles von Erstfeld möglich ist, spricht die ikonogra-
phische Übereinstimmung der drei genannten Ringe zu-

sammen mit der Tatsache, dass sie aus der Hand dreier un-

terschiedlicher Goldschmiede stammenor', doch dafür,

dass sie nach einem übereinstimmenden Steckbrief gefer-

tigt wurden. Obschon wir nicht wissen, wie ein solcher im
einzelnen gelautet hat, könnte man sich vorstellen, dass

Begriffe wie <<anthropomorphes Doppelwesen>, <<Raub-

vogel>> und <Mischwesen halb menschlicher halb tieri-
scher Natur> bei allen drei Ringen vorgegeben waren.

Vielleicht waren auch ganz spezifische Erscheinungen des

Mythos oder der Religion genannt. In jedem Fall sehen

sich die drei Bildfriese so ähnlich, dass sie im folgenden

als thematische Einheit betrachtet und ihre Bildkompo-
nenten nach Möglichkeit gemeinsam besprochen werden.

405 Da r Kap. XI.
406 s. Kap. XI.
407 Konkret stellt sich beispielsweise die Frage, wie der Auftrag defi-

niert war; s. dazu S. 92.169.

408 Besonders konkrete Deutungsvorschläge für die frühkeltische Bil-
derwelt, die jedoch in der jüngeren Forschung wenig Anklang ge-
funden haben, bietet J.-J. Hatt, Die keltische Götterwelt und ihre
bildliche Darstellung in vonömischer Zeit. In: Die Kelten in Mittel-
europa (1980) 52ff.; ders. (1989) 46.49.

409 Wiederholt hat insbesondere O.-H. Frey auf diesen eigenständigen,
keltischen Charakter der Darstellungen hingewiesen und davor ge-
warnt, letztere inhaltlich allzu eng an ihre meditenanen Vorbilder

anzubinden; s. etwa O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend
(1993) 153ff. bes. 160; ders. in: The Celts (1991) 132.

410 R.A. Stucky, Tribune d'Echmoun. Ein griechischer Reliefzyklus
des 4. Jahrhunderts v.Chr. in Sidon. 13. Beih. Ant. Kunst (1984)
3lff. Ahnlich R. Fleischer, Ein Bildhauerauftrag unter Dareios II.
Arch. Anz. 1983, 33ff.

4i1 s. dazu Kap. V.
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I

X.1. Die Masken der Ringe El,
E2 undB3

In knappen Zigen sind auf dem Nackenteil der drei
Halsringe E 1 , E2 und E3 jeweils zwei frontal aus dem Ring
herausblickende Masken (A/K bzw. A/J) angeordnet
(Abb. 2L29.37). Ifue anthropomorphe Komponente be-
schränkt sich auf die Wiedergabe von Augen und Nase.

Wulstige Brauenbögen, spitze Tierohren und Palmetten

vervollständigen die Gesichter und verleihen ihnen einen
phantastischen Charakter. Allen sechs Darstellungen fehlt
das Untergesicht, so dass sie mit der Nase direkt an den
muffenförmigen Abschluss des Halbringsegmentes an-

stossen bzw. an die Schachbrettmanschette an ihrer Statt
bei E3.

Halbgesichter der beschriebenen Art lassen sich in der
figürlichen keltischen Kunst wiederholt nachweisen. Mit
Vorliebe erscheinen sie auf Maskenfibeln, wo sie in auf-
fälliger Regelmässigkeit am Kopf des Bügels über der Spi-
ralkonstruktion anzutreffen sindo''. Entsprechend redu-
zierte Gesichtsdarstellungen sind ebenso auf Gürtelhaken,
im Arm- und Halsringschmuck und sogar in der Steinplas-
tik anzutreffeno'3. Bemerkenswert ist ferner ihre Beliebt-
heit in den figürlichen Arbeiten der späteren keltischen
Kunststile, namentlich des Waldalgesheimstils und des

Plastischen Stils. Beide Stilrichtungen spielen gerne mit
der Doppeldeutigkeit von Ornament und Figur. Stilisierte
Gesichter, vielfach ohne Mund und Kinn, gehören - ihres
ornamentalen Charakters wegen? - zu den bevorzugten
Spielarten dieser Stilausprägung, für die P. Jacobsthal in
Anspielung auf eine Geschichte aus Lewis Carolls <Alice
im Wunderland>> den Begriff des <Cheshire Styles>> ge-

prägt hata'a.

In ihrer starken Abstraktion und Verfremdung verkör-
pern die auf Augen und Nase reduzierten Halbgesichter
eine Extremform der keltischen Gesichtsstilisierung. Nur
das zur Identifizierung des menschlichen Antlitzes abso-

lut Notwendige wird dargestellt und damit die bedrohliche
und zugleich grotesk-humorvolle Wirkung der fratzenhaf-
ten Gesichter nJm äussersten getrieben. Ob mit diesen
Halbgesichtern eine bestimmte Erscheinung der kelti-
schen Vorstellungswelt gemeint ist, oder ob es sich dabei
lediglich um eine besonders ausgeprägte Form der Ver-
fremdung und Stilisierung handelt, ist schwer zl ent-
scheidenois.

Wichtiger als die genaue Festlegung in dieser Frage
scheint mir die Erkenntnis, dass die Masken als einzige
Bildkomponenten der Erstfelder Ringe in Frontalansicht
wiedergegeben sind und so - bei entsprechender Drehung

- in direkten Blickkontakt mit dem Betrachter treten. Da-
mit greifen die keltischen Künstler - bewusst oder unbe-
wusst - ein Gestaltungsmittel auf, das auch in der grie-
chischen und etruskischen Kunst mit Vorliebe zar Dar-
stellung von Masken und Fratzen eingesetzt wird.
In der Frontalität entfaltet sich der bedrohliche, ab-

schreckende Charakter der Maske am deutlichsten. Gor-
go, die griechische Todes- und Schreckensdämonin par
excellence, und Dionysos, der Wein- und Maskengott,
werden von der griechischen Kunst bevorzugt von vorne
gezeigtat6 . Häufig beschränkt sich ihre Darstellung auf die
frontale Wiedergabe des Gesichtes. In seiner Reduktion
auf die Augen und die Nase erfährt das Bildthema auf
griechischem Trinkgeschirr oftmals eine zusätzliche Stei-
gerung. In beiden Fällen symbolisiert die Maske die Ge-
genwart und das Wesen der Gottheit, dient aber zugleich
als Schutz vor deren zerstörenden Kräften.

In seiner Funktion als Apotropaion erscheint das Gor-
goneion auch im griechischen und etruskischen Goldhals-
schmuck, sei es als einfacher Anhänger, sei es als Ab-
schluss am Übergang von der Schmuckzone auf der Vor-
derseite zum Verschluss im Nacken. Der formale Zusam-
menhang zwischen den Schlussgliedern der mediterranen
Ketten und derAnordnung der Masken auf den Ringen von
Erstfeld wurde bereits im KapiteMll.3.2. angesprochen.

Eine Goldkette des späten 6. Jh. aus Sindos mit zwei fron-
tal angeordneten Gorgoneia illustriert diesen Bezug ex-

emplarischo". Bei einer etwas jüngeren Kette im Museum
von Bologna sitzen zwei bärtige Gesichter an der Stelle

der Gorgonenköpfe (Abb. 139.140). Wiederum venät die

weitherausgestreckte Zunge, dass der apotropäische Sinn-
gehalt der Dämonenfratze im Vordergrund stehta'8. Man
wird annehmen dürfen, dass ähnliches für die an dersel-

ben Stelle in Erscheinung tretenden Köpfe des Acheloos
und von Silenen bei anderen Ketten gilt4'e. Ist es denkbar,

dass die Halbmasken von Erstfeld in ihrer frontalen An-
ordnung auf den Halsringen einen ähnliche Stellenwert
besitzen wie ihre etruskischen und griechischen Pendants,

dass auch ihnen eine im weitesten Sinne apotropäische

Schutzfunktion innewohnto'o?

X.2. Die Schlangendrachen der Ringe
E1 und E2

Ein Fabelwesen mit aufgerissenem Raubtierkopf und
ringförmig eingerolltem Leib (B/J) bildet auf den Ringen
El und E2 das Gegenüber der Masken (Abb. 21.29). Sei-

ne Identität ist schwer zu ergründen,nichtztTetzt deshalb,

weil sein Rumpf mit einem Palmettenmuster geschmückt

ist, das bei den Vogelrindern auf dem Halsring E4 zur Cha-
rakterisierung der Flügel verwendet wird. Haben wir also

auch hier ein geflügeltes Tier vor uns, oder dient das Pal-

mettenmuster eher zur Strukturierung eines geschuppten

Schlangenleibes? Beide Möglichkeiten sind in der For-
schung diskutiert worden, ohne dass eine befriedigende
Antwort resultiertea2r.

Sucht man in der keltischen Bilderwelt nach Verglei-
chen, so stösst man in der Münzkunst auf die besten Bei-
spiele. Insbesondere aufboischen Goldprägungen des sog.

Athena-Alkis-Typus erscheint ein Fabelwesen mit einge-

rolltem Schlangenkörper und grossem Raubtierkopf, das

unserem Schlangendrachen sehr ähnlich sieht (Abb.

189)4".In seinem aufgerissenen Rachen sind die gebleck-

ten Reisszähne deutlich zu erkennen. Ein spitzes Ohr ragt
aus dem Nacken emport. Dass das Fabeltier auf den Mün-
zeflza einem einfachen Kreis eingerollt ist und mit seinem

Rachen den Schwanz berührt, während die Schlangendra-

Abb. 189. Boiische Münzen des Athena-Alkis-Typus mit der Darstel-
lung eines eingerollten Schlangendrachens.

chen von Erstfeld ihren Leib in der Gegenrichtung über

den Rücken biegen, tut der ikonographischen Verwandt-
schaft keinen Abbruch, um so mehr als sich in der Riefung
des Vorderleibes eine unmittelbare Parallele zu den <<Pal-

mettenblättern>> auf dem Rumpf der Fabelwesen von Erst-
feld abzeichnet. Die Münzbilder lassen wenig Zweifel an

der Interpretation der Körperzeichnung, mit der nur die
elastisch-dehnbare Struktur des Schlangenkörpers ge-

meint sein kann. Eine entsprechende Deutung bietet sich

für die stärker stilisierte Verzierung der Tierleiber auf un-

seren Ringen an.

Wo die Vorbilder für diese Art der Körpersegmentie-
rung zu suchen sind, zeigt der Vergleich mit den einge-

rollten Löwen-Greifen-Schlangen, die aus dem Unterleib
einer Schlangengöttin auf der graeco-skythischen Pferde-

stirnschutzplatte von Tsimbalka hervorwachsen (Abb.

22I)o'3. Die südrussische Goldarbeit des mittleren 4. Jh.

greift in ihrem Bildthema auf alte vorderorientalische Tra-
ditionen zurück und verwendet zu ihrer Darstellung eben-

solche Bildchiffren. So erstaunt es wenig. wenn ältere

Darstellungen der Schlangengöttin, wie sie sich z.B. auf
einem phönizischen Goldblech der Sammlung Campana

erhalten haben, die Löwenprotomen ebenfalls mit einer

entsprechenden Rumpfsegmentierung zeigen (Abb. 220)4'z4 .

412 Aus der Fülle der Darstellungen seien ein paar Beispiele herausge-
griffen: Ostheim: Jacobsthal (1944) Nr. 315 Taf. 159; Binding (1988)
186 Nr. 140 Taf. 5,4 (hier Abb. 163). - Schwieberdingen: Megaw
(1970b) Nr. 89; Binding (1993) 191 Nr. 174a Taf.4,4. - Parsberg:
Jacobsthal (1944) Nr. 316 Taf. 159f.; Binding (1993) 187 Nr. 143
Taf . 4,2. - Slovensk6 Pravno: J.VS. Megaw, An Early La Töne
Maskenfibel from Slovensk6 Pravno, Okr'. Martin, Slovakia. Etudes
Celtiques 19, 1982,7ff.; Binding (1993) 229 Nr. 462 Taf . 2,2. -
Dürrnberg: Arte protoceltica (1987) 96 Nr. 53; Dehn/Stöllner
(1996)14 Abb. l1d. - Gemeinlebarn: J.-W.Neugebauer, Fundber.
Osteneich 33, 1994, 298. 310f . Abb. 8, 1.

413 z.B. Gürtelhaken von Ossarn: J.V.S. Megaw/M.R. Megaw/J.-W.
Neugebauer, Germania 6'7, 1989, 477ff . bes. 492ff . Abb. 5,5:7,1',
8,1; Henmann/Frey (1996) 67 Abb.76. Ringschmuck: Binding
( 1 993) 89 Abb. 34,7 (Lovosice).9 (Speikern) ; Ostew aldet (197 1 /7 2)
20 Abb. 15, 1 5 (hier Abb. 122). - Steinskulptur von Heidelberg: Ja-
cobsthal (1944) Nr. 14Taf. 14.

414 Jacobsthal (1944) 16-20. bes. 19.
415 Auf den Fibeln sind die Halbgesichter des öftern mit Raubvogel-

köpfen kombiniert, die sich ihnen von hinten oder auch von vorne
<bedrohlich> nähern (2.B. Fibel von Ostheim: Binding [1993] Nr.
140 Taf. 5,4; hier Abb. 163; Dünnberg, Glab 159: Arte protocelrica
[1987] 70 Abb. 61). Gleiches gilt für andere, ganz dargestellre Ge-
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sichter, so dass eine spezifische Zusammengehörigkeit der beiden
Komponenten nicht zu erweisen ist: Binding (1993) Nr. 44'7 Taf.
2,1;'the Celts (1991) 130Abb.; hierAbb. 226 (Novä Hut); Binding
(i993).Nr. 136d Taf. 6; hier Abb. 197 (Obelwittighausen).

416 Einen Uberblick über das Bilderspektrum der Gorgoneia bietet: J.
Floren, Studien zur Typologie des Gorgoneion (1977); LIMC IV
(1988) 285ff. s. v. Gorgo, Gorgones und s. v. Gorgones in Etruria (I.
Krauskopf). Zul dionysischen Maske: F. Frontisi-Ducroux, Au mi-
roir du masque. In: La citd des images. Religion et soci6t6 en Gröce
antique. Ausstellungskat. Paris, Lausanne (1984) 147; dies., Le
dieu-masque. Une figure du Dionysos d'Athönes (1991) bes. 177.
Allg. zur Bedeutung des Maskenbildes in der griechischen Kunst:
dies., Du masque au visage (1995) 65ff. 100ff. Ein formaler Zu-
sammenhang zwischen den griechisch-etruskischen Gorgoneia und
den keltischen Maskenbildern zeichnet sich möglicherweise in den
Rippen und Stegen ab, die i.iber die Nasenwurzel mancher kelti
scher Masken geführt sind. Sie finden in den Stirnfalten der frat-
zenhaft verzelrten Medusenhäupter eine bemerkenswerte Entspre-
chung: z.B. LIMC IV (1988) Nr. 27.36Taf . 164f.; Nr. 54.60.67b.77
Taf. 168ff. Eine vergleichbare Staufalte findet sich allerdings auch
beim Kopf des Henkellöwen von Castel San Mariano: Höckmann
(1982) 92ff. Taf. 53,3.

s. Anm. 244.
Bärtige Gorgoneia stellen in der meditenanen Kunst keine Selten-
heit dar: z.B. LIMC IV (1988) 290ff. s.v. Gorgo, Gorgones Taf.
163ff. (L Krauskopf). Vergleichbare Kettenabschlüsse in Gestalt
von Satyr- und Acheloosköpfen (2.8. Isler [1970] 170 Nr. 286 Taf.
22) begründen indessen die Annahme, dass wir es im vorliegenden
Fall eher mit einer Vermischung von unterschiedlichen ikonogra-
phischen Bestandteile zu tun haben. Zu möglichen Bezügen zu
etruskischen Satyrdämonen auf den Felsiner Grabstelen s. S. 194.
Zum Verhältnis zwischen Acheloos und Dionysos: Isler (1970)
I I 3ff.
Diese Interpretation braucht der S. 246ff. vorgebrachten These
nicht zu widersprechen, wonach die Masken mit Bedacht so ange-

ordnet sind, dass der Eindruck ensteht, a1s würden sie von den
Raubtieren auf der gegenüberliegenden Vorderseite der Ringe ver-
schlungen bzw. ausgespien.

421 Wyss (1975) 13 (Flügel); Furger-Gunti (1984) l2f .; ders. in: Gold
der Helvetier (1991) 19 (gefiederte Schlange).

422 R. Paulsen, Die Münzprägung der Boier (1933) 35. 143 Nr. 216.
2l"l Taf.10. Es handelt sich dabei um den Urtyp eines Münzbildes,
das später auf den Regenbogenschüsselchen der Helvetier eine
eigentliche Blüte erlebt: Furger-Gunti (1984) 80Abb. 127;86 Abb.
147.

423 Gold der Skythen (1984) 100 Nr. 52; Schlitz (1994) 189 Abb. 136.

424 E. Coche de la Fert6, Les bijoux antiques (1956) 7 3 Abb. ; Culican
(1971) lff. bes. 6ff. Abb. I Taf. 3.
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X.1. Die Masken der Ringe El,
E2 undB3

In knappen Zigen sind auf dem Nackenteil der drei
Halsringe E 1 , E2 und E3 jeweils zwei frontal aus dem Ring
herausblickende Masken (A/K bzw. A/J) angeordnet
(Abb. 2L29.37). Ifue anthropomorphe Komponente be-
schränkt sich auf die Wiedergabe von Augen und Nase.

Wulstige Brauenbögen, spitze Tierohren und Palmetten

vervollständigen die Gesichter und verleihen ihnen einen
phantastischen Charakter. Allen sechs Darstellungen fehlt
das Untergesicht, so dass sie mit der Nase direkt an den
muffenförmigen Abschluss des Halbringsegmentes an-

stossen bzw. an die Schachbrettmanschette an ihrer Statt
bei E3.

Halbgesichter der beschriebenen Art lassen sich in der
figürlichen keltischen Kunst wiederholt nachweisen. Mit
Vorliebe erscheinen sie auf Maskenfibeln, wo sie in auf-
fälliger Regelmässigkeit am Kopf des Bügels über der Spi-
ralkonstruktion anzutreffen sindo''. Entsprechend redu-
zierte Gesichtsdarstellungen sind ebenso auf Gürtelhaken,
im Arm- und Halsringschmuck und sogar in der Steinplas-
tik anzutreffeno'3. Bemerkenswert ist ferner ihre Beliebt-
heit in den figürlichen Arbeiten der späteren keltischen
Kunststile, namentlich des Waldalgesheimstils und des

Plastischen Stils. Beide Stilrichtungen spielen gerne mit
der Doppeldeutigkeit von Ornament und Figur. Stilisierte
Gesichter, vielfach ohne Mund und Kinn, gehören - ihres
ornamentalen Charakters wegen? - zu den bevorzugten
Spielarten dieser Stilausprägung, für die P. Jacobsthal in
Anspielung auf eine Geschichte aus Lewis Carolls <Alice
im Wunderland>> den Begriff des <Cheshire Styles>> ge-

prägt hata'a.

In ihrer starken Abstraktion und Verfremdung verkör-
pern die auf Augen und Nase reduzierten Halbgesichter
eine Extremform der keltischen Gesichtsstilisierung. Nur
das zur Identifizierung des menschlichen Antlitzes abso-

lut Notwendige wird dargestellt und damit die bedrohliche
und zugleich grotesk-humorvolle Wirkung der fratzenhaf-
ten Gesichter nJm äussersten getrieben. Ob mit diesen
Halbgesichtern eine bestimmte Erscheinung der kelti-
schen Vorstellungswelt gemeint ist, oder ob es sich dabei
lediglich um eine besonders ausgeprägte Form der Ver-
fremdung und Stilisierung handelt, ist schwer zl ent-
scheidenois.

Wichtiger als die genaue Festlegung in dieser Frage
scheint mir die Erkenntnis, dass die Masken als einzige
Bildkomponenten der Erstfelder Ringe in Frontalansicht
wiedergegeben sind und so - bei entsprechender Drehung

- in direkten Blickkontakt mit dem Betrachter treten. Da-
mit greifen die keltischen Künstler - bewusst oder unbe-
wusst - ein Gestaltungsmittel auf, das auch in der grie-
chischen und etruskischen Kunst mit Vorliebe zar Dar-
stellung von Masken und Fratzen eingesetzt wird.
In der Frontalität entfaltet sich der bedrohliche, ab-

schreckende Charakter der Maske am deutlichsten. Gor-
go, die griechische Todes- und Schreckensdämonin par
excellence, und Dionysos, der Wein- und Maskengott,
werden von der griechischen Kunst bevorzugt von vorne
gezeigtat6 . Häufig beschränkt sich ihre Darstellung auf die
frontale Wiedergabe des Gesichtes. In seiner Reduktion
auf die Augen und die Nase erfährt das Bildthema auf
griechischem Trinkgeschirr oftmals eine zusätzliche Stei-
gerung. In beiden Fällen symbolisiert die Maske die Ge-
genwart und das Wesen der Gottheit, dient aber zugleich
als Schutz vor deren zerstörenden Kräften.

In seiner Funktion als Apotropaion erscheint das Gor-
goneion auch im griechischen und etruskischen Goldhals-
schmuck, sei es als einfacher Anhänger, sei es als Ab-
schluss am Übergang von der Schmuckzone auf der Vor-
derseite zum Verschluss im Nacken. Der formale Zusam-
menhang zwischen den Schlussgliedern der mediterranen
Ketten und derAnordnung der Masken auf den Ringen von
Erstfeld wurde bereits im KapiteMll.3.2. angesprochen.

Eine Goldkette des späten 6. Jh. aus Sindos mit zwei fron-
tal angeordneten Gorgoneia illustriert diesen Bezug ex-

emplarischo". Bei einer etwas jüngeren Kette im Museum
von Bologna sitzen zwei bärtige Gesichter an der Stelle

der Gorgonenköpfe (Abb. 139.140). Wiederum venät die

weitherausgestreckte Zunge, dass der apotropäische Sinn-
gehalt der Dämonenfratze im Vordergrund stehta'8. Man
wird annehmen dürfen, dass ähnliches für die an dersel-

ben Stelle in Erscheinung tretenden Köpfe des Acheloos
und von Silenen bei anderen Ketten gilt4'e. Ist es denkbar,

dass die Halbmasken von Erstfeld in ihrer frontalen An-
ordnung auf den Halsringen einen ähnliche Stellenwert
besitzen wie ihre etruskischen und griechischen Pendants,

dass auch ihnen eine im weitesten Sinne apotropäische

Schutzfunktion innewohnto'o?

X.2. Die Schlangendrachen der Ringe
E1 und E2

Ein Fabelwesen mit aufgerissenem Raubtierkopf und
ringförmig eingerolltem Leib (B/J) bildet auf den Ringen
El und E2 das Gegenüber der Masken (Abb. 21.29). Sei-

ne Identität ist schwer zu ergründen,nichtztTetzt deshalb,

weil sein Rumpf mit einem Palmettenmuster geschmückt

ist, das bei den Vogelrindern auf dem Halsring E4 zur Cha-
rakterisierung der Flügel verwendet wird. Haben wir also

auch hier ein geflügeltes Tier vor uns, oder dient das Pal-

mettenmuster eher zur Strukturierung eines geschuppten

Schlangenleibes? Beide Möglichkeiten sind in der For-
schung diskutiert worden, ohne dass eine befriedigende
Antwort resultiertea2r.

Sucht man in der keltischen Bilderwelt nach Verglei-
chen, so stösst man in der Münzkunst auf die besten Bei-
spiele. Insbesondere aufboischen Goldprägungen des sog.

Athena-Alkis-Typus erscheint ein Fabelwesen mit einge-

rolltem Schlangenkörper und grossem Raubtierkopf, das

unserem Schlangendrachen sehr ähnlich sieht (Abb.

189)4".In seinem aufgerissenen Rachen sind die gebleck-

ten Reisszähne deutlich zu erkennen. Ein spitzes Ohr ragt
aus dem Nacken emport. Dass das Fabeltier auf den Mün-
zeflza einem einfachen Kreis eingerollt ist und mit seinem

Rachen den Schwanz berührt, während die Schlangendra-

Abb. 189. Boiische Münzen des Athena-Alkis-Typus mit der Darstel-
lung eines eingerollten Schlangendrachens.

chen von Erstfeld ihren Leib in der Gegenrichtung über

den Rücken biegen, tut der ikonographischen Verwandt-
schaft keinen Abbruch, um so mehr als sich in der Riefung
des Vorderleibes eine unmittelbare Parallele zu den <<Pal-

mettenblättern>> auf dem Rumpf der Fabelwesen von Erst-
feld abzeichnet. Die Münzbilder lassen wenig Zweifel an

der Interpretation der Körperzeichnung, mit der nur die
elastisch-dehnbare Struktur des Schlangenkörpers ge-

meint sein kann. Eine entsprechende Deutung bietet sich

für die stärker stilisierte Verzierung der Tierleiber auf un-

seren Ringen an.

Wo die Vorbilder für diese Art der Körpersegmentie-
rung zu suchen sind, zeigt der Vergleich mit den einge-

rollten Löwen-Greifen-Schlangen, die aus dem Unterleib
einer Schlangengöttin auf der graeco-skythischen Pferde-

stirnschutzplatte von Tsimbalka hervorwachsen (Abb.

22I)o'3. Die südrussische Goldarbeit des mittleren 4. Jh.

greift in ihrem Bildthema auf alte vorderorientalische Tra-
ditionen zurück und verwendet zu ihrer Darstellung eben-

solche Bildchiffren. So erstaunt es wenig. wenn ältere

Darstellungen der Schlangengöttin, wie sie sich z.B. auf
einem phönizischen Goldblech der Sammlung Campana

erhalten haben, die Löwenprotomen ebenfalls mit einer

entsprechenden Rumpfsegmentierung zeigen (Abb. 220)4'z4 .

412 Aus der Fülle der Darstellungen seien ein paar Beispiele herausge-
griffen: Ostheim: Jacobsthal (1944) Nr. 315 Taf. 159; Binding (1988)
186 Nr. 140 Taf. 5,4 (hier Abb. 163). - Schwieberdingen: Megaw
(1970b) Nr. 89; Binding (1993) 191 Nr. 174a Taf.4,4. - Parsberg:
Jacobsthal (1944) Nr. 316 Taf. 159f.; Binding (1993) 187 Nr. 143
Taf . 4,2. - Slovensk6 Pravno: J.VS. Megaw, An Early La Töne
Maskenfibel from Slovensk6 Pravno, Okr'. Martin, Slovakia. Etudes
Celtiques 19, 1982,7ff.; Binding (1993) 229 Nr. 462 Taf . 2,2. -
Dürrnberg: Arte protoceltica (1987) 96 Nr. 53; Dehn/Stöllner
(1996)14 Abb. l1d. - Gemeinlebarn: J.-W.Neugebauer, Fundber.
Osteneich 33, 1994, 298. 310f . Abb. 8, 1.

413 z.B. Gürtelhaken von Ossarn: J.V.S. Megaw/M.R. Megaw/J.-W.
Neugebauer, Germania 6'7, 1989, 477ff . bes. 492ff . Abb. 5,5:7,1',
8,1; Henmann/Frey (1996) 67 Abb.76. Ringschmuck: Binding
( 1 993) 89 Abb. 34,7 (Lovosice).9 (Speikern) ; Ostew aldet (197 1 /7 2)
20 Abb. 15, 1 5 (hier Abb. 122). - Steinskulptur von Heidelberg: Ja-
cobsthal (1944) Nr. 14Taf. 14.

414 Jacobsthal (1944) 16-20. bes. 19.
415 Auf den Fibeln sind die Halbgesichter des öftern mit Raubvogel-

köpfen kombiniert, die sich ihnen von hinten oder auch von vorne
<bedrohlich> nähern (2.B. Fibel von Ostheim: Binding [1993] Nr.
140 Taf. 5,4; hier Abb. 163; Dünnberg, Glab 159: Arte protocelrica
[1987] 70 Abb. 61). Gleiches gilt für andere, ganz dargestellre Ge-
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sichter, so dass eine spezifische Zusammengehörigkeit der beiden
Komponenten nicht zu erweisen ist: Binding (1993) Nr. 44'7 Taf.
2,1;'the Celts (1991) 130Abb.; hierAbb. 226 (Novä Hut); Binding
(i993).Nr. 136d Taf. 6; hier Abb. 197 (Obelwittighausen).

416 Einen Uberblick über das Bilderspektrum der Gorgoneia bietet: J.
Floren, Studien zur Typologie des Gorgoneion (1977); LIMC IV
(1988) 285ff. s. v. Gorgo, Gorgones und s. v. Gorgones in Etruria (I.
Krauskopf). Zul dionysischen Maske: F. Frontisi-Ducroux, Au mi-
roir du masque. In: La citd des images. Religion et soci6t6 en Gröce
antique. Ausstellungskat. Paris, Lausanne (1984) 147; dies., Le
dieu-masque. Une figure du Dionysos d'Athönes (1991) bes. 177.
Allg. zur Bedeutung des Maskenbildes in der griechischen Kunst:
dies., Du masque au visage (1995) 65ff. 100ff. Ein formaler Zu-
sammenhang zwischen den griechisch-etruskischen Gorgoneia und
den keltischen Maskenbildern zeichnet sich möglicherweise in den
Rippen und Stegen ab, die i.iber die Nasenwurzel mancher kelti
scher Masken geführt sind. Sie finden in den Stirnfalten der frat-
zenhaft verzelrten Medusenhäupter eine bemerkenswerte Entspre-
chung: z.B. LIMC IV (1988) Nr. 27.36Taf . 164f.; Nr. 54.60.67b.77
Taf. 168ff. Eine vergleichbare Staufalte findet sich allerdings auch
beim Kopf des Henkellöwen von Castel San Mariano: Höckmann
(1982) 92ff. Taf. 53,3.

s. Anm. 244.
Bärtige Gorgoneia stellen in der meditenanen Kunst keine Selten-
heit dar: z.B. LIMC IV (1988) 290ff. s.v. Gorgo, Gorgones Taf.
163ff. (L Krauskopf). Vergleichbare Kettenabschlüsse in Gestalt
von Satyr- und Acheloosköpfen (2.8. Isler [1970] 170 Nr. 286 Taf.
22) begründen indessen die Annahme, dass wir es im vorliegenden
Fall eher mit einer Vermischung von unterschiedlichen ikonogra-
phischen Bestandteile zu tun haben. Zu möglichen Bezügen zu
etruskischen Satyrdämonen auf den Felsiner Grabstelen s. S. 194.
Zum Verhältnis zwischen Acheloos und Dionysos: Isler (1970)
I I 3ff.
Diese Interpretation braucht der S. 246ff. vorgebrachten These
nicht zu widersprechen, wonach die Masken mit Bedacht so ange-

ordnet sind, dass der Eindruck ensteht, a1s würden sie von den
Raubtieren auf der gegenüberliegenden Vorderseite der Ringe ver-
schlungen bzw. ausgespien.

421 Wyss (1975) 13 (Flügel); Furger-Gunti (1984) l2f .; ders. in: Gold
der Helvetier (1991) 19 (gefiederte Schlange).

422 R. Paulsen, Die Münzprägung der Boier (1933) 35. 143 Nr. 216.
2l"l Taf.10. Es handelt sich dabei um den Urtyp eines Münzbildes,
das später auf den Regenbogenschüsselchen der Helvetier eine
eigentliche Blüte erlebt: Furger-Gunti (1984) 80Abb. 127;86 Abb.
147.

423 Gold der Skythen (1984) 100 Nr. 52; Schlitz (1994) 189 Abb. 136.

424 E. Coche de la Fert6, Les bijoux antiques (1956) 7 3 Abb. ; Culican
(1971) lff. bes. 6ff. Abb. I Taf. 3.
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Weitere Beispiele lassen sich aus der achämenidischen
Goldkunst, insbesondere unter den Arm- und Halsringen
mit Tierprotomen, beibringeno'5. Auch in der griechischen
Toreutik sind Schlangen mit entsprechend geschupptem
Leib keine Seltenheita26.

In ihrer Verbindung von Schlangenleib und Raubtier-
kopf offenbaren die orientalischen Löwen-Greifen-
Schlangen eine weitere, wichtige Gemeinsamkeit mit den

keltischen <<Rolltieren>>. Wenn darüber hinaus in der Wie-
dergabe des aufgerissenen Rachens und der spitzen Ohren
Bezüge zu den keltischen Fabelwesen zutage treten, so

scheint es durchaus wahrscheinlich, dass die keltischen
Künstler von Darstellungen dieserArt Impulse empfangen
haben. Anders als ihre orientalischen Vorbilder lösen sich
die Schöpfungen von Erstfeld jedoch ganz aus dem funk-
tionalen und ikonographischen Kontext der Schlan-
gengöttin heraus und präsentieren sich als selbständige Fa-
beltiereo'7.

Bei der Ausgestaltung ihrer Phantasietiere legten sich
die keltischen Künstler indessen nicht auf ein einziges
Bildschema fest. Vielmehr versahen sie denselben Kör-
pertypus mühelos auch mit einem Raubvogelkopf und
stellen damit den Bezug der Fabelwesen zum orientali-
schen Greif in den Vordergrund. So verwundert es nicht,
wenn der grosse Raubvogel, der den Deckel der Kanne
von Brno-Malomöäce ziert (Abb. 190,d), mit seinem ein-
gerollten Leib auf denselben ikonographischen Bildtypus
zurückgreift wie die Fabelwesen von Erstfelda28. Ebenso
begegnen wir dem Schlangendrachen mit Greifenkopf in
der <<Dragon-Pair>>-Heraldik der Schwertscheidenverzie-
rung (Abb. 190,b) und nicht zuletzt sogar in der Keramik
(Abb. 190,c)4".

Einem ähnlichen Konzept begegnen wir in der figürli-
chen Fibelplastik: Die zahlreichen Greifenköpfe sind dort
mit Vorliebe auf dem zurückgebogenen Fuss der Ge-
wandhaften angebracht, der sich damit in den gekrümm-
ten Tierleib verwandelt. Unter den zahlreichen Varianten

dieser Fibelform verdient ein vor allem im Tessin und im
südlichen Graubünden beheimateter Typ besondere
Beachtung, dessen Fuss mit einem <<Drachenkopf> mit
aufgerissenem Rachen und gebleckten Reisszähnen
geschmückt ist (Abb. 191)030. Es besteht wenig Zweifel,
dass hier das gleiche Fabelwesen gemeint ist, wie auf den
Ringen von Erstfeld.

Nördlich der Alpen sind Fibeln mit entsprechend ge-
bildeten Raubtierköpfen auffallend selten. Ausser einer
Drachenkopffibel des TessinerTyps aus Maschwanden im
Kanton Zirich (Abb. 191 oben)a3l ist unter den publizier-
ten Funden lediglich die Maskenfibel von Reinheim zu
nennen, deren Fuss in Form eines eingerollten Raubtieres
und eines ihm entgegengesetzten menschlichen Kopfes
ausgebildet ist (Abb. 752)0". Während aber in diesem Fall
das Maul des Tieres geschlossen und damit nur eine be-
dingte Vergleichbarkeit mit den Schlangendrachen von
Erstfeld gegeben ist, stimmt als einziges eine bislang un-
veröffentlichte Doppelmaskenfibel aus der Pfalz in der
Ausbildung des Drachenkopfes mit den alpinen Schlan-
gen überein: Zwei Raubtierköpfe mit aufgerissenem Ra-
chen und spitzen Reisszähnen bedrohen hier zwei mensch-
liche Köpfea33.

Im Unterschied zl den erwähnten <<Drachenbildern>

der Fibelplastik beissen sich die Fabelwesen von Erstfeld
im Ringkörper fest. Auch damit greift der für den Entwurf
verantwortliche keltische Künstler eine Bildchiffre aus

dem mediterranen bzw. vorderorientalischen Raum auf.
Darstellungen von Tieren, die sich in Gegenstände und
Geräte verbeissen, sie gleichsam ausspuckend oder ver-
schlingend, besitzen im Vorderen Orient eine lange Tradi-
tiona3a. Bereits im 8. und 7. Jh. findet die Idee Eingang in
die frühe etruskische Kunst. Exemplarisch sei hierfür auf
eine Goldfibel aus der <<Tomba del Littore> von Vetulonia
aus der Zeittm 630 v. Chr. verwiesen, an deren Kopf sich
eine eingerollte Raubtierprotome mit aufgerissenem Ra-
chen im Bügel festbeissta3s. Auf jüngeren Gegenständen

sind es vor allem Schlangen, die im Bildschema des funk-
tionalen Beissens in Erscheinung treten436. Mit der Dar-

stellung verwandt ist natürlich auch das Motiv des Raub-

tieres, das eine menschliche oder tierische Beute ver-

schlingt. Der bekannte Kannenhenkel von Castel San Ma-
riano (Abb. 251) steht hier stellvertretend für zahlreiche

Bildwerke, die diesem Thema in der etruskischen, aber

auch in der norditalischen Kunst gewidmet sindo". Schon

P. Jacobsthal hat in solchen Erzeugnissen eine wichtige
Inspirationsquelle für die keltische Kunst erkannta3s.

Neben der Schnabelkanne vom Dürrnberg (Abb. 193)

ist es insbesondere der Bronzehalsring vom Glauberg, in
dem sich das mediterrane Bildthema des beuteverschlin-
genden Raubtieres am deutlichsten widerspiegelt (Abb.

i10.111). Zwei Löwen springen von beiden Seiten zur

Mitte des Bildfrieses hin. Aus ihrem aufgerissenen Rachen

hängt ein menschlicher <<Januskopf>>. Obschon die Löwen

in diesem Fall zum Zentrum der Komposition hin kom-
poniert sind, sticht der ikonographische Bezug zu den

Schlangendrachen von Erstfeld (Abb. 2I.29) ins Auge.

Ebenso werden die Raubtierköpfe unserer Figuren nun

besser verständlichate, ein Umstand, der - zusammen mit
anderen - darauf hindeutet, dass auch in den Darstellun-
gen von Erstfeld das Thema des menschenverschlingen-

den Raubtieres mitanklingtooo.

Abb. 190. Der Schlangendrache von Erstfeld und verwandte Darstellungen der keltischen Kunst. a Erstfeld; b Taliändörögd; c La Cheppe, Döp. Mame;
d Brno-Malomöiice, Mähren.

425 s. z.B. Dalton (1926) 34f. Nr. 117.118.120 Abb. 65 Taf. 17f.; P
Amandry, Orfövlerie achdmdnide. Ant. Kunst 1, 1958, 12Taf .9,7.8.

426 s. z.B. die Darstellung der Schlangen, die aus dem Gorgoneion auf
dem Bronzebrustpanzer aus dem Kurgan 5 von Elizavetinskaja Sta-
nica hervorwachsen: Gold der Skythen (1984) 134f. Nr. 66.

427 Müsste man den Fabelwesen einen Namen geben, so böte sich der
Begriff des Ketos, des griechischen Walfischdrachens, an. Auch
dieses fabelhafte Ungeheuer wird in der bildenden Kunst mit ein-
gerolltem Fisch- oder Schlangenleib und bedrohlich geöffnetem
Raubtierkopf dargestellt: G. Ahlberg-Cornell, Myth and Epos in
Early Greek Art. Representation and Interpretation (1984) 14 Abb.
5; 52 Abb. 73; J. Boardman, <Very like a Whale> , Classical Sea
Monsters, In: Monsters and Demons in the Ancient and Medieval
Worlds. Papers Presented in Honor of Edith Porada (1987) 73ff.

428 J. Meduna/I. Peskar, Ein latönezeitiicher Fund mit Bronzebeschlä-
gen von Brno-Malomöiice (Kr. Brno-Stadt). Ber. RGK 73, 1992,
l8lff. Abb. 19.23 Taf.32. Dass umgekehrt auch den Schlangen-
drachen von Erstfeld das Wesen des Greifes innewohnt, veraten die
langen spitzen Ohren.

429 Zur <Dragon-Pair>-Verzierung auf Schwertscheiden: Megaw/Me-
gaw (1990b) 55ff.; Leconte (Anm.327) 51ff.; Frey (1996a) l63ff.;
Frey (1996b) 209. Znr Keramik vgl. etwa die Darstellungen auf
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dem becherartigen Gefäss von Buissy-le-Chäteau, <La Cheppe>,
Marne: Jacobsthal (1944) Nr. 411 Taf. 210; Bretz-Mahler (1971)
Taf . 124,1 (hier Abb. 190,c).

430 Binding (1993) 38f. 160 Liste 4 (Typ2l).
431 R. Wyss in: Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie der Schweiz

IY (1974) 185 Abb. 15,4; Tanner 416 (1979) 51 Taf. 61 B; Binding
(1993)224 Nr. 428 Taf. 38,t

432 Keller (1965) Taf. 27; Binding (1993) 189 Nr'. 162a Taf .2,7,
433 Den Hinweis auf diese Fibel verdanke ich O.-H. Frey.
434 Es handelt sich dabei um eine Bildchiffre, die vor allem in den

Bronzearbeiten aus Luristan eine besondere Blüte erlebt hat, aber
auch in der achämenidischen Kunst wohl bezeugt ist: Beispiele aus
Luristan (Beile): P. Amiet, Les antiquitds du Luristan. Collection
David-Weill (1976) Nr. 22.24.51.52.56.57; Paradeisos. Frühe Tier-
bilder aus Persien aus der Sammlung Elisabeth und Peter Suter-
Dürsteler. Ausstellungskat. Basel (1992) 42tr. Nr. 6 (S. Schmid).
Beispiele aus der achämenidischen Kunst (Gefässgriffe): Amandry
(4nm.425) l2f .Taf .9,10; 10,15f.

435 Cristofani/Martelli (1983) Abb. 61. Zu erwähnen sind ferner zwei
Haarspiralen von Cerveteri mit Löwenköpfen, die sich mit geöffne-
tem Rachen im Spiralstab festbeissen: CristofaniAylartelli (1983)
Abb. 79.

Abb. 191. Zwei Tierkopffibeln mit Drachenkopf aus Maschwanden ZH
(oben) und Arbedo-Castione TI (unten).

436 z,B. Haynes (1985) Abb. 107 (Fackelhalter); Adam (Anm. 215)70f.
Nr. 73 (Fackelhalter). Vergleichbar ist ferner der Griff des Weinsie-
bes von Capua in Berlin: Höckmann (1982) 95f. Taf. 63,4-6 (hier
Abb.252.253).

437 Jacobsthal (1944) 33 Taf . 223 ; Höckmann (1982) 92ff . Taf . 53.
438 Dant ausführlicher S. 246ff.
439 Ahnhch scheint sich das schlangenartige Fabeltier auf einer figürli-

chen Fibel von Bescheid im Fibelbügel festzubeissen: A. Haffner
in: The Celts (1991) 159 Abb.; s. ferner den Tierkopf auf einem
schaftförmigen Bronzefragment unbestimmter Funktion aus Führ-
holz, Kärnten: Guggisberg/Stöllner (1996) 131 Abb. 8,8 Taf. 1,e-g.

440 s. dazu S. 246ff.
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Weitere Beispiele lassen sich aus der achämenidischen
Goldkunst, insbesondere unter den Arm- und Halsringen
mit Tierprotomen, beibringeno'5. Auch in der griechischen
Toreutik sind Schlangen mit entsprechend geschupptem
Leib keine Seltenheita26.

In ihrer Verbindung von Schlangenleib und Raubtier-
kopf offenbaren die orientalischen Löwen-Greifen-
Schlangen eine weitere, wichtige Gemeinsamkeit mit den

keltischen <<Rolltieren>>. Wenn darüber hinaus in der Wie-
dergabe des aufgerissenen Rachens und der spitzen Ohren
Bezüge zu den keltischen Fabelwesen zutage treten, so

scheint es durchaus wahrscheinlich, dass die keltischen
Künstler von Darstellungen dieserArt Impulse empfangen
haben. Anders als ihre orientalischen Vorbilder lösen sich
die Schöpfungen von Erstfeld jedoch ganz aus dem funk-
tionalen und ikonographischen Kontext der Schlan-
gengöttin heraus und präsentieren sich als selbständige Fa-
beltiereo'7.

Bei der Ausgestaltung ihrer Phantasietiere legten sich
die keltischen Künstler indessen nicht auf ein einziges
Bildschema fest. Vielmehr versahen sie denselben Kör-
pertypus mühelos auch mit einem Raubvogelkopf und
stellen damit den Bezug der Fabelwesen zum orientali-
schen Greif in den Vordergrund. So verwundert es nicht,
wenn der grosse Raubvogel, der den Deckel der Kanne
von Brno-Malomöäce ziert (Abb. 190,d), mit seinem ein-
gerollten Leib auf denselben ikonographischen Bildtypus
zurückgreift wie die Fabelwesen von Erstfelda28. Ebenso
begegnen wir dem Schlangendrachen mit Greifenkopf in
der <<Dragon-Pair>>-Heraldik der Schwertscheidenverzie-
rung (Abb. 190,b) und nicht zuletzt sogar in der Keramik
(Abb. 190,c)4".

Einem ähnlichen Konzept begegnen wir in der figürli-
chen Fibelplastik: Die zahlreichen Greifenköpfe sind dort
mit Vorliebe auf dem zurückgebogenen Fuss der Ge-
wandhaften angebracht, der sich damit in den gekrümm-
ten Tierleib verwandelt. Unter den zahlreichen Varianten

dieser Fibelform verdient ein vor allem im Tessin und im
südlichen Graubünden beheimateter Typ besondere
Beachtung, dessen Fuss mit einem <<Drachenkopf> mit
aufgerissenem Rachen und gebleckten Reisszähnen
geschmückt ist (Abb. 191)030. Es besteht wenig Zweifel,
dass hier das gleiche Fabelwesen gemeint ist, wie auf den
Ringen von Erstfeld.

Nördlich der Alpen sind Fibeln mit entsprechend ge-
bildeten Raubtierköpfen auffallend selten. Ausser einer
Drachenkopffibel des TessinerTyps aus Maschwanden im
Kanton Zirich (Abb. 191 oben)a3l ist unter den publizier-
ten Funden lediglich die Maskenfibel von Reinheim zu
nennen, deren Fuss in Form eines eingerollten Raubtieres
und eines ihm entgegengesetzten menschlichen Kopfes
ausgebildet ist (Abb. 752)0". Während aber in diesem Fall
das Maul des Tieres geschlossen und damit nur eine be-
dingte Vergleichbarkeit mit den Schlangendrachen von
Erstfeld gegeben ist, stimmt als einziges eine bislang un-
veröffentlichte Doppelmaskenfibel aus der Pfalz in der
Ausbildung des Drachenkopfes mit den alpinen Schlan-
gen überein: Zwei Raubtierköpfe mit aufgerissenem Ra-
chen und spitzen Reisszähnen bedrohen hier zwei mensch-
liche Köpfea33.

Im Unterschied zl den erwähnten <<Drachenbildern>

der Fibelplastik beissen sich die Fabelwesen von Erstfeld
im Ringkörper fest. Auch damit greift der für den Entwurf
verantwortliche keltische Künstler eine Bildchiffre aus

dem mediterranen bzw. vorderorientalischen Raum auf.
Darstellungen von Tieren, die sich in Gegenstände und
Geräte verbeissen, sie gleichsam ausspuckend oder ver-
schlingend, besitzen im Vorderen Orient eine lange Tradi-
tiona3a. Bereits im 8. und 7. Jh. findet die Idee Eingang in
die frühe etruskische Kunst. Exemplarisch sei hierfür auf
eine Goldfibel aus der <<Tomba del Littore> von Vetulonia
aus der Zeittm 630 v. Chr. verwiesen, an deren Kopf sich
eine eingerollte Raubtierprotome mit aufgerissenem Ra-
chen im Bügel festbeissta3s. Auf jüngeren Gegenständen

sind es vor allem Schlangen, die im Bildschema des funk-
tionalen Beissens in Erscheinung treten436. Mit der Dar-

stellung verwandt ist natürlich auch das Motiv des Raub-

tieres, das eine menschliche oder tierische Beute ver-

schlingt. Der bekannte Kannenhenkel von Castel San Ma-
riano (Abb. 251) steht hier stellvertretend für zahlreiche

Bildwerke, die diesem Thema in der etruskischen, aber

auch in der norditalischen Kunst gewidmet sindo". Schon

P. Jacobsthal hat in solchen Erzeugnissen eine wichtige
Inspirationsquelle für die keltische Kunst erkannta3s.

Neben der Schnabelkanne vom Dürrnberg (Abb. 193)

ist es insbesondere der Bronzehalsring vom Glauberg, in
dem sich das mediterrane Bildthema des beuteverschlin-
genden Raubtieres am deutlichsten widerspiegelt (Abb.

i10.111). Zwei Löwen springen von beiden Seiten zur

Mitte des Bildfrieses hin. Aus ihrem aufgerissenen Rachen

hängt ein menschlicher <<Januskopf>>. Obschon die Löwen

in diesem Fall zum Zentrum der Komposition hin kom-
poniert sind, sticht der ikonographische Bezug zu den

Schlangendrachen von Erstfeld (Abb. 2I.29) ins Auge.

Ebenso werden die Raubtierköpfe unserer Figuren nun

besser verständlichate, ein Umstand, der - zusammen mit
anderen - darauf hindeutet, dass auch in den Darstellun-
gen von Erstfeld das Thema des menschenverschlingen-

den Raubtieres mitanklingtooo.

Abb. 190. Der Schlangendrache von Erstfeld und verwandte Darstellungen der keltischen Kunst. a Erstfeld; b Taliändörögd; c La Cheppe, Döp. Mame;
d Brno-Malomöiice, Mähren.

425 s. z.B. Dalton (1926) 34f. Nr. 117.118.120 Abb. 65 Taf. 17f.; P
Amandry, Orfövlerie achdmdnide. Ant. Kunst 1, 1958, 12Taf .9,7.8.

426 s. z.B. die Darstellung der Schlangen, die aus dem Gorgoneion auf
dem Bronzebrustpanzer aus dem Kurgan 5 von Elizavetinskaja Sta-
nica hervorwachsen: Gold der Skythen (1984) 134f. Nr. 66.

427 Müsste man den Fabelwesen einen Namen geben, so böte sich der
Begriff des Ketos, des griechischen Walfischdrachens, an. Auch
dieses fabelhafte Ungeheuer wird in der bildenden Kunst mit ein-
gerolltem Fisch- oder Schlangenleib und bedrohlich geöffnetem
Raubtierkopf dargestellt: G. Ahlberg-Cornell, Myth and Epos in
Early Greek Art. Representation and Interpretation (1984) 14 Abb.
5; 52 Abb. 73; J. Boardman, <Very like a Whale> , Classical Sea
Monsters, In: Monsters and Demons in the Ancient and Medieval
Worlds. Papers Presented in Honor of Edith Porada (1987) 73ff.

428 J. Meduna/I. Peskar, Ein latönezeitiicher Fund mit Bronzebeschlä-
gen von Brno-Malomöiice (Kr. Brno-Stadt). Ber. RGK 73, 1992,
l8lff. Abb. 19.23 Taf.32. Dass umgekehrt auch den Schlangen-
drachen von Erstfeld das Wesen des Greifes innewohnt, veraten die
langen spitzen Ohren.

429 Zur <Dragon-Pair>-Verzierung auf Schwertscheiden: Megaw/Me-
gaw (1990b) 55ff.; Leconte (Anm.327) 51ff.; Frey (1996a) l63ff.;
Frey (1996b) 209. Znr Keramik vgl. etwa die Darstellungen auf
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dem becherartigen Gefäss von Buissy-le-Chäteau, <La Cheppe>,
Marne: Jacobsthal (1944) Nr. 411 Taf. 210; Bretz-Mahler (1971)
Taf . 124,1 (hier Abb. 190,c).

430 Binding (1993) 38f. 160 Liste 4 (Typ2l).
431 R. Wyss in: Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie der Schweiz

IY (1974) 185 Abb. 15,4; Tanner 416 (1979) 51 Taf. 61 B; Binding
(1993)224 Nr. 428 Taf. 38,t

432 Keller (1965) Taf. 27; Binding (1993) 189 Nr'. 162a Taf .2,7,
433 Den Hinweis auf diese Fibel verdanke ich O.-H. Frey.
434 Es handelt sich dabei um eine Bildchiffre, die vor allem in den

Bronzearbeiten aus Luristan eine besondere Blüte erlebt hat, aber
auch in der achämenidischen Kunst wohl bezeugt ist: Beispiele aus
Luristan (Beile): P. Amiet, Les antiquitds du Luristan. Collection
David-Weill (1976) Nr. 22.24.51.52.56.57; Paradeisos. Frühe Tier-
bilder aus Persien aus der Sammlung Elisabeth und Peter Suter-
Dürsteler. Ausstellungskat. Basel (1992) 42tr. Nr. 6 (S. Schmid).
Beispiele aus der achämenidischen Kunst (Gefässgriffe): Amandry
(4nm.425) l2f .Taf .9,10; 10,15f.

435 Cristofani/Martelli (1983) Abb. 61. Zu erwähnen sind ferner zwei
Haarspiralen von Cerveteri mit Löwenköpfen, die sich mit geöffne-
tem Rachen im Spiralstab festbeissen: CristofaniAylartelli (1983)
Abb. 79.

Abb. 191. Zwei Tierkopffibeln mit Drachenkopf aus Maschwanden ZH
(oben) und Arbedo-Castione TI (unten).

436 z,B. Haynes (1985) Abb. 107 (Fackelhalter); Adam (Anm. 215)70f.
Nr. 73 (Fackelhalter). Vergleichbar ist ferner der Griff des Weinsie-
bes von Capua in Berlin: Höckmann (1982) 95f. Taf. 63,4-6 (hier
Abb.252.253).

437 Jacobsthal (1944) 33 Taf . 223 ; Höckmann (1982) 92ff . Taf . 53.
438 Dant ausführlicher S. 246ff.
439 Ahnhch scheint sich das schlangenartige Fabeltier auf einer figürli-

chen Fibel von Bescheid im Fibelbügel festzubeissen: A. Haffner
in: The Celts (1991) 159 Abb.; s. ferner den Tierkopf auf einem
schaftförmigen Bronzefragment unbestimmter Funktion aus Führ-
holz, Kärnten: Guggisberg/Stöllner (1996) 131 Abb. 8,8 Taf. 1,e-g.

440 s. dazu S. 246ff.
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X.3. Die gehörnten Fabelwesen
des Ringes E3

Der Zusammenhang zwischen den Ringen von Erstfeld
und dem Bronzehalsring vom Glauberg (Abb. 110.111)

wird um so deutlicher, wenn man statt der Schlangendra-
chen die beiden gehörnten Fabelwesen C und J des Hals-
rings E3 in den Vergleich miteinbezieht (Abb. 37). Auch
hier haben wir Fabeltiere vor uns, deren krallenbewehrte
Extremitäten weit vom Körper weggespreizt sind. DieAn-
nahme bietet sich an, dass sie ebenso wie die Löwen vom
Glauberg im <fliegenden Galopp> durch die Luft sprin-
gen. Verglichen mit den organischen Tierbildern des Glau-
bergrings liegt den Erstfelder Darstellungen jedoch eine
ganz ander e, s tärker abs trahierende Körperauffas sung zu-
grunde. Die Arme und Beine sind unnatürlich nach hinten
abgedreht und zurückgebogen, was sich angesichts der
herausragenden Qualität des Geschmeides kaum alleine
mit dem gestalterischen Unvermögen der keltischen Gold-
schmiede begründen lässt. Näher liegt es, an einen Zu-
sammenhang mit entsprechenden künstlerischen Aus-
drucksformen in der eurasisch-skythischen Tierkunst zu
denken, für die dort der Begriff der <<Inversion> geprägt
wurdeoo'. Um 180" gedrehte und voneinander abgewin-
kelte Körperteile und Gliedmassen bilden in jenem Kunst-
kreis ein zentrales Stilmittel, um die innere Dynamik der
Tiere, ihre Bewegung, Sprungkraft und Schnelligkeit, im
staren Bild festzuhalten. Dass die keltischen Künstler mit
ihrer Stilisierung der Fabelwesen ein entsprechendes Ziel
verfolgten, ergibt sich nicht nur aus der Gegenüberstellung
mit den Löwen vom Glauberg, sondern auch aus der iko-
nographischen Abkunft unserer Fabelwesen vom orienta-
lischen Greifen- und Löwengreifenbild (Abb. 194), auf die
noch einzugehen sein wird.

Die Extremitäten der Erstfelder Fabelwesen enden in
spitzen Krallen, wie sie nunmehr für die beiden <Sphin-
gen>> aufder neuentdeckten Kanne vom Glauberg bezeugt
sindou'. Trotz gewisser anthropomorpher Zige, die man in
der Körperbildung unserer Fabelwesen - namentlich bei
der Figur C - zu erkennen vermeintaa3, handelt es sich al-
so auch hier um gefährliche Raubtiere, ein Sachverhalt,
der durch den weit aufgerissenen Rachen und die spitzen
Ohren ebenso bestätigt wird, wie durch die <Löwenmäh-
ne>>, die um den Hals der Kreaturen gebreitet ist. In wel-
chem ikonographischen Umfeld die Wurzeln für diese ei-
genwilligen Phantasiegestalten zu suchen sind, lehrt der

Abb. 192. Henkel der keltischen Schnabelkanne von der Bolscher Aue,
Thüringen.

Vergleich mit dem gleichermassen mähnengeschmückten
Henkeltier der Kanne von der Borscher Aue (Abb. 192),
das sich unschwer aus der Tradition mediterraner Löwen-
henkel ableiten lässtaaa. Wie bei der Kanne vom Dürrnberg
(Abb. 193) hat sich das südländische Raubtier in ein
Fabelwesen einheimischen Gepräges verwandelt. Der
Schwanz endet in einem Tierkopf, die Hinterläufe wie bei
den Darstellungen vom Dürrnberg und von Erstfeld in
überdimensionierten Krallen.

Ob die Ahnüchkeit der Fabeltierköpfe von Erstfeld mit
Fischen oder Amphibien einer realen Darstellungsabsicht
entspricht, oder ob der Eindruck wiederum nur durch die
Verfremdungs- und Abstraktionslendenz der keltischen
Bildkunst entsteht, ist schwer zu ermessen. Für ersteres
könnten verschiedene ichthyomorphe Erscheinungen in
der figürlichen Fibelplastik sprechen, namentlich der Kopf

441 L. Curtius, Münchner Jahrbuch 1913, 19; P Jacobsthal, Ornamente
gliechischer Vasen (1927) 27; H. Schmidr, Prähist. Zeitschr. 18,
1,92'7, 51ff .; K. Schefold, Der skythische Tielstil in Südrussland.
Eutasia Septentlionalis Antiqua 12, 1938, 38; K. Jettmar, Die
fi'ühen Steppenvölker. Der eurasische Tierstil. Entstehung und so-
zialer Hinrergrund. Kunsr der Welt (196D 2'7; Schiltz (1994) 38f.
Für eine ausführliche Diskussion der Beziehungen zwischen dem
keltischen und skythischen <Tierstil> unter Berücksichtigung des
Ringschrnucks von Erstfeld s. Guggisberg (1998b).
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442 Herrmann/Frey (1996) 81 Abb. 95; Fley/Herrmann (1997) 517
Abb.49,l.

443 s. etwa Wyss (1975) 18, der von einem <<menschengestaltigen
Mischwesen> spricht.

444 Jacobsthal (1944) Nr. 383 Taf. 187; Storch (Anni. 301) 4l iff.; vgl.
darnit den etruskischen Kannenhenkel von Castel San Mariano:
Jacobsthal (1944) 33 Taf. 223', Höckmann (1982) 92ff. Taf. 53
(hier Abb. 251).

Abb. 193. Henkel der keltischen Schnabelkanne aus Grab i12 vom Dürrnberg, Salzburg

eines Fabelwesens auf einer Fibel vom Altkönig bei Kron-
berg im Taunus415, oder zwei ähnliche Köpfe einer erst teil-
publizierten Gewandhafte von Bescheidoa6. Andererseits

lassen sich die Köpfe unserer Figuren aber durchaus auch

mit dem stilisierten Haupt des Raubtieres von der Borscher

Aue vergleichen (Abb. 192),tm so mehr als die wulstige
Brauenpartie, die sich vom innerenAugenwinkel bis zu den

Schläfen hinzieht, für Raubtiere wesentlich charakteris-

tischer ist als für Fische. Das Fehlen der Reisszähne, die
man bei einem Raubtier naturgemäss erwarten würde, mag

nicht zuletzt in der Abhängigkeit der keltischen Darstellun-
gen von Bildvorlagen wie dem etruskischen Löwenhenkel
von Castel San Mariano begründet sein (Abb. 251)44'.

Einfacher zu lesen, in seiner Erscheinung jedoch nicht
weniger schwer zu deuten, ist das grosse gerippte Horn,
das aus dem Scheitel des Fabelwesens hervorwächst. Es

ist das Horn eines Huftieres, am ehesten einer Ziege oder

Antilope. In der Latönekunst gibt es dafür bislang keine
überzeugende Parallele, was nicht nur für die spezifische

Verbindung der Hörner mit einem Raubtier gilt, sondern

auch für die Wiedergabe von Horntieren ganz allgemein.
Mit Ausnahme des Widders spielen gehörnte Tiere in der

frühkeltischen Bildkunst eine auffällig marginale Rolle,
ganz im Gegensatz zur Bilderwelt der südlichen Alpen-
und Voralpenzone, wo sich die Ziege und ihre Artver-
wandten im Rahmen derTierfriesmotivik der Situlenkunst
grösster darstellerischer Beliebtheit erfreuen. W. Lucke
und O.-H. Frey haben in ihren Studien zur Situlenkunst
darauf hingewiesen, dass die auf ostmediterranen Vorla-
gen fussenden Tierbilder der alpinen Blechkunst im we-

sentlichen eine einheimische Fauna rezipieren, wie sie den

Bewohnern der Alpentäler vertraut war448. Insbesondere

Gemsen und Steinböcke lassen sich mehrfach zweifelsfrei
identifzieren. Könnte es also sein, dass auch die Hörner
der Fabelwesen von Erstfeld von alpinem Steinwild ange-

regt sindoo'?

So verlockend dieser Gedanke auf den ersten Blick er-

scheint, so sollte er nicht den Blick auf einen anderen Be-

445 Binding (1993) Nr. 5 Taf. 16,3. Gute Abbildung auch bei F.-R.
Herrmann/A. Jockenhövel (Hrsg.) Die Vorgeschichte Hessens
(1990) 26s Abb. 140.

446 A. Haffner in: The Celts (1991) 159 Abb.

44'7 s. Anm.43'7.
448 Besonders Lucke/Frey (1962) 38.
449 Diesen Gedanken äusset'te O.-H. Frey in einem Gespräch.
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X.3. Die gehörnten Fabelwesen
des Ringes E3
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ziehungsstrang verstellen, der - einmal mehr - nach Osten

weist. Die beiden gehörnten Fabelwesen von E3 stehen so-

wohl in Beztg auf ihre Anordnung auf dem Ring als auch

im Hinblick auf einzelne Elemente der Ikonographie (auf-

gerissener Rachen) den Schlangendrachen B und J der

Ringe El und E2 sehr nahe (Äbb.2I.29), die sich ihrer-

seits als Derivate der Löwen-Greifen-Schlangen des Vor-

deren Orients erwiesen haben. Das Erscheinungsbild die-

ser Fabeltiere wird bereits in den vorderorientalischen
Darstellungön variabel behandelt, so dass bald die Schlan-

gen-, bald die Löwen- oder die Greifenkomponente im
Vordergrund steht. In einigen Fällen tragen die vorderori-
entalischen Dämonen Antilopen- oder Steinbockhörner
auf dem Kopf, die ihren phantastischen Charakter zusätz

lich betonen (Abb. 194.221). Ist es abwegig anzunehmen,

dass diese Bildchiffre das Erscheinungsbild der keltischen
Fabelwesen C und J unseres Halsrings E3 mitgeprägthat?

Man mag einwenden, die keltischen Schöpfungen un-

terschieden sich in ihrer anthropomorphen Ausgestaltung
zu stark von den Fabeltieren des Orients und es seien we-
der für die Umwandlung des doppelten Antilopengehörns
in ein Einzelhorn noch für die ichthyomorpheAusformung
des Kopfes im Vorderen Orient unmittelbare Vorbilder zu

finden. Und doch wird man die Möglichkeit eines ikono-
graphischen Zusammenhangs nicht a priori von der Hand
weisen können; zumal dann nicht, wenn man die Fabel-

wesen des Halsrings E3 neben die Löwen vom Glauberg
(Abb. 110.111) oder das Henkeltier der Dürrnberger
Schnabelkanne (Abb. 193) stellt, die wie manche der ori-
entalischen Löwen- und Greifendämonen aus einem Ring-
körper bzw. einem Gefässhenkel hervorwachseno'.. Dass

das Erscheinungsbild der Glauberger Löwen von vorder-
orientalischen Ringvorlagen abhängig ist und damit als

Beleg für die Existenz direkter Kontakte zwischen den

Kelten und ihren östlichen Nachbarn zu bewerten ist, hat

O.-H. Frey inAufnahme eines älteren Gedankes von P. Ja-

cobsthal überzeugend dargelegt's'.

450 Mit letzterem erweisen sich die Fabelwesen von Erstfeld nicht nur
über die Hörner und Krallen, sondern auch durch die Einbeziehung
von anthropomorphen Komponenten als verwandt. Plastische Hen-
keltiere, die sich in ikonographischer Hinsicht mit dem Fabelwesen
von Dünnberg vergleichen lassen, finden sich u.a. auf den achä-
menidischen Importgefässen aus der Neklopole von Duvanlij in
Zentralbulgarien: B. Filow, Die Grabhügelnelcopole von Duvanlij
(1934) 46ff.199ff. Abb. 56-59 Taf. 3; P. Amandry, Ant. Kunst 2,
1959,39ff . Taf . 21,1.4.5 (Exemplare aus Duvanlij und Afghanis-
tan). Allg. Guggisbery (1998b).

451 Jacobsthal (1944) 32ff. bes. 37; Frey (i979l80) und Frey (1981).
Anders als der gewöhnliche Löwen- und Löwen-Schlangen-Greif
hat der gehörnte Greif so gut wie keine sichtbaren Spuren in der ori-
entalisierenden Kunst Etruriens hinterlassen. Seine Rezeption in der
keltischen Kunst dürfte somit am ehesten über direkte Kontakte mit
dem Orient erfolgt sein. Die Figurenhenkel einer achämenidischen

Abb. 194. Achämenidischer Goldarmring mit Greifenprotomen aus detn
Oxus-Schatz.

X.4. Die <<Sirenen> der Ringe E1 und
E2

Auf den ersten Blick bereiten die Mischwesen C und I,
die auf den Schlangendrachen der Ringe E1 und E2 ste-

hen, keine grossen Verständnisschwierigkeiten (Abb.

21.29).In ihrer Kombination von Vogelleib und Men-
schenkopf fügen sie sich fast nahtlos in die mediterane
Sirenenikonographie, und die Annahme, dass sie von ent-

sprechenden Vorbildern angeregt wurden, liegt auf der

Hando". Als Zutat des keltischen Künstlers erscheint ein-

zig das rundliche Löwenohr, für das es unter den mediter-
ranen Darstellungen keinen Vergleich gibt. Die Ranke, die
auf dem Scheitel der Mischwesen emporwächst, findet un-

ter den griechisch-etruskischen Sirenenbildern reiche Vor-
bilder, ebenso sind für den <<Bart>> entsprechende Beispie-
le aus dem Süden beizubringenas3. Doch handelt es sich bei
dem dreistufigen Gebilde, das unter dem Kinn hervor-
wächst, tatsächlich um einen Bart? Der Umstand, dass die

Amphore aus der Neklopole von Duvanlij sind Belege für die wei-
te Verbleitung des Bildtypus über den Bosporus hinweg bis nach
Thrakien; s. dazu Anm. 450. Zw Bedeutung der achämenidischen
Funde in Thrakien zrletzt: F. Fischer, Thrakien als Vermittler irani-
scher Metallkunst an die frühen Kelten. In: Beiträge zur Alteltum-
skunde Kleinasiens. Festschrift für Kurt Bittel ( I 983) I 9 1ff.; H. Lu-
schey, Thrakien a1s ein Ort der Begegnung der Kelten mit der
iranischen Metallkunst, ebenda 3 13ff.

452 Ausser den Sirenen werden in der meditenanen Bildkunst auch die
Harpyien als Vögel mit Menscherrköpfen dargestellt: LIMC IV
(1988) 445ff. s.v. Harpyiai Taf . 267ff . (L. Kahil/A. Jacquernin);
U. Kopf-Wendling, Die Darstellung der Sirene in der griechischen
Vasenmalerei des 7., 6. und 5. Jahlhunderts (1989).

453 z.B. CVA Louvre III Taf. 8,2.3; CVA Copenhague Mus6e National
Taf. 90,3 (korinthische Teller); CVA Schloss Fasanerie (2)Taf.64,4
(böotischer Kantharos).

Wangen glatt wiedergegeben sind und keineAnzeichen ei-
nes Schnurrbartes zu erkennen sind, mahnt zur Vorsicht.
Muss man das Stufengebilde nicht vielmehr im Zusam-

menhang mit entsprechenden, glatten und gestuften

Fortsätzen bei anderen keltischen Gesichtsdarstellungen

sehen? Unter den zahlreichen Beispielen sei nur die Fuss-

maske einer Fibel vom Dürrnberg herausgegriffen"', die

über einen ganz ähnlichen Kinnfortsatz mit dem Fibel-
bügel verbunden ist, ohne dass man dabei an einen Bart

denkt"'. Kurze und längere Fortsätze kennzeichnen auch

zahlreiche Gesichter auf Ringen und Gefässattaschen, wo
sie in derRegel zu Ranken und Palmetten ausgebildet sind.

Der Gedanke, dass den <Bärten>) unserer <<Sirenen> eine

enstprechende, vegetabile Darstellungsabsicht zugrunde

liegt, gewinnt damit an Wahrscheinlichkeit.
Schwieriger als erwartet erweist sich der Nachweis von

Parallelen für die Kombination von Vogel- und Men-
schenkomponenten in der keltischen Kunst. Zwarbesitzen
die Darstellungen von Erstfeld in den Mischwesen auf
dem Gürtelhaken von Weiskirchen (Abb. 161.195,b) sehr

nahe Verwandte, doch sind diese in ihrer Verbindung von
Raubkatzenkörper und Menschenkopf definitionsgemäss

eher als <Sphingen> anzusprechen. Ebenso sind die Fa-

belwesen auf der neuentdeckten Kanne vom Glauberg als

<Sphingen> ausgewiesen, und auch die vergleichbaren
Darstellungen auf der Maskenfibel von Parsberg und dem

Gürtelhaken von Stupava besitzen den Körper eines vier-
beinigen Raubtieres"u.

Dass der Künstler von Erstfeld mit seinen Schöpfun-
gen gleichwohl kein ikonographisches Neuland betreten

hat, verraten zwei untereinander sehr ähnliche Figuren-
fibeln von Ossarn (Abb. 195,c) und Pottenbrunn in Nie-
derösterreich, die beide ein Mischwesen mit Vogelleib und

Menschenkopf zeigeno". Abgesehen von der Überein-
stimmung im Bildthema weisen die beiden östlichen Dar-
stellungen indessen so gut wie keine Gemeinsamkeiten

mit den <<Sirenen>> von Erstfeld auf. Ebenso gering sind ih-
re Beziehungen mit dem mediterranen Sirenenbild, von
dem sie sich nicht zrtletzt durch die Wiedergabe von an-

thropomorphen (?) Vorderläufen bzw. Armen nachhaltig
unterscheiden.

So eng die <Sirenen> von Erstfeld damit auf den ersten

Blick in ein mediteranes Bildschema eingebunden er-

scheinen, so erweisen sie sich bei näherem Hinsehen doch

als weitestgehend keltische Schöpfungen. In ihrer ikono-
graphischen Bewertung stehen sie den <sphingenartigen>

Mischwesen von Weiskirchen, dem Glauberg, Parsberg

und von Stupava am nächsten.

a b c

Abb. 195. Die <Sirene> von Elstfeld und verwandte Mischwesen del keltischen Kunst. a Erstfeld; b Weiskirchen; c Ossarn.

454 Arte protoceltica (1987) Nr. 59; Binding (1993) 213 Nr'. 348a Taf.
3,4,

455 s. zudem die <Knebelbärte> der Doppelwesen von E3, für die be-
reits S. 40 mit Anm. 65 eine pflanzlich-ornamentale Interpretation
in Betracht gezogen wurde. Ferner S. 81f. zu den <<satyrhaften>>

Halbfiguren von El und E2.
456 Parsberg: Binding (1993) 187 Nr. 143 Taf. 4,2. - Stupava: Megaw/

Megaw (1989) 68 Abb. 12. Beide in guten Farbaufnahmen: Herr-
mann/Frey (1996) 66f . Abb.74f .;'72 Abb.82.

457 Ossarn: J.V.S. Megaw/M.R. Megaw/J.-W. Neugebauer'(Anm. 413)
500ff. Abb. 5,4; ll,1;13,1; Frey (1996b) 205ff. Abb. 9,1. - Potten-
brunn: J.-W. Neugebauer, Fundber. Osteneich 32, 1993,449.501
Abb. 55.
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weist. Die beiden gehörnten Fabelwesen von E3 stehen so-

wohl in Beztg auf ihre Anordnung auf dem Ring als auch

im Hinblick auf einzelne Elemente der Ikonographie (auf-

gerissener Rachen) den Schlangendrachen B und J der

Ringe El und E2 sehr nahe (Äbb.2I.29), die sich ihrer-

seits als Derivate der Löwen-Greifen-Schlangen des Vor-

deren Orients erwiesen haben. Das Erscheinungsbild die-

ser Fabeltiere wird bereits in den vorderorientalischen
Darstellungön variabel behandelt, so dass bald die Schlan-

gen-, bald die Löwen- oder die Greifenkomponente im
Vordergrund steht. In einigen Fällen tragen die vorderori-
entalischen Dämonen Antilopen- oder Steinbockhörner
auf dem Kopf, die ihren phantastischen Charakter zusätz

lich betonen (Abb. 194.221). Ist es abwegig anzunehmen,

dass diese Bildchiffre das Erscheinungsbild der keltischen
Fabelwesen C und J unseres Halsrings E3 mitgeprägthat?

Man mag einwenden, die keltischen Schöpfungen un-

terschieden sich in ihrer anthropomorphen Ausgestaltung
zu stark von den Fabeltieren des Orients und es seien we-
der für die Umwandlung des doppelten Antilopengehörns
in ein Einzelhorn noch für die ichthyomorpheAusformung
des Kopfes im Vorderen Orient unmittelbare Vorbilder zu

finden. Und doch wird man die Möglichkeit eines ikono-
graphischen Zusammenhangs nicht a priori von der Hand
weisen können; zumal dann nicht, wenn man die Fabel-

wesen des Halsrings E3 neben die Löwen vom Glauberg
(Abb. 110.111) oder das Henkeltier der Dürrnberger
Schnabelkanne (Abb. 193) stellt, die wie manche der ori-
entalischen Löwen- und Greifendämonen aus einem Ring-
körper bzw. einem Gefässhenkel hervorwachseno'.. Dass

das Erscheinungsbild der Glauberger Löwen von vorder-
orientalischen Ringvorlagen abhängig ist und damit als

Beleg für die Existenz direkter Kontakte zwischen den

Kelten und ihren östlichen Nachbarn zu bewerten ist, hat

O.-H. Frey inAufnahme eines älteren Gedankes von P. Ja-

cobsthal überzeugend dargelegt's'.

450 Mit letzterem erweisen sich die Fabelwesen von Erstfeld nicht nur
über die Hörner und Krallen, sondern auch durch die Einbeziehung
von anthropomorphen Komponenten als verwandt. Plastische Hen-
keltiere, die sich in ikonographischer Hinsicht mit dem Fabelwesen
von Dünnberg vergleichen lassen, finden sich u.a. auf den achä-
menidischen Importgefässen aus der Neklopole von Duvanlij in
Zentralbulgarien: B. Filow, Die Grabhügelnelcopole von Duvanlij
(1934) 46ff.199ff. Abb. 56-59 Taf. 3; P. Amandry, Ant. Kunst 2,
1959,39ff . Taf . 21,1.4.5 (Exemplare aus Duvanlij und Afghanis-
tan). Allg. Guggisbery (1998b).

451 Jacobsthal (1944) 32ff. bes. 37; Frey (i979l80) und Frey (1981).
Anders als der gewöhnliche Löwen- und Löwen-Schlangen-Greif
hat der gehörnte Greif so gut wie keine sichtbaren Spuren in der ori-
entalisierenden Kunst Etruriens hinterlassen. Seine Rezeption in der
keltischen Kunst dürfte somit am ehesten über direkte Kontakte mit
dem Orient erfolgt sein. Die Figurenhenkel einer achämenidischen

Abb. 194. Achämenidischer Goldarmring mit Greifenprotomen aus detn
Oxus-Schatz.

X.4. Die <<Sirenen> der Ringe E1 und
E2

Auf den ersten Blick bereiten die Mischwesen C und I,
die auf den Schlangendrachen der Ringe E1 und E2 ste-

hen, keine grossen Verständnisschwierigkeiten (Abb.

21.29).In ihrer Kombination von Vogelleib und Men-
schenkopf fügen sie sich fast nahtlos in die mediterane
Sirenenikonographie, und die Annahme, dass sie von ent-

sprechenden Vorbildern angeregt wurden, liegt auf der

Hando". Als Zutat des keltischen Künstlers erscheint ein-

zig das rundliche Löwenohr, für das es unter den mediter-
ranen Darstellungen keinen Vergleich gibt. Die Ranke, die
auf dem Scheitel der Mischwesen emporwächst, findet un-

ter den griechisch-etruskischen Sirenenbildern reiche Vor-
bilder, ebenso sind für den <<Bart>> entsprechende Beispie-
le aus dem Süden beizubringenas3. Doch handelt es sich bei
dem dreistufigen Gebilde, das unter dem Kinn hervor-
wächst, tatsächlich um einen Bart? Der Umstand, dass die

Amphore aus der Neklopole von Duvanlij sind Belege für die wei-
te Verbleitung des Bildtypus über den Bosporus hinweg bis nach
Thrakien; s. dazu Anm. 450. Zw Bedeutung der achämenidischen
Funde in Thrakien zrletzt: F. Fischer, Thrakien als Vermittler irani-
scher Metallkunst an die frühen Kelten. In: Beiträge zur Alteltum-
skunde Kleinasiens. Festschrift für Kurt Bittel ( I 983) I 9 1ff.; H. Lu-
schey, Thrakien a1s ein Ort der Begegnung der Kelten mit der
iranischen Metallkunst, ebenda 3 13ff.

452 Ausser den Sirenen werden in der meditenanen Bildkunst auch die
Harpyien als Vögel mit Menscherrköpfen dargestellt: LIMC IV
(1988) 445ff. s.v. Harpyiai Taf . 267ff . (L. Kahil/A. Jacquernin);
U. Kopf-Wendling, Die Darstellung der Sirene in der griechischen
Vasenmalerei des 7., 6. und 5. Jahlhunderts (1989).

453 z.B. CVA Louvre III Taf. 8,2.3; CVA Copenhague Mus6e National
Taf. 90,3 (korinthische Teller); CVA Schloss Fasanerie (2)Taf.64,4
(böotischer Kantharos).

Wangen glatt wiedergegeben sind und keineAnzeichen ei-
nes Schnurrbartes zu erkennen sind, mahnt zur Vorsicht.
Muss man das Stufengebilde nicht vielmehr im Zusam-

menhang mit entsprechenden, glatten und gestuften

Fortsätzen bei anderen keltischen Gesichtsdarstellungen

sehen? Unter den zahlreichen Beispielen sei nur die Fuss-

maske einer Fibel vom Dürrnberg herausgegriffen"', die

über einen ganz ähnlichen Kinnfortsatz mit dem Fibel-
bügel verbunden ist, ohne dass man dabei an einen Bart

denkt"'. Kurze und längere Fortsätze kennzeichnen auch

zahlreiche Gesichter auf Ringen und Gefässattaschen, wo
sie in derRegel zu Ranken und Palmetten ausgebildet sind.

Der Gedanke, dass den <Bärten>) unserer <<Sirenen> eine

enstprechende, vegetabile Darstellungsabsicht zugrunde

liegt, gewinnt damit an Wahrscheinlichkeit.
Schwieriger als erwartet erweist sich der Nachweis von

Parallelen für die Kombination von Vogel- und Men-
schenkomponenten in der keltischen Kunst. Zwarbesitzen
die Darstellungen von Erstfeld in den Mischwesen auf
dem Gürtelhaken von Weiskirchen (Abb. 161.195,b) sehr

nahe Verwandte, doch sind diese in ihrer Verbindung von
Raubkatzenkörper und Menschenkopf definitionsgemäss

eher als <Sphingen> anzusprechen. Ebenso sind die Fa-

belwesen auf der neuentdeckten Kanne vom Glauberg als

<Sphingen> ausgewiesen, und auch die vergleichbaren
Darstellungen auf der Maskenfibel von Parsberg und dem

Gürtelhaken von Stupava besitzen den Körper eines vier-
beinigen Raubtieres"u.

Dass der Künstler von Erstfeld mit seinen Schöpfun-
gen gleichwohl kein ikonographisches Neuland betreten

hat, verraten zwei untereinander sehr ähnliche Figuren-
fibeln von Ossarn (Abb. 195,c) und Pottenbrunn in Nie-
derösterreich, die beide ein Mischwesen mit Vogelleib und

Menschenkopf zeigeno". Abgesehen von der Überein-
stimmung im Bildthema weisen die beiden östlichen Dar-
stellungen indessen so gut wie keine Gemeinsamkeiten

mit den <<Sirenen>> von Erstfeld auf. Ebenso gering sind ih-
re Beziehungen mit dem mediterranen Sirenenbild, von
dem sie sich nicht zrtletzt durch die Wiedergabe von an-

thropomorphen (?) Vorderläufen bzw. Armen nachhaltig
unterscheiden.

So eng die <Sirenen> von Erstfeld damit auf den ersten

Blick in ein mediteranes Bildschema eingebunden er-

scheinen, so erweisen sie sich bei näherem Hinsehen doch

als weitestgehend keltische Schöpfungen. In ihrer ikono-
graphischen Bewertung stehen sie den <sphingenartigen>

Mischwesen von Weiskirchen, dem Glauberg, Parsberg

und von Stupava am nächsten.

a b c

Abb. 195. Die <Sirene> von Elstfeld und verwandte Mischwesen del keltischen Kunst. a Erstfeld; b Weiskirchen; c Ossarn.

454 Arte protoceltica (1987) Nr. 59; Binding (1993) 213 Nr'. 348a Taf.
3,4,

455 s. zudem die <Knebelbärte> der Doppelwesen von E3, für die be-
reits S. 40 mit Anm. 65 eine pflanzlich-ornamentale Interpretation
in Betracht gezogen wurde. Ferner S. 81f. zu den <<satyrhaften>>

Halbfiguren von El und E2.
456 Parsberg: Binding (1993) 187 Nr. 143 Taf. 4,2. - Stupava: Megaw/

Megaw (1989) 68 Abb. 12. Beide in guten Farbaufnahmen: Herr-
mann/Frey (1996) 66f . Abb.74f .;'72 Abb.82.

457 Ossarn: J.V.S. Megaw/M.R. Megaw/J.-W. Neugebauer'(Anm. 413)
500ff. Abb. 5,4; ll,1;13,1; Frey (1996b) 205ff. Abb. 9,1. - Potten-
brunn: J.-W. Neugebauer, Fundber. Osteneich 32, 1993,449.501
Abb. 55.
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X.5. Die anthropomorphen
Doppelwesen der Ringe El ,EZtndB3

X.5.1. Zur Stellung der Figuren in der
keltischen Kunst

Die sechs anthropomorphen Doppelwesen der Ringe

El,E2 und E3 (Abb.21.29.37) gehören zu den komple-
xesten Figurenbildern der Frühlatönekunst. Es ist anzu-

nehmen, dass sich in ihnen eine ganz spezifische Erschei-
nung der keltischen Mythologie oder Religion reflektiert,
die nach der zentralen Position und der Grösse zu schlies-

sen - zusammen mit dem Raubvogel - den Kern der ge-

samten Bildkomposition bildet.
Aufgrund ihrer prominenten Position möchte man ver-

muten, dass sich Reflexe derselben Erscheinung auch in
anderen Bildwerken der Frühlatönekunst niedergeschla-
gen haben. Es mag daher verwundern, dass sich unter den

weni gen ganzfigarigen Menschendarstellungen, die sich

vor allem auf Fibeln, aber ebenso auf der berühmten

Schwertscheide von Hallstatt oder dem Goldhalsring vom
Glauberg erhalten haben, keine einzige findet, die das The-
ma des Doppelwesens erkennbar reflektiert. Dass man

gleichwohl an der hier vorgeschlagenen Lesart der Figu-
ren als menschenartige Doppelwesen mit getrenntem

Oberkörper und einem gemeinsamen angewinkelten Bein-
paar festhalten darf, zeigt die figürlich ausgestaltete Rie-
menhalterung eines Mittellatöneschwertes der Sammlung
P6csi in Budapest (Abb. 196). Ihr oberes Ende mündet in
zwei bartlose Köpfe, der untere Abschluss ist in Form
eines angewinkelten Beines ausgestaltet4'8. Der Mittelteil
der Komposition wird vom Bügel und einer darunter

anschliessenden, ovalen Nietplatte eingenommen. Trotz
dieser funktionsbedingten Zwischenelemente lässt sich

die Attasche ohne allzu grosse Phantasie als menschliche

Figur mit zwei Köpfen und einem Bein lesen. Die beiden

Köpfe sind hier identisch gebildet und einander zugewen-

det. Dass trotz der Unterschiede dasselbe Wesen gemeint
ist wie auf den etwas älteren Ringen von Erstfeld, lässt sich

vorerst nur vermuten. In jedem Fall bestätigt die Darstel-
lung der Sammlung Pdcsi, dass Doppelwesen der be-
schriebenen Art in der Vorstellungswelt der Kelten einen
festen Platz besassen. Der Grund für ihre Seltenheit in der
überlieferten Bilddokumentation der Latönezeit dürfte un-
ter anderem in der bekannten Schematisierungs- und Ab-
trahierungstendenz der keltischen Kunst und ihrer Vorlie-
be für isolierte menschliche Köpfe und Masken anstelle

von ganzen Figuren zu suchen sein. Es überrascht daher

458 M. Szab6, Commun. Arch. Hungariae i985, 39ff. Abb. 2; ders., Ac-
ta Ant. Acad. Scien. Hungaric ae 4 I, 1989, 21 Taf . 2,2; M. Szab6/E.-
F. Petres, Decorated Weapons of the La Töne Iron Age in the Car-
pathian Basin. Inventaria Praehistorica Hungariae (1992) 58. 85 Nr.
2Taf .2.3.

nicht, dass für die einzelnen Bildkomponenten Parallelen
sehr viel leichter und zahlreicher beizubringen sind als für
die Doppelwesen als Ganzes.

Die bartlose Halbfigur mit harmonischen Gesichtszügen
(El und E2)

So fügt sich beispielsweise der bartlose jugendliche

Kopf der nach innen gerichteten Halbfigur auf El und E2
in eine Gruppe von entsprechend formulierten Gesichtern,
die sich durch ihre harmonischen Zige von den stärker
verzerrten und verfremdeten Masken und Fratzen der
Frühlatönekunst deutlich abheben. Dazu gehören in enge-
rem Sinne die Gesichter auf der Certosafibel von Ober-
wittighausen (Abb. 197), der symmetrischen Maskenfibel
von Weiskirchen (Abb. i58-160), einer Bernsteinschuh-

fibel von Hallstatt und dem Goldhalsring von Reinheim
(Abb. 151), die mit den Figuren von Erstfeld auch bezüg-

lich ihrer Kahlköpfigkeit (E2) und der fehlenden Ohren
übereinstimmenase.ZtJ nennen wäre ausserdem der janus-

köpfige Spiegelhalter von Hochheim, der zwar einen üp-
pigen Haarschopf, aber wiederum keine Ohren besitzta60,

und ebenso die Köpfe auf der Maskenfibel von Reinheim
(Abb. 152), der Kanne vom Dünnberg (Abb. 193) sowie

derjenige des sitzenden Kriegers auf der Kanne vom Glau-
berg, welche alle drei über ausgeprägte Ohren und im Fal-
le der beiden letztgenannten sogar über deutlich wieder-
gegebenes Haupthaar verfügeno6'.

Ob mit diesen Figuren bzw. Köpfen stets dasselbe We-

sen gemeint ist, oder ob unterschiedliche Erscheinungen

wiedergegeben sind, ist schwer abzuschätzen Immerhin
fällt auf, dass der harmonisch gebildete Kopf wiederholt
in enger Verbindung mit einem Fabeltier erscheint, ja dass

sich die beiden vielfach sogar unmittelbar physisch
berühren. Letzteres gilt insbesondere für den Kopf auf der

Kanne vom Dürrnberg, auf dem das Haupt eines phantas-

tischen Fabeltieres ruht (Abb. 193), ferner für die Fibel
von Reinheim, wo der Kopf einem eingerollten Raubtier
gegenübersitzt (Abb. 152).In beiden Fällen ist der Rachen

der Tiere geschlossen, so dass für den Kopf keine unmit-
telbare Gefahr besteht. Wenn auch in Erstfeld ein Raub-

tier, in diesem Fall ein Raubvogel (F), in nächster Nähe zu

Abb. 197. Maskenfibel im Certosa-Schema von Oberwittighausen, Ba-
den-Württemberg.

den betreffenden Halbfiguren angeordnet ist und mit sei-

nen Schwanzfedern sogar direkt an ihre Nasen anstösst
(\bb.21.29; s. auchAbb. 149), so zeichnet sich darin ei-
ne signifikante Gemeinsamkeit mit den zuvor besproche-
nen Bildwerken ab. Die Darstellung auf dem Halsring von
Reinheim, die ein bartloses Gesicht unter einer Raubvo-
gelprotome zeigt (Abb. 150.151), bestätigt nicht nur den

intentionellen Charakter dieser Mensch-Tier-Verbindung,
sondern unterstreicht zugleich deren Einbindung in eine
übergeordnete Bildthematik, die man - mit Blick auf me-

diterrane Bildvorlagen wie die Hydria von Grächwil (Abb.
224) - unter dem weiteren Komplex des <<Despotes

Theron>> bzw. der <<Potnia Theron>> subsumieren kanno6'.

Schwieriger als die Beschreibung des ikonographi-
schen Umfeldes ist die Bestimmung des Geschlechtes der

bartlosen Halbfiguren von Erstfeld und mancher ihrer Ge-

schwister. Das Fehlen von plastisch angedeuteten Brüsten
mag als Hinweis auf die männliche Natur der Darstellun-
gen gelten, ebenso wie man die Kleidung - Hosen und ein
iirmelloses Trikot - eher dem männlichen Trachtbrauch-
tum zuordnen möchte. Wie aber ist dann die Verwandt-
schaft mit den Köpfen auf dem Hals- und Armring von
Reinheim zu interpretieren, die zuletzt von R. Echt in ei-
nen Zusammenhang mit mediterranen Athena- und Arte-
misdarstellungen gestellt wurdeno63? Wenn man diesen
Rezeptionsvorgang im einzelnen auch unterschiedlich be-

urteilen mag, so ist doch an der Abhängigkeit der Rein-
heimer <<Göttinnen>> von Darstellungen wie der <<Potnia

Theron>> von Grächwil an sich kaum zu zweifelnaua. Um so

459 Oberwittighausen: Jacobsthal (1944) Nr. 303 Taf. 156; Binding
(1993) 186 Nr. 136d Taf. 6,8. - Weiskirchen: Jacobsthal (1944) Nr.
290Taf .154; Binding (1993)200 Nr. 200 Taf. 1,5. - Hallstatt: Bin-
ding (1993) 220 Nr. 401 Taf . 12. - Reinheim: Keller (1965) 3lf. Nr.
1 Farbraf. 12.13; Eludre (1987) 158 Abb. 116.

460 Jacobsthal (1944) Nr. 373 Taf. 176. Ferner die Köpfchen auf der
Goldscheibe von Weiskirchen: Jacobsthal (1944) Nr: 20 Taf .21: A.
Haffner, Die frühlatönezeitlichen Goldscheiben vom Typ Wieskir-
chen. In: Festschrift 100 Jahre Rheinisches Landesmuseum Trier.
Trierer Grabungen und Forschungen 14 (1979) 289 Abb. 8 Farbtaf.
Abb. 5 bei S. 284.

461 Reinheim: Keller (1965) 40 Nr. 13 Taf .2'7: Binding (1993) 189 Nr.
l62aTaf .2,7. - Dünnberg: Moosleitner (1985). - Glauberg: Helr-

mann/Frey (1996) 84ff. Abb. 98-103; Frey/Henmann (1997) 518f.
Abb. 50f.

462 s. dant S. 200.204ff.
463 Echt(1999) 42tf.
464 Jucker (1965166) lff.; ders., Altes und Neues zur Grächwiler Hy-

dria. In: Zur griechischen Kunst. Hansjörg Bloesch zum sechzigsten
Geburtstag am 5. Juli 1972.9. Beiheft Ant. Kunst (1973) 42ff.;
Gold der Helvetier (1991) 119 Nr. 43; RGA 12 (1998) 527ff. s.v.
Grächwil (L. und O.-H. Frey). Auf den Zusammenhang zwischen
den beiden Darstellungen verwies bereits Keller (1965) 31, ebenso
S. Verger, L'utilisation du r6pertoire figuratif dans 1'art celtique an-
cien. Etudes de I'art 16, 1991, 10.16 Abb. 2.Abb. 196. Mittellatöneschwert der Sammlung Pdcsi, Budapest, mit Rie-

menhaltel in Gestalt einer doppelköpfigen anthlopomorphen Figur.
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X.5. Die anthropomorphen
Doppelwesen der Ringe El ,EZtndB3

X.5.1. Zur Stellung der Figuren in der
keltischen Kunst

Die sechs anthropomorphen Doppelwesen der Ringe

El,E2 und E3 (Abb.21.29.37) gehören zu den komple-
xesten Figurenbildern der Frühlatönekunst. Es ist anzu-

nehmen, dass sich in ihnen eine ganz spezifische Erschei-
nung der keltischen Mythologie oder Religion reflektiert,
die nach der zentralen Position und der Grösse zu schlies-

sen - zusammen mit dem Raubvogel - den Kern der ge-
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Aufgrund ihrer prominenten Position möchte man ver-

muten, dass sich Reflexe derselben Erscheinung auch in
anderen Bildwerken der Frühlatönekunst niedergeschla-
gen haben. Es mag daher verwundern, dass sich unter den

weni gen ganzfigarigen Menschendarstellungen, die sich
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Glauberg erhalten haben, keine einzige findet, die das The-
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menhalterung eines Mittellatöneschwertes der Sammlung
P6csi in Budapest (Abb. 196). Ihr oberes Ende mündet in
zwei bartlose Köpfe, der untere Abschluss ist in Form
eines angewinkelten Beines ausgestaltet4'8. Der Mittelteil
der Komposition wird vom Bügel und einer darunter

anschliessenden, ovalen Nietplatte eingenommen. Trotz
dieser funktionsbedingten Zwischenelemente lässt sich

die Attasche ohne allzu grosse Phantasie als menschliche

Figur mit zwei Köpfen und einem Bein lesen. Die beiden

Köpfe sind hier identisch gebildet und einander zugewen-

det. Dass trotz der Unterschiede dasselbe Wesen gemeint
ist wie auf den etwas älteren Ringen von Erstfeld, lässt sich

vorerst nur vermuten. In jedem Fall bestätigt die Darstel-
lung der Sammlung Pdcsi, dass Doppelwesen der be-
schriebenen Art in der Vorstellungswelt der Kelten einen
festen Platz besassen. Der Grund für ihre Seltenheit in der
überlieferten Bilddokumentation der Latönezeit dürfte un-
ter anderem in der bekannten Schematisierungs- und Ab-
trahierungstendenz der keltischen Kunst und ihrer Vorlie-
be für isolierte menschliche Köpfe und Masken anstelle

von ganzen Figuren zu suchen sein. Es überrascht daher

458 M. Szab6, Commun. Arch. Hungariae i985, 39ff. Abb. 2; ders., Ac-
ta Ant. Acad. Scien. Hungaric ae 4 I, 1989, 21 Taf . 2,2; M. Szab6/E.-
F. Petres, Decorated Weapons of the La Töne Iron Age in the Car-
pathian Basin. Inventaria Praehistorica Hungariae (1992) 58. 85 Nr.
2Taf .2.3.

nicht, dass für die einzelnen Bildkomponenten Parallelen
sehr viel leichter und zahlreicher beizubringen sind als für
die Doppelwesen als Ganzes.

Die bartlose Halbfigur mit harmonischen Gesichtszügen
(El und E2)

So fügt sich beispielsweise der bartlose jugendliche

Kopf der nach innen gerichteten Halbfigur auf El und E2
in eine Gruppe von entsprechend formulierten Gesichtern,
die sich durch ihre harmonischen Zige von den stärker
verzerrten und verfremdeten Masken und Fratzen der
Frühlatönekunst deutlich abheben. Dazu gehören in enge-
rem Sinne die Gesichter auf der Certosafibel von Ober-
wittighausen (Abb. 197), der symmetrischen Maskenfibel
von Weiskirchen (Abb. i58-160), einer Bernsteinschuh-

fibel von Hallstatt und dem Goldhalsring von Reinheim
(Abb. 151), die mit den Figuren von Erstfeld auch bezüg-

lich ihrer Kahlköpfigkeit (E2) und der fehlenden Ohren
übereinstimmenase.ZtJ nennen wäre ausserdem der janus-

köpfige Spiegelhalter von Hochheim, der zwar einen üp-
pigen Haarschopf, aber wiederum keine Ohren besitzta60,

und ebenso die Köpfe auf der Maskenfibel von Reinheim
(Abb. 152), der Kanne vom Dünnberg (Abb. 193) sowie

derjenige des sitzenden Kriegers auf der Kanne vom Glau-
berg, welche alle drei über ausgeprägte Ohren und im Fal-
le der beiden letztgenannten sogar über deutlich wieder-
gegebenes Haupthaar verfügeno6'.

Ob mit diesen Figuren bzw. Köpfen stets dasselbe We-

sen gemeint ist, oder ob unterschiedliche Erscheinungen

wiedergegeben sind, ist schwer abzuschätzen Immerhin
fällt auf, dass der harmonisch gebildete Kopf wiederholt
in enger Verbindung mit einem Fabeltier erscheint, ja dass

sich die beiden vielfach sogar unmittelbar physisch
berühren. Letzteres gilt insbesondere für den Kopf auf der

Kanne vom Dürrnberg, auf dem das Haupt eines phantas-
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gegenübersitzt (Abb. 152).In beiden Fällen ist der Rachen

der Tiere geschlossen, so dass für den Kopf keine unmit-
telbare Gefahr besteht. Wenn auch in Erstfeld ein Raub-

tier, in diesem Fall ein Raubvogel (F), in nächster Nähe zu

Abb. 197. Maskenfibel im Certosa-Schema von Oberwittighausen, Ba-
den-Württemberg.

den betreffenden Halbfiguren angeordnet ist und mit sei-

nen Schwanzfedern sogar direkt an ihre Nasen anstösst
(\bb.21.29; s. auchAbb. 149), so zeichnet sich darin ei-
ne signifikante Gemeinsamkeit mit den zuvor besproche-
nen Bildwerken ab. Die Darstellung auf dem Halsring von
Reinheim, die ein bartloses Gesicht unter einer Raubvo-
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diterrane Bildvorlagen wie die Hydria von Grächwil (Abb.
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Theron>> bzw. der <<Potnia Theron>> subsumieren kanno6'.

Schwieriger als die Beschreibung des ikonographi-
schen Umfeldes ist die Bestimmung des Geschlechtes der

bartlosen Halbfiguren von Erstfeld und mancher ihrer Ge-
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nen Zusammenhang mit mediterranen Athena- und Arte-
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459 Oberwittighausen: Jacobsthal (1944) Nr. 303 Taf. 156; Binding
(1993) 186 Nr. 136d Taf. 6,8. - Weiskirchen: Jacobsthal (1944) Nr.
290Taf .154; Binding (1993)200 Nr. 200 Taf. 1,5. - Hallstatt: Bin-
ding (1993) 220 Nr. 401 Taf . 12. - Reinheim: Keller (1965) 3lf. Nr.
1 Farbraf. 12.13; Eludre (1987) 158 Abb. 116.

460 Jacobsthal (1944) Nr. 373 Taf. 176. Ferner die Köpfchen auf der
Goldscheibe von Weiskirchen: Jacobsthal (1944) Nr: 20 Taf .21: A.
Haffner, Die frühlatönezeitlichen Goldscheiben vom Typ Wieskir-
chen. In: Festschrift 100 Jahre Rheinisches Landesmuseum Trier.
Trierer Grabungen und Forschungen 14 (1979) 289 Abb. 8 Farbtaf.
Abb. 5 bei S. 284.

461 Reinheim: Keller (1965) 40 Nr. 13 Taf .2'7: Binding (1993) 189 Nr.
l62aTaf .2,7. - Dünnberg: Moosleitner (1985). - Glauberg: Helr-

mann/Frey (1996) 84ff. Abb. 98-103; Frey/Henmann (1997) 518f.
Abb. 50f.

462 s. dant S. 200.204ff.
463 Echt(1999) 42tf.
464 Jucker (1965166) lff.; ders., Altes und Neues zur Grächwiler Hy-

dria. In: Zur griechischen Kunst. Hansjörg Bloesch zum sechzigsten
Geburtstag am 5. Juli 1972.9. Beiheft Ant. Kunst (1973) 42ff.;
Gold der Helvetier (1991) 119 Nr. 43; RGA 12 (1998) 527ff. s.v.
Grächwil (L. und O.-H. Frey). Auf den Zusammenhang zwischen
den beiden Darstellungen verwies bereits Keller (1965) 31, ebenso
S. Verger, L'utilisation du r6pertoire figuratif dans 1'art celtique an-
cien. Etudes de I'art 16, 1991, 10.16 Abb. 2.Abb. 196. Mittellatöneschwert der Sammlung Pdcsi, Budapest, mit Rie-

menhaltel in Gestalt einer doppelköpfigen anthlopomorphen Figur.
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Abb. 198. Symmetrische Maskenfibel von Budenheim, Rheinland-Pfalz.

auffälliger bleibt die Tatsache, dass weder die Figuren von

Reinheim noch ihre Gegenstücke von Erstfeld eindeutig
weibliche Wesensmerkmale aufweisen. Die Frage nach

ihrem Geschlecht muss deshalb unbeantwortet bleiben.

Gleiches gilt für manche anderen Darstellungen der

Frühlatönekunst, so dass der Eindruck einer geradezube-

absichtigten geschlechtlichen Ambivalenz in der Figuren-
welt der Frühlatönekunst entsteht. Ungeachtet dieser Prob-

lematik legt die Konfrontation der keltischen Schöpfungen

mit mediterranen Vorbildern wie der <<Potnia Theron>> von
Grächwil die Annahme nahe, dass wir es bei den betref-
fenden Figuren um Darstellungen eines (oder mehrerer)

Wesen von göttlichem Rang zu tun haben.

Zu den Besonderheiten der Halbfiguren von Erstfeld
gehört der Umstand, dass sie in einem Fall, auf E2,kah7-
köpfig dargestellt sind, während sie im anderen, auf El,
mit kurzem dreifach gestuftem Haar in Erscheinung tre-

ten. Dass dieser Unterschied nicht zufällig ist, wird aus der

analogen Behandlung der Vogelmenschen C und I er-

sichtlich, die ebenfalls einmal ohne und einmal mit ge-

schrafftem Haupthaar wiedergegeben sind. Zu einem ähn-

lichen Befund führt der Überblick über das sonstige fi-
gürliche Kunstschaffen der Frühlatönezeit, in dem neben

haaretragenden Köpfen des öftern kahlköpfige Gestalten

in Erscheinung treten. Wiederum können wir uns auf die
Nennung einiger Beispiele beschränken, darunter die bei-
den Köpfe einer symmetrischen Maskenfibel von Buden-
heim (Abb. 198) sowie diejenigen der bereits erwähnten

Fibeln von Oberwittighausen (Abb. 197) und Hallstatta6'.

Die Frage, ob die Kahlköpfigkeit einer einzigen mythi-
schen Erscheinung vorbehalten ist, oder ob unterschiedli-

che Wesen mit diesem physischen Merkmal charkterisiert
sein können, muss allerdings ein weiteres Mal offenblei-
ben.

Von den Kelten wissen wir dank der antiken Autoren,

dass sie langes, wildes Haupthaar trugen, und so werden

sie von den spärlichen Bildzeugnissen der Frühlatöne-

kunst auch dargestellta66. Um so auffälliger sind einige be-

reits der Hallstattzeit angehörende Menschenbilder mit
kurzer Haartracht bzw. glatt rasierten Köpfen, zu denen

neben den bekannten <Karyatiden>> des Sitzmöbels von
Hochdorfa6T namentlich die Göttin und die Prozessions-

teilnehmer auf dem Wagen von Strettwega6s gehören. Bei-

de Figurengruppen stehen in einem engen Bezug zur Bil-
derwelt des Südalpenraumes, dessen Bewohner, nachAus-
weis der Darstellungen, ihr Haar bevorzugt kurz trugen

oder es gar ganz rasiertena6e. Ob zwischen diesen älteren,

hallstattzeitlichen Menschen- und Götterbildern und den

Darstellungen der Latönezeit ein unmittelbarer Zusam-
menhang besteht, ist mangels einer klaren Bildkontinuität
nicht mehr mit Gewissheit festzustellen. Trotzdem ge-

winnt man anhand der genannten Monumente den Ein-
druck, dass sich in der Haartracht bzw. der Kahlköpfigkeit
der Figuren eine spezielle Bildchiffre für den herausgeho-

benen, überirdischen Status der Darstellungen verbirgt.
Mit dieserAnnahme liesse sich auch die Tatsache erklären,

dass bereits auf den Bronzehalsringen des späteren 6. Jh.

aus dem Picenum kahlköpfige Kugelgesichter in kompo-
sitionell vergleichbarer Anordnung als Endabschlüsse

Verwendung finden (Abb. 130. l3 1y'0.

Zu den weiteren Besonderheiten unserer Figuren
gehört die Wiedergabe der angewinkelten und nach hinten
abgebogenenArme, die mit gespreizten Fingern den Haar-

schopf des entgegengesetzten Halbwesens berühren (Abb.

29.33). Parallelen lassen sich hierfür keine nennen, wes-

halb nicht sicher zu entscheiden ist, ob damit nur ein all-
gemeiner Gestus des Stützens und Tragens gemeint ist,
oder ob die angewinkelten Arme in diesem Fall in einem
spezifischeren Sinn als Ausdruck derAdoration bzw. Epi-
phanie zu verstehen sind. Dass letzteres durchaus denkbar

465 Budenheim: Jacobsthal (i944) Nr. 295 Taf. 155; Binding (1993)
172 Nr. 28 Taf. 1,1. - Oberwittighausen und Hallstatt: s. Anm. 459.
Eine weitere Maskenfibel vom Dürrnberg lehrt, dass auch fratzen-
haft verzente Gesichter bisweilen kahlköpfig dargestellt sein kön-
nen: Arte protoceltica (1987) 70 Abb. 61.

466 s. etwa die Krieger auf der Schwertscheide von Hallstatt (Jacobsthal

[1944] Nr. 96 Taf. 59f. hierAbb. 167) oder den hockenden Klieger
auf der Kanne vom Glauberg (Anm. 461); ferner die Blechapplike
in Form eines Reiters von Kär'lich, Wagengrab 3: J. Driehaus, Eine
frühlatönezeitliche Reiterdarstellung aus Kärlich. Bonnet Jahlb.
165, 1965, 57ff.; Megaw (1989) 82 Abb. 94.

467 Biel (1985) 97f. Abb. 57, Farbtaf. 29-31.
468 s. Anm. 318.

469 Diese Feststellung lässt sich namentlich für die Männer treffen (be-
sonders deutlich zu sehen bei den beiden nackten Faustkämpfern
auf der Situla in Providence, die ihre Kleider und Kopfbedeckung
für den athletischen Zweikampf abgelegt und fein säuberlich zu
ihren Füssen deponiert haben: Lucke/Frey 11962l Taf. 7 unten),
während im Falle der Frauen, die stets mit langen Kopftüchern dar-
gestellt sind, eine Bestimmung der Haartracht schwerer fällt.
Buckellöckchen, die in einigen Fällen unter dem Kopftuch hervor-
schauen, könnten evtl. auf eine iange Haarlracht weisen; s. aber die
Göttin und ihre Begleiterinnen auf dern Wagen von Strettweg.

470 Wie bereits angedeutet, besteht einiger Grund zur Annahme, dass es

zwischen diesen Ringen und den jüngeren, keltischen Goldarbeiten
zu Berührungen gekommen ist; s. Kap. VIIL3.1. Für weitere, iko-
nographische Ubereinstimmungen s. S. 190.

Abb. 199. Jochbeschiäge von Waldalgesheim, Rheinland-Pfalz.

471 Biel (1985) 97f. Abb. 57, Fatbtaj.29-31.
472 Frey (1996a) 111 mit Anm. 62 verweist auf gleichzeitige Darstel-

lungen von <Adoranten> im Alpenraum. Vgl. in diesem Zusam-

ist, lehrt die nicht geringe Zahl von entsprechenden Dar-
stellungen in der Hallstatt- wie in der Frühlatönekunst,
wofür exemplarisch auf die die <Karyatiden>> von Hoch-
dorfo'' und die Büstenfiguren auf den Jochbeschlägen von
Waldalgesheim hingewiesen sei (Abb. 199)"'. Gerade die
zuletzt genannten Bildzeugnisse stehen den Halbfiguren
von Erstfeld besonders nahe, nicht nur in Bezug auf ihre
Büstenform, sondern auch im Hinblick auf ihre Verknüp-
fung mit zwei Wasservögeln, die sich - wenn man das Joch
in seiner Gesamtheit betrachtet - in Form eines durchbro-
chenen Zierbeschlages über den Köpfen der Halbfiguren
erheben (Abb. 196)4'3.

Die <satyrhafte> Halbfigur (El und E2)

Wie für die nach innen gerichteten Halbfiguren der
Doppelwesen D und H ergeben sich bei der näheren Be-
trachtung für ihre nach aussen blickenden Partner eben-
falls zahlreiche Bezüge zur Bilderwelt der Frühlatöne-
kunst, die ihre Interpretation gleichermassen erleichtern
und erschweren (Abb. 21.29.200,a). Die Darstellungen
unterscheiden sich von den zuvor betrachteten Halbfigu-
ren in erster Linie durch ihre stark verfremdeten und ver-
zefften Gesichtszüge, die von fleischigen Wangen und ei-
nem schweren, vorspringenden Kinn dominiert werden.
Ebenso unterstreichen die langen spitzen Ohren die dämo-
nische Natur der Figuren, die zumindest auf dem Halsring
El durch die Wiedergabe eines Schnurbarts eindeutig als

männlich charakterisiert sind (Abb. 146). Ob es nur ein Zu-
fall ist, dass der Schnurrbart bei den Gegenstücken atfB2
fehlt, muss dahingestellt bleiben.

Sucht man nach Vergleichen für die spitzohrigen und
schnurrbärtigen Gesellen von Erstfeld, so bietet sich der
von der meditenanen Silens- und Satyrikonographie be-

einflusste Kopf auf der Henkelattasche der Kanne vom

menhang auch den <Herrn der Tiere> auf den durchbrochenen Gür-
telhaken des circumalpinen Raumes.

473 Joachirn (1995) 95 Abb. 84.
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Abb. 198. Symmetrische Maskenfibel von Budenheim, Rheinland-Pfalz.
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Ebenso unterstreichen die langen spitzen Ohren die dämo-
nische Natur der Figuren, die zumindest auf dem Halsring
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männlich charakterisiert sind (Abb. 146). Ob es nur ein Zu-
fall ist, dass der Schnurrbart bei den Gegenstücken atfB2
fehlt, muss dahingestellt bleiben.
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Kleinaspergle als einer der nächsten Verwandten an (Abb.

200,b)474. Wie die Figuren von Erstfeld besitzt auch diese

Gestalt einen schmalen Schnurrbart und lange spitze Tier-

ohren. Die eingerollten Voluten, die ihr seitlich aus dem

Kopf hervorspriessen, lassen sich ohne allzu grosse

Schwierigkeiten mit den zopf- und hornförmigen Fortsät-

zen der Fabelwesen von Erstfeld vergleichen, und es er-

scheint nicht ausgeschlossen, dass der palmettenförmige
<<Bart>> des süddeutschen Attaschenkopfes denselben Stel-

lenwert besitz't wie die <<Ranke>>, die aus dem Kinn der Erst-
felder Halbfiguren hervorwächst. Ahnlichen Gestaltungs-
prinzipien folgen im übrigen die Köpfe auf dem Goldarm-
ring von Schwarzenbach (Abb. 200,c), die sich ebenfalls

durch fratzenhafte Gesichtszüge und spitze Tierohren aus-

zeiehnenals. Ein Perlband tritt in diesem Fall an die Stelle

des rankenförmigen Kinnfortsatzes der Erstfelder Dämo-
ne. Was damit gemeint ist, offenbart sich, wenn man als

drittes den Bronzearmring von Ihringen in den Vergleich
miteinbezieht (Abb. 200,d), der mit ähnlichen Masken ver-

ziert ist wie sein goldenes Gegenstück aus Schwar-

zenbacho'u. Deutlicher als dort sind die Masken hier jedoch

durch die Andeutung eines echten Bartes und der Spiral-
voluten über der Stirne an die mediterrane Silens- und Sa-

tyrikonographie angebunden. Der lange, schmale Bart, der

an die Stelle des Perlbandes von Schwarzenbach tritt, en-

det in einer dreiblättrigen Palmette. Man kann deshalb von
einem eigentlichen <Rankenbart>> sprechen, indem die anth-

ropo-zoomorphe Natur des Mischwesens um eine pflanz-

lichen Note bereichert ist. Der aufgezeigte Bildzusam-
menhang lässt die Vermutung zu, dassAnaloges für die ran-

kenförmigen <<Bärte>> der Halbfiguren von Erstfeld zutrifft,
ja vielleicht sogar, dass auch die Fortsätze auf dem Schei-

tel und am Hinterkopf unserer Mischwesen in einem ent-

sprechenden pfl anzlich-vegetabilen Sinn gedeutet werden

müssen. Zumindest liesse sich dadurch ihr flechtwerkarti-
ger Charakter plausibel erkläreno".

Rätsel besonderer Natur gibt der Gestus der vorge-

streckten Hände auf, mit denen die Halbfiguren ihre
<<Rankenbärte>> umfassen. Unter den wenigen ganzfigt:rri-

gen Darstellungen der Frühlatönekunst findet sich keine,

die hierfür eine genaue Parallele bietet. Einzige Vergleichs-

beispiele sind die beiden menschlichen Figuren auf dem

Goldhalsring vom Glauberg, die alleine schon durch ihre
antithetische Anordnung mit den Doppelwesen von Erst-
feld in einem besonderen ikonographischen Zusammen-

hang stehen (Abb. 109y?8. Wie die dämonischen Halbfi-
guren von Erstfeld sind auch sie mit angewinkeltenArmen
dargestellt, wobei die Unterarme allerdings steiler nach

oben gerichtet und die Hände direkt an das Kinn heran-

geführt sind. Ob damit derselbe Gestus gemeint ist wie
bei den Doppelwesen von Erstfeld, ist nicht mit Gewiss-
heitzt entscheiden. Wenn ja, so würde sich damit die An-
nahme bestätigen, dass der Gestus der vorgestreckten

Hände in der keltischen Ikonographie eine besondere Rol-
le spielt. In welchem Umfeld seine Bedeutung zu suchen

sein könnte, zeigt der Vergleich mit der grossplastischen

Kriegerstatue vom Glauberg, deren rechter Unterarm ei-
ner älteren Bildtradition der mitteleuropäischen und itali-
schen Menschenplastik folgend quer vor die Brust gelegt
ista'e. Ob wir es dabei mit einem Symbol göttlicher Epi-
phanie oder menschlicherAdoration zu tun haben, ist nicht
mit Sicherheit zu entscheiden. Allgemein kann man viel-
leicht von einem Gestus der Ehrbezeugung sprechen, wie
er sowohl erhabenen Sterblichen als auch überirdischen
Göttern gleichermassen zusteht.

Die Halbfigur mit Stirnvoluten (E3)

Trotz ihrer äusseren Verwandtschaft mit den harmoni-
schen Halbfiguren (D und H) der Ringe El und E2 stellen

die beiden nach innen blickenden Teilfiguren von E3 weit-
gehend eigenständige Schöpfung dar. Sie unterscheiden

sich von ihren Gegenstücken in erster Linie durch die Aus-
gestaltung der Köpfe, aber auch durch die Art und Weise,

wie sie mit den Händen den Haarschopf ihres Gegenparts
gepackt halten. Während das Gesicht der Halbfigur H in
seiner glatten Formulierung noch gewisseAnklänge an die

bartlosen <Idealgesichter>> von E1 und E2 zeigt, erweist
sich namentlich der stark verfremdete Kopf des Halbwe-
sens E mit den vorgewölbten Wangen und den Tierohren,
die aus seinen Schläfen hervorwachsen, als phantastisch

übersteigerte Neuschöpfung.

In seiner Erstbearbeitung des Goldschatzes hat R. Wyss
die Voluten, die aus dem Scheitel unserer Halbfigur her-

vorwachsen, als <<Gehörn eines Hammels>> beschriebena'',

wohl weil er sich dabei an verschiedene Widderköpfe in
der keltischen Kunst erinnert fühlte, aber auch weil er in
den Gebilden eine Parallele zu den scheinbar ebenfalls
gehörnten Masken des Armrings E7 erblickte (Abb.

49.101)08'. Dass zwischen den beiden Erscheinungen auf
den Ringen E3 und E7 eine enge Beziehung besteht, wird
man kaum bestreiten. Da es sich, wie noch zt zeigen ist,
beim Kopfschmuck der Armringmasken jedoch nicht um
eingerollte Hörner, sondern um eine dreiblättrige Palmet-

te handelt, die aus der Nasenwurzelder anthropomorphen
Erscheinung hervorwächsto8', wird man auch die Stirn-
voluten der Halbfiguren von E3 eher in einem pflanzlich-
vegetabilen als in einem zoomorphen Sinne deuten,zumal
es für die Existenz eines mit Widderhörnern geschmück-

ten menschlichen Mischwesens in der keltischen Kunst
bislang keine Belege gibt.

Schwieriger zu beurteilen bleibt der Gestus der Arme
und Hände, die ähnlich wie bei den entsprechenden Figu-
ren der Ringe El und E2 nach hinten abgewinkelt sind,

den Haarschopf des entgegengesetzten Halbwesens aber

nicht einfach stützen, sondern fest umschliessen. Ist trotz
dieses Unterschiedes derselbe Bildinhalt gemeint, oder

verbirgt sich hinter der abweichenden Darstellung eine an-

dere Botschaft? In Ermangelung von besser verständli-

480 Wyss (1975) 14.
481 Ubereinstimmend zuletzt Verger (Anm. 464) 9.
482 s. dazu S. 21lf.
483 Jacobsthal (1944) Nr. 96 Taf. 60.

chen Parallelen muss die Frage unbeantwortet bleiben.
Einzig die szenische Darstellung eines Ringkampfes auf
der Schwertscheide von Hallstatt kann ein wenig weiter-
helfen (Abb. 167)'83. Sie zeigt den Zweikampf zweier
Männer, von denen der eine bereits besiegt am Boden liegt,
während der andere, siegreiche, seinen Gegner mit den

Fäusten bedroht. Eine der Hände ist zum Kopf des unter-
legenen Ringers geführt, ein Gestus, der aus der mediter-
ranen Bildsprache wohl bekannt ist und dort für das

Packen des Gegners am Haarschopf stehta'*.

Die Halbfigur mit Wams und Helm (E3)

Die zweite Komponente der Doppelwesen von E3 wird
vom Oberköper einer Fabelfigur mit grossem, fratzenhaf-
tem Kopf gebildet, die mit ihren vorgestreckten Händen

den Vogel D/I gepackt hält. Der Kopf der Gestalt zeichnet

sich unter anderem durch die fehlende Wiedergabe von
Mund und Ohren aus, eine Besonderheit, die wir, was letz-
tere betrifft, bereits von den Doppelwesen auf El und E2

kennen. Auf dem Haupt trägt die Figur einen Kopfbe-
deckung mit Spitzzier, in der man wohl die vereinfachte
Darstellung eines Helmes (vom Typ Benu?) erkennen

darf. Ein mächtiger, an der Spitze eingerollter Haarschopf
und eine dem Unterkiefer entlanggeführte <<Ranke>> ver-
vollständigen das phantastische Erscheinungsbild des

484 Eine sehr ähnliche Szene findet sich auf einem der Streitwagen von
Castel San Mariano: Höckmann (1982) 111ff. Taf. 26 (Gigantoma-
chie).

Abb. 200. Die <satyrhafte> Halbfigur von Erstfeld und verwandte Fabelwesen der keltischen Kunst. a Erstfeld; b Kleinaspetgle; c Schwarzenbach;
d Ihringen.

474 Jacobsthal (1944) Nr.385 Taf. 188; Kimmig (1988) 87ff. bes. Taf.
9.

475 Jacobsthal (1944) Nr. 58 Taf. 46.
476 s. Anm. 198.
477 Flechtwerkartige <Ranken>, die sich mit den Fortsätzen von Erst-

feld besonders gut vergleichen lassen, wachsen aus den Köpfen des
durchbrochenen Trinkhornbeschlages von Bad Dürkheim hevor: F.

Sprater, Die Urgeschichte der Pfalz'(1928) 111 Abb. 122; Eluöre
(1987) 1s6f. Abb. 113.114.

478 s. besonders die Detailaufnahme einel der beiden Figuren bei
Frey/Hermann (1997) 503 Abb. 38,4.

479 Zur Statue vom Glauberg s. die in Anm. 309 zitierte Literatur. Auf
den ikonographischen Zusammenhang zwischen den kleinformati-
gen Menschenfiguren des Goldrings und der Grossplastik vom
Glauberg macht bereits O.-H. Frey in: Frey/Herrmann (1997) 504
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aufmerksam. Im gleichen Zusammenhang verweist Frey ebenda
Anm. 93 auf die Beziehungen zwischen der Kriegerstatue und dem
Standbild von Hirschlanden sowie den eisenzeitlichen Statuen süd-
lich der Alpen, namentlich des Kriegers von Capestrano. Ebenso F.-
R. Hermann, Denkmalpflege in Hessen 1/2, 1996,6. - Statue von
Hirschlanden: H.Zürn, Eine hallstattzeitliche Stele von Hirschlan-
den, Kr. Leonberg. Germania42, 1964,27ff; K. BittelAV. Kimmig/
S. Schiek, Die Kelten in Baden-Württemberg (1981) 398 Abb. 28.

- Capestrano: G. Colonna in: La civiltä picenea nelle Marche. Stu-
di in onore di G. Annibaldi (1992) 92ft. Zur eisenzeitiichen Plastik
allg. W. Kimmig, Eisenzeitliche Grabstelen in Mitteleuropa. In:
Studi di paletnologia in onore die Salvatore M. Puglisi (i985)
59lfl. Züerzt: P.-P Bonenfant/J.-P. Guillaumet, La statuaire an-
thropomorphe du premier äge du fer (1998).
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Kleinaspergle als einer der nächsten Verwandten an (Abb.

200,b)474. Wie die Figuren von Erstfeld besitzt auch diese

Gestalt einen schmalen Schnurrbart und lange spitze Tier-

ohren. Die eingerollten Voluten, die ihr seitlich aus dem

Kopf hervorspriessen, lassen sich ohne allzu grosse

Schwierigkeiten mit den zopf- und hornförmigen Fortsät-

zen der Fabelwesen von Erstfeld vergleichen, und es er-

scheint nicht ausgeschlossen, dass der palmettenförmige
<<Bart>> des süddeutschen Attaschenkopfes denselben Stel-

lenwert besitz't wie die <<Ranke>>, die aus dem Kinn der Erst-
felder Halbfiguren hervorwächst. Ahnlichen Gestaltungs-
prinzipien folgen im übrigen die Köpfe auf dem Goldarm-
ring von Schwarzenbach (Abb. 200,c), die sich ebenfalls

durch fratzenhafte Gesichtszüge und spitze Tierohren aus-

zeiehnenals. Ein Perlband tritt in diesem Fall an die Stelle

des rankenförmigen Kinnfortsatzes der Erstfelder Dämo-
ne. Was damit gemeint ist, offenbart sich, wenn man als

drittes den Bronzearmring von Ihringen in den Vergleich
miteinbezieht (Abb. 200,d), der mit ähnlichen Masken ver-

ziert ist wie sein goldenes Gegenstück aus Schwar-

zenbacho'u. Deutlicher als dort sind die Masken hier jedoch

durch die Andeutung eines echten Bartes und der Spiral-
voluten über der Stirne an die mediterrane Silens- und Sa-

tyrikonographie angebunden. Der lange, schmale Bart, der

an die Stelle des Perlbandes von Schwarzenbach tritt, en-

det in einer dreiblättrigen Palmette. Man kann deshalb von
einem eigentlichen <Rankenbart>> sprechen, indem die anth-

ropo-zoomorphe Natur des Mischwesens um eine pflanz-

lichen Note bereichert ist. Der aufgezeigte Bildzusam-
menhang lässt die Vermutung zu, dassAnaloges für die ran-

kenförmigen <<Bärte>> der Halbfiguren von Erstfeld zutrifft,
ja vielleicht sogar, dass auch die Fortsätze auf dem Schei-

tel und am Hinterkopf unserer Mischwesen in einem ent-

sprechenden pfl anzlich-vegetabilen Sinn gedeutet werden

müssen. Zumindest liesse sich dadurch ihr flechtwerkarti-
ger Charakter plausibel erkläreno".

Rätsel besonderer Natur gibt der Gestus der vorge-

streckten Hände auf, mit denen die Halbfiguren ihre
<<Rankenbärte>> umfassen. Unter den wenigen ganzfigt:rri-

gen Darstellungen der Frühlatönekunst findet sich keine,

die hierfür eine genaue Parallele bietet. Einzige Vergleichs-

beispiele sind die beiden menschlichen Figuren auf dem

Goldhalsring vom Glauberg, die alleine schon durch ihre
antithetische Anordnung mit den Doppelwesen von Erst-
feld in einem besonderen ikonographischen Zusammen-

hang stehen (Abb. 109y?8. Wie die dämonischen Halbfi-
guren von Erstfeld sind auch sie mit angewinkeltenArmen
dargestellt, wobei die Unterarme allerdings steiler nach

oben gerichtet und die Hände direkt an das Kinn heran-

geführt sind. Ob damit derselbe Gestus gemeint ist wie
bei den Doppelwesen von Erstfeld, ist nicht mit Gewiss-
heitzt entscheiden. Wenn ja, so würde sich damit die An-
nahme bestätigen, dass der Gestus der vorgestreckten

Hände in der keltischen Ikonographie eine besondere Rol-
le spielt. In welchem Umfeld seine Bedeutung zu suchen

sein könnte, zeigt der Vergleich mit der grossplastischen

Kriegerstatue vom Glauberg, deren rechter Unterarm ei-
ner älteren Bildtradition der mitteleuropäischen und itali-
schen Menschenplastik folgend quer vor die Brust gelegt
ista'e. Ob wir es dabei mit einem Symbol göttlicher Epi-
phanie oder menschlicherAdoration zu tun haben, ist nicht
mit Sicherheit zu entscheiden. Allgemein kann man viel-
leicht von einem Gestus der Ehrbezeugung sprechen, wie
er sowohl erhabenen Sterblichen als auch überirdischen
Göttern gleichermassen zusteht.

Die Halbfigur mit Stirnvoluten (E3)

Trotz ihrer äusseren Verwandtschaft mit den harmoni-
schen Halbfiguren (D und H) der Ringe El und E2 stellen

die beiden nach innen blickenden Teilfiguren von E3 weit-
gehend eigenständige Schöpfung dar. Sie unterscheiden

sich von ihren Gegenstücken in erster Linie durch die Aus-
gestaltung der Köpfe, aber auch durch die Art und Weise,

wie sie mit den Händen den Haarschopf ihres Gegenparts
gepackt halten. Während das Gesicht der Halbfigur H in
seiner glatten Formulierung noch gewisseAnklänge an die

bartlosen <Idealgesichter>> von E1 und E2 zeigt, erweist
sich namentlich der stark verfremdete Kopf des Halbwe-
sens E mit den vorgewölbten Wangen und den Tierohren,
die aus seinen Schläfen hervorwachsen, als phantastisch

übersteigerte Neuschöpfung.

In seiner Erstbearbeitung des Goldschatzes hat R. Wyss
die Voluten, die aus dem Scheitel unserer Halbfigur her-

vorwachsen, als <<Gehörn eines Hammels>> beschriebena'',

wohl weil er sich dabei an verschiedene Widderköpfe in
der keltischen Kunst erinnert fühlte, aber auch weil er in
den Gebilden eine Parallele zu den scheinbar ebenfalls
gehörnten Masken des Armrings E7 erblickte (Abb.

49.101)08'. Dass zwischen den beiden Erscheinungen auf
den Ringen E3 und E7 eine enge Beziehung besteht, wird
man kaum bestreiten. Da es sich, wie noch zt zeigen ist,
beim Kopfschmuck der Armringmasken jedoch nicht um
eingerollte Hörner, sondern um eine dreiblättrige Palmet-

te handelt, die aus der Nasenwurzelder anthropomorphen
Erscheinung hervorwächsto8', wird man auch die Stirn-
voluten der Halbfiguren von E3 eher in einem pflanzlich-
vegetabilen als in einem zoomorphen Sinne deuten,zumal
es für die Existenz eines mit Widderhörnern geschmück-

ten menschlichen Mischwesens in der keltischen Kunst
bislang keine Belege gibt.

Schwieriger zu beurteilen bleibt der Gestus der Arme
und Hände, die ähnlich wie bei den entsprechenden Figu-
ren der Ringe El und E2 nach hinten abgewinkelt sind,

den Haarschopf des entgegengesetzten Halbwesens aber

nicht einfach stützen, sondern fest umschliessen. Ist trotz
dieses Unterschiedes derselbe Bildinhalt gemeint, oder

verbirgt sich hinter der abweichenden Darstellung eine an-

dere Botschaft? In Ermangelung von besser verständli-

480 Wyss (1975) 14.
481 Ubereinstimmend zuletzt Verger (Anm. 464) 9.
482 s. dazu S. 21lf.
483 Jacobsthal (1944) Nr. 96 Taf. 60.

chen Parallelen muss die Frage unbeantwortet bleiben.
Einzig die szenische Darstellung eines Ringkampfes auf
der Schwertscheide von Hallstatt kann ein wenig weiter-
helfen (Abb. 167)'83. Sie zeigt den Zweikampf zweier
Männer, von denen der eine bereits besiegt am Boden liegt,
während der andere, siegreiche, seinen Gegner mit den

Fäusten bedroht. Eine der Hände ist zum Kopf des unter-
legenen Ringers geführt, ein Gestus, der aus der mediter-
ranen Bildsprache wohl bekannt ist und dort für das

Packen des Gegners am Haarschopf stehta'*.

Die Halbfigur mit Wams und Helm (E3)

Die zweite Komponente der Doppelwesen von E3 wird
vom Oberköper einer Fabelfigur mit grossem, fratzenhaf-
tem Kopf gebildet, die mit ihren vorgestreckten Händen

den Vogel D/I gepackt hält. Der Kopf der Gestalt zeichnet

sich unter anderem durch die fehlende Wiedergabe von
Mund und Ohren aus, eine Besonderheit, die wir, was letz-
tere betrifft, bereits von den Doppelwesen auf El und E2

kennen. Auf dem Haupt trägt die Figur einen Kopfbe-
deckung mit Spitzzier, in der man wohl die vereinfachte
Darstellung eines Helmes (vom Typ Benu?) erkennen

darf. Ein mächtiger, an der Spitze eingerollter Haarschopf
und eine dem Unterkiefer entlanggeführte <<Ranke>> ver-
vollständigen das phantastische Erscheinungsbild des

484 Eine sehr ähnliche Szene findet sich auf einem der Streitwagen von
Castel San Mariano: Höckmann (1982) 111ff. Taf. 26 (Gigantoma-
chie).

Abb. 200. Die <satyrhafte> Halbfigur von Erstfeld und verwandte Fabelwesen der keltischen Kunst. a Erstfeld; b Kleinaspetgle; c Schwarzenbach;
d Ihringen.

474 Jacobsthal (1944) Nr.385 Taf. 188; Kimmig (1988) 87ff. bes. Taf.
9.

475 Jacobsthal (1944) Nr. 58 Taf. 46.
476 s. Anm. 198.
477 Flechtwerkartige <Ranken>, die sich mit den Fortsätzen von Erst-

feld besonders gut vergleichen lassen, wachsen aus den Köpfen des
durchbrochenen Trinkhornbeschlages von Bad Dürkheim hevor: F.

Sprater, Die Urgeschichte der Pfalz'(1928) 111 Abb. 122; Eluöre
(1987) 1s6f. Abb. 113.114.

478 s. besonders die Detailaufnahme einel der beiden Figuren bei
Frey/Hermann (1997) 503 Abb. 38,4.

479 Zur Statue vom Glauberg s. die in Anm. 309 zitierte Literatur. Auf
den ikonographischen Zusammenhang zwischen den kleinformati-
gen Menschenfiguren des Goldrings und der Grossplastik vom
Glauberg macht bereits O.-H. Frey in: Frey/Herrmann (1997) 504
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aufmerksam. Im gleichen Zusammenhang verweist Frey ebenda
Anm. 93 auf die Beziehungen zwischen der Kriegerstatue und dem
Standbild von Hirschlanden sowie den eisenzeitlichen Statuen süd-
lich der Alpen, namentlich des Kriegers von Capestrano. Ebenso F.-
R. Hermann, Denkmalpflege in Hessen 1/2, 1996,6. - Statue von
Hirschlanden: H.Zürn, Eine hallstattzeitliche Stele von Hirschlan-
den, Kr. Leonberg. Germania42, 1964,27ff; K. BittelAV. Kimmig/
S. Schiek, Die Kelten in Baden-Württemberg (1981) 398 Abb. 28.

- Capestrano: G. Colonna in: La civiltä picenea nelle Marche. Stu-
di in onore di G. Annibaldi (1992) 92ft. Zur eisenzeitiichen Plastik
allg. W. Kimmig, Eisenzeitliche Grabstelen in Mitteleuropa. In:
Studi di paletnologia in onore die Salvatore M. Puglisi (i985)
59lfl. Züerzt: P.-P Bonenfant/J.-P. Guillaumet, La statuaire an-
thropomorphe du premier äge du fer (1998).
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<<Kriegers>>. Die Bedeutung eines Steges zwischen dem

Helm und dem kelchförmigen Untersatz des Kugelab-

schlusses F/G indessen bleibt unklar.
Ob mit dem Würfelmuster des Wamses ein Panzer ge-

meint ist, wie wir ihn von den Reitern auf der Schwert-

scheide von Hallstatt (Abb. 167) und neu durch die Krie-
gerdarstellungen vom Glauberg kennen, ist nicht sicher zu

entscheidena85. Der Umstand, dass sich das Muster über die

Oberarme hinwegzieht, scheint eher für ein einfaches

Hemd zu sprdchen.

Helme werden von verschiedenen Erscheinungen der

keltischen Bilderwelt getragen, wobei der Übergang zu

phantastischem Kopfputz ohne Rüstungsfunktion biswei-
len fliessend ist. Einfache Kalottenhelme kennen wir von

den Reitern auf der Schwertscheide von Hallstatt sowie

von zwei Figurenfibeln aus Ksice und Ossarn (Abb.

195,c), wobei der Kopfschutz im zweiten Fall um zwei
Blattmotive ergänzt ista86. Helme tragen nach Ansicht von
R. Echt auch die vier Menschenköpfe auf dem Hals- und

Armring von Reinheim (Abb. 150.151.225)08'. Dieser
Sachverhalt wäre für den vorliegenden Kontext besonders

interessant, weil wir hier Darstellungen eines Fabelwesens

vor uns haben, das wie in Erstfeld in enger Verbindung mit
einem Vogel in Erscheinung tritt. Leider bleibt jedoch be-

züglich Kopfbedeckung eine gewisse Unsicherheit beste-

hen, weil weder der attische Helmtyp mit Stirnvisier noch

der phrygische, der bisweilen mit Tierprotomen geschückt

ist, bislang in Mitteleuropa eindeutig nachgewiesen ista88.

Hingewiesen sei zum Schluss noch auf die erst mittellatd-
nezeitliche Doppelfigur auf der Schwertscheide der

Sammlung P6csi (Abb. 196), deren behelmte Köpfe mit zu

den besten Parallelen für die <Krieger>> von Erstfeld
gehören.

Das Thema der mit einem Vogel ringenden menschli-
chen Gestalt muss in der keltischen Vorstellungswelt eine
ganz besondere Rolle gespielt haben. Nur so ist es zu er-

klären, dass das Motiv in nahezu identischer Ausführung
zur Darstellung von Erstfeld auf einer Figurenfibel von
Kietrz (Abb. 166) wiederkehrt, mit dem einzigen Unter-
schied, dass der <<Vogelbezwingen> dort nicht als Doppel-
wesen, sondern als einfache Figur wiedergegeben ist. Ein
Raubtier, das hinter ihm liegt, unterstreicht den Bezug zur

mediterranen Ikonographie des <Herrn der Tiere>>. Die-
selbe Thematik liegt den Darstellungen auf einer Doppel-
maskenfibel von Novä Hut (Abb. 226) und der Certosafi-
bel von Oberwittighausen (Abb. 197) zugrunde, bei denen

die figürliche Komponente auf ein menschliches Gesicht
und einen auf dieses zustossenden Raubvogelkopf redu-

ziert isto8e.

Mit dem Motiv des von einem Raubvogel <<bedrohten>>

Menschenkopfes orientieren sich die Darstellungen von

Novä Hut, Oberwittighausen und Erstfeld an einem zent-

ralen Bildthema der frühkeltischen Kunst, dem wir in
leichter Abwandlung mit einem Raubtier anstelle des Vo-

gels auf zahlreichen Monumenten begegnen. Dabei sind

diejenigen Darstellungen, die Mensch und Tier in einfa-
cher Konfrontation zeigen, von solchen zu scheiden, bei

denen der Menschkopf im Rachen des Tieres wiedergege-

ben istoeo. Während die Begegnung mit dem Raubtier im
ersten Fall für den <<Tierbezwingen folgenlos bleibt, bzw.

- wie im Fall von Erstfeld - seinen Sieg über das Tier do-

kumentiert, thematisiert das zweite Motiv die menschli-
che Unterlegenheit vor der Natur. Es ist vielleicht mehr als

nur ein Zffal\ dass auch dieses zweite Thema auf dem

Halsring von Erstfeld aufscheint, in Gestalt der nach aus-

sen gerichteten Fabelwesen C und J, aus deren aufgeris-

senem Rachen die menschlichen Masken C und J heraus-

ragen (Abb. 37 .246,c)oe'.

Die angewinkelten Berne

ZudenBesonderheiten aller sechs Doppelwesen auf den

Ringen EI,E2 und E3 gehören die angewinkelten Beine.

Sie sind bei den Fabelgestalten des Ringpaares E1 undE2
in ihrer natürlichen Zw eizahl eng aneinanderliegend darge-

stellt, während die Doppelwesen des dritten Rings (83) in
künstlerischer Vereinfachung lediglich ein einziges Bein
besitzen. Auch sonstbestehen in derFormulierung undAus-
gestaltung der Beine einige Unterschiede. So stecken die

Glieder der beiden erstgenannten Figurenpaare in kurzen,

knapp über die Knie herabreichenden Hosen (Abb. 201), die

Füsse in eleganten Schnabelschuhen mit fein ausgezeich-

neten Laschen und Knöchelbändem (Abb. 201.202). Die
Beinpartie der Doppelwesen von E3 dagegen ist glatt be-

lassen, so dass nicht sicher zu bestimmen ist, ob sie nackt
oder aber mit einer langen Hose bekleidet sind. Auch sie

stecken in sorgfältig charakterisierlen Schuhen (Abb.
203.204), die in diesem Fall in einer einfachen Spitze en-

den. Ein Mäanderban d ziert den Abschluss am Knöchel.
In Anbetracht der Seltenheit von ganzformatigen Men-

schendarstellungen fällt die Palette der Vergleichsstücke

Abb. 201. Halsring E2.Die angewinkelten Beine des Doppelwesens D. Abb.202. Halsring E2. Die Schnabelschuhe des Doppelwesens H.
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von vornherein gering aus. Um so bezeichnender ist es,

dass zuzüglich zu der bereits angesprochenen Darstellung
auf der Schwertscheide der Sammlung Pdcsi (Abb. 196)

mindestens zwei weitere Menschenbilder, auf den beiden

Figurenfibeln von Mailetin-Hrädek (Abb. 165) und Kietrz
(Abb. 166), ebenfalls mit angewinkelten Beinen wieder-
gegeben sindae'. Im ersten Fall ist die menschliche Figur
mit grossem Geschick in den Umriss einer Certosafibel
eingepasst, so dass die Knie genau an der Stelle zu liegen
kommen, an der der Bügel nach vorne umbiegt. Offenbar
hat der Bronzeschmied die Form der Fibel hier ganzbe-

wusst aufgegriffen, um eine menschliche Figur mit ange-

winkelten Beinen darzustellen. Mit dem kurzen Lenden-

schurz, der an ein etruskisches Perizoma erinnert, ist der

Her von Maüetin-Hrädek jedenfalls ähnlich bekleidet wie
die Doppelwesen der Ringe E1 und E2, was ebenso für sei-

ne Füsse gilt, die in übergrossen und wiederum in allen

Einzelheiten auf das sorgfältigste ausgeführten Schnabel-

schuhen steckenae3.

Wenn der ikonoraphische Anschluss an die Doppelwe-
sen von Erstfeld im Falle des Mannes von Mailetin-Hrä-
dek trotz allem mit einer gewissen Unsicherheit behaftet

bleibt, so lässt umgekehrt die Darstellung von Kietrz kei-
nenZweifeT daran, dass das Motiv der angewinkelten Bei-
ne in einem weiteren Bildzusammenhang gesehen werden

muss. In ihrer Verbindung mit einem Vogel schliesst sie

sich nämlich so eng an die Doppelwesen E und H von Ring
E3 an (Abb. 37), dass die Abhängigkeit von derselben

Bildvorlage ausser Frage steht. Leider ist die Darstellung
stark konodiert, so dass bezüglich ihrer Detailausführung
keine ergänzenden Vergleiche mehr möglich sind.

Vor dem Hintergrund der umrissenen Motivgeschichte
des angewinkelten Beines gewinnt eine bislang unpubli-
zierte Fibel vom Dürrnberg an Bedeutung, in der sich mit

485 s. Anm. 309, 461 und 466.
486 Ksice: Binding (1993) 227 Nr. 454 Taf. 9,9. - Ossarn: s. Anm. 457.
487 Echt (1999) 42ff.
488 Wenn der typologische Bezug für die Kopfbedeckung der Köpfe

von Reinheim auch nicht zweifelsfrei zu bestimmen ist, zeigt der
mit einem fliegenden Vogel bekrönte Helm von Qiumesti in Rumä-
nien immerhin, dass mit zoomorph ausgestalteten Helmen spätes-
tens seit der Mittellatönezeit zu rechnen ist: M. Rusu, Das keltische
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Surcea, jud. Covasna: M. Rusu a.a.O. 285 Abb. 8.
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<<Kriegers>>. Die Bedeutung eines Steges zwischen dem

Helm und dem kelchförmigen Untersatz des Kugelab-

schlusses F/G indessen bleibt unklar.
Ob mit dem Würfelmuster des Wamses ein Panzer ge-

meint ist, wie wir ihn von den Reitern auf der Schwert-

scheide von Hallstatt (Abb. 167) und neu durch die Krie-
gerdarstellungen vom Glauberg kennen, ist nicht sicher zu

entscheidena85. Der Umstand, dass sich das Muster über die

Oberarme hinwegzieht, scheint eher für ein einfaches

Hemd zu sprdchen.

Helme werden von verschiedenen Erscheinungen der

keltischen Bilderwelt getragen, wobei der Übergang zu

phantastischem Kopfputz ohne Rüstungsfunktion biswei-
len fliessend ist. Einfache Kalottenhelme kennen wir von

den Reitern auf der Schwertscheide von Hallstatt sowie

von zwei Figurenfibeln aus Ksice und Ossarn (Abb.

195,c), wobei der Kopfschutz im zweiten Fall um zwei
Blattmotive ergänzt ista86. Helme tragen nach Ansicht von
R. Echt auch die vier Menschenköpfe auf dem Hals- und

Armring von Reinheim (Abb. 150.151.225)08'. Dieser
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hen, weil weder der attische Helmtyp mit Stirnvisier noch

der phrygische, der bisweilen mit Tierprotomen geschückt
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nezeitliche Doppelfigur auf der Schwertscheide der

Sammlung P6csi (Abb. 196), deren behelmte Köpfe mit zu

den besten Parallelen für die <Krieger>> von Erstfeld
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bel von Oberwittighausen (Abb. 197) zugrunde, bei denen
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Mit dem Motiv des von einem Raubvogel <<bedrohten>>

Menschenkopfes orientieren sich die Darstellungen von

Novä Hut, Oberwittighausen und Erstfeld an einem zent-

ralen Bildthema der frühkeltischen Kunst, dem wir in
leichter Abwandlung mit einem Raubtier anstelle des Vo-

gels auf zahlreichen Monumenten begegnen. Dabei sind

diejenigen Darstellungen, die Mensch und Tier in einfa-
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denen der Menschkopf im Rachen des Tieres wiedergege-
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Halsring von Erstfeld aufscheint, in Gestalt der nach aus-

sen gerichteten Fabelwesen C und J, aus deren aufgeris-

senem Rachen die menschlichen Masken C und J heraus-

ragen (Abb. 37 .246,c)oe'.
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lassen, so dass nicht sicher zu bestimmen ist, ob sie nackt
oder aber mit einer langen Hose bekleidet sind. Auch sie

stecken in sorgfältig charakterisierlen Schuhen (Abb.
203.204), die in diesem Fall in einer einfachen Spitze en-

den. Ein Mäanderban d ziert den Abschluss am Knöchel.
In Anbetracht der Seltenheit von ganzformatigen Men-

schendarstellungen fällt die Palette der Vergleichsstücke
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kommen, an der der Bügel nach vorne umbiegt. Offenbar
hat der Bronzeschmied die Form der Fibel hier ganzbe-

wusst aufgegriffen, um eine menschliche Figur mit ange-
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schurz, der an ein etruskisches Perizoma erinnert, ist der
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ne Füsse gilt, die in übergrossen und wiederum in allen
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sen von Erstfeld im Falle des Mannes von Mailetin-Hrä-
dek trotz allem mit einer gewissen Unsicherheit behaftet

bleibt, so lässt umgekehrt die Darstellung von Kietrz kei-
nenZweifeT daran, dass das Motiv der angewinkelten Bei-
ne in einem weiteren Bildzusammenhang gesehen werden

muss. In ihrer Verbindung mit einem Vogel schliesst sie

sich nämlich so eng an die Doppelwesen E und H von Ring
E3 an (Abb. 37), dass die Abhängigkeit von derselben

Bildvorlage ausser Frage steht. Leider ist die Darstellung
stark konodiert, so dass bezüglich ihrer Detailausführung
keine ergänzenden Vergleiche mehr möglich sind.

Vor dem Hintergrund der umrissenen Motivgeschichte
des angewinkelten Beines gewinnt eine bislang unpubli-
zierte Fibel vom Dürrnberg an Bedeutung, in der sich mit
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Abb. 205. Fibel in Gestalt eines angewinkelten
vom Dürrnberg, Salzburg. Länge 3,8 cm.

Beines(?) aus Grab i 9 1/3 Abb. 206. Bronzefibel von Wien-Leopoldau in Gestalt eines grossen und
zweier kleiner Schnabelschuhe.

Abb. 203. Halsling E3. Schuh des Doppelwesens E.

einiger Wahrscheinlichkeit die Form eines angewinkelten
Beines reflektiert (Abb. 205)'t. Die Kniezone ist durch
mehrere konzentrische Kreise ornamental betont. Eine
Einlassung in ihrer Mitte erinnert an die näpfchenförmi-
gen Vertiefungen in den Knien des Mannes von Mailetin-
Hrädek, die gleichermassen zur Aufnahme von Korallen-
einlagen bestimmt waren (Abb. 166). Der Fuss der <<Bein-

fibel>> vom Dürrnberg endet in einem Schnabelschuh und
erinnert damit an die zahlreichen Figurenfibeln, die nur
den Schnabelschuh als solchen zeigen. Dass in diesem Fall
auf eine Wiedergabe der Laschen und Knöpfe verzichtet
wurde, braucht der hier vorgeschlagenen Deutung nicht zu

widersprechen, finden sich doch unter den Schuhfibeln
vom Dürrnberg mindestens zwei, die ebenfalls nur den
groben Umriss des Schnabelschuhes zeigen4es.

Wenn die vorgetragene Interpretation zutrifft, darf man
die <Beinfibel>> vom Dünnberg als Beleg dafür ansehen,

dass zwischen den einfachen Schuhfibeln und Schuhan-
hängern der Frühlatönezeit und den komplexeren Darstel-

Abb. 204. Halsring E3. Schuh des Doppelwesens H.

lungen von Menschen, deren Füsse in entsprechendem
Schuhwerk stecken, ein unmittelbarer ikonographischer
Zusammenhang besteht. Aber auch wenn man der Fibel
vom Dürrnberg die Beweiskraft abspricht, deutet die gros-

se Sorgfalt, mit der die Schnabelschuhe in den figürlichen
Zeugnissen von Maietin-Hrädek und Erstfeld wiederge-
geben sind, auf eine innere Beziehung zu den einfacheren,
isolierten Schuhdarstellungen, die in der keltischen Sym-
bolwelt ganz offensichtlich eine besondere Rolle gespielt
haben. So ist es wohl kaum ein Zufall, dass zwei der
Schnabelschuhfibeln vom Dürrnberg und von Hallstatt
mit menschlichen Masken kombiniert sind, gleichsam als

ikonographische Verdichtung einer ganzfigurigen Dar-
stellungle6. Vielleicht darf man sogar noch einen Schritt
weiter gehen und in der Tatsache, dass der Kopf der Fibel
von Hallstatt vom Fuss abgewendet ist, den Reflex einer
Bildaussage erkennen, die wir - in ausführlicherer For-
mulierung - in den Doppelwesen von Erstfeld wiederfin-
den. In jedem Fall dürfte es mehr als nur ein Zufall sein,

wenn auch die Schuhfibel von Wien-Leopoldau aus elnem
grossen und zwei kleineren, gegengerichteten Schnabel-

schuhen besteht (Abb. 206)"'. Welche inhaltlichen Aussa-
gen sich in dieser betonten Doppelseitigkeit verbergen,

wird später zu prüfen sein'o'.

Es bietet sich an, die Fibeln und Anhänger in Gestalt

von Schnabelschuhen als <<modische> Variationen der ein-

facheren Schuhamulette zu interpretieren, die in grosser

Zahl aus der späten Hallstatt- und der frühen Latönezeit
überliefert sind. Ebenso dürfte eher die Trachtsitte als der

veränderte Bildinhalt dafür verantwortlich sein, dass der

Goldschmied der Ringe E1 und E2 seinen Doppelwesen

anstelle des einfachen einheimischen Schuhwerks <<etrus-

kische>> Schnabelschuhe an die Füsse gab. Aus Unter-
lunkhofen, nicht allzu weit von Erstfeld entfernt, kennen

wir analoge Schuhdarstellungen in Gestalt zweier Bron-
zeanhänger. Sie gehören zu einem Amuletttypus, dessen

Verbreitungsschwerpunkt, wie schon L. Pauli gesehen hat,

im Umkreis der südalpinen Golasecca-Kultur liegt'ee.

Anders als für die Schuhe findet sich für die Kniehose,

mit der die Doppelwesen der Ringe E1 und E2 bekleidet
sind, im Umkreis der Frtihlatönekunst nur wenig Ver-

gleichbares. Einzig der Mann auf der Figurenfibel von
Maäetin-Hrädek trägt eine entfernt verwandte Kleidung
(Abb. 165), doch handelt es sich dabei eher um eine Art
Lendentuch, auf dessen südliche Inspiration bereits O.-H.
Frey hingewiesen hat'00. Wie sich die zahlreichen Knieho-

senträger auf den Bildtafeln des Kessels von Gundestrup
zu den Figuren von Erstfeld und Maüetin-Hrädek verhal-
ten, bleibt angesichts der nach wie vor unsicheren Datie-
rung und geographischen Provenienz des Monumentes
schwer abzuschätzen'o'. Näher an Erstfeld steht der im
Schneidersitz auf dem Boden hockende Krieger auf der

Schnabelkanne vom Glauberg, der ebenfalls eine kurze
Hose trägts02. Angesichts der ansonsten doch recht unter-

schiedlichen Gewandung bleibt der Zusammenhang mit
der Beinbekleidung der Doppelwesen von Erstfeld nicht
genau spezifi zierbar'o' .

Wenn wir uns zum Schluss noch einmal den Doppel-
wesen als ganzes zuwenden, so ist festzuhalten, dass wir
es mit Erscheinungen von höchstwahrscheinlich göttli-
chem Rang zu tun haben, die sich aus zwei gegensätzli-

chen Komponenten zusammensetzen. Im Falle der vier
Fabelwesen von E I und E2 ist eine j ugendlich harmonisch
gebildete Halbfigur von unsicherem Geschlecht mit einer

älteren, eindeutig männlichen Erscheinung mit dämonisch

verfremdeten Gesichtszügen assoziiert. Beide Teilfiguren
erscheinen in isolierter und reduzierter Form auch in an-

deren Bildzeugnissen der Frühlatönekunst, wofür exemp-

larisch noch einmal auf die <harmonischen> Masken-
gesichter von Reinheim (Abb. 150.151) und den dämon-

ischen Attaschenkopf vom Kleinaspergle (Abb. 200,b)

hingewiesen sei. In ihrer Verknüpfung mit einem Raub-

494J.-W. Neugebauer, Fundber. Ostelreich 20, I981, 463; Binding 495 Binding(1993)213 Nr.348dTaf. 12,3;Arteplotoceltica(1987)71
(1993) 216 (zu Nr. 368). Für die Erlaubnis, die Fibel hier abbilden Abb. 63.
r"rnd besprechen zu dürfen, danke ich J.-W. Neugebauer herzlich. 496 Binding (1993) 216 Nr. 364 Taf. 12,4; Nr. 401 Taf . 12,6.

497 Binding (1993) 221 Nr. 408 Taf. 12,7.
498 Kap. X.5.2. und XIII.1.3.
499 Gold del Helvetier (1991) I2l Nr. 49; Lüscher (1993) 169 Taf.23;

L. Pauli, Die Golasecca-Kultr"rr und Mitteleutopa. Hamburger Beitr.
Arch. 1, 197i, 7 Karte 10.

500 Anrn. 493.

501 R. Hachrnann, Gundestrup-Studien. Ber. RGK 11,1990,'7861f .

502 Anm.46i.
503 Zur Beinkleidung der Kelten zuletzt: K. von Kurzynski, <. . . und ih-

re Hosen nennen sie bracas>. Textilfunde und Textiltechnologie der
Hallstatt- und Latönezeit und ihr Kontext. Internat. Arch.22 (1996).
Zu den Figulen von Erstfeld bes. 53f.
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Abb. 205. Fibel in Gestalt eines angewinkelten
vom Dürrnberg, Salzburg. Länge 3,8 cm.

Beines(?) aus Grab i 9 1/3 Abb. 206. Bronzefibel von Wien-Leopoldau in Gestalt eines grossen und
zweier kleiner Schnabelschuhe.

Abb. 203. Halsling E3. Schuh des Doppelwesens E.

einiger Wahrscheinlichkeit die Form eines angewinkelten
Beines reflektiert (Abb. 205)'t. Die Kniezone ist durch
mehrere konzentrische Kreise ornamental betont. Eine
Einlassung in ihrer Mitte erinnert an die näpfchenförmi-
gen Vertiefungen in den Knien des Mannes von Mailetin-
Hrädek, die gleichermassen zur Aufnahme von Korallen-
einlagen bestimmt waren (Abb. 166). Der Fuss der <<Bein-

fibel>> vom Dürrnberg endet in einem Schnabelschuh und
erinnert damit an die zahlreichen Figurenfibeln, die nur
den Schnabelschuh als solchen zeigen. Dass in diesem Fall
auf eine Wiedergabe der Laschen und Knöpfe verzichtet
wurde, braucht der hier vorgeschlagenen Deutung nicht zu

widersprechen, finden sich doch unter den Schuhfibeln
vom Dürrnberg mindestens zwei, die ebenfalls nur den
groben Umriss des Schnabelschuhes zeigen4es.

Wenn die vorgetragene Interpretation zutrifft, darf man
die <Beinfibel>> vom Dünnberg als Beleg dafür ansehen,

dass zwischen den einfachen Schuhfibeln und Schuhan-
hängern der Frühlatönezeit und den komplexeren Darstel-

Abb. 204. Halsring E3. Schuh des Doppelwesens H.

lungen von Menschen, deren Füsse in entsprechendem
Schuhwerk stecken, ein unmittelbarer ikonographischer
Zusammenhang besteht. Aber auch wenn man der Fibel
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geben sind, auf eine innere Beziehung zu den einfacheren,
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ikonographische Verdichtung einer ganzfigurigen Dar-
stellungle6. Vielleicht darf man sogar noch einen Schritt
weiter gehen und in der Tatsache, dass der Kopf der Fibel
von Hallstatt vom Fuss abgewendet ist, den Reflex einer
Bildaussage erkennen, die wir - in ausführlicherer For-
mulierung - in den Doppelwesen von Erstfeld wiederfin-
den. In jedem Fall dürfte es mehr als nur ein Zufall sein,

wenn auch die Schuhfibel von Wien-Leopoldau aus elnem
grossen und zwei kleineren, gegengerichteten Schnabel-

schuhen besteht (Abb. 206)"'. Welche inhaltlichen Aussa-
gen sich in dieser betonten Doppelseitigkeit verbergen,

wird später zu prüfen sein'o'.

Es bietet sich an, die Fibeln und Anhänger in Gestalt

von Schnabelschuhen als <<modische> Variationen der ein-

facheren Schuhamulette zu interpretieren, die in grosser

Zahl aus der späten Hallstatt- und der frühen Latönezeit
überliefert sind. Ebenso dürfte eher die Trachtsitte als der

veränderte Bildinhalt dafür verantwortlich sein, dass der

Goldschmied der Ringe E1 und E2 seinen Doppelwesen

anstelle des einfachen einheimischen Schuhwerks <<etrus-

kische>> Schnabelschuhe an die Füsse gab. Aus Unter-
lunkhofen, nicht allzu weit von Erstfeld entfernt, kennen

wir analoge Schuhdarstellungen in Gestalt zweier Bron-
zeanhänger. Sie gehören zu einem Amuletttypus, dessen

Verbreitungsschwerpunkt, wie schon L. Pauli gesehen hat,

im Umkreis der südalpinen Golasecca-Kultur liegt'ee.

Anders als für die Schuhe findet sich für die Kniehose,

mit der die Doppelwesen der Ringe E1 und E2 bekleidet
sind, im Umkreis der Frtihlatönekunst nur wenig Ver-

gleichbares. Einzig der Mann auf der Figurenfibel von
Maäetin-Hrädek trägt eine entfernt verwandte Kleidung
(Abb. 165), doch handelt es sich dabei eher um eine Art
Lendentuch, auf dessen südliche Inspiration bereits O.-H.
Frey hingewiesen hat'00. Wie sich die zahlreichen Knieho-

senträger auf den Bildtafeln des Kessels von Gundestrup
zu den Figuren von Erstfeld und Maüetin-Hrädek verhal-
ten, bleibt angesichts der nach wie vor unsicheren Datie-
rung und geographischen Provenienz des Monumentes
schwer abzuschätzen'o'. Näher an Erstfeld steht der im
Schneidersitz auf dem Boden hockende Krieger auf der

Schnabelkanne vom Glauberg, der ebenfalls eine kurze
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schiedlichen Gewandung bleibt der Zusammenhang mit
der Beinbekleidung der Doppelwesen von Erstfeld nicht
genau spezifi zierbar'o' .

Wenn wir uns zum Schluss noch einmal den Doppel-
wesen als ganzes zuwenden, so ist festzuhalten, dass wir
es mit Erscheinungen von höchstwahrscheinlich göttli-
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chen Komponenten zusammensetzen. Im Falle der vier
Fabelwesen von E I und E2 ist eine j ugendlich harmonisch
gebildete Halbfigur von unsicherem Geschlecht mit einer

älteren, eindeutig männlichen Erscheinung mit dämonisch

verfremdeten Gesichtszügen assoziiert. Beide Teilfiguren
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hingewiesen sei. In ihrer Verknüpfung mit einem Raub-

494J.-W. Neugebauer, Fundber. Ostelreich 20, I981, 463; Binding 495 Binding(1993)213 Nr.348dTaf. 12,3;Arteplotoceltica(1987)71
(1993) 216 (zu Nr. 368). Für die Erlaubnis, die Fibel hier abbilden Abb. 63.
r"rnd besprechen zu dürfen, danke ich J.-W. Neugebauer herzlich. 496 Binding (1993) 216 Nr. 364 Taf. 12,4; Nr. 401 Taf . 12,6.

497 Binding (1993) 221 Nr. 408 Taf. 12,7.
498 Kap. X.5.2. und XIII.1.3.
499 Gold del Helvetier (1991) I2l Nr. 49; Lüscher (1993) 169 Taf.23;

L. Pauli, Die Golasecca-Kultr"rr und Mitteleutopa. Hamburger Beitr.
Arch. 1, 197i, 7 Karte 10.

500 Anrn. 493.

501 R. Hachrnann, Gundestrup-Studien. Ber. RGK 11,1990,'7861f .

502 Anm.46i.
503 Zur Beinkleidung der Kelten zuletzt: K. von Kurzynski, <. . . und ih-

re Hosen nennen sie bracas>. Textilfunde und Textiltechnologie der
Hallstatt- und Latönezeit und ihr Kontext. Internat. Arch.22 (1996).
Zu den Figulen von Erstfeld bes. 53f.
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vogel tritt die jugendliche Halbfigur mit den harmoni-
schen Gesichtzügen in einer besonderen Verbindung mit
der Tierwelt in Erscheinung, während umgekehrt der dä-

monische Gegenpart, aus dessen Kopf Haare, <<Bart> und

Hörner wie ein Rankenwerk hervorspriessen, einen stär-

keren Bezug zurPflanzenwelt an den Tag legt. Auch hier-
für haben wir parallele Phänomene in der übrigen Kunst
der Frühlatönezeit beobachtet.

Eine enge Verknüpfung mit der Tierwelt zeigt ebenso

die - hier nach aussen blickende - Halbfigur des Doppel-
wesens auf E3, die mit ihrem vorgestreckten Arm einen

Vogel an den Füssen gepackt hält. Ihrem nach innen ori-
entierten Pendant wachsen Ranken aus den Schläfen.
Trotz verschiedener Unterschiede gewinnt man damit aufs
Ganze gesehen den Eindruck, als ob die Doppelwesen auf
den drei Halsringen von Erstfeld ein und dieselbe my-
thisch-religiöse Erscheinung darstellten, eine Erschei-
nung, die sich in verkürzter Form in zahlreichen anderen

Denkmälern der Frühlatönezeit reflektiert. Dasselbe gilt
für die angewinkelten Beine und die mit Sorgfalt darge-
stellten Schuhe, die ihren Widerschein in der Fibel- und
Anhängerplastik der Frühlatönezeit finden.

Welche Vorstellungen sich hinter den komplexen <<Göt-

terbildern> verbergen, lässt sich aus dem Vergleich mit
den keltischen Bildzeugnissen nur annäherungsweise er-
schliessen. Besonders aufschlussreich ist die Tatsache,

dass auf der Figurenfibel von Kietrz (Abb. 166) ein
menschlicher <<Vogelbezwinge> in genau derselben Pose

dargestellt ist wie auf unserem Halsring E3, mit dem ein-
zigen Unterschied, dass er nicht als Doppel-, sondern als

Einzelfigur angelegt ist. Die hier dargestellte Gottheit ist
also wandlungsfähig; sie kann sowohl als Einzel- wie auch

als Doppelwesen in Erscheinung treten. Der Gedanke,
dass die ungleiche Formulierung der beiden Halbfiguren
damit zusammenhängt, dass der wiedergegebenen Gott-
heit unterschiedliche (bedrohliche und gütige?) Bedeu-
tungsfelder eigen sind, erscheint verlockend. Im folgen-
den soll geprüft werden, ob sich Hinweise auf mögliche
Vorbilder in der mediterranen Ikonographie finden und
welche Schlüsse daraus gegebenenfalls für die Interpreta-
tion der keltischen Darstellungen zu gewinnen sind.

504 LIMC I (198i) 4'72ff. s.v. Aktorione (R. Hampe); G. Ahlberg-Cor-
nell, Myth and Epos in Early Greek Art. Representation and Inter-
pretation. Studies in Meditenanean Archaeology 100 (1992) 32ff.;
K. Schefold, Götter- und Heldensagen der Griechen in der früh- und
hocharchaischen Kunst (1993) 96ff.

505 LIMC (Anm. 504) 413 s.v. Aktorione Nr. 3 Taf. 364 (R. Hampe);
Schefold (Anm. 504) 97 Abb.82.
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X.5.2. Die Doppelwesen vor dem Hintergrund
der meditelranen Bilderwelt

Mehrleibige und mehrköpfige Dämonen und Götter

In ihrer Erscheinungsform mit zweifachem Oberleib
lassen sich die Doppelwesen von Erstfeld verschiedenen
mehrleibigen Dämonen und Göttern der griechischen und
etruskischen Mythologie zur Seite stellen. Dazu gehören

als zweileibige Gesellen an erster Stelle das mythische
Brüderpaar der Aktorionen oder Molionen, die als Gegner
des Nestor und des Herakles in die griechische Sagenwelt
Eingang gefunden haben und vor allem in der geometri-
schen und früharchaischen griechischen Kunst in Form
zweiq an der Hüfte zusammengewachsener Figuren dar-
gestellt wurden5o*. Seltener besitzen sie einen gemeinsa-

men Oberleib aus dem zwei Köpfe und vier Beine her-
vorragen. Ob wirklich in jedem Fall das mythische Dä-
monenpaar gemeint ist, oder ob manche der Doppelwesen
nicht einfach aus der Überlagerung zweier Einzelfiguren
zu erklären sind, ist umstritten; jedoch lassen gerade so

sorgfältige Darstellungen wie diejenige auf einer spätgeo-
metrischen Kanne im Agoramuseum von Athens0s, welche
die beiden Brüder als Wagenkämpfer mit gemeinsamem

Schachbrettrumpf zeigt, an der Existenz eines Doppelwe-
sens in der mythischen Vorstellungswelt der Griechen kei-
nenZweifel. Aus dem Abbruch der Bildtradition im Lau-
fe des 7. Jh. folgt nicht zwingend, dass das Dämonenpaar
seit dieser Zeit gänzlich in Vergessenheit geraten ist. Als
Vorlage für die keltischen Darstellungen kann es jedoch
mit grösster Wahrscheinlichkeit nicht mehr gedient haben.

Eine andere griechische Kompositerscheinung ist
Geryoneus, ein Sohn des Gorgo-Sohnes Chrysaor und der
Nymphe Kallirhoe, der zusammen mit seinem zweiköpfi-
gen Hund Orthros die grosse Rinderherde des Helios auf
der Insel Erytheia bewacht und schliesslich von Herakles
überwunden und getötet wirds06. Bereits in früharchaischer
Zeit kristallisiert sich ein fester Bildtyp für die Sagengestalt
heraus, der sie als mit Schild und Helm bewaffneten, drei-
leibigen Hopliten zeigt. Vereinzelt sind zweileibige Er-
scheinungen belegt'u', ebenso wie sich neben dem kanoni-
schen Bildtypus mit sechs Beinen auch Darstellungen mit
vier oder zwei Beinen finden. Im Unterschied zu den Ak-
torionen und Molionen erfreut sich Geryon bis in die klas-
sische Epoche hinein in der griechischen Bildkunst, na-

mentlich auf Vasenbildern, grosser Beliebtheit. Auf beson-

506 Ph. Brize, Die Geryoneis des Stesichoros und die frühe griechische
Kunst. Beiträge zur Archäologie 12 (1980); ders., Samos und Ste-
sichoros. Zu einem frühalchaischen Bronzeblech. Athener Mitt.
100, 1985, 53ff.; LIMC IV (1988) 186ff. s.v. Geryoneus (Ph. Bri-
ze).

507 E. Gerhard, Apulische Vasenbilder des königlichen Museums zu
Berlin (1845) Taf. 10; Ph. Brize (Anm. 506 [1980]) 140 Nr. 59.

deres Interesse stiess er zudem in der zyprischen und vor
allem in der italisch-etruskischen Kunst, was gerade im
zweiten Fall von der Forschung mit der Adaptation des My-
thos an ältere einheimische Vorstellungen in Zusammen-
hang gebracht wurde. Diese Vermutung wird sowohl durch
das hohe Alter der frühesten Darstellungen als auch durch
verschiedene ikonographische B esonderheiten gestitzl. Zu
den ältesten italischen Bildzeugnissen gehört eine Elfen-
beinpyxis des frühen 7. Jh. aus Chiusi, auf welcher der drei-
leibige Unhold in jugendlicher Gestalt und ohne Bewaff-
nung dargestellt ist508. Aus späterer Zeit sind mehrere Dar-
stellungen eines dreiköpfigen Kriegers überliefert, darun-
ter eine Bronzestatuette in Lyon (Abb. 207), in der wohl
ebenfalls der mythische Widersacher des Herakles zu er-
kennen ist'oe. In der Tomba dell'Orco in Tarquinia erscheint
der dreiköpfige Hoplit, in diesem Fall durch eine Beischrift
mit Cerun identifiziert, vor den Unterweltsgöttern Hades

und Persephone, was von der Forschung mit gutem Grund
als Hinweis auf die besondere Bedeutung des Dämons im
etruskischen Totenkult verstanden wurde'ro.

Literarisch hat die chthonische Komponente des ita-
lisch-etruskischen Dämons ihren Niederschlag im Bericht
des Sueton gefunden, demzufolge Geryon im Quellheilig-
tum des Aponus bei Padua als Orakelgott verehrt wurdes".
Eine Parallelerscheinung zeichnet sich vielleicht im
Geryon-Kult von Agyrion auf Sizilien ab5''.

Vor wenigen Jahren hat sich A.-M. Adam in einer aus-

führlichen Studie mit dem Thema der dreiköpfigen Götter
und Dämone in Italien auseinandergesetzt und dabei auf-
gezeigt, dass es neben Geryon noch weitere, weniger be-

kannte Erscheinungen gibt, die von den antiken Quellen
als dreiköpfig beschrieben werden"3. Zu den herausra-
gendsten gehört Cacus, der nach der Sage dem Herakles
die von Geryon geraubte Rinderherde auf seinem Rück-
weg nach Griechenland in der Umgebung von Rom strei-
tig zu machen suchtesr'. Herulus und Mares sind zwei wei-
tere italische Heroen, die der Überlieferung zufolge mehr-
leibig gewesen sind5'5. Beide erscheinen in der Sage als Ur-
Könige bzw. Gründungsheroen italischer Stämme, wie es

von A.-M. Adam in ähnlicher Weise auch für Cacus ver-
mutet wird. Verschiedene Anzeichen deuten darauf hin,
dass den altitalischen und etruskischen Dämonen ein ge-

meinsames Konzept zugrundeliegt, das um die Vorstel-

Abb. 207. Etruskische Bronzestatuette eines dreiköpfigen Dämons.
Lyon, Mus6e des Beaux-Arts. 6. Jh. v.Chr.

lung von der Unsterblichkeit und der ewigen Erneuerung

des Lebens kleist.
Atrntictr dürften einige namenlose Darstellungen von

dreileibigen Dämonen mit Fisch- oder Schlangenleib in
der etruskischen Goldschmiedekunst und Vasenmalerei zu

verstehen sein. Dazu gehören in erster Linie zwei fast

identische Darstellungen eines dreileibigen Meerwesens,

das von einem im Knielauf herbeigeeilten Helden nie-

dergerungen wird, auf einem Goldfingerring aus der

Tomba dei Flabelli von Populonia (Abb. 208) und einer

Amphore der La-Tolfa-Gattung in Mailand'r6. Beide

508 LIMC IV (Anm. 506) 186ff. s.v. Gelyoneus Nr. 7 Taf. 105 (Ph. Bri-
ze).

509 S. Boucher, Bronzes grecs, hell6nistiques et 6trusques (sardes, ibe-
riques et celtiques) des Mu6es de Lyon (1970) 72f. Nr. 50; Adam
(1985) 584 Abb. 6 (Bronzestatuette im Mus6e des Beaux-Art, Ly-
on).

510 S. Steingräber, Etruskische Wandmalerei (1985) Farbabb. 129;
337f .;LIMC IV (Anm. 506) 189 s.v. Geryoneus Nl25Taf .107 (Ph.
Brize).

5l I Sueton, Tiberius XIV 4.
5 1 2 E. Carceri, L'antico culto di Gelione nel territorio di Padova e in Si-

cilia. In: Miscellanea di studi sicelioti ed italioti in onore di Paolo
Orsi (1921) 70ff , bes, 77.

513 Adam (1985).
514 Prop. IV 9,9-19.
515 Vergil, Aeneis VIII 561ff.; Servius, ad Aen. VIII 562; Aelianus, Var.

Hist. IX 16. Im Falle des Mares spricht die lateinische Quelle, Ae-
lianus, allerdings nur davon, dass der Sagengestalt die Fähigkeit ei-
gen war,..dreimal auf die Welt zu kommen und dreimal zu sterben.
Seinem Ausseren nach besass er die Form eines Kentauren.

516 Populonia: Cristofani/Martelli (1983) Abb. 182; Adam (1985) 580
Abb. 3. - Mailand: Un artista etrusco e il suo mondo. Il pittore die
Micali. Ausstellungskat. Rom, Mailand (1988) 97 Abb. 185.
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vogel tritt die jugendliche Halbfigur mit den harmoni-
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der Tierwelt in Erscheinung, während umgekehrt der dä-

monische Gegenpart, aus dessen Kopf Haare, <<Bart> und

Hörner wie ein Rankenwerk hervorspriessen, einen stär-

keren Bezug zurPflanzenwelt an den Tag legt. Auch hier-
für haben wir parallele Phänomene in der übrigen Kunst
der Frühlatönezeit beobachtet.

Eine enge Verknüpfung mit der Tierwelt zeigt ebenso

die - hier nach aussen blickende - Halbfigur des Doppel-
wesens auf E3, die mit ihrem vorgestreckten Arm einen

Vogel an den Füssen gepackt hält. Ihrem nach innen ori-
entierten Pendant wachsen Ranken aus den Schläfen.
Trotz verschiedener Unterschiede gewinnt man damit aufs
Ganze gesehen den Eindruck, als ob die Doppelwesen auf
den drei Halsringen von Erstfeld ein und dieselbe my-
thisch-religiöse Erscheinung darstellten, eine Erschei-
nung, die sich in verkürzter Form in zahlreichen anderen

Denkmälern der Frühlatönezeit reflektiert. Dasselbe gilt
für die angewinkelten Beine und die mit Sorgfalt darge-
stellten Schuhe, die ihren Widerschein in der Fibel- und
Anhängerplastik der Frühlatönezeit finden.

Welche Vorstellungen sich hinter den komplexen <<Göt-

terbildern> verbergen, lässt sich aus dem Vergleich mit
den keltischen Bildzeugnissen nur annäherungsweise er-
schliessen. Besonders aufschlussreich ist die Tatsache,

dass auf der Figurenfibel von Kietrz (Abb. 166) ein
menschlicher <<Vogelbezwinge> in genau derselben Pose

dargestellt ist wie auf unserem Halsring E3, mit dem ein-
zigen Unterschied, dass er nicht als Doppel-, sondern als

Einzelfigur angelegt ist. Die hier dargestellte Gottheit ist
also wandlungsfähig; sie kann sowohl als Einzel- wie auch

als Doppelwesen in Erscheinung treten. Der Gedanke,
dass die ungleiche Formulierung der beiden Halbfiguren
damit zusammenhängt, dass der wiedergegebenen Gott-
heit unterschiedliche (bedrohliche und gütige?) Bedeu-
tungsfelder eigen sind, erscheint verlockend. Im folgen-
den soll geprüft werden, ob sich Hinweise auf mögliche
Vorbilder in der mediterranen Ikonographie finden und
welche Schlüsse daraus gegebenenfalls für die Interpreta-
tion der keltischen Darstellungen zu gewinnen sind.

504 LIMC I (198i) 4'72ff. s.v. Aktorione (R. Hampe); G. Ahlberg-Cor-
nell, Myth and Epos in Early Greek Art. Representation and Inter-
pretation. Studies in Meditenanean Archaeology 100 (1992) 32ff.;
K. Schefold, Götter- und Heldensagen der Griechen in der früh- und
hocharchaischen Kunst (1993) 96ff.

505 LIMC (Anm. 504) 413 s.v. Aktorione Nr. 3 Taf. 364 (R. Hampe);
Schefold (Anm. 504) 97 Abb.82.
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Brüderpaar der Aktorionen oder Molionen, die als Gegner
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Eingang gefunden haben und vor allem in der geometri-
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men Oberleib aus dem zwei Köpfe und vier Beine her-
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monenpaar gemeint ist, oder ob manche der Doppelwesen
nicht einfach aus der Überlagerung zweier Einzelfiguren
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Schachbrettrumpf zeigt, an der Existenz eines Doppelwe-
sens in der mythischen Vorstellungswelt der Griechen kei-
nenZweifel. Aus dem Abbruch der Bildtradition im Lau-
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seit dieser Zeit gänzlich in Vergessenheit geraten ist. Als
Vorlage für die keltischen Darstellungen kann es jedoch
mit grösster Wahrscheinlichkeit nicht mehr gedient haben.

Eine andere griechische Kompositerscheinung ist
Geryoneus, ein Sohn des Gorgo-Sohnes Chrysaor und der
Nymphe Kallirhoe, der zusammen mit seinem zweiköpfi-
gen Hund Orthros die grosse Rinderherde des Helios auf
der Insel Erytheia bewacht und schliesslich von Herakles
überwunden und getötet wirds06. Bereits in früharchaischer
Zeit kristallisiert sich ein fester Bildtyp für die Sagengestalt
heraus, der sie als mit Schild und Helm bewaffneten, drei-
leibigen Hopliten zeigt. Vereinzelt sind zweileibige Er-
scheinungen belegt'u', ebenso wie sich neben dem kanoni-
schen Bildtypus mit sechs Beinen auch Darstellungen mit
vier oder zwei Beinen finden. Im Unterschied zu den Ak-
torionen und Molionen erfreut sich Geryon bis in die klas-
sische Epoche hinein in der griechischen Bildkunst, na-

mentlich auf Vasenbildern, grosser Beliebtheit. Auf beson-
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tere italische Heroen, die der Überlieferung zufolge mehr-
leibig gewesen sind5'5. Beide erscheinen in der Sage als Ur-
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dergerungen wird, auf einem Goldfingerring aus der

Tomba dei Flabelli von Populonia (Abb. 208) und einer

Amphore der La-Tolfa-Gattung in Mailand'r6. Beide

508 LIMC IV (Anm. 506) 186ff. s.v. Gelyoneus Nr. 7 Taf. 105 (Ph. Bri-
ze).

509 S. Boucher, Bronzes grecs, hell6nistiques et 6trusques (sardes, ibe-
riques et celtiques) des Mu6es de Lyon (1970) 72f. Nr. 50; Adam
(1985) 584 Abb. 6 (Bronzestatuette im Mus6e des Beaux-Art, Ly-
on).

510 S. Steingräber, Etruskische Wandmalerei (1985) Farbabb. 129;
337f .;LIMC IV (Anm. 506) 189 s.v. Geryoneus Nl25Taf .107 (Ph.
Brize).

5l I Sueton, Tiberius XIV 4.
5 1 2 E. Carceri, L'antico culto di Gelione nel territorio di Padova e in Si-

cilia. In: Miscellanea di studi sicelioti ed italioti in onore di Paolo
Orsi (1921) 70ff , bes, 77.

513 Adam (1985).
514 Prop. IV 9,9-19.
515 Vergil, Aeneis VIII 561ff.; Servius, ad Aen. VIII 562; Aelianus, Var.

Hist. IX 16. Im Falle des Mares spricht die lateinische Quelle, Ae-
lianus, allerdings nur davon, dass der Sagengestalt die Fähigkeit ei-
gen war,..dreimal auf die Welt zu kommen und dreimal zu sterben.
Seinem Ausseren nach besass er die Form eines Kentauren.

516 Populonia: Cristofani/Martelli (1983) Abb. 182; Adam (1985) 580
Abb. 3. - Mailand: Un artista etrusco e il suo mondo. Il pittore die
Micali. Ausstellungskat. Rom, Mailand (1988) 97 Abb. 185.
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Darstellungen orientieren sich an der Bildchiffre des

Kampfes zwischen Herakles und Triton bzw. Nereus. Neu

ist jedoch die Dreileibigkeit des Meerwesens, für die es -
trotz der bekannten Verwandlungsfähigkeit der Meermän-
ner - weder in der Triton- noch in der Nereusikonographie
überzeugende Parallelen gibt.

Der dreileibige Meeresdämon findet sich wieder auf
Kettengliedern eines etruskischen Goldhalsschmucks aus

dem mittleren 4. Jh., der heute in den Staatlichen Antiken-
sammlungen in München aufbewahrt wird (Abb. 209)'".
Dargestellt ist ein Mischwesen, aus dessen fischförmigem
Unterleibs'8 die Oberkörper dreier nackter bärtiger Männer
hervorwachsen. Wie der greise Meermann Nereus auf ei-
nem etruskischen Siegelring in Pariss'e sind sie kahlköpfig
und mit langem in den Rücken fallendem Nackenhaar wie-
dergegeben. Die beiden äusseren Teilfiguren umfassen mit
der linken bzw. rechten Hand ihren Barts2'.

In dieser Gestik, aber auch in der Nacktheit des Ober-

körpers und der Haartracht zeigen die in München aufbe-

wahrten Kettenglieder eine bemerkenswerte Affinitat zu

den Doppelwesen von Erstfeld (Abb. 2l .29.200,a), na-

mentlich zu den nach aussen gerichteten, dämonischen

Halbfiguren; erschliesst sich uns hier eine Inspirations-
quelle für das besondere Erscheinungsbild der keltischen
Darstellungen? Der Umstand, dass wir es beide Male mit
Goldarbeiten zu tun haben, die auch zeitlich kaum allzu-
weit auseinanderliegen, liesse sich als zusätzliches Argu-
ment in diesem Sinne anfähren. Vergleichbare Meerdä-
mone, die auf Ton- und Bronzegefässen alleine oder zu-

sammen mit dem Kopf des Acheloos vorkommen, unter-

streichen nicht nur die weite Verbreitung des Motives in
der etruskischen Kunst des 6. bis 4. Jh. (Abb. 210.211)s",

sondern belegen zugleich seine Einbettung in eine weite-
re Vorstellungswelt von Dämonen und Maskengöttern, die
nicht zuletzt für das Erscheinungbild des etruskischen

Goldschmuckes in weiterem Sinne eine prägende Rolle
spielt.

Besonders wichtig erscheint darüber hinaus der Um-
stand, dass bereits im 6. Jh. entsprechende dreiköpfige

Abb. 208. Etruskischer Goldfingerring aus der Tomba dei Flabelli in Po-
pulonia. Um 530 v.Chr.

Fabelwesen auf mindestens zwei Bronzehalsringen von
Belmeonte im Picenum in plastischer Ausführung in
Erscheinung treten (Abb. 212-215)"'. Das Motiv war of-
fensichtlich schon zu dieser Zeit fest in das Erschei-
nungsbild des italischen Halsschmuckes integriert. Man
wird davon ausgehen dürfen, dass zwischen den beiden
genannten frühen Darstellungen und den Goldanhängern

der etruskischen Kette in München (Abb. 209) eine direk-
te Bildkontinuität besteht. Die Annahme, auch die Dop-
pelwesen von Erstfeld seien vor dem Hintergrund dieser
italisch-etruskischen Tradition zu verstehen, gewinnt da-

mit zusätzlich an Wahrscheinlichkeit, um so mehr als sich

in der Kahlköpfigkeit der Figuren eine weitere bereits er-

wähntes23, ikonographische Gemeinsamkeit zwischen den

verschiedene B ildwerken offenbart.
In Anbetracht der Tatsache, dass sich die mehrleibigen

Dämone der etruskischen Kunst durchwegs aus identi-
schen Figurenteilen zusammensetzen, während die Dop-
pelwesen von Erstfeld ein gegensätzliches Paar in sich ver-
einen, wird man die keltischen Bildschöpfungen freilich
nicht direkt und einseitig aus der Mittelmeerwelt herleiten
können. Das Nebeneinander von mehrleibigen und mehr-
köpfigen Fabelwesen in der Bilderwelt der beiden Nach-
barkulturen erscheint dennoch mehr als ztrfällig und be-

Abb. 209. Glieder einer etruskischen Goldkette in Form eines dreileibigen, bärtigen Dämons mit Fischschwanz. Die tropfenförmigen Anhängel mit
Menschenköpfen und die um einen spitzkonischen Zapfen gruppiefien Enten gehören zu zwei anderen Ketten. München, Staatliche Antikensamm-
lungen und Glyptothek. 4. Jh. v.Chr.

ll,

517 Clistofani/Maltelli (1983) Abb. 155.
518 Theoletisch könnte man den Unterkörper auch für denjenigen eines

Vogels halten, doch spricht die ikonographische Tradition det'
Meermänner eher zugunsten eines Fisches.

5 19 G.M.A. Richter', The Engraved Gems of the Greeks, Etruscans and
Ronans I (1968) 170 Nr. 715; Adam (1985) 582 Abb. 4.

520 Gut vergleichbar ist der Gestus einer attischen Terrakottastatuette
aus dem Kurgan von Bolschaja Blinitza, die einen grotesken nack-
ten Greis zeigt: A.A. Peredolskaja, Attische Tonfigulen aus einem
südrussischen Grab. 2. Beiheft Ant. Kunst (1964) 24f.Taf. I 1,1. Ei-
ne entsprechende Tonfigur befindet sich ini Antikenrttuseum und
Sammlung Ludwig, Basel (unpubl.). Die Terrakotten aus dem Grab
der <<Demeter-Pliesterin>> von Bolschaja Blisnitza werden ins mitt-
lere 4. Jh. datiert und bieten damit einen Anhaltspunkt für die Da-
tierung del etluskischen Goldkette in Mtinchen. In der attischen
Bildkunst wild der Gestus des <in den Bart Fassensn als Ausdruck
der Ratlosigkeit interpretiert: G. Neumann, Gesten und Gebärden in
del griechischen Kunst (1965) l09ff. Dass diese Interpretation al-
lerdings auch auf die dämonisch-grotesken Darstellungen Südluss-

lands und Etluriens zutrifft, erscheint eher zweifelhaft. Derselbe
Gestus bei einel' spätarchaischen Kentaurenplastik im Nationalmu-
seum von Chieti: V Cianfarani, Culture alchaiche dell'Italia rnedio-
adriatica. In: V. Cianfarani/D.G. Lollini/M. Zulfa (a cura di) Popoli
e civiltä dell'Italia antica 5 (1976) 85 Taf.94.

521 z.B. L Walde Psenner', I bronzetti figurati antichi del Trentino
(1983) 93f. Nr. 70 (hier Abb.210.211: Henkel einel Hydria, aus
dem Nonstal?). - I. Jucker, Italy of the Etruscans. Ausstellungskat.
Jerusalem (1991) Nr. 261 (Bucchero-Olpe; mit weitelen Ver-
gleichsbeispielen). Allg. zn den eh'uskischen Meeresdämonen: M.
Boosen, Etluskische Meermischwesen. Untelsuchungen zul Typo-
logie und Bedeutung (1986).

522 Einet der beiden Ringe (hiel Abb.214.215) ist unter den Funden
von Grab l0 bei Dall'Osso (1915) 5l Abb. abgebildet. Del andere
ist bislang unpubliziert geblieben und besitzt heute keine Her-
kunftsangaben r.nehr. I. Dall'Osso (1915) 65 beschreibt die plasti-
schen Abschltisse des Rings aus Grab 10 fälschlicherweise als
Löwenpranken.

523 s. S. 180.

Abb. 210. Henkel einer etruskischen Kanne oder
des Acheloos zwischen zwei schlangenleibigen
dern Nonstal'l Um 500 v.Chr'.

Hydria mit dern Kopf
Meeresdärnonen, aus

Abb. 211. Rückseite des Bronzehenkels von Abb. 210. Die beiden Mee-
resdämone zeichnen sich wie die entsprechenden Figuren auf del Gold-
kette in München (Abb. 209) durch schulterlanges Haar und Kahlköp-
figkeit aus.
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Abb.212.213. Bronzener Halsring aus Belmonte Piceno. Die Abschlüs-
se haben die Gestalt dreier am Hals zusammengewachsener Köpfe. 6.

Jh. v.Chr.

Abb.2l4.2l5. Bronzener Halsring aus der Nekropole von Belmonte Pi-
ceno. Die Abschlüsse haben wie beim vorangegangenen Exemplar (Abb.
212.213) die Gestalt dreier am Hals zusammengewachsener Köpfe. 6.
Jh. v. Chr-

sen sich nach stilistischen Gesichtspunkten nur allgemein
der jüngeren Eisenzeit zuordnen (Stilphase IV nach Ana-
ti [1975]), so dass offenbleibt, ob sieinAbhängigkeitvon
älteren Darstellungen des italischen Raumes stehen, oder
ob sie unter dem Einfluss von dreiköpfigen Gottheiten der
Latönekultur entstanden sind. Dass die Vorstellung von ei-
nem mehrköpfigen Fabelwesen indessen auch im alpinen
Raum wesentlich älter ist, zeLgen Felszeichnungen von
Foppe di Nadro, die bereits der Bronzezeit angehörens26.

Die Verehrung einer dreigestaltigen Gottheit im Seenhei-
ligtum von Lagolö di Calalzo im oberen Piavetal dürfte vor
einem ähnlichen Hintergrund zu sehen sein, in dem sich
nichtzuletzt wiederum Berührungen mit der Geryon-Ver-
ehrung im Quellheiligtum des Aponus bei Padua reflek-
tietens27.

Janusköpfige Darstellungen der <<Potnia Theron>> und
des Dionysos

Neben den dreiköpfigen und dreileibigen Göttern und
Dämonen der etruskischen und italischen Kunst treten
wiederholt solche mit zwei Köpfen bzw. einem Kopf und
zwei Gesichtern in Erscheinung. Entsprechende Darstel-
lungen erfreuen sich auch in der keltischen Kunst in Form
von janusköpfigen Gesichtern einer bemerkenswerten Po-
pularität. Zwar gehören die Doppelwesen von Erstfeld
streng genommen nicht zum Kreis dieser Bildtypen, doch
kann man sich angesichts der betonten Dupliziät der Fi-
guren fragen, ob das ansonsten so populäre Janusprinzip
nicht auch hier mitanklingt. Die Doppelfigur auf der
Schwertscheide der Sammlung P6csi, die ein Wesen mit
zwei identischen Köpfen zeigt (Abb. 196), scheinen diese

Vermutung zu stützen.
Doppelgesichtige Götter besitzen in der meditenanen

und vorderorientalischen Bilderwelt eine lange Tradition.
InlhrerZweigesichtigkeit äussert sich nicht nur die Fähig-
keit, gleichzeitig nach vorne und hinten zu blicken, son-

dern vielmehr die Allmacht der rundherum sehenden, al-
les überschauenden und damit allgegenwärtigen Gottheit.
Die Bildchiffre wird deshalb mit Vorliebe zur Charakteri-
sierung von übergeordneten Naturgottheiten wie der <<Her-

rin der Tiere>> und des Dionysos verwendet. Ein italisches

Goldblech des 7. Jh. aus der Sammlung Ortiz und Dar-
stellungen dionysischer Masken in der attischen Vasen-

Abb. 216. Darstellung eines dreiköpfigen Dämons auf einer Felszeich-
nung von Sellero im Val Camonica.

kunst seien stellvertretend als Beispiele angeführts'*. Hin-
gewiesen sei ferner auf eine zweiköpfige, nach vorne und
hinten blickende <<Herrin der Tiere>>, die auf einer golde-

nen Sanguisugafibel in Providence aus der Zeit um 630
v.Chr. zwischen Tieren und Fabelwesen eingebettet er-
scheint (Abb.2l1)s'e. Die Darstellung ist vor allem des-

halb interessant, weil sie zum Verständnis einer Reihe von
gleichzeitigen Fibeln mit plastisch ausgearbeiteten Men-
schenköpfen verhilft, die im etruskischen Kernland und

ebenso im nördlichen Ausstrahlungsgebiet davon zutage
getreten sind (Abb. 218,a.b)",. Dass die antithetisch an-gründet die Vermutung, dass hinter den betreffenden Er-

scheinungen eine beiden Kulturräumen gemeinsame my-

thische und religiöse Vorstellungswelt steht; nicht zufällig
hat schon A.-M. Adam in ihrerArbeit zu den dreiköpfigen
Dämonen und Göttern Altitaliens auf mögliche Bezige nt
entsprechenden dreiköpfigen Erscheinungen in der jünge-

ren, gallo-römischen Bildkunst hingewiesen"o.

Abschliessend ist zu erwähnen, dass auch in der eisen-

zeitlichen Kunst der Alpenwelt Darstellungen von zwei-
oder dreiköpfigen Fabelwesen nicht unbekannt sind. In ers-

ter Linie ist auf die Felszeichnungen des Val Camonica
zu verweisen. Gleich zwei Bilder dieser phantastischen

Erscheinung finden sich in nächster Nähe zueinander auf
der sog. <<Seradina III> bei Sellero (Abb. 216)"'. Sie las-

526 U. Sansoni, Boll. Centro Camuno Stud. Preist. 18, 1981,37. 39 Nr.
50.

527 Adam (1985) 601f.; S. Feni, La triposopos di Calalzo. Atti dell'Ac-
cademia nazionale dei Lincei. Classe di scienze morali, storiche e
filologiche. Rendiconti, ser. 8, 5, 1950, 330ff. (non vidi); A. Mas-
trocinque, Santuari e divinitä paleoveneti (1987) 21ff. bes. 30-32.

528 Sammlung Ortiz: In Pursuit of the Absolute Art of the Ancient
World. From the George Ortiz Collection. Ausstellungskat. London
(1994) Nr. 187. - Attische Vasenbilder: Frontisi-Ducroux (Anm.

416 [1991]) 106ff.
529 T. Hackens, Catalogue ofthe Classical Collection: Classical Jewel-

lery. Museum of Art. Rhode Island School of Design, Providence
(197 6) 22ff . ; Cristofani/l\tlartelli ( 1 9 8 3 ) Abb. 1 08.

530 Populonia: J. Sundwali, Die älteren italischen Fibeln (1943) 255
Abb. 429 (= Jacobsthal 119441 l2'7 Taf. 252d). - Pontecchio: G.
Bermond Montanari (a cura di) La formazione della cittä in Emilia
Romagna 2. Ausstellungskat. Bologna (1988) 112 Abb. 74. - Boio-
gna: Jacobsthal (1944) 127 Taf.252e.

r93

524 Adam (1985) 599f.
525 U. Sansoni, Studi Camuni 9, 1987,87 Abb. 82. 83. Ein weiteres,

mehrköpfiges Wesen, vielleicht ein Krieger: E. Anati, La pr6histoire
des Alpes (1979) 105 Abb. 107.
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Abb.212.213. Bronzener Halsring aus Belmonte Piceno. Die Abschlüs-
se haben die Gestalt dreier am Hals zusammengewachsener Köpfe. 6.

Jh. v.Chr.
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ceno. Die Abschlüsse haben wie beim vorangegangenen Exemplar (Abb.
212.213) die Gestalt dreier am Hals zusammengewachsener Köpfe. 6.
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ti [1975]), so dass offenbleibt, ob sieinAbhängigkeitvon
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ob sie unter dem Einfluss von dreiköpfigen Gottheiten der
Latönekultur entstanden sind. Dass die Vorstellung von ei-
nem mehrköpfigen Fabelwesen indessen auch im alpinen
Raum wesentlich älter ist, zeLgen Felszeichnungen von
Foppe di Nadro, die bereits der Bronzezeit angehörens26.

Die Verehrung einer dreigestaltigen Gottheit im Seenhei-
ligtum von Lagolö di Calalzo im oberen Piavetal dürfte vor
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Janusköpfige Darstellungen der <<Potnia Theron>> und
des Dionysos

Neben den dreiköpfigen und dreileibigen Göttern und
Dämonen der etruskischen und italischen Kunst treten
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rin der Tiere>> und des Dionysos verwendet. Ein italisches

Goldblech des 7. Jh. aus der Sammlung Ortiz und Dar-
stellungen dionysischer Masken in der attischen Vasen-

Abb. 216. Darstellung eines dreiköpfigen Dämons auf einer Felszeich-
nung von Sellero im Val Camonica.

kunst seien stellvertretend als Beispiele angeführts'*. Hin-
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hinten blickende <<Herrin der Tiere>>, die auf einer golde-

nen Sanguisugafibel in Providence aus der Zeit um 630
v.Chr. zwischen Tieren und Fabelwesen eingebettet er-
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oder dreiköpfigen Fabelwesen nicht unbekannt sind. In ers-

ter Linie ist auf die Felszeichnungen des Val Camonica
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der sog. <<Seradina III> bei Sellero (Abb. 216)"'. Sie las-

526 U. Sansoni, Boll. Centro Camuno Stud. Preist. 18, 1981,37. 39 Nr.
50.

527 Adam (1985) 601f.; S. Feni, La triposopos di Calalzo. Atti dell'Ac-
cademia nazionale dei Lincei. Classe di scienze morali, storiche e
filologiche. Rendiconti, ser. 8, 5, 1950, 330ff. (non vidi); A. Mas-
trocinque, Santuari e divinitä paleoveneti (1987) 21ff. bes. 30-32.

528 Sammlung Ortiz: In Pursuit of the Absolute Art of the Ancient
World. From the George Ortiz Collection. Ausstellungskat. London
(1994) Nr. 187. - Attische Vasenbilder: Frontisi-Ducroux (Anm.

416 [1991]) 106ff.
529 T. Hackens, Catalogue ofthe Classical Collection: Classical Jewel-

lery. Museum of Art. Rhode Island School of Design, Providence
(197 6) 22ff . ; Cristofani/l\tlartelli ( 1 9 8 3 ) Abb. 1 08.

530 Populonia: J. Sundwali, Die älteren italischen Fibeln (1943) 255
Abb. 429 (= Jacobsthal 119441 l2'7 Taf. 252d). - Pontecchio: G.
Bermond Montanari (a cura di) La formazione della cittä in Emilia
Romagna 2. Ausstellungskat. Bologna (1988) 112 Abb. 74. - Boio-
gna: Jacobsthal (1944) 127 Taf.252e.

r93

524 Adam (1985) 599f.
525 U. Sansoni, Studi Camuni 9, 1987,87 Abb. 82. 83. Ein weiteres,

mehrköpfiges Wesen, vielleicht ein Krieger: E. Anati, La pr6histoire
des Alpes (1979) 105 Abb. 107.
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geordneten, bartlosen Gesichter auf diesen Fibeln mit der

doppelköpfigen Gottheit auf der Fibel von Providence

identisch sind, erscheint plausibels3'. Weniger klar und

beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht sicher zu be-

urteilen ist hingegen die Frage nach dem Verhältnis zwi-

schen diesen frühen etruskischen <<Maskenfibeln>> und

ihren deutlich jüngeren keltischen Nachfolgern"'.
Mit ähnlichen Darstellungsinhalten aus dem Umfeld

der janusköpfigen <Potnia>> könnte die Tatsache zusam-

menhängen,'dass die Enden mehrerer Bronzehalsringe aus

dem Picenum zu paarigen Köpfen ausgestaltet sind (Abb.

130.131)5". Es ist verlockend, von diesen Monumenten

aus einen Bogen zu denkeltischen Darstellungen zu schla-

gen, um so mehr, als einiger Grund zur Annahme besteht,

vom picenischen Bronzehalsschmuck seien Impulse auf

die Herausbildung der figürlichen keltischen Goldhalsrin-
ge ausgegangens3a. Ist es nur ein ZufaTl, dass der Bild-
schmuck der keltischen Ringe ebenfalls zentralsymmet-

risch aufgebaut ist und sich daher die einzelnen Figuren
jeweils zweifach wiederholen"'? In jedem Fall ist darauf

hinzuweisen, dass auch bei der <<Potnia Theron>> der ori-
entalisierenden etruskischen Kunst vielfach nicht nur der

Kopf, sondern ebenso der ganze Körper und die Füsse ver-

doppelt sind"u.

Neben der <<Potnia Theron>> erscheint Dionysos in sei-

ner Form als Fruchtbarkeits- und Maskengott besonders

häufig mit doppeltem Gesicht. Einerseits sei auf die be-

reits angesprochenen Vasenbilder verwiesen"', anderer-

seits auf die plastischen Trinkgefässe, vornehmlich Kan-

tharoi, in denen das Doppelgesicht des Dionysos in sinn-

haftem Bentg zu seiner Eigenschaft als Gott des Weines

erscheint, bisweilen ersetzt durch dasjenige von Satyrn

und Silenen"'. Während es sich bei den angesprochenen

Keramikerzeugnissen um attische Produkte handelt, in de-

nen sich in erster Linie die griechische Vorstellung des

Maskengottes reflektiert, erscheint der zweigesichtige

Dionysos in der etruskischen Bildkunst seltener. Wenn

aber auf einem Goldfingerring aus Vulci (Abb. 128.129)

zwei bärtige Satyrköpfe beidseits eines zentralen Gem-

menbildes erscheinens3e, so spiegelt sich wohl auch hier

die Doppelgesichtigkeit des Maskengottes wider. Ob und

wenn ja inwieweit, das griechische Götterbild in solchen

Darstellungen bereits mit einheimischem etruskischem

Ideengut verschmolzen ist, muss indessen offen bleiben.

Dass mit inhaltlichen Veränderungen in diesem Sinne

durchaus zu rechnen ist, zeigen nicht nur die literarischen

Quellen, sondern exemplarisch auch die bekannten Dar-

stellungen eines übergrossen Unterweltdämons auf den

Felsiner Grabstelen, dessen Gesichtszüge denjenigen ei-

nes griechischen Satyrs angeglichen sindsuo. In gleichem

Sinne lassen sich wohl die Endabschlüsse einer im Museo

Civico von Bologna aufbewahrten Goldkette in Gestalt ei-

nes bärtigen Männerkopfes mit geöffnetem Mund und he-

rau s gestreck ter Zunge interpretieren (Abb. 139 . I 40) . Et'
neut zeichnet sich eine Vermischung des griechischen Sa-

tyrbildes mit einer einheimischen Dämonenvorstellung

ab, unter Anlehung an das Erscheinungsbild des griechi-

schen Gorgoneions'o'. Stellt man weiterhin die zahlreichen

Darstellungen eines schlangenbeinigen, bärtigen Dämons

in Rechnung, der sich mit seinen satyrhaften Gesichts-

zügen gerade in der etruskischen Goldschmiedekunst be-

sonderer Beliebtheit erfreutsa2, so wird man auch bei an-

deren bärtigen Satyr- und Silensköpfen auf etruskischem

Hals- und Armschmuck mit der Möglichkeit einer Über-
prägung durch einheimische Vorstellungen rechnen müs-

sen5'3.

Zt denbesten Vergleichen für die antithetischen Satyr-

köpfe auf dem Goldfingerring von Vulci (Abb. 128.129)

531 Zwei menschenvet'schlingende Löwenprotomen auf einer ungefähr
gleichzeitigen Fibel aus Terni (hier Abb. 218,c) unterstreichen den
ikonographischen Zusammenhang zwischen dem Bildthema der
<Potnia Theron> und demjenigen des lebensbedrohenden Raubtie-
res, dem wir auch auf den Halsringen von Erstfeld begegnen: Ja-

cobsthal (1944) 127 Taf.252c: s. dazu Kap. XIII.1.2.
532 Nachdem schon Jacobsthal (1944) 127 Taf.252e die etruskischen

Gewandhaften als mögliche Vorläufer der keltischen zur Diskussion
gestellt hatte, wurde das Abhängigkeitsverhältnis der beiden Fibel-
gruppen zuletzt wiedel' von V Kruta im Katalog Les Ett'usques
(1992/93) 207 Abb. angedeutet.

533 Dass auf einem ungefähr gleichzeitigen Bronzepectorale aus dem
Picenum ein Januskopf zwischen zwei vierbeinigen Tieren darge-
stellt ist, stützt die These: M. Zuffa,Un pendaglio piceno nel Civi-
co Museo di Rimini. In: I Piceni e la civiltä etrusca-italica. Atti del
II convegno di studi etruschi, Ancona 19-22 giugnio 1958. Stud.
Etruschi Suppl. 26 (1959) 62 Abb. 1.2; s. auch das ebenda 64 Abb.
3 abgebildete Pectorale aus Offida (Ascoli Piceno), in dessen Mitte
eine weibliche Büste im Blätterkelch zwischen zwei Vierbeinern
dargestellt ist.

534 s. dazu Kap. VIII.3.1.
535 s. dazu Kap. XIII.1.l.
536 Dies gilt insbesondere für die Darstellung der Gottheit auf dem zi-

tielten Goldblech der Sammlung Oltiz: Anm. 528.
537 Anm. 528.
538 z.B. C. B6rard,/J.-P. Vernant et a1., Die Bilderwelt der Griechen

(1985) l4Abb.4f. (Kantharos aus Spina, Mus. Ferrara).
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539 Cristofani/l\{aLtelli ( 1 983) Abb. 1 30. ZtleIzI dazu A. Cherici, Apun-
ti su un corredo vulcente. Stud. Etruschi 59, 1993,39ff.

540 Zum etruskischen Dionysos s. M. Cristofani/M. Martelli, Fufluns
Pachies. Sugli aspetti de1 culto di Bacco in Etruria. Stud. Etruschi
46, 1918,119ff.; L. Bonfante, Fufluns Pacha: The Etruscan Diony-
sos. In: Th.H. Carpenter/Ch.A. Faraone (Hrsg.) Masks of Dionysos
(1984) 22lff.; LIMC III (1986) 531ff. s.v. Dionysos/Fufluns (M.
Cristofani). Zu den Dämonen auf den Felsiner Grabstelen bes. P
Ducati, Le pietre funeralie felsinee. Mon. Ant. 20, 1910,651 Abb.
66-68. Ferner G. Sassatelli, Una nuova stele felsinea. In: Culture fi-
gurative e materiali tra Emilia e Marche. Studi in memoria di M.
Ztffa (1984) 107ff.; I. Krauskopf, Todesdämonen und Todesgötter
im vorhellenistischen Etrurien. Bibliotheca di Studi Etruschi 16

(1987) 3sff.
541 Eine besonders gute Parallele bildet eine figürliche Henkelattasche

im Fogg Art Museum, Cambridge, in Gestalt eines gehörnten Gor-
goneions, über dessen Scheitel sich ein kleiner weiblicher Kopf er-
hebt: Jucker' (1965166) 47.111 Taf.3'7.

542 s. insbesondere einen Goldfingening in der Villa Giuiia, Rom, der
in seiner Verzierung mit zwei antithetischen Schlangendämonen in
bemerkenswefter Nähe zum maskengeschmtickten Fingerring aus

Vulci (hier Abb. 128.129) steht: M. Pallottino (a cura di) Il Museo
nazionale etrusco die Villa Giulia (1980) 339 Abb. 51.52. Ferner'
den Anhänger einel angeblich aus Cutnae stamlnende Goldkette,
deren Authentizität, was die Gesamterscheinung anbetrifft, aller-
dings zweifelhaft ist: s. Ann'r. 184.

543 In das weitele Umfeld dieses Dämonenbildes gehör'en die Acheloos-

Abb. 217 . Etruskische Sanguisugafibel mit der Darstellung einer doppelköpfigen <Henin der Tiere>>. Providence, Rhode Island. 7. Jh. v. Chr

o @

a b

c

Abb. 218. Frühetluskische Fibeln mit plastischem Figurenschrnuck. Die beiden <Maskenfibeln> (a.b) stammen aus Pontecchio bei Bologna (Bronze),
das mit zwei menschenverschlingenden Löwenprotomen geschmückte Exemplar (c) aus Telni (Elfenbein).

köpfe, die gerade im etruskischen Goldschrnuck eine zentrale Rol-
le spielen. Besondels deutlich wird der Zusammenhang in der Ge-
genüberstellung zweier gehörnter Köpfe, die den Abschluss einer
Kette in London bilden (Isler U9701 170 Nr. 286 Taf. 22), mit den
bärtigen <<Gorgoneia> auf der Kette von Bologna (hier Abb. 139.
140).
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gehört ein etwas jüngeres Spiralarmband aus elnem rer-

chen Frauengrab des 4. Jh. von Roccagloriosa in Lukani-
en, dessen Enden als Schlangenprotomen ausgebildet

sind, begleitet von je zwei Scheitel an Scheitel aneinan-

derstossenden menschlichen Gesichtern (Abb. 219)uu.

Das eine Gesichterpaar zeigtzwei bärtige Satyrköpfe, das

andere ein harmonisch gebildetes bartloses Wesen mit
schulterlangem gelocktem Haar, dessen Geschlecht und

Identität nur schwer zu bestimmen sind"'. Der Bezug zum

etwas ältererl Fingerring von Vulci ist kaum zu übersehen,

ebensowenig derjenige zu den keltischen Goldschmiede-
arbeiten von Bad Dürkheim (Abb. 156.157) und Schwar-

zenbach(Abb. 200). Mit Blick auf die grosse zeitliche und

räumliche Distanz der angesprochenen Vergleichsbeispie-
le wird man bei den genannten Parallelen allerdings we-
niger an eine direkte Verbindung denken, als vielmehr an

eine Abhängigkeit der Monumente von einer gemeinsa-

men Quelle in der etruskischen Bildkunst. Die vielzitierte
Gegenüberstellung des Goldfingerrings von Vulci (Abb.

128.129) mit dem keltischen Maskenfingerring von Ro-

denb ach (Abb. 1 26. I 27 ) macht deutlich, auf welchem Weg

die Übermittlung der Bilder stattgefunden hat. Sind die in
ihrer spiegelbildlichen Anordnung zweifach gezeigten

Doppelwesen von Erstfeld ebenfalls vor dem Hintergrund
dieses doppelgesichtigen Dämonenbildes dionysischen
Gepräges zu verstehen? Die am Kapitelanfang dargelegte

Beziehung des bärtigen <<Rankendämons>> von Erstfeld zu

den satyrhaften Maskenwesen auf den Armringen von

Schwarzenbach und Ihringen (Abb. 200,c.d) rückt diese

Überlegung zumindest in den Bereich des Möglichen.

Die Schlangengöttin als <<Herrin der Tiere>>

Zu den Besonderheiten der Doppelwesen von Erstfeld
gehört die unterschiedliche Charakterisierung der beiden

Teilfiguren als jugendlich harmonische Erscheinung ei-
nerseits und als älterer, buckliger Dämon andererseits, die

über die gewöhnliche Verdoppelung und Vervielfachung
der etruskischen Fabelwesen und Götterfiguren hinaus-

geht. Es mag sein, dass sich dahinter genuin keltische Vor-
stellungen verbergen, die sich damit einem näheren Ver-

ständnis entziehen. Man kann sich aber auch fragen, ob

sich in dieser Verbindung der beiden gegensätzlichen Er-
scheinungsformen nicht abermals ein Phänomen nieder-

geschlagen hat, dessen Reflexe in der Bilderwelt des Sü-

dens wiederzufinden sind. Gerade der oben angestellte

Vergleich mit dem Goldarmband von Roccagloriosa (Abb.

219) zeigt nämlich, dass die Verbindung von Köpfen un-

terschiedlicher physischer Ausprägung in der mediterra-
nen Ikonographie keineswegs unbekannt ist. Ein weiteres

Beispiel dafür sind die <Satyr- und Mänadenköpfe>, die
im etruskischen Kettenschmuck des öftern auf ein und

denselben Ziergliedern miteinander verbunden sind. Ex-
emplarisch sei auf eine Goldkette aus Vulci (Abb. 138)506

verwiesen sowie auf die Halskette von Bologna (Abb.

139.I40), bei der nicht nur die einzelnen Anhänger son-

dern auch die Abschlussglieder in Form zweier überein-

ander gestaffelter Köpfe ausgebildet sind. Der kleinere,
aus dem Haupt des bärtigen Dämons herausragende Kopf
trägt hier schulterlanges gelockes Haar und einen Polos.

Man wird ihn deshalb als weiblich ansprechen dürfen.

Wer aber ist diese weibliche Erscheinung, die den Sa-

tyrdämon in der etruskischen und süditalischen Goldkunst
so regelhaft begleitet? Ein Blick auf den Trachtschmuck
der orientalisierenden Epoche enthüllt eine lange Tradi-

tion des weiblichen Kopf- oder Büstenbildes in der etruski-
schen GoldschmiedekunstsaT. Alleine oder in Gruppen er-

scheint es als Anhänger von Halsketten oder im Relief auf
Armbändern und Pectoralen. Die langen Hathorlocken
verraten den orientalischen Ursprung des Motives, den

man in den Darstellungen der sogenannten Grossen Göt-
tin in ihren verschiedenen Erscheinungsformen als <Nack-

te Göttin>, als <Potnia Theron> oder als Schlangen- und

Rankengöttin im frühgriechischen und vorderorientali-
schen Goldschmuck zu suchen hat5". In einer ausführli-
chen Studie hat W. Culicans'e den orientalischen, insbe-

sondere phönizischen Ursprung des Bildthemas heraus-

gearbeitet und die Stufen seiner Tradierung in den Gold-
schmuck des Westen beleuchtet. Das Thema hat sich so-

dann über den Goldschmuck hinaus zu einem Leitmotiv
der gesamten frühetruskischen Kunst entwickelt.

Ausgangspunkt von W. Culicans Untersuchung war ein
Goldblechbeschlag der orientalisierenden Epoche in der

Sammlung Campana (Abb.220). Er ist mit der Darstel-
lung einer Gottheit verziert, aus deren Unterleib Greifen-
und Löwenschlangen hervorwachsen und die von zwei
kleineren, weiblichen Genossinnen begleitet ist. Obwohl
das Bildthema in der archaischen und frühklassischen
Goldkunst Etruriens nur selten in dieser Umfänglichkeit

Abb.2I9. Goldenes Schlangenarmband aus einem Frauengrab bei Roccagloriosa, Lukanien. Die Enden sind j
geordneter Gesichter eines bärtigen Satyls und eines jr.rgendlichen (Frauen-?) Kopfes geschmückt. 1. Hälfte 4.

weils rnit einem Paar antithetisch an-
Jh. v.Chr.

546 Cristofani/Martelli (1983) Abb. 128.
547 Culican (1971) passim. - Cristofani./Martelli (1983) Abb. 75.84.87.

88.91.96.I 12. I l3.
548 R. Laffineur, L'orfövrerie lhodienne orientalisante. Ecole Franqaise

d'Athönes. Travanx et m6moires 21 (1978); Deppert-Lippitz (1985)
98ff.

549 Culican (1971).

dargestellt wird, lebt die darin begründete Vorstellung der
Ranken- und Schlangengöttin als allmächtige <Potnia

Theron>> in den nachfolgenden Jahrhunderten fort und fin-
det im Zuge eines erneuten Eindringens orientalischer
Kulturströmungen im 4. Jh. zu einer zweiten Blüte sowohl
in Griechenland als auch in Italien.

Zu den eindrücklichsten Zeugnissen dieser neuerlichen

Popularität der schlangenleibigen <<Potnia Theron> gehört

die im mittleren 4. Jh. von einem griechischen Künstler in
skythischem Auftrag angefertigte, goldene Pferdestirn-
platte aus dem Kurgan von Tsimbalka in der heutigen

Ukraine (Abb .221)*'. Wie auf der Goldapplike der S amm-
lung Campana wachsen schlangenleibige Greifen und
Löwengreifen aus dem Unterleib der Göttin hervor, be-
gleitet von Akanthus- und Palmettenblättern sowie zuun-

terst einem doppelt verschlungenen Schlangenpaar. Mit
ihren Händen hält die Göttin die Löwengreifen an den

Abb. 220. Goldblechbeschlag mit der Dalstellung der Schlangengöttin
zwischen zwei Begleiterinnen. Ehem. Sarnmlung Carnpana, Paris, Lou-
vre.7. Jh. v.Chr.

544 M. Gualtieri, Two Lucanian Burials from Roccagloriosa. In: T.
Hackens/N.D. Holloway/R.R. Holloway (eds.) Crossroads of the
Mediterranean. Papers Deliveled at the International Corrference
Held ar Brown University, l98l (1983) 322f . Abb.23. 24; The wes-
tern Greeks. Ausstellungskat. Venedig (1996) 476 Abb. oben;723
Nr. 271.

545 M. Gualtieri (Anm. 544) dachte an eine Darstellung des jugendli-
chen Dionysos, verwies abel gleichzeitig auf das Fehlen von exak-
ten Parallelen für den Ringschmuck und die dadurch bedingte
Schwierigkeit der Interpretation.

t96

550 Anm. 423. Eine weitere Abformung nach derselben Matrize aus Sil-
ber stammt aus dem Kurgan Tolstaja Mogila: Elwähnt in: Gold der
Skythen (1984) 100; B.N. Mozolevskij, Tovsta Mogyla (rkrainisch)
(19'79) 32.184 Abb. 17,23 (non vidi).
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gehört ein etwas jüngeres Spiralarmband aus elnem rer-

chen Frauengrab des 4. Jh. von Roccagloriosa in Lukani-
en, dessen Enden als Schlangenprotomen ausgebildet

sind, begleitet von je zwei Scheitel an Scheitel aneinan-
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I

Hörnern gepackt. Aus ihrem Polos spriessen Ranken und

eine mächtige Palmette hervor. Eine entsprechende Dar-

stellung auf einer goldenen Gewandapplike aus dem Grab-

hügel von Kul'-Oba bei Kertsch zeigt dieselbe Göttin,

bereichert um Löwengreifen, die ihr im Zuge der Meta-

morphose aus den Schultern hervorwachsen, und um den

Kopf eines Satyrs, den sie in der ausgestreckten Linken
hälr (Abb. 222)sst.

Es ist hier nicht die Stelle, um die Tradierung des

Bildthemas ln den Westen in allen Einzelheiten und Veräs-

telungen zu beleuchten. Immerhin sei darauf hingewiesen,

dass sich die Segen verheissende Göttin - eßetzt biswei-
len durch ihr männliches Gegenbild, den <<Despotes

Theron>> - als Sinnbild des Wohlergehens und der erhoff-
ten Regeneration nicht nur in Südrussland, sondern auch

in Thrakien und in Griechenland in der Spätklassik und im
frühen Hellenismus grösster Beliebtheit erfreute. Aus der

grossen Zahl der Darstellungen sei nur auf den in dreifa-
cher Wiederholung erscheinenden, orientalischen Schlan-
gendämon auf einem Bronzebeschlag aus Olynth verwie-
sen, zwischen dessen Beinen ein grosser Raubvogel mit
ausgebreiteten Schwingen dargestellt ist (Abb. 223)u'z.

Dass solche Darstellungen auch in Unteritalien und Et-
rurien bekannt waren und rezipiert wurden, hat S. Haynes

in ihrer Studie zu einem etruskischen Bronzethymiaterion
im Mus6e Vivenel in Compiögne auf überzeugende Wei-
se dargelegt, wobei sie zu Recht auf die wichtige RolleTa-
rents als Vermittlungszentrum im Rahmen der nach ltali-
en einfliessenden graeco-orientalischen Vorstellungswelt
hingewiesen hats53. Es übemascht vor dem Hintergrund
dieses Bilder- und Ideentransfers kaum, dass Darstellun-
gen der Schlangengöttin in der grossgriechischen und

etruskischen Grabkunst des 4. Jh. ebenfalls vermehrt in Er-
scheinung treten55a. Wenn die Gottheit dabei auf dem von
S. Haynes besprochenen Thymiaterion mit einem Satyr als

Stützfigur verbunden ist, so zeichnet sich darin nicht nur

eine Beziehung zu den analogen Bildpaaren im etruski-
schen Goldschmuck ab, sondern ebenso zur Goldapplike
von Kul'-Oba. Ob man dabei, wie S. Haynes meint, an die
Überwindung des Todesdämons durch die Vegetations-
göttin denken muss, oder ob nicht in allgemeinerem Sin-
ne zwei unterschiedliche Facetten einer im Grunde iden-
tischen Gottheit gemeint sind, die einmal mit bedroh-

lichem Fratzengesicht und einmal in schutzverheissender

Idealisierung vor den Betrachter tritt, lässt sich im Einzel-
fall nicht mit Sicherheit entscheiden.

Die Göttin tritt in ihrer Eigenart als <<Potnia Theron>>

aber bereits deutlich früher, nämlich schon im 6. Jh., auf
einer Pferdestirnschutzplatte aus Serra di Vaglio in der Ba-
silicata mit einem grossen Gorgoneion auf der Brust in Er-
scheinungsss. Darin offenbart sich eine aufschlussreiche

Vorstufe für die Schöpfungen von Tsimbalka und Kul'-
Oba. Es liegt nahe anzunehmen, dass zwischen dem Gor-
goneion auf der einen und der Satyrmaske auf der ande-

ren Seite ein innerer Zusammenhang besteht, im Sinne ei-
nes Symbols für die unheilabwehrende Gewalt der Gros-

sen Göttin, ein Symbol, das zugleich für die Wechselwir-
kung der lebensbewahrenden und der lebensbedrohenden
Kräfte der Natur steht556. In den Satyrmasken mit aufge-

rissenen Mäulern und vorgestreckten Zungen auf denAb-
schlussgliedern der schon mehrfach zitierten Halskette
von Bologna (Abb. I39.I40) hat die inhaltliche Ver-
schmelzung der beiden Dämonengesichter einen beson-

ders deutlichen Bildniederschlag gefunden5".

Obschon explizite Darstellungen der Schlangengöttin
im italischen und etruskischen Trachtschmuck des 5. und
4. Jh. fehlen, zeugen verschiedene ikonographische De-
tails von der Einbindung der mit ihr verknüpften Vorstel-
lungswelt in den Darstellungskanon der betreffenden
Goldarbeiten. Neben der bereits erwähnten Verbindung
von männlichen und weiblichen Köpfen ist hierfür in ers-

ter Linie auf das Armband von Roccagloriosa zu verwei-

551 Artamonow (1970) Abb. 230. Eine weitere Wiederhoiung zeigt ei-
ne Gewandapplike aus dem Kurgan von Staniza Iwanowskaja: Gold
und Kunsthandwerk vom antiken Kuban. Ausstellungskat. Mann-
heim (1989) 118f. Nr. 87 Abb. 35; s. ferner K. Schefold, Untersu-
chungen zu den Keftscher Vasen. Archäologische Mitteilungen aus
Russischen Sammlungen IV (1934) 69 mit weiteren Beispielen;
B.N. Grakow, Die Skythen (1978)Taf.2l.

552 D.M. Robinson, Excavations at Olynthus X (1941) 30f. Abb. 6 Taf.
5, 16. Dieselbe Gottheit wird man in den Rankengöttinnen etkennen
dür'fen, die die Mosaikfussböden griechischer Wohnhäuser in
Olynth und Vergina zieren, ferner in den zehn Karyatiden, die das
Gebälk des Grabes von Svestari in Bulgalien stützten. Svestari: P.

Zazoff ll,. Schneider, Ant. Welt 17, 4, 1986, l0 Abb. 9. - Olynth: D.
Salzmann, Untersuchungen zu den antiken Kieselmosaiken. Arch.
Forsch. 10 (1982) 101 Nr. 84 Taf. 12,3. - Vergina: ebenda 114 Nr.
130 Taf. 39. 40. Ihr Thema klingt auch auf den anthropomorphen
Beinschienen von Vratsa und Aghigiol an, die einen ketten- und
ringgeschmückten Flauenkopf in Begieitung von eingelollten
Schlangen, Löwenschlangen, Ketoi und einem grossen Raubvogel
zeigen. Agighiol: Berciu (1969) Taf. ll2-114. - Vlatsa: Gold der
Thraker. Ausstellungskat. Köln, München, Hildesheim (1980) Nr.
293. Güe Detailaufnahme des Vogels: I. Marazov, The Greave
from Vratsa (russ.) (1980) 40 Abb. 30; I. Venedikov/T. Gerassimov
(Anm.242) {bb.234.

198

553 S. Haynes, Die schlangenbeinige Göttin und Verwandtes. In: Fest-
schrift für Jale Inan (1989) 247tt.; zudem M. Pfrommer, Italien -
Makedonien - Kleinasien. Interdependenzen spätklassischer und
frühhellenistischer Toreutik. Jahrb. DAI 98, 1983, 264f .

554 Auch das wachsende Interesse an der ikonographisch mit der'
Schlangengöttin verwandten Skylla mag sich aus diesem Zusam-
menhang erklären: s. Haynes (Anm.553)252.

555 A. Bottini/E. Setali (a cura di) Basileis. Antichi re in Basilicata.
Ausstellungskat. Rom (1995) 34.43.45f . Abb.; The Western Greeks
(Anm. 544) 644 Abb.

556 Die Wiedergabe der Rankengöttin über einem Gorgoneion auf ei-
nem unteritalischen Guttus des 3. Jh. (CVA Ostschweiz, Ticino Taf.
54 Nr. 52) weist in entsprcchender Richtung, ebenso wie die Dar-
stellung eines männlichen Schlangengottes auf den Bronzeplatten
von Olynth (hiel Abb. 223) oder einer Schlangengöttin mit Gorgo-
nenfrarze auf einem wiederum etwas jüngeren Calenischen Guttus
in London (Pfrommer [Anm. 553] 261 Abb. 30).

557 Aufschlussreich ist zudem die bereits erwähnte archaische Henke-
lattasche im Fogg Art Museum, Cambridge, mit der Darstellung ei-
nes Gorgoneions, über dessen Scheitel eine weibliche Protome
sitzt: Anm. 541.

Abb. 221. Goldene Pferdestirnschutzplatte mit der Darstellung der
Schlangengöttin aus dem Kurgan von Tsimbalka, Ukraine. Mittieres
4. Jh. v.Chr.

Abb.222. Goldene Applike mit der Darstellung der Schlangengöttin aus
dem Kurgan von Kul'-Oba, Krim. In ihrer Linken hält sie das Haupt
eines Satyrs, aus ihren Schultern wachsen gehörnte Widderschlangen
hervor. 4. Jh. v.Chr.

Abb. 223. Bronzener Beschlag aus Olynth mit der Darstellung eines
männlichen Rankendämons. Zwischen seinen Beinen ist ein Vogel mit
ausgebreiteten Schwingen dargestellt. i. Hälfte 4. Jh. v.Chr.
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morphose aus den Schultern hervorwachsen, und um den
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etruskischen Grabkunst des 4. Jh. ebenfalls vermehrt in Er-
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von Kul'-Oba. Ob man dabei, wie S. Haynes meint, an die
Überwindung des Todesdämons durch die Vegetations-
göttin denken muss, oder ob nicht in allgemeinerem Sin-
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lichem Fratzengesicht und einmal in schutzverheissender
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fall nicht mit Sicherheit entscheiden.
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ren Seite ein innerer Zusammenhang besteht, im Sinne ei-
nes Symbols für die unheilabwehrende Gewalt der Gros-

sen Göttin, ein Symbol, das zugleich für die Wechselwir-
kung der lebensbewahrenden und der lebensbedrohenden
Kräfte der Natur steht556. In den Satyrmasken mit aufge-

rissenen Mäulern und vorgestreckten Zungen auf denAb-
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schmelzung der beiden Dämonengesichter einen beson-

ders deutlichen Bildniederschlag gefunden5".

Obschon explizite Darstellungen der Schlangengöttin
im italischen und etruskischen Trachtschmuck des 5. und
4. Jh. fehlen, zeugen verschiedene ikonographische De-
tails von der Einbindung der mit ihr verknüpften Vorstel-
lungswelt in den Darstellungskanon der betreffenden
Goldarbeiten. Neben der bereits erwähnten Verbindung
von männlichen und weiblichen Köpfen ist hierfür in ers-

ter Linie auf das Armband von Roccagloriosa zu verwei-

551 Artamonow (1970) Abb. 230. Eine weitere Wiederhoiung zeigt ei-
ne Gewandapplike aus dem Kurgan von Staniza Iwanowskaja: Gold
und Kunsthandwerk vom antiken Kuban. Ausstellungskat. Mann-
heim (1989) 118f. Nr. 87 Abb. 35; s. ferner K. Schefold, Untersu-
chungen zu den Keftscher Vasen. Archäologische Mitteilungen aus
Russischen Sammlungen IV (1934) 69 mit weiteren Beispielen;
B.N. Grakow, Die Skythen (1978)Taf.2l.

552 D.M. Robinson, Excavations at Olynthus X (1941) 30f. Abb. 6 Taf.
5, 16. Dieselbe Gottheit wird man in den Rankengöttinnen etkennen
dür'fen, die die Mosaikfussböden griechischer Wohnhäuser in
Olynth und Vergina zieren, ferner in den zehn Karyatiden, die das
Gebälk des Grabes von Svestari in Bulgalien stützten. Svestari: P.

Zazoff ll,. Schneider, Ant. Welt 17, 4, 1986, l0 Abb. 9. - Olynth: D.
Salzmann, Untersuchungen zu den antiken Kieselmosaiken. Arch.
Forsch. 10 (1982) 101 Nr. 84 Taf. 12,3. - Vergina: ebenda 114 Nr.
130 Taf. 39. 40. Ihr Thema klingt auch auf den anthropomorphen
Beinschienen von Vratsa und Aghigiol an, die einen ketten- und
ringgeschmückten Flauenkopf in Begieitung von eingelollten
Schlangen, Löwenschlangen, Ketoi und einem grossen Raubvogel
zeigen. Agighiol: Berciu (1969) Taf. ll2-114. - Vlatsa: Gold der
Thraker. Ausstellungskat. Köln, München, Hildesheim (1980) Nr.
293. Güe Detailaufnahme des Vogels: I. Marazov, The Greave
from Vratsa (russ.) (1980) 40 Abb. 30; I. Venedikov/T. Gerassimov
(Anm.242) {bb.234.
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553 S. Haynes, Die schlangenbeinige Göttin und Verwandtes. In: Fest-
schrift für Jale Inan (1989) 247tt.; zudem M. Pfrommer, Italien -
Makedonien - Kleinasien. Interdependenzen spätklassischer und
frühhellenistischer Toreutik. Jahrb. DAI 98, 1983, 264f .

554 Auch das wachsende Interesse an der ikonographisch mit der'
Schlangengöttin verwandten Skylla mag sich aus diesem Zusam-
menhang erklären: s. Haynes (Anm.553)252.

555 A. Bottini/E. Setali (a cura di) Basileis. Antichi re in Basilicata.
Ausstellungskat. Rom (1995) 34.43.45f . Abb.; The Western Greeks
(Anm. 544) 644 Abb.

556 Die Wiedergabe der Rankengöttin über einem Gorgoneion auf ei-
nem unteritalischen Guttus des 3. Jh. (CVA Ostschweiz, Ticino Taf.
54 Nr. 52) weist in entsprcchender Richtung, ebenso wie die Dar-
stellung eines männlichen Schlangengottes auf den Bronzeplatten
von Olynth (hiel Abb. 223) oder einer Schlangengöttin mit Gorgo-
nenfrarze auf einem wiederum etwas jüngeren Calenischen Guttus
in London (Pfrommer [Anm. 553] 261 Abb. 30).

557 Aufschlussreich ist zudem die bereits erwähnte archaische Henke-
lattasche im Fogg Art Museum, Cambridge, mit der Darstellung ei-
nes Gorgoneions, über dessen Scheitel eine weibliche Protome
sitzt: Anm. 541.

Abb. 221. Goldene Pferdestirnschutzplatte mit der Darstellung der
Schlangengöttin aus dem Kurgan von Tsimbalka, Ukraine. Mittieres
4. Jh. v.Chr.

Abb.222. Goldene Applike mit der Darstellung der Schlangengöttin aus
dem Kurgan von Kul'-Oba, Krim. In ihrer Linken hält sie das Haupt
eines Satyrs, aus ihren Schultern wachsen gehörnte Widderschlangen
hervor. 4. Jh. v.Chr.

Abb. 223. Bronzener Beschlag aus Olynth mit der Darstellung eines
männlichen Rankendämons. Zwischen seinen Beinen ist ein Vogel mit
ausgebreiteten Schwingen dargestellt. i. Hälfte 4. Jh. v.Chr.
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sen (Abb. 219), auf dem die beiden gegensätzlichen Kopf-
paare in engster Verbindung mit zwei Schlangenprotomen

erscheinen"8. Nicht minder aufschlussreich ist die Ikono-
graphie des Goldfingerringes von Vulci (Abb. 1 28. 1 29. 1 3 8),

dessen von zwei Satyrköpfen flankiertes Gemmenbild ei-
nen fliegenden Raubvogel inAufsicht wiedergibt. DerZa-
sammenhang mit dem fliegenden Vogel unter dem bärti-
gen Schlangendämon von Olynth (Abb.223) springt ins

Auge. Es ist derselbe Vogel, der auf dem Haupt der <<Pot-

nia Theron>> von Grächwil sitzt (Abb.224), ein Raubtier
also, das seinen festen Platz im Umkreis der grossen Na-
turgottheit besitzt.

Auf den Halsringen El und E2 erscheint der Raubvo-
gel noch einmal, zwischen bzw. über den Köpfen der Dop-
pelwesen D und H. Die ikonographische Verwandtschaft
der Komposition mit der Darstellung des Raubvogels zwi-
schen den Satyrköpfen auf dem Finggerring von Vulci ist
evident und kaum zufällig. Der Gedanke liegt nahe, dass

die keltischen Goldschmiede mit Bedacht und in genauer

Kenntnis des Bildinhalts auf ein meditenanes Motiv
zurückgegriffen haben. Entsprechendes ist für die Verbin-
dung von Raubvogelprotome und Menschenkopf auf dem

Hals- und Armring von Reinheim (Abb. 151.225) nr yer-

muten, deren Abhängigkeit von mediterranen Vorlagen

bereits Thema war5se. Gerne wüsste man, ob die beiden Vo-

luten, die den Unterkörper der <<Göttin>> auf dem Armring
(Abb. 225) ziercn, nur zufällig an eben dieser Stelle auf-
gesetzt worden sind, oder ob sich in ihnen nicht ein wei-
terer Reflex der mediterranen Ranken- und Schlan-
gengöttin abzeichnet'uo. Eine Entscheidung ist kaum mög-
lich. Immerhin wird man angesichts der Parallelen die Du-
plizität der Figuren bzw. ihre Vervierfachung auf den bei-

den Halsringen von Erstfeld nicht mehr alleine mit dem

Zwang der Komposition begründen, sondern sie zugleich
unter dem Gesichtspunkt der ideellen Vielgestaltigkeit
und Allgegenwart der Grossen Göttin der Mittelmeerwelt
zu verstehen versuchen.

Es ist verlockend, auch die Zweileibigkeit der Doppel-
wesen von Erstfeld und ihre gegensätzliche Charakteri-
sierung als Ausserung des facettenreichen Erscheinungs-

bildes der Grossen Göttin zu intetpretieren, die gleicher-
massen segensreiche und dämonis cheZijgein sich vereint.
Wiederum wäre es jedoch zu einfach, dabei an eine blos-
se Übernahme eines südlichen Götterkonzeptes zu den-

ken, zeichnet sich doch gerade in der <<Geschlechtslosig-

keit> der nach innen blickenden Halbfigur ein auffälliger
Unterschied zur betonten Wechselbeziehung von männli-
chen und weiblichen Zigen in der Ikonographie der me-

Abb. 225. Armring von Reinheim mit der Darstellung eines Flügel-
wesens, dessen Unterleib in zwei Voluten endet.

ditenanen Grossen Gottheit ab. Nur zurückhaltend ist das

Geschlecht auch bei den Karyatiden von Hochdorf oder

den Figuren auf dem Kultwagen von Strettweg angedeu-

tet56'. Der Gedanke, dass sich die Doppelwesen von Erst-
feld in dieser Beziehung an eine ältere, hallstattzeitliche
Vorstellungswelt anschliessen, erscheint zumindest erwä-

genswert562.

Der <<Herr der Tiere>> als Krieger

Während der Raubvogel auf den Halsringen El und E2

frei zwischen den doppelleibigen Fabelwesen schwebt,

werden seine Gegenstücke auf E3 von den beiden Doppel-
wesen fest an den Füssen und Hälsen gepackt. Schon R.Abb. 224. Henkel der Hydria von Grächwil BE mit der Darstellung der von Tieren flankierten <<Herrin der Tiere>>. Um 580/70 v. Chr.

558 s. Anm. 544.
559 s. S. 179.
560 s. besonders die Aufsicht bei Megaw (1912) Taf.20,3. Eine Verbin-

dung erkennen M. Gimbutas, The Language of the Goddess (1989)
132 Abb. 214 und B. Kull, Tod und Apotheose, 79. Ber. RGK, 1997,
286f. Abb. 90.

561 Hochdorf: Anm.46'7. - Strettweg: Anm. 318.
562 Ohne erkennbares Geschlecht bleiben auch die Dalstellungen des

<<Hern der Tiere> auf den durchbrochenen Fr'ühlatönegürtelhaken
des alpinen und südalpinen Raumes, die in ihrer linearen Gestalt
eindeutig älteren, vilianovazeitlichen Vorbildern verpflichtet sind.
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Abb.226. Bronzeblech von Sanzeno am Nonsberg in Gestalt einer <Her-
rin der Pferde>.

Abb.22'7 . Bronzene Votivscheibe aus Montebelluna mit der Darstellung
einer Göttin(?) in Begleitung zweier fantastischer Tiere, eines wolfsarti-
gen Raubtieres und eines pfauenähnlichen Vogels mit grossen Klallen.

Abb.228. Henkel einer <Prunkhydria> aus dem Picenum mit der Dar-
stellung eines <<Hetrn der Tiere>> als Krieger. 6. Jh. v.Chr.

Abb.229. Krieger zwischen zwei Fabeltieren auf dem <Spiegel Arnoal-
di>, Bologna.

Wyss hat erkannt, dass sich in den beiden <Vogelbezwin-
gern> das mediteffane Motiv des <<Her:rn der Tiere>> wider-
spiegelt. Der Helm charakterisiert die nach aussen blicken-
de Gestalt als Krieger. Wenn damit ein Bildtypus für den

<<Despotes Theron>>, gewählt ist, der in der mediterranen

Ikonographie, gemessen an den zahlreichen Darstellungen
der <<Potnia Theron>> eher selten in Erscheinung tritt, so er-

freut sich das Thema bezeichnenderweise gerade im ober-

italischen Raum besonderer Popularität. Neben älteren

Bildern eines mit Panzer und/oder Helm charakterisierten
<<Herrn der Tiere>>, wie er namentlich im Henkelschmuck
der archaischen Prunkhydrien aus dem Picenum in Er-
scheinung tritt (Abb. 228)'u', sind hier insbesondere die
Darstellungen des <<Despotes Theron>> in der Situlenkunst
hervorzuheben. Dabei ist vorab der Spiegel <<Arnoaldi>> zu

erwähnen, auf dem ein Krieger mit Helm und Signalhorn
zwischen zwei phantastischen Fabelwesen wiedergegeben
ist (Abb. 229)s6'. Obschon er die Tiere nicht direkt mit sei-

nen Händen bezwingt, sondern sie vielmehr mit dem Horn

<<betört>>, steht die Darstellung in ihrer zentralsymmetri-
schen Komposition der geläufigen Ikonographie des

<<Herrn der Tiere>> so nahe, dass man sie ebenfalls als sol-

che ansprechen darf. Vor demselben Hintergrund wird auch

ein Krieger auf der Situla Este-Boldü Dolfin I verständlich,

der mit seiner vorgestreckten Hand ein vor ihm stehendes,

doppelleibiges Fabeltier am Schwanz packt und hälts6s.

Auf die gleiche Weise bezwingt das als <<Despotes

Theron>> gedeutete Bronzefigürchen von Führholz seinen

Kontrahenten, ein heute weggebrochenes Raub- oder Fa-

beltier, mit festem Griff um Schwanz und Bein (Abb.

168)566. Er scheint auf dem besiegten Gegner zu stehen,

analog zu den Vogelbezwingern von Erstfeld, deren Füs-

se zwar nicht direkt auf ihren Widersachern, aber doch auf
weiteren bedrohlichen Fabelwesen ruhen'6'. Dass der <<Des-

potes>> von Führholz nicht als Krieger charakterisiert ist,
tut dem Vergleich kaumAbbruch'u'.

Ebenfalls unbewaffnet und unbehelmt ist die Sphinx auf
einer Dolchscheide aus Este (Abb. 230), die mit ihrem aus-

gestreckten Arm einen grossen gegen sie anfliegenden Vo-
gel am Hals ergreifts6e. Der Bezug zur Darstellung von Erst-

feld ist evident und zeigt einmal mehr, wie weit das Motiv
des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> im circumalpinen
Raum verbreitet war und wie getreu es die Blechkünstler
beidseits des Gebirgskammes zu rczipieren verstandensTo.

Abschliessend sei noch auf die durchbrochenen

Frühlatönegürtelhaken des alpinen und südalpinen Raumes

hingewiesen, in denen das Thema des <<Herrn der Tiere>>

mit besonderer Vorliebe rezipiert wurde"'. Obschon sich

die betreffenden Darstellungen in ihrer linearen Schema-

tisierung deutlich von den differenzierteren Kompositio-
nen der Situlenkunst und des Erstfelder Ringschmucks un-

terscheiden, so zeugen die Gürtelhaken doch von einer be-

sonderen Wertschätzung des Bildthemas in derAlpenwelt
und veranschaulichen damit den raumgebundenen Zu-
sammenhang zwischen den teilweise weit voneinander
entfernt gefundenen Vergleichsbeispielen (dazu Verbrei-
tungskarte Abb. 176).

569 Situlenkunst (1962) 110 Nr. 36 Taf.24.
570 Ein Blick auf ältere Darstellungen der <Potnia Theron>> auf einem

Goldplättchen im Louvre und einer Beinschnitzerei aus dem Arte-
mis Orthia-Heiligtum von Sparta macht deutlich, wo diese Darstel-
lungsweise ihren ikonographischen Ausgang genommen hat. Lou-
vre: LIMC II (1984) 627 Nr.41 s.v. Artemis Taf.446. - Sparta:
ebenda 627 Nr. 42 Taf. 446. Ferner: R.-M. Dawkins, The Sanctuary
of Artemis Orthia at Sparta. The Society of the Promotion of Helle-
nic Studies Supplementary Papers 5 (1929) 208 Taf. 98,1-3; s. fer'-

t )(
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Abb. 230. Sphinx und Vogel als Verzierung einer Dolchscheide aus Este.

563 Jucker (1965166) Taf.24 (Treia); 16.17 (Sirolo); 18 (Bologna);
19.20 (in Perugia erworben); 21,1 (Foligno); 21,2 (Belnonte).Zu-
dem ders. in: Zur griechischen Kunst. 9. Beiheft Ant. Kunst (1973)
42ff ,Taf. 11.17.18. ZüetztC.M. Stibbe, Lakonischebronzene Hop-
liten. Ant. Kunst 38, 1995, 68ff. Taf . l7,1.2.5.

564 Frey (1969) 1 I I Nr. 49 Taf. 84.
565 Situlenkunst (1962) 106 Nr. 25 Taf. 20; Fley (1969) 108 Nr. 36 Beil.

2.
566 Wedenig (Ann. 317); GuggisbedStö1lner (1996) 130ff. Abb. 9

Taf.1.

567 Zu den stilistischen Bezügen zwischen dem <<Hertn>> von Führholz
und Bildwerken der Frühlatönekunst s. S. 144f.

568 Im weiteren Umfeld des kriegerischen <<Despotes Theron> dürfte
auch die Darstellung des am Boden hockenden Kliegers auf der
Kanne vom Glauberg zu verstehen sein, der von zwei zu ihm
zurückblickenden <Sphingen> flankiert wird: Hernnann/Frey
(1996) 80f. Abb.93f.; Frey/Hermann (1997) 5l6ff. Abb.48-5i.

ner die Dalstellung der <Potnia Theron>> auf dem orientalisierenden
Goldbeschlag der Sammlung Campana, die zwei Vögel von unbe-
stimmter Art an den Füssen gepackt hält: hier Abb. 220. Ztr Tra-
dierung des mediterranen Bildmotivs der <Herrin der Tiere> bzw.
der <Herrin der Pferde> in den Alpenraum allg. Egg (1986). Zur
Überschneidung mit dem Thema des <<Despotes Theronr>: Guggis-
berg/Stöllner (1996).
s. S. 150f.
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Abb.228. Henkel einer <Prunkhydria> aus dem Picenum mit der Dar-
stellung eines <<Hetrn der Tiere>> als Krieger. 6. Jh. v.Chr.

Abb.229. Krieger zwischen zwei Fabeltieren auf dem <Spiegel Arnoal-
di>, Bologna.

Wyss hat erkannt, dass sich in den beiden <Vogelbezwin-
gern> das mediteffane Motiv des <<Her:rn der Tiere>> wider-
spiegelt. Der Helm charakterisiert die nach aussen blicken-
de Gestalt als Krieger. Wenn damit ein Bildtypus für den

<<Despotes Theron>>, gewählt ist, der in der mediterranen

Ikonographie, gemessen an den zahlreichen Darstellungen
der <<Potnia Theron>> eher selten in Erscheinung tritt, so er-

freut sich das Thema bezeichnenderweise gerade im ober-

italischen Raum besonderer Popularität. Neben älteren

Bildern eines mit Panzer und/oder Helm charakterisierten
<<Herrn der Tiere>>, wie er namentlich im Henkelschmuck
der archaischen Prunkhydrien aus dem Picenum in Er-
scheinung tritt (Abb. 228)'u', sind hier insbesondere die
Darstellungen des <<Despotes Theron>> in der Situlenkunst
hervorzuheben. Dabei ist vorab der Spiegel <<Arnoaldi>> zu

erwähnen, auf dem ein Krieger mit Helm und Signalhorn
zwischen zwei phantastischen Fabelwesen wiedergegeben
ist (Abb. 229)s6'. Obschon er die Tiere nicht direkt mit sei-

nen Händen bezwingt, sondern sie vielmehr mit dem Horn

<<betört>>, steht die Darstellung in ihrer zentralsymmetri-
schen Komposition der geläufigen Ikonographie des

<<Herrn der Tiere>> so nahe, dass man sie ebenfalls als sol-

che ansprechen darf. Vor demselben Hintergrund wird auch

ein Krieger auf der Situla Este-Boldü Dolfin I verständlich,

der mit seiner vorgestreckten Hand ein vor ihm stehendes,

doppelleibiges Fabeltier am Schwanz packt und hälts6s.

Auf die gleiche Weise bezwingt das als <<Despotes

Theron>> gedeutete Bronzefigürchen von Führholz seinen

Kontrahenten, ein heute weggebrochenes Raub- oder Fa-

beltier, mit festem Griff um Schwanz und Bein (Abb.

168)566. Er scheint auf dem besiegten Gegner zu stehen,

analog zu den Vogelbezwingern von Erstfeld, deren Füs-

se zwar nicht direkt auf ihren Widersachern, aber doch auf
weiteren bedrohlichen Fabelwesen ruhen'6'. Dass der <<Des-

potes>> von Führholz nicht als Krieger charakterisiert ist,
tut dem Vergleich kaumAbbruch'u'.

Ebenfalls unbewaffnet und unbehelmt ist die Sphinx auf
einer Dolchscheide aus Este (Abb. 230), die mit ihrem aus-

gestreckten Arm einen grossen gegen sie anfliegenden Vo-
gel am Hals ergreifts6e. Der Bezug zur Darstellung von Erst-

feld ist evident und zeigt einmal mehr, wie weit das Motiv
des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> im circumalpinen
Raum verbreitet war und wie getreu es die Blechkünstler
beidseits des Gebirgskammes zu rczipieren verstandensTo.

Abschliessend sei noch auf die durchbrochenen

Frühlatönegürtelhaken des alpinen und südalpinen Raumes

hingewiesen, in denen das Thema des <<Herrn der Tiere>>

mit besonderer Vorliebe rezipiert wurde"'. Obschon sich

die betreffenden Darstellungen in ihrer linearen Schema-

tisierung deutlich von den differenzierteren Kompositio-
nen der Situlenkunst und des Erstfelder Ringschmucks un-

terscheiden, so zeugen die Gürtelhaken doch von einer be-

sonderen Wertschätzung des Bildthemas in derAlpenwelt
und veranschaulichen damit den raumgebundenen Zu-
sammenhang zwischen den teilweise weit voneinander
entfernt gefundenen Vergleichsbeispielen (dazu Verbrei-
tungskarte Abb. 176).

569 Situlenkunst (1962) 110 Nr. 36 Taf.24.
570 Ein Blick auf ältere Darstellungen der <Potnia Theron>> auf einem

Goldplättchen im Louvre und einer Beinschnitzerei aus dem Arte-
mis Orthia-Heiligtum von Sparta macht deutlich, wo diese Darstel-
lungsweise ihren ikonographischen Ausgang genommen hat. Lou-
vre: LIMC II (1984) 627 Nr.41 s.v. Artemis Taf.446. - Sparta:
ebenda 627 Nr. 42 Taf. 446. Ferner: R.-M. Dawkins, The Sanctuary
of Artemis Orthia at Sparta. The Society of the Promotion of Helle-
nic Studies Supplementary Papers 5 (1929) 208 Taf. 98,1-3; s. fer'-

t )(

tll

Abb. 230. Sphinx und Vogel als Verzierung einer Dolchscheide aus Este.

563 Jucker (1965166) Taf.24 (Treia); 16.17 (Sirolo); 18 (Bologna);
19.20 (in Perugia erworben); 21,1 (Foligno); 21,2 (Belnonte).Zu-
dem ders. in: Zur griechischen Kunst. 9. Beiheft Ant. Kunst (1973)
42ff ,Taf. 11.17.18. ZüetztC.M. Stibbe, Lakonischebronzene Hop-
liten. Ant. Kunst 38, 1995, 68ff. Taf . l7,1.2.5.

564 Frey (1969) 1 I I Nr. 49 Taf. 84.
565 Situlenkunst (1962) 106 Nr. 25 Taf. 20; Fley (1969) 108 Nr. 36 Beil.

2.
566 Wedenig (Ann. 317); GuggisbedStö1lner (1996) 130ff. Abb. 9

Taf.1.

567 Zu den stilistischen Bezügen zwischen dem <<Hertn>> von Führholz
und Bildwerken der Frühlatönekunst s. S. 144f.

568 Im weiteren Umfeld des kriegerischen <<Despotes Theron> dürfte
auch die Darstellung des am Boden hockenden Kliegers auf der
Kanne vom Glauberg zu verstehen sein, der von zwei zu ihm
zurückblickenden <Sphingen> flankiert wird: Hernnann/Frey
(1996) 80f. Abb.93f.; Frey/Hermann (1997) 5l6ff. Abb.48-5i.

ner die Dalstellung der <Potnia Theron>> auf dem orientalisierenden
Goldbeschlag der Sammlung Campana, die zwei Vögel von unbe-
stimmter Art an den Füssen gepackt hält: hier Abb. 220. Ztr Tra-
dierung des mediterranen Bildmotivs der <Herrin der Tiere> bzw.
der <Herrin der Pferde> in den Alpenraum allg. Egg (1986). Zur
Überschneidung mit dem Thema des <<Despotes Theronr>: Guggis-
berg/Stöllner (1996).
s. S. 150f.
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X.6. Die Raubvögel der Ringe El,Ez
und E3

Die Raubvögel der drei Ringe E1, E2und E3 sind iko-
nographisch unterschiedlich und in ungleichem Kontext
wiedergegeben. Während die beiden Tiere des Ringpaares

El und E2 gewissermassen fliegend (aber ohne Flügel)
über den Köpfen der Doppelwesen dahinschweben, wer-
den die Vögel auf dem Halsring E3 von ihren menschli-
chen Gegnern fest am Hals und an den Füssen gepackt.

Trotz der so unterschiedlichen Formulierung sprechen

verschiedene Überlegungen dafür, dass mit den Darstel-
lungen auf allen drei Ringen ein und dasselbe Tiere ge-

meint ist, ein phantastischer Raubvogel, der im Umkreis
der keltischen <Potnia Theron> seinen festen Platz hat.

Die Raubvögel des Ringpaares E1 undEZ (F) sitzen im
Zenrrum der symmetrisch gegliederten Bildfriese (Abb.
21.35). Als einzige figürliche Komponenten sind sie je-
weils nur einmal dargestellt. Ebenso unterscheiden sie sich
von der übrigen Frieskomposition durch ihre Wiedergabe
in Aufsicht. Wie bereits angedeutet, müssen wir sie in en-

gem Zusammenhang mit den Doppelwesen D und H ver-
stehen, die links und rechts von ihnen dargestellt sind und
teilweise mit ihren Gesichtern direkt an die Schwanzfe-
dern der Tiere anstossen. Bevor wir den Blick jedoch auf
die Gesamtkomposition richten, sei zunächst das ikono-
graphische Erscheinungsbild der Vögel selber untersucht.
Ihre nächsten Parallelen besitzen sie in den Vogelfibeln
und -appliken des östlichen Latöne A-Kreises, insbeson-
dere in den Funden aus den Gräbern des Salzzentrums am
Dürrnberg. Dort bieten sich mit der Fibel atts Grab 7012

(Abb. 231) und der Beinapplike aus Grab 102 (Abb.232)
zwei ausgewählte Vergleichsbeispiele an, die sowohl in ih-
rer Gesamterscheinung mit grossem Kopf, kleinem, trop-
fenförmigem Rumpf und mächtigen Schwanzfedern als

auch in der Formulierung von Einzelheiten wie den gros-

sen Kreisaugen oder den palmettenfömigen Schwanzfe-
dern mit den Vögeln von Erstfeld (fast) völlig überein-
stimmensT2. Während der in der Fibel wiedergegebene Vo-
gel mit ausgebreiteten Schwingen dargestellt ist, zeigt die
Beinapplike dasselbe Thema in künstlerisch verdichteter
Form unter Weglassung der Flügel. Der Zusammenhang
mit den ebenfalls flügellosen Vögeln von Erstfeld ergibt
sich von selbst, ebenso wie die Folgerung, dass auch hier
trotz fehlender Flügel zwei fliegende Tiere gemeint sind"3.

Mit mindstens fiinf Beispielen vom Dünnberg und ei-
nem von Panenshj Tlnec (Abb. 169) besitzt das Motiv des

fliegenden Vogels einen deutlichen Verbreitungsschwer-
punkt in der östlichen Stilprovinz der Frühlatönekultur,
dem aus dem Westen als einziges Zeugnis ein ornitho-
morpher Gürtelhaken im Museum von Trier gegenüber-

steht574. Einmal mehr wird damit die enge Anbindung der
Bilderwelt von Erstfeld an die Kunstlandschaft des östli-
chen LT A-Kreises bzw. an das Kunstzentrum um den
Dünnberg ersichtlich. Dass sich dieser Zusammenhang
über das Einzelmotiv hinaus auf den Bildinhalt als ganzes

erstreckt, zeigt sich u. a. an der Tatsache, dass der Raub-
vogel im Osten wiederholt in Kombination mit dem
Schnabelschuh in Erscheinung tritt, einem Bildthema, das

gerade auch in Erstfeld eine zentrale Rolle spielt. Dabei ist
die Aufmerksamkeit insbesondere auf eine Schuhfibel aus

Grab 20512 vom Dürrnberg zu richten, auf der ein Vogel
mit ausgebreiteten Schwingen sitzt"'. Ist es dasselbe Tier,
das bei unserem Halsring E3 seine Krallen in den Unter-
schenkel des <<Herrn der Tiere>> geschlagen hat? Die Dar-
stellung auf der Figurenfibel von Kietrz (Abb. 166) ver-
leiht dieser Annahme eine gewisse Wahrscheinlichkeit.
Sollte sich die Bilderverwandtschaft durch zukünftige
Funde bewahrheiten, so wäre damit ein weiterer Hinweis
für die inhaltliche Identität der vier im Profil und in Auf-
sicht wiedergegebenen Raubvögel auf den Halsringen E1,
E2 und E3 gefunden, für die sich auch auf anderem Wege
Anhaltspunkte abzeichnen.

Dass der fliegende Vogel aus dem Süden in den mittel-
europäischen Raum eingedrungen ist, hat W. Dehn bereits
in den 50er Jahren erkannt und ihn vom traditionellen
Hallstattvogel mit geschlossenen Flügeln abgesetztsT6. Die
Konzentration der Latönevögel im Umkreis des Dürrn-
berg deutet auf die Herkunftsrichtung, wobei neben den

zahlreichen Darstellungen von fliegenden Vögeln in der
Situlenkunst auch einige späthallstattzeitliche Fibeln mit
plastischer Vogelzier aus Vinica, Belluno und Wörgl im
östlichen und südöstlichen Alpenraum genannt seien5i7.

Seinen Ursprung hat der fliegende Vogel aber noch weiter
südlich, in der orientalisierenden Kunst Griechenlands
und Etruriens, wofür stellvertretend auf eine Goldrosette
mit einem plastisch aufgesetzten Raubvogel aus Melos
(Abb. 233) und die bekannte Plattenfibel aus Vulci in
München hingewiesen sei"'. Dabei ist es vor allem die
erstgenannte Darstellung, die in ihrer Verknüpfung mit

ir*t

Abb. 231 . Tierfibel in Gestalt eines fliegenden Vogels aus Grab 1012 vom Dürrnberg, Salzburg.

Abb.232. Beinerne Applike in Gestalt eines Raubvogels aus Grab 102

vom Dürrnberg, Salzburg.
Abb.233. Goldrosette von Melos rnit plastischer Dalstellung eines flie-
genden Raubvogels. 2. Hälfte 7. Jh.

572 Fibel: Binding (l 993) Nr. 348 Taf. 10,9; Arte protoceltica (1987) 79
Nr'. 14 (gute Abbildungen). - Beinapplike: The Celts (1991) 173
Abb.; zuletzt: T. Stöllner, Grab 102 vorn Dürrnberg bei Hallein,
Germania 16, 1998,92 Abb. 14 Nr. 98; 11gff. Abb. 28,3.

573 Eine Zwischenstellung zwischen den geflügelten und den flügello-
sen Vögeln nimmt eine Vogelfibel aus Grab 7012 vom Dürrnberg
ein, deren Flügel auf zwei seitliche Knöpfe reduziert sind: Binding
(1993) 214 Nr. 354b Taf. 10,1 1.

204

574 Dehn (\949150) 332 Abb.2.
575 Binding (1993) 217 Nr. 371 Taf. 12,5; s. ferner eine Schuhfibel mit

appliziertern Vogelkopf aus Grab 49 desselben Ortes: Binding
(1993) 212 Nr. 345a Taf . 12,2.

576 Dehn (1949/50).
577 Vinica: Mahr (Anm. 320) 106 Nr. 113 Taf.21. - Belluno: Frey

(1969) 87Abb. 50. -Wörgl: Müller-Karpe (l962) 103. 108 Abb. 3,4.
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Bienen und Greifenköpfen die gedankliche Verflechtung
des Raubvogels mit der Vorstellungswelt der Grossen Göt-
tin unterstreicht, einem Themenkreis, der das Erschei-
nungsbild des archaischen griechischen Goldschmuckes
nachhalti g geprägt haL.

In seiner herausragenden künstlerischen Qualität rückt
der Raubvogel von Melos die Tatsache in den Hintergrund,
dass auch in der Agäis der Wasser- oder Stelzvogel das ur-
sprüngliche Begleittier der Grossen Göttin gewesen ist,
das in dieser Funktion die Bilderwelt der ausgehenden

Btonzezeit und der geometrischen Epoche in Hunderten
von Darstellungen beherrschte. Erst in archaischer Zeit
tritt der Raubvogel unter zunehmendem Einfluss aus dem
Orient an die Stelle des Wasservogels. Ob mit diesemAb-
lösungsprozess ein Wandel der Vorstellungswelt verbun-
den ist, lässt sich kaum entscheiden"e. Immerhin ist jedoch

festzustellen, dass das allgemeinere Bild der <<Potnia

Theron>> gerade im 7 .16. Jh. immer stärker von der kon-
kreten Gestalt der Artemis überlagert und schliesslich
ganz ercetztwird.

Im Ztge der orientalisierenenden Kunstströmung er-
reicht der Raubvogel im 7. Jh. die Bilderwelt Italiens und
Etruriens, wo er wiederum in den Themenkreis der <<Pot-

nia Theron> eingebunden ist. Man kann hierfür auf die be-
reits in anderem Zusammenh ang zitierte Goldapplike der
Sammlung Campana (Abb.220) verweisen, ebenso wie
auf die Hydria von Grächwil (Abb. 224) und ihre Ver-
gleichsbeispiele aus dem Picenum (Abb. 228). Wie in
Griechenland löst der Raubvogel auch hier den Wasser-
vogel als Begleiter der Gottheit ab, ohne dass erjenen frei-
lichganzzu verdrängen vermag. Stellvertretend sei auf die
Glieder einer archaischen Goldkette in der Villa Giulia
verwiesen, die in ihrerWiedergabe eines Frauenkopfes mit
aufsitzender Ente der <<Herrin der Tiere>> von Grächwil bis
auf die Wahl des Tieres geradezu aus dem Gesicht ge-

schnitten sind"o. In anderen Fällen kommt es zu einer iko-
nographischen Verschmelzung von Raub- und Wasser-
vögeln. Genannt seien hierfür exemplarisch die beiden
Phantasievögel, die von der <<Potnia Theron>> auf der oben
erwähnten Pferdestirnschutzplatte von Serra di Vaglio am
Hals gepackt werdenss'. Ihr Oberkörper ist derjenige eines

Kranichs oder Reihers, ihre Füsse enden in den mächtigen
Krallen eines Greifvogels. Gerade diese Darstellung
macht deutlich, wie nahe sich die beiden Tierarten in ih-

rer ikonographischen und inhaltlichen Bewertung stehen.

Wie bereits angedeutet, ist es dieser phantastische Cha-
rakter der Tiere, der auch in Norditalien und im keltischen
Mitteleuropa aufgegriffen wurde und als Anregung frir die
Schöpfung von so kraftvollen Tierbildern wie den Phan-
tasievögeln auf der Bronzescheibe von Montebelluna
(Abb.228) und dem Halsring E3 von Erstfeld gedient hat.

Obschon der Raubvogel in der etruskischen Gold-
schmiedekunst nur vergleichsweise selten dargestellt wur-
de"', manifestiert sich die Kontinuität des Themas in Ar-
beiten wie dem Fingening von Vulci, wo der fliegende Vo-
gel als Gemmenbild in Erscheinung tritt, mit Nachdruck
(Abb. 128.129. 1 3 8). Der ikonographische und komposi-
torische Bezug zu den Bildfriesen von Erstfeld ist in die-
sem Fall so sprechend, dass über den allgemeineren Rah-
men hinaus von einertieferen, inhaltlichen Berührung aus-
gegangen werden darf. Ebenso erscheint es mit Blick auf
das Figurenrepertoire im Trachtschmuck der <<Fürstin>>

von Reinheim (Vogelfibel, Raubvogelprotomen und Raub-
tierköpfe der Hals- undArmringe) mehr als zufällig, wenn
auf zwei Körbchenohrringen aus Cerveteri jeweils zwei
antithetische Hähne mit prächtigem Federschwanz über
einem Blüten- und Rosettengeflecht sitzen, aus dem vier
Löwenköpfe herausblicken'83. Man darf vermuten, dass

erneut der repräsentative Charakter des phantastischen
(Hühner-)Vogels als Begleittier der <<Potnia Theron>> im
Zentrum der Bildaussage stehtssa.

Anders als die frei fliegenden Raubvögel der Ringe E1

und E2 attakieren die Tiere des Rings E3 - analog zu ei-
ner Maskenfibel von Novä Hut (Abb. 226) -mitihren lan-
gen, spitzen Schnäbeln die Nasen ihrer menschlichen
Kontrahenten. Obschon die am leichtesten lesbare ikono-
graphische Komponente des Bildfrieses (Abb. 37), lassen

sich die Vögel nicht genauer bestimmen. Mag man in An-
betracht von Körperbau und langem Schnabel noch an ei-
nen Raben oder Raubvogel denken, so erinnert der pracht-
voll gefiederte Schwanz eher an einen Hahn oder gar an

einen Pfau. Ihre nächste Parallele besitzen die Tiere in der
genannten Vogelfibel von Reinheim, die durch Kamm und
Kehllappen eindeutig als Hahn ausgewiesen istsSs. Eben-
falls nahe stehen die beiden Raubvögel auf dem Halsring
von Besseringen (Abb. 113), die sich in ihrer antitheti-
schen Anordnung besonders gut mit den Darstellungen
von Erstfeld vergleichen lassens86. Die Verbindung zu den

Raubvogelprotomen auf dem Halsring von Reinheim
(Abb. 150.151) und entsprechenden, antithetischen Tier-
köpfen auf einem Bronzehalsring aus Braubach ist von
hier aus evident'8', ebenso wie es nun nur noch ein kleiner
Schritt nt den in Aufsicht wiedergegeben Vögeln der Rin-
ge El und E2 ist. Die Annahme, dass die phantastischen

Raubvögel aller drei Ringe von Erstfeld ein und dasselbe

Tier meinen, lässt sich also auch auf diesem Wege erhär-

ten.

Damit ergibt sich das Bild eines zwischen Raben, Hahn
und Raubvogel lavierenden Phantasietieres, das eng an

den Vorstellungskreis der keltischen <<Potnia Theron>> ge-

bunden ist. Wo sein ikonographischer Ursprung zu suchen
ist, lehrt die Hydria von Grächwil (Abb. 224). Näher liegt
es jedoch, den Blick auf die Bilderwelt des alpinen und

südalpinen Raumes zu richten, in dem sich mehrere Dar-
stellungen einer weiblichen (?) Gottheit in Begleitung ei-
nes phantastischen Vogels erhalten haben. Dazu gehört
zum einen ein Bronzeblech vom Nonsberg in Gestalt ei-
ner <<Herrin der Pferde>>, auf deren Leib ein rabenähnlicher
Vogel in Profilansicht eingraviert ist (Abb. 226)'88. Dass er

seine Vorbilder in Monumenten wie der Votivscheibe von
Montebelluna (Abb. 227)besitzt, die eine weibliche Ge-

stalt in Begleitung eines wolfsähnlichen Raubtieres und

eines Phantasievogels zeigt'8e, bedarf kaum der näheren
Begründung. Auch in diesem Fall ist der Vogel von der

Seite wiedergegeben. Wie die keltischen Tiere ist er mit
seinem prächtigen Gefieder, dem Kopf eines Hühnervo-
gels und den Krallen eines Raubvogels als besonderes,

überirdisches Phantasiegeschöpf ausgezeichnet. In zahl-

reichen einfacheren Vogelanhängern, die sich im veneti-
schen und südostalpinen Raum konzentrieren, sind ver-
mutlich Reflexe derselben Vorstellungswelt zu erkennen,
ztmal die dargestellten Tiere bei aller Schematisierung

oftmals durch einen gefächerten Schwanz und einen mehr
oder weniger grossen Kamm charakterisiert sind5e0. In der

westlichen Nachbarschaft kennen wir aus Giubiasco und
Valeria di Borgovico im Bereich der Golasecca-Kultur
zwei figürliche Schnabelkannnenattaschen, die ebenfalls

das Thema des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin derTiere>> in Be-
gleitung zweier phantastischer Vögel mit Kamm und

mächtigem Gefieder aufgreifen5n'.

Trotz auffälliger Ahnlichkeiten im äusseren Erschei-

nungsbild ist es nicht zwingend notwendig, die Phanta-

sievögel von Erstfeld direkt aus dem Bildenepertoire des

Südalpenraumes herzuleiten. Gerade die Hahnenfibel von

587 Braubach: H.-E. Joachim, Ein frühlatönezeitlicher Halsring mit Vo-
gelkopfenden von Braubach, Rhein-Lahn-Kreis. Nassau. Ann. 88,
1977, lff . bes. 2 Abb. i,l.

588 Egg (1986) 70 Abb. 2.
589 Fogolari/Prosdocimi (1988) 178 Abb.228.
590 z.B. A.M. Chieco Bianchi/M. Tombolani (a cura di) I Paleoveneti.

Ausstellungskat. Padova (1988) 146 Abb. 206; L. Salzani, Preisto-
ria e protostoria nella media pianula veronese (1985) 79 Abb. i08;

Abb, 234. Doppelmaskenfibel von Novd Hut mit del Darstellung eines
Raubvogels, der mit seinem langen Schnabel ein menschliches Gesicht
attackiert.

Reinheimse' zeigt nämlich, dass das Motiv in der keltischen
Kunst eine durchaus eigenständige Tradition besass. Im-
merhin wirft die Konzentration derVogeldarstellungen im
circumalpinen Raum die Frage nach einer besonderen Ein-
bettung des Bildthemas in der hiesigen Vorstellungswelt
auf und damit ein weiteres Mal diejenige nach den loka-
len Komponenten im Bildschmuck unseres Ringensem-

bles.

V. Stare, Arh. Vestnik 24, 19'73, Taf. 3,8; 4,6.7 . Fnr das folmale Er-
scheinungsbild unseres Vogels sei u.a. auf die Darstellung eines ent-
sprechenden Tieres auf einer venetischen Grabstele in Padua ver-
wiesen: Fogolari/Prosdocimi ( 1988) 100 Abb. 129.

591 Jacobsthal/Langsdorff (1929) Nr. 126 Taf. 22; M. Plimas, Ein
Schnabelkannenfragment aus Valeria di Borgovico (Corno). Riv.
Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como 152-155,1970-1973,77ff.

592 Anm. 585.

578 Meios: Deppert-Lippitz (1985) Farbraf. 6. - München: F.-W. von
Hase, Die goldene Prunkfibel aus Vulci, Ponte Sode. Jahrb. RGZM
3 1, 1984, 241 ff . Taf . 36; 41,1 ; 42,1.

579 Dazu allg. D. Lenz, Vogeldarstellungen in der ägäischen und zypri-
schen Vasenmalerei des 12.-9. Jahrhunderts v.Chr. Untersuchungen
zu Form und Inhalt. Internat. Arch.27 (1996) 56ff.

580 Pallottino (Anm. 542) 336 Abb.36.37.
581 Anm.555.
582 Beispiele sind die Goldappliken aus einem Grab von Bientina, die

einen Raubvogel (?) mit ausgebreiteten Schwingen wiedergeben:
Cristofani/Martelli (1983) Abb. 141.

583 Pallottino (Anm. 542) 335 Abb.32.
584 Zum Hahn als Liebesgeschenk zwischen Männern: G. Koch-

Harnack, Knabenliebe und Tiergeschenke (1983) 97ff. Diese Be-
deutung wird man als Ursache für die Wiedergabe der Tiere bei den
zum weiblichen Trachtschmuck gehörenden Ohningen ausschlies-
sen dürfen.

585 Keller (1965) 40f. Nr. l4Taf .26a.b;27;Echt(1999) 64ff .Taf . 14,4.
586 Jacobsthal (1944) Nr. 41 Taf.34.
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Bienen und Greifenköpfen die gedankliche Verflechtung
des Raubvogels mit der Vorstellungswelt der Grossen Göt-
tin unterstreicht, einem Themenkreis, der das Erschei-
nungsbild des archaischen griechischen Goldschmuckes
nachhalti g geprägt haL.

In seiner herausragenden künstlerischen Qualität rückt
der Raubvogel von Melos die Tatsache in den Hintergrund,
dass auch in der Agäis der Wasser- oder Stelzvogel das ur-
sprüngliche Begleittier der Grossen Göttin gewesen ist,
das in dieser Funktion die Bilderwelt der ausgehenden

Btonzezeit und der geometrischen Epoche in Hunderten
von Darstellungen beherrschte. Erst in archaischer Zeit
tritt der Raubvogel unter zunehmendem Einfluss aus dem
Orient an die Stelle des Wasservogels. Ob mit diesemAb-
lösungsprozess ein Wandel der Vorstellungswelt verbun-
den ist, lässt sich kaum entscheiden"e. Immerhin ist jedoch

festzustellen, dass das allgemeinere Bild der <<Potnia

Theron>> gerade im 7 .16. Jh. immer stärker von der kon-
kreten Gestalt der Artemis überlagert und schliesslich
ganz ercetztwird.

Im Ztge der orientalisierenenden Kunstströmung er-
reicht der Raubvogel im 7. Jh. die Bilderwelt Italiens und
Etruriens, wo er wiederum in den Themenkreis der <<Pot-

nia Theron> eingebunden ist. Man kann hierfür auf die be-
reits in anderem Zusammenh ang zitierte Goldapplike der
Sammlung Campana (Abb.220) verweisen, ebenso wie
auf die Hydria von Grächwil (Abb. 224) und ihre Ver-
gleichsbeispiele aus dem Picenum (Abb. 228). Wie in
Griechenland löst der Raubvogel auch hier den Wasser-
vogel als Begleiter der Gottheit ab, ohne dass erjenen frei-
lichganzzu verdrängen vermag. Stellvertretend sei auf die
Glieder einer archaischen Goldkette in der Villa Giulia
verwiesen, die in ihrerWiedergabe eines Frauenkopfes mit
aufsitzender Ente der <<Herrin der Tiere>> von Grächwil bis
auf die Wahl des Tieres geradezu aus dem Gesicht ge-

schnitten sind"o. In anderen Fällen kommt es zu einer iko-
nographischen Verschmelzung von Raub- und Wasser-
vögeln. Genannt seien hierfür exemplarisch die beiden
Phantasievögel, die von der <<Potnia Theron>> auf der oben
erwähnten Pferdestirnschutzplatte von Serra di Vaglio am
Hals gepackt werdenss'. Ihr Oberkörper ist derjenige eines

Kranichs oder Reihers, ihre Füsse enden in den mächtigen
Krallen eines Greifvogels. Gerade diese Darstellung
macht deutlich, wie nahe sich die beiden Tierarten in ih-

rer ikonographischen und inhaltlichen Bewertung stehen.

Wie bereits angedeutet, ist es dieser phantastische Cha-
rakter der Tiere, der auch in Norditalien und im keltischen
Mitteleuropa aufgegriffen wurde und als Anregung frir die
Schöpfung von so kraftvollen Tierbildern wie den Phan-
tasievögeln auf der Bronzescheibe von Montebelluna
(Abb.228) und dem Halsring E3 von Erstfeld gedient hat.

Obschon der Raubvogel in der etruskischen Gold-
schmiedekunst nur vergleichsweise selten dargestellt wur-
de"', manifestiert sich die Kontinuität des Themas in Ar-
beiten wie dem Fingening von Vulci, wo der fliegende Vo-
gel als Gemmenbild in Erscheinung tritt, mit Nachdruck
(Abb. 128.129. 1 3 8). Der ikonographische und komposi-
torische Bezug zu den Bildfriesen von Erstfeld ist in die-
sem Fall so sprechend, dass über den allgemeineren Rah-
men hinaus von einertieferen, inhaltlichen Berührung aus-
gegangen werden darf. Ebenso erscheint es mit Blick auf
das Figurenrepertoire im Trachtschmuck der <<Fürstin>>

von Reinheim (Vogelfibel, Raubvogelprotomen und Raub-
tierköpfe der Hals- undArmringe) mehr als zufällig, wenn
auf zwei Körbchenohrringen aus Cerveteri jeweils zwei
antithetische Hähne mit prächtigem Federschwanz über
einem Blüten- und Rosettengeflecht sitzen, aus dem vier
Löwenköpfe herausblicken'83. Man darf vermuten, dass

erneut der repräsentative Charakter des phantastischen
(Hühner-)Vogels als Begleittier der <<Potnia Theron>> im
Zentrum der Bildaussage stehtssa.

Anders als die frei fliegenden Raubvögel der Ringe E1

und E2 attakieren die Tiere des Rings E3 - analog zu ei-
ner Maskenfibel von Novä Hut (Abb. 226) -mitihren lan-
gen, spitzen Schnäbeln die Nasen ihrer menschlichen
Kontrahenten. Obschon die am leichtesten lesbare ikono-
graphische Komponente des Bildfrieses (Abb. 37), lassen

sich die Vögel nicht genauer bestimmen. Mag man in An-
betracht von Körperbau und langem Schnabel noch an ei-
nen Raben oder Raubvogel denken, so erinnert der pracht-
voll gefiederte Schwanz eher an einen Hahn oder gar an

einen Pfau. Ihre nächste Parallele besitzen die Tiere in der
genannten Vogelfibel von Reinheim, die durch Kamm und
Kehllappen eindeutig als Hahn ausgewiesen istsSs. Eben-
falls nahe stehen die beiden Raubvögel auf dem Halsring
von Besseringen (Abb. 113), die sich in ihrer antitheti-
schen Anordnung besonders gut mit den Darstellungen
von Erstfeld vergleichen lassens86. Die Verbindung zu den

Raubvogelprotomen auf dem Halsring von Reinheim
(Abb. 150.151) und entsprechenden, antithetischen Tier-
köpfen auf einem Bronzehalsring aus Braubach ist von
hier aus evident'8', ebenso wie es nun nur noch ein kleiner
Schritt nt den in Aufsicht wiedergegeben Vögeln der Rin-
ge El und E2 ist. Die Annahme, dass die phantastischen

Raubvögel aller drei Ringe von Erstfeld ein und dasselbe

Tier meinen, lässt sich also auch auf diesem Wege erhär-

ten.

Damit ergibt sich das Bild eines zwischen Raben, Hahn
und Raubvogel lavierenden Phantasietieres, das eng an

den Vorstellungskreis der keltischen <<Potnia Theron>> ge-

bunden ist. Wo sein ikonographischer Ursprung zu suchen
ist, lehrt die Hydria von Grächwil (Abb. 224). Näher liegt
es jedoch, den Blick auf die Bilderwelt des alpinen und

südalpinen Raumes zu richten, in dem sich mehrere Dar-
stellungen einer weiblichen (?) Gottheit in Begleitung ei-
nes phantastischen Vogels erhalten haben. Dazu gehört
zum einen ein Bronzeblech vom Nonsberg in Gestalt ei-
ner <<Herrin der Pferde>>, auf deren Leib ein rabenähnlicher
Vogel in Profilansicht eingraviert ist (Abb. 226)'88. Dass er

seine Vorbilder in Monumenten wie der Votivscheibe von
Montebelluna (Abb. 227)besitzt, die eine weibliche Ge-

stalt in Begleitung eines wolfsähnlichen Raubtieres und

eines Phantasievogels zeigt'8e, bedarf kaum der näheren
Begründung. Auch in diesem Fall ist der Vogel von der

Seite wiedergegeben. Wie die keltischen Tiere ist er mit
seinem prächtigen Gefieder, dem Kopf eines Hühnervo-
gels und den Krallen eines Raubvogels als besonderes,

überirdisches Phantasiegeschöpf ausgezeichnet. In zahl-

reichen einfacheren Vogelanhängern, die sich im veneti-
schen und südostalpinen Raum konzentrieren, sind ver-
mutlich Reflexe derselben Vorstellungswelt zu erkennen,
ztmal die dargestellten Tiere bei aller Schematisierung

oftmals durch einen gefächerten Schwanz und einen mehr
oder weniger grossen Kamm charakterisiert sind5e0. In der

westlichen Nachbarschaft kennen wir aus Giubiasco und
Valeria di Borgovico im Bereich der Golasecca-Kultur
zwei figürliche Schnabelkannnenattaschen, die ebenfalls

das Thema des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin derTiere>> in Be-
gleitung zweier phantastischer Vögel mit Kamm und

mächtigem Gefieder aufgreifen5n'.

Trotz auffälliger Ahnlichkeiten im äusseren Erschei-

nungsbild ist es nicht zwingend notwendig, die Phanta-

sievögel von Erstfeld direkt aus dem Bildenepertoire des

Südalpenraumes herzuleiten. Gerade die Hahnenfibel von

587 Braubach: H.-E. Joachim, Ein frühlatönezeitlicher Halsring mit Vo-
gelkopfenden von Braubach, Rhein-Lahn-Kreis. Nassau. Ann. 88,
1977, lff . bes. 2 Abb. i,l.

588 Egg (1986) 70 Abb. 2.
589 Fogolari/Prosdocimi (1988) 178 Abb.228.
590 z.B. A.M. Chieco Bianchi/M. Tombolani (a cura di) I Paleoveneti.

Ausstellungskat. Padova (1988) 146 Abb. 206; L. Salzani, Preisto-
ria e protostoria nella media pianula veronese (1985) 79 Abb. i08;

Abb, 234. Doppelmaskenfibel von Novd Hut mit del Darstellung eines
Raubvogels, der mit seinem langen Schnabel ein menschliches Gesicht
attackiert.

Reinheimse' zeigt nämlich, dass das Motiv in der keltischen
Kunst eine durchaus eigenständige Tradition besass. Im-
merhin wirft die Konzentration derVogeldarstellungen im
circumalpinen Raum die Frage nach einer besonderen Ein-
bettung des Bildthemas in der hiesigen Vorstellungswelt
auf und damit ein weiteres Mal diejenige nach den loka-
len Komponenten im Bildschmuck unseres Ringensem-

bles.

V. Stare, Arh. Vestnik 24, 19'73, Taf. 3,8; 4,6.7 . Fnr das folmale Er-
scheinungsbild unseres Vogels sei u.a. auf die Darstellung eines ent-
sprechenden Tieres auf einer venetischen Grabstele in Padua ver-
wiesen: Fogolari/Prosdocimi ( 1988) 100 Abb. 129.

591 Jacobsthal/Langsdorff (1929) Nr. 126 Taf. 22; M. Plimas, Ein
Schnabelkannenfragment aus Valeria di Borgovico (Corno). Riv.
Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como 152-155,1970-1973,77ff.

592 Anm. 585.

578 Meios: Deppert-Lippitz (1985) Farbraf. 6. - München: F.-W. von
Hase, Die goldene Prunkfibel aus Vulci, Ponte Sode. Jahrb. RGZM
3 1, 1984, 241 ff . Taf . 36; 41,1 ; 42,1.

579 Dazu allg. D. Lenz, Vogeldarstellungen in der ägäischen und zypri-
schen Vasenmalerei des 12.-9. Jahrhunderts v.Chr. Untersuchungen
zu Form und Inhalt. Internat. Arch.27 (1996) 56ff.

580 Pallottino (Anm. 542) 336 Abb.36.37.
581 Anm.555.
582 Beispiele sind die Goldappliken aus einem Grab von Bientina, die

einen Raubvogel (?) mit ausgebreiteten Schwingen wiedergeben:
Cristofani/Martelli (1983) Abb. 141.

583 Pallottino (Anm. 542) 335 Abb.32.
584 Zum Hahn als Liebesgeschenk zwischen Männern: G. Koch-

Harnack, Knabenliebe und Tiergeschenke (1983) 97ff. Diese Be-
deutung wird man als Ursache für die Wiedergabe der Tiere bei den
zum weiblichen Trachtschmuck gehörenden Ohningen ausschlies-
sen dürfen.
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X.7. Die keulenförmigen Abschlüsse
der Ringe E1 ,E2 undB3

Die Deutung der keulenförmigen Gebilde (E und G
bzw. G und F), die in Erstfeld sowie bei den meisten an-

deren Goldringen der Frühlatönezeit im Zentrum der

Komposition stehen, gibt der Forschung bis heute grosse

Rätsel auf (Abb. 21.29.37). Kommt ihnen überhaupt ein
bestimmter ikonographischer Aussagewert im Rahmen

des Bildprogrammes zu, oder handelt es sich bei den Pro-

tuberanzen nicht vielmehr um eine rein formale Erschei-
nung, die aus derAbsicht, das Zentrum des Ringschmucks
ornamental zu betonen, erklärt werden muss? Vor kurzem
hat sich A. Haffner mit der Bedeutung der Keulenmotive
näher auseinandergesetzt und dabei atfgezeigt, dass das

Motiv nicht nur auf den Goldringschmuck beschränkt ist,

sondern sich ebenso bei einem bronzenen Koppelring von
Hochscheid zusammen mit zwei Phantasietieren und - ku-
gelförmig - bei einer Maskenfibel von Oberwittighausen
(Abb. 197) wiederfindetse3. Trotz dieser Beispiele aus Bunt-
metall bleibt die Bindung des Motives an den Gold-
schmuck ein auffälliges Phänomen'e', das um so stärker ins

Gewicht fäIlt, als gerade der figürliche Bronzehalsring
vom Glauberg ohne entsprechende Verzierungsformen
auskommt. Dasselbe gilt für alle einfacheren Maskenrin-
ge aus Bronze.

Zeichnet sich alleine schon in der bemerkenswerten Bin-
dung ans Gold die besondere Bedeutung der Keulenab-

schlüsse ab, so verstärkt sich dieser Eindruck, wenn man in
Rechnung stellt, dass das Motiv mit Vorliebe in der Nähe
von menschlichen Köpfen in Erscheinung tritt - bei den

Goldringen von Reinheim und Rodenbach wie bei den drei
Halsringen von Erstfeld. Nur von Tieren und Fabelwesen
flankiert findet es sich dagegen auf dem Goldhalsring von
Besseringen und dem Koppelring von Hochscheid5es,

während der neu entdeckte Halsring vom Glauberg drei ent-
sprechende Aufsätze zwischen zwei menschlichen Figuren
zeigt. Dass auch die birnenförmigen Kugelenden des spät-

hallstattzeitlichen Halsrings von Vix in die Diskussion um
die Herleitung des Motives miteinbezogen werden müssen,

hat bereits A. Haffner erkannt. In ihrer Kombination mit den

Flügelpferdchen stehen sie den heraldischen Kompositio-
nen von Besseringen und Hochscheid besonders nahe.

Ebenso gehören die Kugeln auf dem Armring von Ensis-

heim in den vorliegenden Zusammenhang, die indessen von
zwei Widderköpfen fl ankiert werden5e6.

Die Formenvielfalt der Aufsätze, die von kugeligen
über mehr zigarrenförmige bis hin zu lanzettförmigen
Konfigurationen reicht, erschwert die ikonographische
Ansprache der Gebilde. Ihre fast regelhafte Verbindung
mit menschlichen Köpfen erweckt die Assoziation mit
dem Motiv der <Blattkrone>, das vor allem in der Flächen-

kunst bezeugt ist und gemeinhin als Götterattribut inter-
pretiert wird. Gerade in jüngster Zeithat die Diskussion
um die Interpretation der <<Blattkrone>> mit den monu-
mentalen Grabstatuen vom Glauberg neuenAntrieb erhal-

ten, wobei man auf den ersten Blick geneigt sein könnte,
dem Kopfschmuck in diesem Fall angesichts der realitäts-
nahen Erscheinung der Standbilder einen gewissen Wirk-
lichkeitsbezug beizumessen'e'. Wenn dasselbe Motiv aber

auch bei Mischwesen wie der Deckelfigur auf der Kanne
von Reinheim in Erscheinung tritt'e8, so wird man den
Kopfschmuck wohl doch eher als Erkennungsmerkmal ei-
ner überirdischen Götter- und Heroenwelt ansehen müs-

sen'nn. A. Haffner hat daraus den Schluss gezogen, dass

auch die Kugelaufsätze dt Goldhalsringe einen symbo-
lisch-religiösen Gehalt besässen. Ob sie im Einzelnen je-
doch genau dieselbe Funktion erfüllen wie die Blattkro-
nen, muss angesichts derTatsache, dass die Zapfen bei den
Koppelringen von Hochscheid und dem Halsring von Bes-
seringen isoliert aufscheinen, vorerst offen bleiben.

Die drei grossen Zapfenanhänger des neugefundenen
Halsrings vom Glauberg (Abb. 109), die beim Halsschmuck
der Kriegerstatuen vom selben Ort in nahezu identischer
Ausprägung wiederkehren, rufen den Vergleich mit den
dreiblättrigen Palmetten wach, welche unter den Köpfen
auf der Stele von Pfalzfeld600 und dem Halsring von Rein-
heim (Abb. 151) hervorwachsen. Ohne dass zu entschei-
den ist, ob mit diesen Palmetten stilisierte Halsringe ge-

meint sind, oder ob umgekehrt die Halsringanhänger das

vegetabile Palmettenmotiv rezipieren, zeigt die Gegen-
überstellung der Monumente, dass hier ein konkreter Wech-
selbezug besteht, der den symbolischen Charakter derAn-
hänger um so deutlicher hervortreten lässtuo'. Injedem Fall
hebt der Halsschmuck seinen Träger aus der Welt der ge-

wöhnlichen Sterblichen heraus.

Zapfen- und tropfenförmige Anhänger verschiedenster
Grösse kennzeichnen nicht niletzt den etruskischen Tracht-
schmuck. Als Bullae besitzen sie vielfach eine besondere
magisch-religiöse Bedeutung. Dass es zwischen dem
etruskischen urid dem keltischen Trachtschmuck auch in
dieser Hinsicht zu formalen Berührungen gekommen ist,
iegen die lanzettformigen Aufsätze auf dem Halsring von
Besseringen nahe, die in den Anhängern einer etruski-
schen Goldkette in München ihre unmittelbaren Gegen-
stücke finden602. Ob, und wenn ja inwiefern, es zwischen
den Aufsätzen und Anhängern des etruskischen und des

keltischen Goldhalsschmucks aber auch zu einer inhaltli-
chen Überlagerung gekommen ist, lässt sich beim gegen-
wärtigen Stand der Forschung jedoch kaum entscheiden.

X.8. Die Vogelrinder des Rings E4

Za den eindrücklichsten Bildschöpfungen von Erstfeld
gehören die beiden Fabelwesen D und F auf dem Halsring
F4, die sich aus einem Vogelrumpf und einem zurück-
gewendeten, hörnerlosen Rinderkopf zusammensetzen
(Abb. 41). Der Bezug zu den <<Sirenen>> C und I auf E1 und
E2 ist evident (Abb. 21.29), ebenso der eigenständige Cha-
rakter der beiden phantasievollen Darstellungen, für die es

in der keltischen Kunst bislang keine genaue Entspre-
chung gibt. Zwar folgen sie in ihrer symmetrischen An-
ordnung zu beiden Seiten eines zentralen Knotenmotives
demselben Kompositionsprinzip wie die Raubvögel auf
dem Halsring von Besseringen (Abb. 112.113) oder die
Flügelpferdchen auf dem <Diadem>> von Vix (Abb. 134),
doch besteht in derAusführung der Figuren, insbesonde-
re in der Verschmelzung von unterschiedlichen Tierkom-
ponenten, ein fundamentaler Unterschied zu den beiden
genannten Vergleichsbeispielen.

Während der Raubvogel in der keltischen Kunst, wie
dargelegt, eine zentrale Rolle spielt, tritt das Rind in den
frühlatönezeitlichen Bilddokumenten kaum in Erschei-
nung. Zu den bekanntesten Ausnahmen gehören die bei-
den Rinderköpfe auf dem Silbening von Trichtingen, des-

sen zeitliche und kulturelle Einordnung jedoch nach wie
vor umstritten sinduo'. Obschon die Rinderköpfe in diesem
Fall nach innen blicken, zeichnet sich zwischen den bei-
den Ringen eine besonders enge Beziehung ab, die darauf
hinweist, dass das Ausschmücken von Ringen mit Rin-
derprotomen im keltischen Bereich wohl nicht ganz un-

gebräuchlich war. Schliesslich ist auf den mittel- bis spät-
latönezeitlichen Goldhalsring von Frasnes-lez-Buissenal
in Belgien hinzuweisen, der mit zwei frontal aus dem Ring
herausblickenden Stier-(?)köpfen und Vogelmotiven ver-
ziert ist60a. Einmal mehr zeichnet sich die Kontinuität ei-
nes Bildmotives ab, das wir mit dem Halsring E4 in der
frühen Latönezeit erstmals fassen können.

Die Verbindung von Rinder- und Vogelkomponenten
zu einem eigenständigen Mischwesen tritt in derFrühlatö-
nekunst nicht zum ersten Mal auf. Vielmehr finden sich
entsprechende Fabelwesen bereits in der Hallstattkultur, in
deren Symbolwelt das <Vogelrind> bzw. der <Vogelstien>
eine bedeutende Rolle spielt60'. Ob zwischen diesen älte-
ren Darstellungen und den Mischwesen auf dem Halsring
von Erstfeld ein Zusammenhang besteht, oder ob wir es

bei letzterem mit einer latönezeitlichen Neuschöpfung zu
tun haben, lässt sich allerdings in Anbetracht der spärli-
chen Dokumentationslage nicht mit Sicherheit erkennen.

In einer ausführlichen Studie zur Kälbersymbolik des

Halsrings von Trichtingen hat H.-G. Bucholz bereits vor
einiger Zeit aff die Bezüge zum vorderasiatisch-achä-
menidischen Ringschmuck hingewiesen und in den persi-
schen Hals- und Armringen mit Rinderköpfen die Vorbil-
der für den Silberring aus Südwestdeutschland erkannt606.

Während den von Buchholz zur Diskussion gestellten Zu-
sammenhängen wegen der unsicheren zeitlichen und
räumlichen Position des Trichtinger Fundes eine gewisse

Unsicherheit anhaftet, zeichnet sich beim Halsring E4 von
Erstfeld der Bezug zu den vorderorientalischen Parallelen
um so deutlicher ab. Dabei ist es nicht nur die überein-
stimmende Ikonographie des Rinderkopfes, sondern auch
die Verbindung dieser Komponente mit einem freiplas-
tisch aus dem Ring herauswachsenden Raubtierkörper,
der die Nähe des keltischen Goldhalsringes zu den vorder-
orientalischen Vergleichsbeispielen hervortreten lässt. Es

handelt sich dabei um ein Phänomen, das ähnlich bei den
springenden Löwen auf dem Bronzehalsring vom Glau-
berg (Abb. 110.111) zu beobachten ist und dort in seiner
Abhängigkeit von orientalischen Vorbildern bereits von
P. Jacobsthal und O.-H. Frey erkannt wurde60?.

Noch deutlicher als bei den Löwen vom Glauberg ma-
nifestiert sich die orientalische Wurzel des Bildmotives in
der Gegenüberstellung der Vogelrinder von Erstfeld mit
den Löwengreifen auf dem Goldarmring aus dem Oxus-
Schatz (Abb. 194)*', deren Hinterläufe wie in Erstfeld in
mächtigen, nach hinten abgespreizten Füssen enden. Dass

Ringe dieser Art das Erscheinungsbild des keltischen
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X.7. Die keulenförmigen Abschlüsse
der Ringe E1 ,E2 undB3

Die Deutung der keulenförmigen Gebilde (E und G
bzw. G und F), die in Erstfeld sowie bei den meisten an-

deren Goldringen der Frühlatönezeit im Zentrum der

Komposition stehen, gibt der Forschung bis heute grosse

Rätsel auf (Abb. 21.29.37). Kommt ihnen überhaupt ein
bestimmter ikonographischer Aussagewert im Rahmen

des Bildprogrammes zu, oder handelt es sich bei den Pro-

tuberanzen nicht vielmehr um eine rein formale Erschei-
nung, die aus derAbsicht, das Zentrum des Ringschmucks
ornamental zu betonen, erklärt werden muss? Vor kurzem
hat sich A. Haffner mit der Bedeutung der Keulenmotive
näher auseinandergesetzt und dabei atfgezeigt, dass das

Motiv nicht nur auf den Goldringschmuck beschränkt ist,

sondern sich ebenso bei einem bronzenen Koppelring von
Hochscheid zusammen mit zwei Phantasietieren und - ku-
gelförmig - bei einer Maskenfibel von Oberwittighausen
(Abb. 197) wiederfindetse3. Trotz dieser Beispiele aus Bunt-
metall bleibt die Bindung des Motives an den Gold-
schmuck ein auffälliges Phänomen'e', das um so stärker ins

Gewicht fäIlt, als gerade der figürliche Bronzehalsring
vom Glauberg ohne entsprechende Verzierungsformen
auskommt. Dasselbe gilt für alle einfacheren Maskenrin-
ge aus Bronze.

Zeichnet sich alleine schon in der bemerkenswerten Bin-
dung ans Gold die besondere Bedeutung der Keulenab-

schlüsse ab, so verstärkt sich dieser Eindruck, wenn man in
Rechnung stellt, dass das Motiv mit Vorliebe in der Nähe
von menschlichen Köpfen in Erscheinung tritt - bei den

Goldringen von Reinheim und Rodenbach wie bei den drei
Halsringen von Erstfeld. Nur von Tieren und Fabelwesen
flankiert findet es sich dagegen auf dem Goldhalsring von
Besseringen und dem Koppelring von Hochscheid5es,

während der neu entdeckte Halsring vom Glauberg drei ent-
sprechende Aufsätze zwischen zwei menschlichen Figuren
zeigt. Dass auch die birnenförmigen Kugelenden des spät-

hallstattzeitlichen Halsrings von Vix in die Diskussion um
die Herleitung des Motives miteinbezogen werden müssen,

hat bereits A. Haffner erkannt. In ihrer Kombination mit den

Flügelpferdchen stehen sie den heraldischen Kompositio-
nen von Besseringen und Hochscheid besonders nahe.

Ebenso gehören die Kugeln auf dem Armring von Ensis-

heim in den vorliegenden Zusammenhang, die indessen von
zwei Widderköpfen fl ankiert werden5e6.

Die Formenvielfalt der Aufsätze, die von kugeligen
über mehr zigarrenförmige bis hin zu lanzettförmigen
Konfigurationen reicht, erschwert die ikonographische
Ansprache der Gebilde. Ihre fast regelhafte Verbindung
mit menschlichen Köpfen erweckt die Assoziation mit
dem Motiv der <Blattkrone>, das vor allem in der Flächen-

kunst bezeugt ist und gemeinhin als Götterattribut inter-
pretiert wird. Gerade in jüngster Zeithat die Diskussion
um die Interpretation der <<Blattkrone>> mit den monu-
mentalen Grabstatuen vom Glauberg neuenAntrieb erhal-

ten, wobei man auf den ersten Blick geneigt sein könnte,
dem Kopfschmuck in diesem Fall angesichts der realitäts-
nahen Erscheinung der Standbilder einen gewissen Wirk-
lichkeitsbezug beizumessen'e'. Wenn dasselbe Motiv aber

auch bei Mischwesen wie der Deckelfigur auf der Kanne
von Reinheim in Erscheinung tritt'e8, so wird man den
Kopfschmuck wohl doch eher als Erkennungsmerkmal ei-
ner überirdischen Götter- und Heroenwelt ansehen müs-

sen'nn. A. Haffner hat daraus den Schluss gezogen, dass

auch die Kugelaufsätze dt Goldhalsringe einen symbo-
lisch-religiösen Gehalt besässen. Ob sie im Einzelnen je-
doch genau dieselbe Funktion erfüllen wie die Blattkro-
nen, muss angesichts derTatsache, dass die Zapfen bei den
Koppelringen von Hochscheid und dem Halsring von Bes-
seringen isoliert aufscheinen, vorerst offen bleiben.

Die drei grossen Zapfenanhänger des neugefundenen
Halsrings vom Glauberg (Abb. 109), die beim Halsschmuck
der Kriegerstatuen vom selben Ort in nahezu identischer
Ausprägung wiederkehren, rufen den Vergleich mit den
dreiblättrigen Palmetten wach, welche unter den Köpfen
auf der Stele von Pfalzfeld600 und dem Halsring von Rein-
heim (Abb. 151) hervorwachsen. Ohne dass zu entschei-
den ist, ob mit diesen Palmetten stilisierte Halsringe ge-

meint sind, oder ob umgekehrt die Halsringanhänger das

vegetabile Palmettenmotiv rezipieren, zeigt die Gegen-
überstellung der Monumente, dass hier ein konkreter Wech-
selbezug besteht, der den symbolischen Charakter derAn-
hänger um so deutlicher hervortreten lässtuo'. Injedem Fall
hebt der Halsschmuck seinen Träger aus der Welt der ge-

wöhnlichen Sterblichen heraus.

Zapfen- und tropfenförmige Anhänger verschiedenster
Grösse kennzeichnen nicht niletzt den etruskischen Tracht-
schmuck. Als Bullae besitzen sie vielfach eine besondere
magisch-religiöse Bedeutung. Dass es zwischen dem
etruskischen urid dem keltischen Trachtschmuck auch in
dieser Hinsicht zu formalen Berührungen gekommen ist,
iegen die lanzettformigen Aufsätze auf dem Halsring von
Besseringen nahe, die in den Anhängern einer etruski-
schen Goldkette in München ihre unmittelbaren Gegen-
stücke finden602. Ob, und wenn ja inwiefern, es zwischen
den Aufsätzen und Anhängern des etruskischen und des

keltischen Goldhalsschmucks aber auch zu einer inhaltli-
chen Überlagerung gekommen ist, lässt sich beim gegen-
wärtigen Stand der Forschung jedoch kaum entscheiden.

X.8. Die Vogelrinder des Rings E4

Za den eindrücklichsten Bildschöpfungen von Erstfeld
gehören die beiden Fabelwesen D und F auf dem Halsring
F4, die sich aus einem Vogelrumpf und einem zurück-
gewendeten, hörnerlosen Rinderkopf zusammensetzen
(Abb. 41). Der Bezug zu den <<Sirenen>> C und I auf E1 und
E2 ist evident (Abb. 21.29), ebenso der eigenständige Cha-
rakter der beiden phantasievollen Darstellungen, für die es

in der keltischen Kunst bislang keine genaue Entspre-
chung gibt. Zwar folgen sie in ihrer symmetrischen An-
ordnung zu beiden Seiten eines zentralen Knotenmotives
demselben Kompositionsprinzip wie die Raubvögel auf
dem Halsring von Besseringen (Abb. 112.113) oder die
Flügelpferdchen auf dem <Diadem>> von Vix (Abb. 134),
doch besteht in derAusführung der Figuren, insbesonde-
re in der Verschmelzung von unterschiedlichen Tierkom-
ponenten, ein fundamentaler Unterschied zu den beiden
genannten Vergleichsbeispielen.

Während der Raubvogel in der keltischen Kunst, wie
dargelegt, eine zentrale Rolle spielt, tritt das Rind in den
frühlatönezeitlichen Bilddokumenten kaum in Erschei-
nung. Zu den bekanntesten Ausnahmen gehören die bei-
den Rinderköpfe auf dem Silbening von Trichtingen, des-

sen zeitliche und kulturelle Einordnung jedoch nach wie
vor umstritten sinduo'. Obschon die Rinderköpfe in diesem
Fall nach innen blicken, zeichnet sich zwischen den bei-
den Ringen eine besonders enge Beziehung ab, die darauf
hinweist, dass das Ausschmücken von Ringen mit Rin-
derprotomen im keltischen Bereich wohl nicht ganz un-

gebräuchlich war. Schliesslich ist auf den mittel- bis spät-
latönezeitlichen Goldhalsring von Frasnes-lez-Buissenal
in Belgien hinzuweisen, der mit zwei frontal aus dem Ring
herausblickenden Stier-(?)köpfen und Vogelmotiven ver-
ziert ist60a. Einmal mehr zeichnet sich die Kontinuität ei-
nes Bildmotives ab, das wir mit dem Halsring E4 in der
frühen Latönezeit erstmals fassen können.

Die Verbindung von Rinder- und Vogelkomponenten
zu einem eigenständigen Mischwesen tritt in derFrühlatö-
nekunst nicht zum ersten Mal auf. Vielmehr finden sich
entsprechende Fabelwesen bereits in der Hallstattkultur, in
deren Symbolwelt das <Vogelrind> bzw. der <Vogelstien>
eine bedeutende Rolle spielt60'. Ob zwischen diesen älte-
ren Darstellungen und den Mischwesen auf dem Halsring
von Erstfeld ein Zusammenhang besteht, oder ob wir es

bei letzterem mit einer latönezeitlichen Neuschöpfung zu
tun haben, lässt sich allerdings in Anbetracht der spärli-
chen Dokumentationslage nicht mit Sicherheit erkennen.

In einer ausführlichen Studie zur Kälbersymbolik des

Halsrings von Trichtingen hat H.-G. Bucholz bereits vor
einiger Zeit aff die Bezüge zum vorderasiatisch-achä-
menidischen Ringschmuck hingewiesen und in den persi-
schen Hals- und Armringen mit Rinderköpfen die Vorbil-
der für den Silberring aus Südwestdeutschland erkannt606.

Während den von Buchholz zur Diskussion gestellten Zu-
sammenhängen wegen der unsicheren zeitlichen und
räumlichen Position des Trichtinger Fundes eine gewisse

Unsicherheit anhaftet, zeichnet sich beim Halsring E4 von
Erstfeld der Bezug zu den vorderorientalischen Parallelen
um so deutlicher ab. Dabei ist es nicht nur die überein-
stimmende Ikonographie des Rinderkopfes, sondern auch
die Verbindung dieser Komponente mit einem freiplas-
tisch aus dem Ring herauswachsenden Raubtierkörper,
der die Nähe des keltischen Goldhalsringes zu den vorder-
orientalischen Vergleichsbeispielen hervortreten lässt. Es

handelt sich dabei um ein Phänomen, das ähnlich bei den
springenden Löwen auf dem Bronzehalsring vom Glau-
berg (Abb. 110.111) zu beobachten ist und dort in seiner
Abhängigkeit von orientalischen Vorbildern bereits von
P. Jacobsthal und O.-H. Frey erkannt wurde60?.

Noch deutlicher als bei den Löwen vom Glauberg ma-
nifestiert sich die orientalische Wurzel des Bildmotives in
der Gegenüberstellung der Vogelrinder von Erstfeld mit
den Löwengreifen auf dem Goldarmring aus dem Oxus-
Schatz (Abb. 194)*', deren Hinterläufe wie in Erstfeld in
mächtigen, nach hinten abgespreizten Füssen enden. Dass

Ringe dieser Art das Erscheinungsbild des keltischen
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Abb.235. Silbelbecher von Agighiol, Thrakien

Goldringschmucks beeinflusst haben, hat sich bereits bei
der Diskussion der gehörnten Fabelwesen C und J auf dem

Halsring E3 abgezeichnet (Abb. 37)60'.

Auf welchen Wegen die vorderorientalischen Vorbilder
in den Westen gelangt sind, hat O.-H. Frey am Beispiel des

Bronzehalsrings vom Glauberg dargelegt6r0. Der Umstand,
dass Ringe mit Rinderköpfen in Italien weitestgehend un-

bekannt sind, verleiht der direkten Herleitung der Vorbil-

der aus dem vorderorientalischen Raum im Falle von Erst-
feld eine zusätzliche Wahrscheinlichkeitu". Dabei wird
man als Vermittlungsgebiet am ehesten an den skythischen
oder thrako-skythischen Raum denken, wo auch die Stili-
sierung der Fabelwesen mit übergrossen, gespreizten

Krallen unter den örtlichen Raubvogelbildern unmittelba-
re Vorbilder hat.Zu nennen sind hier ebenso die Vogelbil-
der auf den Silberbechern von Agighiol (Abb. 235) und
New York wie die Darstellung eines Raubvogels auf der

thrakischen Beinschiene von Vratsa6r' und nicht zuletzt der

fliegende Raubvogel auf dem skythischen Schildbeschlag
(?) von Vettersfelde6'', der seine grossen Krallen zumZu-
packen ausgestreckt hat.

Die aufgezeigten stilistischen Zusammenhänge ver-
deutlichen, dass die Vogelrinder auf dem Halsring E4 mit
nt den sprechendsten Indizien eines künstlerischen Kon-
taktes zwischen den Kelten und ihren östlichen Nachbarn
gehören6''. Gemeinsam mit den gehörnten Fabelwesen des

Halsrings E3 und dem Löwenhalsring vom Glauberg bie-
ten sie einen wichtigen Anhaltspunkt in der bis heute kon-
trovers geführten Diskussion um die Herkunft östlicher
Stileinflüsse in der keltischen Kunst6's.

Trotz dieser Bezüge zur vorderorientalischen Bilder-
welt erweist sich der Figurenschmuck des Halsrings E4 al-
lerdings als durchaus eigenständige keltischeArbeit, in der
sich unterschiedliche Fremdeinflüsse mit einem eigenen,
keltischen Gestaltungssinn vermischen. Dies geht insbe-

sondere daraus hervor, dass die Flügel unserer Fabelwe-
sen von Halbpalmetten gebildet werden, wie sie in über-

einstimmender Form bei den Sphingen auf dem Gürtel-
haken von Weiskirchen in Erscheinung treten (Abb.
161.195,b). Ihren Ursprung hat diese Art der Flügelstili-
sierung in der italisch-etruskischen Kunst. Ein archaischer
Greif von Murlo kann hier ebensogut als Vorlage ange-
führt werden wie die Sphingen und Flügellöwen in der Si-
tulenkunst6'6.

In seiner Dekoration mit vier frontal aus dem Ring he-

rausblickenden Masken und zwei Knotenornamenten lehnt
sich der ArmingBT (Abb. 49) eng an die Maskenarmrin-
ge des Mittelrheingebietes an, insbesondere an jene aus

Gold von Bad Dürkheim (Abb. 156.157) und Schwarzen-
bach (Abb. 200,c). Das beste Vergleichsbeispiel stellt aber

der bereits erwähnte Bronzarmring aus Ihringen am

Oberrhein dar (Abb. 121.236,b), der nicht nur in der Vier-
zahl der Masken, sondern auch in deren figürlicher Aus-
gestaltung einige aufschlussreiche Übereinstimmungen
mit dem Erstfelder Goldarmring aufweist6'7. Dazu gehört

zunächst die Rahmung der Köpfe mit schmalen Bändern,

die unter dem Kinn zusammenwachsen und in einer klei-
nen, in diesem Fall dreiblättrigen Palmette enden. Die
Ahnhchkeit des Gebildes mit einem Bart ist wohl kaum
zu'fällig, wie der Vergleich mit der Henkelattasche der kel-
tischen Schnabelkanne vom Kleinaspergle zeigt (Abb.
200,b), die ihrerseits auf etruskische Satyrköpfe zurück-
greift. Die Umsetzung des Bartes in ein Blatt- oder Pal-

mettenornament gehört zu den regelhaften Phänomen der
keltischen Masken- und Gesichtsstilisierung und muss

vermutlich als Ausdruck einer besonderen, uns nicht näher

erschliessbaren Vorstellung gewertet werden. Dass auch

der gebogene <<Rankenbart>> der nach aussen blickenden
Halbfiguren D und H der Halsringe El und E2 als Aus-

druck einer pflanzlichen Bedeutung der Kopfzier verstan-
den werden kann, wurde bereits festgestellt. Das gleiche
gilt für die Ranke, die dem Unterkiefer der entsprechen-
den Halbfigur von E3 entlanggeführt ist.

Mit der mediteranen Satyr- und Silensikonographie
hängt noch eine weitere Besonderheit der vier Masken von
Erstfeld zusammen: die volutenförmige Konfiguration,
die - von der Nase durch eine breite Rippe abgesetzt - aus

der Stirn der Fabelgestalten hervorwächst6'8. Auch sie

kehrt, in leichter Variation, bei den Masken von Ihringen
in Form zweier nach innen gerollter Spiralen wieder. Trotz
der schematischen Wiedergabe des Motives auf dem dün-
nen Bronzearmring ist nicht daran zl zweifeln, dass hier
dieselben Spiralranken rezipiert werden, die sich über den

Satyr- und Silensköpfen der etruskischen Stamnosat-
taschen (\bb.236,e) entfalten und sich gleichermassen

bei anderen Darstellungen wiederfinden, am deutlichsten
vielleicht über den beiden antithetischen Satyrköpfen auf
dem Goldfingening von Vulci (Abb.236d)u'n. Wenn ge-

rade in diesem Fall nur eine einzelne Ranke wiedergege-
ben ist, die sich in Form eines um 1B0o gedrehten <<V>> über
dem Satyrkopf in die Breite zieht, so zeichnet sich darin
um so deutlicher die Vorlage ab, auf die der keltische Gold-
schmied bei der Komposition der Masken von Erstfeld
zurückgegriffen hat. Dass er damit freilich wiederum nur
einer Bildkonvention folgt, die zum Allgemeingut der

Frühlatönekunst gehört, lehrt der Vergleich mit den Mas-

Abb.236. Die Masken des Armring E7 (a) und verwandte Darstellungen del keltischen und etruskischen Kunst. b Ihringen; c Rodenbach; d Vulci;
e Weiskirchen.

X.9. Die Masken des Armrings E7

608 Dalton (1926)32f. Nr. 116Taf. 1;Guggisbers(1998b)565Abb. 12.
Für' die Bildchiffre des Tieres, das mit seinem Maul den eigenen
Flügel bzw. den eigenen Schwanz berührt, gibt es indessen in einem
unter orientalischern Einfluss entstandenen Tonakloter von Acqua-
rossa ein räumlich näherliegendes Vergleichsbeispiel: E. Rystedt,
Acquarossa. Results of Excavations Conducted by the Swedish In-
stitute of Classical Studies at Rome and the Soprintendenza alle an-
tichitä dell'Etruria meridionale IV Early Etruscan Akroteria from
Aquarossa and Poggio Civitate (Murlo). Skrifter utgivna av Svens-
ka Institutet i Rom, 4o, 38,4 (1983) 23 Abb. 5.

609 s. S. 176. Wenn entsprechende Flügelgreifen auf den Tributlingen
del Apadana-Reliefs von Persepolis mit zurückgewendetern Köpfen
dalgestellt sind, so kann man darin vielleicht eine weiteres Argu-
rnent für den Zusammenhang zwischen den achämenidischen und
den keltischen Goldarbeiten erkennen: R. Ghirshman, Iran. Plo-
toiranier, Meder, Achämeniden. Universum der Kunst (1964) Abb.
225; G. Walser, Die Völkerschaften auf den Reliefs von Pelsepolis.
Teheraner Forsch. 2 (1966) Taf. 4'7.49,2.

610 Frey (1979/80); ders. (1981). Grosse Bedeutung kommt der Glas-
schale von Ihringen zu, die mit einiger Wahrscheinlichkeit aus den
achämenidischen Raum stammt: E. Dehn, Alch. Deutschland 1996,
1, 26f.; ders. in: Tr6sors (1996/97) 1l2ff. Abb. 9. Die Annahme liegt
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nahe, dass das Gefäss über die Donau zu den Kelten gelangt ist,
wenngleich - gerade bei einem so herausragenden Einzelstück -
auch andere Verkehrswege (über die Alpen odel dulch das Rhone-
tal) nicht auszuschliessen sind.

611 Schwer zu beurteilen ist ein nur in einer photographischen Abbil-
dung bei Dall'Osso (1915) 52 überlieferter Bronzering aus dem Pi
cenum, det scheinbar in zwei Rinderprotomen endet. Wie mir G.
Baldelli in Museum von Ancona mitteilte, ist der Ring heute ver-
schollen; s. dazu auch 5.257f.

612 Agighiol: Berciu (1969) 224ff .Taf . ll9.l2l.I22. - New York: eben-
da Taf. 138. - Vratsa: Anm. 552.

613 A. Greifenhagen, Schmuckarbeiten in Edelmetall. Staatliche Mu-
seen Berlin. Preussischer Kulturbesitz. Antikenabteilung I (1970)
6lff. Taf.40,1; Schiltz (1994)215 Abb. 156.

614 So schon O.-H. Frey in: The Celts (199i) 480.
6 15 s. S. 176. Ftir eine ausführliche Diskussion dieses Problemkleises s.

Guggisberg (1998b).
616 Murlo: E. Nielsen in: T. Hackens/N.D. Holloway/R.R. Holloway

(Hrsg.) Clossroads of the Mediterranean. Papers Delivered at the
International Conference Held at Brown Univefsity, 1981 (1983)
339 Abb. 10. - Situla Benvenuti: Lucke/Fley (1962)Ta|.26,1,.2.

617 s. Anm. 201.
6 I 8 Entsprechende Gebilde wachsen aus der Stirne mehrerer maskenar-

tig vefremdeter Köpfe auf vier Armringen aus Chandossel FR und
Seedorf BE hervor. Die vier folmgleichen Bronzeringe datieren in
die Stufe LT 82. Chandossel (Grabf'und): JbSGUF 57, 1972173,267
Abb. 53 (H. Schwab); R. Wyss in: Ur- und Frühgeschichtliche Ar-

chäologie der Schweiz IV (1974) 190 Abb. 20,3; J.V.S. Megaw,
JbSGUF 58, l9'74175,67ff .Taf .4,1-3. - Seedorf: JbSGUF 61, 1978,
192 Abb. 31 (H.-M. von Kaenel).

619 s. ferner die Voluten über den Köpfen einer Goldkette von Pescia
Romana: Cristofani/Martelli (1983) Abb. 265.
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Abb.235. Silbelbecher von Agighiol, Thrakien
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rade in diesem Fall nur eine einzelne Ranke wiedergege-
ben ist, die sich in Form eines um 1B0o gedrehten <<V>> über
dem Satyrkopf in die Breite zieht, so zeichnet sich darin
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ken des Fingeninges von Rodenbach (Abb. 236,c). Auch
hier spriessen aus der Nasenwurzel zwei entsprechende,

allerdings kleinere Volutengebilde hervor, ebenso wie sich

eine kleine dreiblättrige Palmette an das Kinn anschliesst6'0.

Die vorgetragenen Bildervergleiche widerlegen die in
älteren Publikationen vertretene Ansicht, bei den Voluten

handle es sich um Widderhörner6". Gleichzeitig wird deut-

lich, dass auch die Voluten, die aus der Stirne der nach in-

nen blickenden Halbfigur der Doppelwesen D und H des

Halsrings E3 hervorwachsen (Abb. 37), eher einem vege-

tabilen als einem zoomorphen Bildkontext zttzuordnen

sind, um so mehr, als es in der keltischen Kunst für diese

Art der unmittelbaren Verschmelzung von Mensch und

Tier keine gesicherten Belege g1btu".

Was die Ranken und Palmetten in der keltischen Bil-
derwelt symbolisieren, entzieht sich weitgehend unserer

Kenntnis. Immerhin ist es interessant zu beobachten, dass

in der südlichen Bildkunst entsprechende Formationen

nicht nur bei den Satyr- und Silensköpfen in Erscheinung

treten, sondern gleichermassen das Erscheinungsbild der

S chlangen- und Rankengöttin charakterisieren (Abb. 221)

und damit ein weiteres Mal den engen inhaltlichen Zu'
sammenhang zwischen den beiden überirdischen Gestal-

ten, der Rankengöttin und dem Satyrdämon, bestätigen.

Die Annahme, dass die Pflanzenzier auf die Fruchtbar-

keits- und Regenerationssymbolik der grossen Naturgott-
heit und ihrer Trabanten bezogen ist, liegt auf der Hand.

XI. Zur zeitlichen Stellung des Ringensembles

XI.1. Ausgangslage

In seiner Veröffentlichung hat R. Wyss die sieben Rin-
ge von Erstfeld in den weiteren Rahmen der Frühlatöne-

kunst gestellt und sie chronologisch in den Kreis der <<Ear-

ly-Style>-Arbeiten aus den <<Fürstengräbern>> des Mittel-
rheingebietes integriert. Trotz gewisser Vorbehalte, die
sich aus der Spärlichkeit des Vergleichsmaterials und dem

Fehlen von stilistisch überzeugenden Parallelen ergaben,

sprach er sich für eine Datierung des Fundes in die Jahre

um 400 v. Chr. oder kurz danach ausu23. Dieser Vorschlag

stand in Einklang mit der herkömmlichen Einordnung der
<<Fürstengräber', in die Stufe LTAund deren Datierung in
denZeitraum zwischen dem2. Viertel des 5. und dem Be-
ginn des 4. Jh. und hat im grossen und ganzen die Zu-
stimmung der Forschung gefunden (Tab.12)624.

Als einziger hat sich vor wenigen Jahren F. Müller ge-

gen diese chronologische Zuordnung ausgesprochen, in-
dem er auf die schwankenden Grundlagen der Frühlatöne-

chronologie hinwies und insbesondere die traditionellen
Daten für die von Wyss herbeigezogenen <<Fürstengräben>

von Reinheim und Weiskirchen I in Frage stellteu". Das

Hauptargument seiner Stellungnahme bildeten jedoch Be-
obachtungen zum typologischen Erscheinungsbild der

vier Halsringe, die er in ihrer Zweiteiligkeit mit dem Kon-
struktionsprinzip von Scheibenhalsringen der Stufe LT B
und C verglich und damit als Indiz für eine erheblich jün-
gere Datierung des Schatzfundes in <die Jahrzehnte um
300 v.Chr.> bewertete. In der Rankenornamentik der bei-
den Armringe E5 und 86, die sich am Musterschatz der at-

tischen und unteritalischen Keramik des 4. Jh. orientiert
(Abb.237), sah er eine Bestätigung seines gegenüber der

geläufigen Einordnung rund ein Jahrhundertjüngeren Da-
tierungsansatzes.

Ohne es explizit zu sagen, deutete F. Müller damit die
Möglichkeit an, dass noch in einer entwickelten Phase von
LI B, als der Waldalgesheimstil bereits voll entwickelt
war, Werke im älteren Frühen Stil der Stufe LT A ge-

schaffen wurden, die beiden Stile sich also zeitlich weit-
räumig überlagert hätten. Er griff damit eine alte Diskus-

sion um die chronologische Vernetzung der beiden Früh-
latönestile auf, die ihre Wurzeln in der Beobachtung eines

\
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Abb. 23'7. Die Rankenomamentik der Armringe E5 und E6 (a) im Ver-
gleich mit der Rankenzier attischer (b) und unteritalischer (c) Vasenbilder.

divergierenden Verbreitungsgebietes der beiden Stile und

der daran geknüpften Frage nach ihrer allfälligen zeitli-
chen Überschneidung hatu'6.

Dass die von F. Müller postulierte Parallelentwicklung
der Halsringe aus Bronze und Edelmetall nicht zwingend
ist, wurde bereits im Kapitel VIIL 1. aufgezeigt. Der Nach-
weis eines ebenfalls zweiteiligen Goldhalsringes im neu-

entdeckten <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg, das nachAus-
weis des Fibelschmucks der Stufe LT A zuzuordnen ist,
unterstreicht vielmehr die Wahrscheinlichkeit eines zeit-

lich gestaffelten Entwicklungsmodells, innerhalb dessen

die im Umfeld und Auftrag der sozialen Führungsschicht
gefertigten Goldarbeiten (und entsprechende Bronze-

erzeugnisseu") eine chronologische Vorrangstellung einneh-

men können. Der Glasarmring, der sich im Grab der <Fürs-

620 Eine dreiblättrige Palmette wächst auch dem Maskenkopf des Achs-
nagels von Untemadlberg hervor: Anm. 599; ferner entsprechende
Stirnpalmetten auf den Köpfen eines Kästchengürtelhakens von
Zelkovice, der Henkelattasche der Kanne von Reinheim, der Stein-
plastiken von Heidelberg und Pfalzfeld sowie der neu entdeckten
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Kriegerstatuen vom Glauberg: allg. Frey (1996b) 204 Abb. 5,4; 8;
9,2. Zt den Statuen vom Glauberg s. Anm. 309.

621 Wyss (1975)24; zuletzt Verger (Anm. 464).
622 s. S. 183.

623 Wyss (19'75)42.
624 P.-M. Duval, Les Celtes (i977) 62f.; Die Kelten in Mitteleutopa

(1980) 282 (L. Pauli); Eludre (1987) 169; Aux temps des Celtes.
Ausstellungskat. Mus6e d6partemental Breton de Quimper (1986)
92; Megaw lMegaw ( 1989) 93.

625 Müller (1990a). Beistimmend Primas et al. (1992) 231.

626 Erstmals hat diesen Zusammenhang Frey (1976) 152f. herausge-
stellt. Zur Problematik auch Müllel(1989) 39ff.

627 Es ist vielleicht auch mehr als ein Zufall, dass gelade der figürlich
verzierte Bronzeling vom Glauberg (Abb. 110.111) nicht - wie bei
entsprechenden Arbeit üblich - aus der verlorenen Form gewonnen
wurde, sondern mit Hilfe zweier Matrizen.
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Art der unmittelbaren Verschmelzung von Mensch und

Tier keine gesicherten Belege g1btu".

Was die Ranken und Palmetten in der keltischen Bil-
derwelt symbolisieren, entzieht sich weitgehend unserer

Kenntnis. Immerhin ist es interessant zu beobachten, dass

in der südlichen Bildkunst entsprechende Formationen

nicht nur bei den Satyr- und Silensköpfen in Erscheinung

treten, sondern gleichermassen das Erscheinungsbild der

S chlangen- und Rankengöttin charakterisieren (Abb. 221)

und damit ein weiteres Mal den engen inhaltlichen Zu'
sammenhang zwischen den beiden überirdischen Gestal-

ten, der Rankengöttin und dem Satyrdämon, bestätigen.

Die Annahme, dass die Pflanzenzier auf die Fruchtbar-

keits- und Regenerationssymbolik der grossen Naturgott-
heit und ihrer Trabanten bezogen ist, liegt auf der Hand.

XI. Zur zeitlichen Stellung des Ringensembles

XI.1. Ausgangslage

In seiner Veröffentlichung hat R. Wyss die sieben Rin-
ge von Erstfeld in den weiteren Rahmen der Frühlatöne-

kunst gestellt und sie chronologisch in den Kreis der <<Ear-

ly-Style>-Arbeiten aus den <<Fürstengräbern>> des Mittel-
rheingebietes integriert. Trotz gewisser Vorbehalte, die
sich aus der Spärlichkeit des Vergleichsmaterials und dem

Fehlen von stilistisch überzeugenden Parallelen ergaben,

sprach er sich für eine Datierung des Fundes in die Jahre

um 400 v. Chr. oder kurz danach ausu23. Dieser Vorschlag

stand in Einklang mit der herkömmlichen Einordnung der
<<Fürstengräber', in die Stufe LTAund deren Datierung in
denZeitraum zwischen dem2. Viertel des 5. und dem Be-
ginn des 4. Jh. und hat im grossen und ganzen die Zu-
stimmung der Forschung gefunden (Tab.12)624.

Als einziger hat sich vor wenigen Jahren F. Müller ge-

gen diese chronologische Zuordnung ausgesprochen, in-
dem er auf die schwankenden Grundlagen der Frühlatöne-

chronologie hinwies und insbesondere die traditionellen
Daten für die von Wyss herbeigezogenen <<Fürstengräben>

von Reinheim und Weiskirchen I in Frage stellteu". Das

Hauptargument seiner Stellungnahme bildeten jedoch Be-
obachtungen zum typologischen Erscheinungsbild der

vier Halsringe, die er in ihrer Zweiteiligkeit mit dem Kon-
struktionsprinzip von Scheibenhalsringen der Stufe LT B
und C verglich und damit als Indiz für eine erheblich jün-
gere Datierung des Schatzfundes in <die Jahrzehnte um
300 v.Chr.> bewertete. In der Rankenornamentik der bei-
den Armringe E5 und 86, die sich am Musterschatz der at-

tischen und unteritalischen Keramik des 4. Jh. orientiert
(Abb.237), sah er eine Bestätigung seines gegenüber der

geläufigen Einordnung rund ein Jahrhundertjüngeren Da-
tierungsansatzes.

Ohne es explizit zu sagen, deutete F. Müller damit die
Möglichkeit an, dass noch in einer entwickelten Phase von
LI B, als der Waldalgesheimstil bereits voll entwickelt
war, Werke im älteren Frühen Stil der Stufe LT A ge-

schaffen wurden, die beiden Stile sich also zeitlich weit-
räumig überlagert hätten. Er griff damit eine alte Diskus-

sion um die chronologische Vernetzung der beiden Früh-
latönestile auf, die ihre Wurzeln in der Beobachtung eines

\
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Abb. 23'7. Die Rankenomamentik der Armringe E5 und E6 (a) im Ver-
gleich mit der Rankenzier attischer (b) und unteritalischer (c) Vasenbilder.

divergierenden Verbreitungsgebietes der beiden Stile und

der daran geknüpften Frage nach ihrer allfälligen zeitli-
chen Überschneidung hatu'6.

Dass die von F. Müller postulierte Parallelentwicklung
der Halsringe aus Bronze und Edelmetall nicht zwingend
ist, wurde bereits im Kapitel VIIL 1. aufgezeigt. Der Nach-
weis eines ebenfalls zweiteiligen Goldhalsringes im neu-

entdeckten <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg, das nachAus-
weis des Fibelschmucks der Stufe LT A zuzuordnen ist,
unterstreicht vielmehr die Wahrscheinlichkeit eines zeit-

lich gestaffelten Entwicklungsmodells, innerhalb dessen

die im Umfeld und Auftrag der sozialen Führungsschicht
gefertigten Goldarbeiten (und entsprechende Bronze-

erzeugnisseu") eine chronologische Vorrangstellung einneh-

men können. Der Glasarmring, der sich im Grab der <Fürs-

620 Eine dreiblättrige Palmette wächst auch dem Maskenkopf des Achs-
nagels von Untemadlberg hervor: Anm. 599; ferner entsprechende
Stirnpalmetten auf den Köpfen eines Kästchengürtelhakens von
Zelkovice, der Henkelattasche der Kanne von Reinheim, der Stein-
plastiken von Heidelberg und Pfalzfeld sowie der neu entdeckten
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Kriegerstatuen vom Glauberg: allg. Frey (1996b) 204 Abb. 5,4; 8;
9,2. Zt den Statuen vom Glauberg s. Anm. 309.

621 Wyss (1975)24; zuletzt Verger (Anm. 464).
622 s. S. 183.

623 Wyss (19'75)42.
624 P.-M. Duval, Les Celtes (i977) 62f.; Die Kelten in Mitteleutopa

(1980) 282 (L. Pauli); Eludre (1987) 169; Aux temps des Celtes.
Ausstellungskat. Mus6e d6partemental Breton de Quimper (1986)
92; Megaw lMegaw ( 1989) 93.

625 Müller (1990a). Beistimmend Primas et al. (1992) 231.

626 Erstmals hat diesen Zusammenhang Frey (1976) 152f. herausge-
stellt. Zur Problematik auch Müllel(1989) 39ff.

627 Es ist vielleicht auch mehr als ein Zufall, dass gelade der figürlich
verzierte Bronzeling vom Glauberg (Abb. 110.111) nicht - wie bei
entsprechenden Arbeit üblich - aus der verlorenen Form gewonnen
wurde, sondern mit Hilfe zweier Matrizen.
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tin>> von Reinheim fand, ist ein weiteres Beispiel dafüro8.

Auch die von F. Müller vorgetragenen Beobachtungen

zur Ornamentverzierung der beiden Armringe vermögen

eine Spätdatierung des Goldschatzes von Erstfeld nicht
zwingend zu beweisen. So ist festzuhalten, dass die von

der attischen und unteritalischen Keramik gelieferten Re-

ferenzdaten lediglich als termini post quos anzusehen sind,

die nur bedingte Rückschlüsse auf den Entstehungszeit-

punkt der Rankenornamentik im mediterranen Raum er-

möglichen. Elne Durchsicht der einschlägigen Keramik-
publikationen, namentlich des Corpus Vasorum An-
tiquorum, zeigt, dass die frühesten Beispiele des Wellen-
bandes mit innerer Spiralranke und Innenfiederung, wie es

auf den beiden Armringen wiedergegeben ist, bereits auf
attischen Gefässen des ausgehenden 5. Jh. in Erscheinung

treten62e. Ein festerAnhaltspunkt für die Datierung der kel-
tischen Goldarbeiten ist über den Vergleich mit Ornamen-

ten auf attischer und unteritalischer Keramik also kaum zu

gewinnen.

Jeder Versuch, die Erzeugnisse der Frühlatönekunst
präziser zu datieren, sieht sich mit der Schwierigkeit kon-
frontiert, dass das absolutchronologische Gerüst der Epo-
che auf unsicherem Boden ruht. Noch immer ist nämlich
die Chronologie der Frühlatönezeit in starkem Masse von
der Beurteilung der Importfunde geprägt, obschon längst

bekannt ist, dass gerade diese Objekte durch ihre Exzep-

tionalität alles andere als eine sichere Datierungsgrundla-
ge bieten. Wie lange eine attische Schale oder ein etruski-
scher Stamnos für den Weg vom Produktionsort bis zum
keltischen <<Fürstensitz> benötigten und wieviel Zeit da-

nach bis zur Niederlegung des Gefässes im Grab verstrich,
entzieht sich unserem Beurteilungsvermögen voll und
ganz. Hier können weder Beobachtungen zum Abnür

zungszustand der Objekte noch Überlegungen zu deren

<<Laufzeit>> eine sichere Arbeitsgrundlage vermitteln. Eine
erneute ausführliche Diskussion der importführenden
<<Fürstengräber>> unter dem Chronologieaspekt ist daher

wenig gewinnbringend630. Insgesamt zeichnet sich - was

die Herstellungszeit der Importe anbetrifft - eine Kon-
zentration des Güter, vorab der attischen Keramik, in der

2.Hälfte des 5. Jh. ab63r. Jüngere Erzeugnisse treten nörd-

lich der Alpen nur selten auf. Von der Forschung wird die-

ses einheitliche Überlieferungsbild allgemein als Indiz
dafür gewertet, dass der Schwerpunkt der frühlatönezeit-
lichen Prunkgräber und Siedlungszentren, in denen das

Fremdgut auftritt, in der 2. Hälfte des 5. Jh. (mit Ausläu-
fern im frühen 4. Jh.) liegt und sich im wesentlichen mit
der Stufe LT A deckt. Diese These wird durch Beobach-

tungen in Norditalien gestützt, wo LTA-zeitliche Leitfor-
men in Vergesellschaftung mit mediterraner Sachkultur
des genannte n Zeithorizontes belegt sind632. Die S eltenheit
von Importen des 4. Jh. nördlich der Alpen deutet in die
gleiche Richtung, wenngleich gerade hier mit Blick auf die
veränderten Grabsitten einmal mehr deutlich wird, wie
sehr solche Überlegungen von unserem Überlieferungs-
bild mitgeprägt sind. Ist es nur einZtfalT, dass gerade das

reiche Grab von Reinheim, das von der Forschung ge-

wöhnlich in einen späteren Abschnitt der Stufe LI A ge-

wiesen wirdu", mitAusnahme der beiden einfachen Bron-
zebecken über keine spezifischen Importe aus dem Süden

verfügt? Und wie ist die Tatsache zu deuten, dass auch das

Grab von Waldalgesheim, das dank der Situla einen /er-
minus post im 3. Viertel des 4. Jh. besitzt, nur gerade ein
Importstück - die besagte Situla - enthielt63a?

Der Absolutdatierung des Frühen Stils sind also von
vornherein enge Grenzen gesetzt, die noch dadurch zu-

sätzlich eingeschränkt werden, dass es bislang nicht ge-

lungen ist, eine überzeugende Stilentwicklung innerhalb
dieser Kunsterscheinung zu rekonstruieren. Gleichwohl
wird man für die grosse Mehrzahl der betreffenden Kunst-
erzeugnisse annehmen dürfen, sie seieninder2. Hälfte des

5. und im frühen 4. Jh. entstanden635.

Zu den wenigen Produkten des Frühen Stils, die in spä-

teren Kontexten zum Vorschein gekommen sind, gehört

die Röhrenkanne aus dem Grab von Waldalgesheim, das

nach den jüngsten Untersuchungen von H.-E. Joachim re-

lativchronologisch an den Übergang von LT B 1 nach B2
und absolutchronologisch in das 3. Viertel des 4. Jh. da-

tiert wird636. Mit derAnnahme, dass es sich bei der Kanne

um ein <<Erbstück>> handle, das erst geraume Zeit nach sei-

ner Entstehung als Grabbeigabe verwendet wurde, hat P.

Jacobsthal frir die unerwartete Vergesellschaftung von
zeitlich (und stilistisch) unterschiedlichen Erzeugnissen

im Grab von Waldalgesheim eine Erklärung geboten, die

von der Forschung zustimmend aufgenommen wurde6".

Die starken Abnützungsspuren am Gefäss scheinen Ja-

cobsthals Schlussfolgerung zu stützen638, wobei allerdings
zu bedenken ist, dass die Kanne nicht der einzige <<Nach-

zügleo> in der Bestattung von Waldalgesheim ist. Viel-
mehr ist der Prunkgrabritus als solcher (mit Wagenbeiga-

be, Ringschmuck aus Edelmetall u.a.m.) ein Relikt der

Vergangenheit ebenso wie die <<Blattkronen>> über den

Halbfiguren auf den Jochbeschlägen, die auf eine Bild-
chiffre des Frühen Stils zurückgreifen63e. Wie diese retro-

spektiven Elemente in der Bestattung von Waldalgesheim
zu beurteilen sind, ist vorerst nur schwer abzuschätzen, zv'
mal das Grab in seiner besonderen Erscheinung bis heute

ein Einzelfall geblieben ist.

Vor kurzem hat O.-H. Frey die Frage aufgeworfen, ob

wir angesichts des stilistischen Nebeneinanders im Grab

von Waldalgesheim nicht doch mit einer grösseren Nähe,

vielleicht sogar einer gewissen zeitlichen Überschneidung
von <<Early Style> und Waldalgesheimstil rechnen müs-

senuoo. Damit ist erneut das Modell einer zeitlichen Über-
lagerung der beiden Stilerscheinungen zur Diskussion ge-

stellt, das für die Datierung der Goldringe von Erstfeld un-
mittelbare Konsequenzen hätte. Wenn in Waldalgesheim
Objekte des Frühen Stils in einem Kontext der Stufe LI
Bll2nberliefert sind, warum sollte gleiches nicht auch für
den Goldschatz aus dem Reusstal möglich sein? Bevor
man indessen so weitreichende Schlüsse zieht, sei noch
einmal darauf hingewiesen, dass das Grab von Waldal-
gesheim trotz intensiver Forschungstätigkeit im Mittel-
rheingebiet bis heute singulär geblieben ist. Solange wei-
tere vergleichbare Bestattungen fehlen, kann man nicht
ausschliessen, dass die Besonderheiten des Grabes das Er-
gebnis einer bestimmten einmaligen und individuellen
Situation darstellen. Auf jeden Fall wäre es voreilig, auf-
grund dieses einen, sehr speziellen Befundes Folgerungen
für das zeitlicheVerhältnis zwischen dem Frühen Stil und

dem Waldalgesheimstil insgesamt zu ziehen. Und selbst

wenn sich in Zukunft herausstellen sollte, dass das Nach-
leben LTA-zeitlicher Grabriten im Mittelrheingebiet nicht
auf Waldalgesheim beschränkt war, so bliebe weiterhin zu

überprüfen, inwiefern man die kulturellen Verhältnisse des

traditionsverhafteten <<Fürstengräberkreises>> auf die Ge-

benheiten in anderen Zonen des keltischen Kulturraumes
übertragen darf.

Dass es zwischen dem Frühen Stil und dem Waldal-
gesheimstil zu Berührungen gekommen ist, soll damit kei-
neswegs abgestritten werden. Im Gegenteil, gerade in der
jüngeren Literatur mehren sich die Hinweise, dass es auch

ausserhalb von Waldalgesheim zwischen den beiden Sti-
len im Sinne einer organischen Entwicklung verschie-

dentlich zu Überschneidungen und Verschmelzungen ge-

kommen ist. Ein besonders sprechendes Beispiel stellen -
neben den Helmen von Amfreville und Agris*' - die Fun-

de aus den Gräbern von Münsingen-Rain6o'dar. Exempla-
risch sei die Prunkfibel aus Grab 49 genannl, deren kom-
plexer Dekor erst bei der Neurestaurierung vor wenigen

628

629

630

631

632

s. dazu das Fragment eines Glasarmrings aus der Siedlung von
Chätillon-sur-Gläne: Anm. 188.
z.B. CVA Firenze, Museo Archeologico (4) Taf. 156 (420410
v.Chr.); s. ferner Anm. 672.
Zwischen der <<hohen>> Chronologie, wie sie J. Driehaus, Der abso-
lut-chronologische Beginn des frühen Latöne-Stils (LT A, early
style und das Problem HallstatrD3). Hamburger Beitr. Arch. 2, 1918,
319-347 verfochten hat, und der eher <tiefen> Bewertung der <Fürs-
tengräber> durch Haffner (1976) vermittelnd Dehn/Frey (1979).
Obschon es sich insgesamt nur um wenige Funde handelt, verdient
der Umstand Beachtung, dass keines der Gefässe - es handelt sich
durchwegs um Tlinkgefässe - wesentlich früher als um die Mitte
bzw. nach dem Ende des 5. Jh. zu datieren ist. Kleinaspergle: E.
Böhr in: Kimmig (1988) 176-195. - Bad Dürkheim: Sprater (Anm.
47'1) Abb. 126. Courcelles-en-Montagne, <La Motte Saint-Valen-
tin>: J. D6chelette, La Collection Millon (1913) Taf. 31. - Somme
Bionne: J. Morel, Album de la Champagne soutenaine (1898) 23ff.
Taf . 7 .9. - Dünnberg, Grab 4412: Penninger (1972) 80 Taf . A; 46.
Allgemein jetzt: Luxusgeschirr keltischer Fürsten. Ausstellungskat.
Würzburg (1995). Zw Datierung der Funde Dehn/Frey (1979) 495f .
Schwierigel zu beurteilen ist die Schwarzfirnisschale vom Dün'n-
berg, Grab 4412, fnr die sich unter dem Material der Athener Agora
typologische Vergleiche ab 480 v.Chr finden: Pauli (1978) 311f.;
Stöllner (1996/2000) 338 Anm. 263.
Zu nennen sind insbesondere die durchbrochenen Gürtelhaken, die
als eine der wenigen LT A-Leitfolmen auch südlich der Alpen in Er-
scheinung treten. Soweit feststellbar gehören sie dort in Zusam-
menhänge der 2. Hälfte des 5. Jh.: s. insbesondere den mit einem

attischen Eulenskyphos der 2. Hälfte des 5. Jh. vergesellschafteten
Fund von Gazzo-Veronese: L. Salzani, Studi Etr. 50, 1982, 41f.
Abb. 15. Ein eigentlicher <<Keltenhorizont> ist erst in LT B1 mit den
Gräbern von Bologna (D. Vitali, Tombe e necropoli galliche di Bo-
logna e del teritorio [1992] bes. 393ff.), Monte Bibele (ders., Mon-
te Bibele tra Etruschi e Celti: dati archeologici e interpretazione sto-
rica. In: Celti ed Etruschi [1987] 309-380), Montefortino (E.
Brizio, I1 sepolcreto gallico di Montefortino presso Arcevia. Mon.
Ant. 9, 1899,617ff.; V Kruta, Etudes Celtiques 18, 1981,7ff.) u.a.
zu erfassen. Sie stehen in Verbindung mit Funden aus der 1. Hälfte
des 4. Jh.: dazu allg. D. Vitali in: The Celts (1991) 220-235; A. Ru-
ta Serafini, Celtismo nel Veneto: Mateliali archeologici e prospetti-
ve di ricerca. Etudes Celtiques2l,1984,7-33.2u den Konsequen-
zen, die sich daraus für die Datierung des Stufenübergangs LT A,/B
ergeben, und den Zusammenhängen mit dem literarisch überliefer-
ten Datum der Belagerung Roms 386 v.Chr. (Livius Y 36) züetzt
Frey (1996a); Stöllner (1996/2000) 339.

633 Aus der reichen Literatur sei nur eine Auswahl zitiert: F.J. Keller in:
j. Filip (6d.) Actes du VIIe Congr. Internat. des Sciences Pr6hist. et
Protohist. Prague2l*27 aoüt 1966 (1971)796ff. (400-350 v.Chr.);
M. Lenerz-de Wilde, Alch. Kon'bl. 9, 1979,316 (Ende der Stufe LT
A); Echt (1999) 278 (<spätest mögliche Datielung in LTA>). In-
wiefern man das Glab aufgrund der Form der Maskenfibel bereits
nach LT Bl datieren kann, lässt sich nur schwer endgültig beurtei-
ien: R. Gebhard, Der Glasschmuck aus dem Oppidum von Man-
ching. DieAusgrabungen in Manching 1l (1989) 126.

634 Ztm Grab allg. Joachim (1995); mr Situla: ebenda 54ff. Abb.
32-36,2. Zur Datierung des Gefässes G. Zahlhaas, Der Bronzeei-

mer von Waldalgesheim. Hamburger Beitr. Arch. l, 1971, 115ff .;
W. Schiering, Zeitstellung und Herkunft der Bronzesitula von
Waldalgesheim. Hamburger Beitr. Arch. 5, 1975,'17ff .; zw Her-
kunft zuletzt: B. Shefton, The Waldalgesheim Situla: Where was it
made? In: C. Dobiat (Hrsg.) Festschrift für Otto-Herman Frey zum
65. Geburtstag (1994) 583-593.

635 Bislang ist es nicht gelungen, die Epoche anhand von Dendrodaten
chronologisch zu fixieren. Die ursprünglich für eine Holzprobe aus

dem Grab von Altrier erschlossenen Daten von 4'13 bzw. 461 v. Chr.
(E. Hollstein, H6mecht 24, 1972,499) haben sich als unhaltbar er-
wiesen: M. Neyses in: A. Haffner/A. Miron, Studien zur Eisenzeit im
Hunsrück-Nahe-Raum. Symposium Birkenfeld 1987 ( 1991) 305.

636 Joachim (1995) 209ff.; zur Kanne ebenda 38ff. Abb. 19-53.
637 Jacobsthal (1944) 143. Zrletzt Joachim (1995) 2ll.
638 s. allerdings die S. 21 4 vorgebrachten Einwände gegen die zeitliche

Auslegung von Abnützungsspuren an Metallgefässen, die auch in
diesem Fall ihre Gültigkeit besitzen.

639 Frey (1996a) 111; s. ferner Freys Ausführungen zur Röhrenkanne,
die ihre nächste Parallele im Grab von Reinheim besitzt: O.-H. Frey
in: Joachim (1995) 161; Frey (1996a) 100.102.106.

640 Frey (Anm. 639).

641 Jacobsthal (1944) Nr. 140 Taf. 78-81; V. Kruta, Le casque d'Am-
freville-sousles-Monts (Eure) et quelques problömes de l'art cel-
tique du IV" siöcle avant notre öre. Etudes Celtiques 15, 1976/77,
405424; J. Gomez de Soto, Le casque du IVöme siöcle avant not-
re öre de la Grotte des Perats ä Agris, France. Arch. Kort'bl. 16,

1986, l'79ff. bes. 181.
642 s. z.B. das Nebeneinander von Motiven des Frühen Stils (stilisiertes

Blattmuster auf der Spirale) und des Waldalgesheimstils (Paimet-
tenmuster auf dem Fibelbügel) auf einer Münsinger-Fibel aus Grab
50 (LT B1): Hodson (1968) 47 Nr. 839 Taf. 23. Darüber hinaus zeu-
gen gerade die Funde aus diesem Gräberfeld von einem längelen
Fortleben des <Early-Style>>-Repertoires im Fibelschmuck der Stu-
fe LT B. So finden sich beispielsweise kräftig reliefierte S-Spiralen,
wie sie bereits im Ringschmuck der Stufe LT A in Erscheinung tre-
ten (Grab 9; hier Abb. 179,3), noch auf Fibeln der Stufe LI B2
(Grab 136; hierAbb. 179,9). Ebenso ist bei Scheibenhalsringen ein
Fortleben von Motiven des Frühen Stiles bis an das Ende von LT B
zu beobachten: Müller (1989) 60. In beiden Fällen handelt es sich
jedoch um eine eher lose Forttradierung eines älteren Musterka-
nons, ohne dass ein kreatives Durchdringen del Motive erkennbar
ist.
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tin>> von Reinheim fand, ist ein weiteres Beispiel dafüro8.

Auch die von F. Müller vorgetragenen Beobachtungen

zur Ornamentverzierung der beiden Armringe vermögen

eine Spätdatierung des Goldschatzes von Erstfeld nicht
zwingend zu beweisen. So ist festzuhalten, dass die von

der attischen und unteritalischen Keramik gelieferten Re-

ferenzdaten lediglich als termini post quos anzusehen sind,

die nur bedingte Rückschlüsse auf den Entstehungszeit-

punkt der Rankenornamentik im mediterranen Raum er-

möglichen. Elne Durchsicht der einschlägigen Keramik-
publikationen, namentlich des Corpus Vasorum An-
tiquorum, zeigt, dass die frühesten Beispiele des Wellen-
bandes mit innerer Spiralranke und Innenfiederung, wie es

auf den beiden Armringen wiedergegeben ist, bereits auf
attischen Gefässen des ausgehenden 5. Jh. in Erscheinung

treten62e. Ein festerAnhaltspunkt für die Datierung der kel-
tischen Goldarbeiten ist über den Vergleich mit Ornamen-

ten auf attischer und unteritalischer Keramik also kaum zu

gewinnen.

Jeder Versuch, die Erzeugnisse der Frühlatönekunst
präziser zu datieren, sieht sich mit der Schwierigkeit kon-
frontiert, dass das absolutchronologische Gerüst der Epo-
che auf unsicherem Boden ruht. Noch immer ist nämlich
die Chronologie der Frühlatönezeit in starkem Masse von
der Beurteilung der Importfunde geprägt, obschon längst

bekannt ist, dass gerade diese Objekte durch ihre Exzep-

tionalität alles andere als eine sichere Datierungsgrundla-
ge bieten. Wie lange eine attische Schale oder ein etruski-
scher Stamnos für den Weg vom Produktionsort bis zum
keltischen <<Fürstensitz> benötigten und wieviel Zeit da-

nach bis zur Niederlegung des Gefässes im Grab verstrich,
entzieht sich unserem Beurteilungsvermögen voll und
ganz. Hier können weder Beobachtungen zum Abnür

zungszustand der Objekte noch Überlegungen zu deren

<<Laufzeit>> eine sichere Arbeitsgrundlage vermitteln. Eine
erneute ausführliche Diskussion der importführenden
<<Fürstengräber>> unter dem Chronologieaspekt ist daher

wenig gewinnbringend630. Insgesamt zeichnet sich - was

die Herstellungszeit der Importe anbetrifft - eine Kon-
zentration des Güter, vorab der attischen Keramik, in der

2.Hälfte des 5. Jh. ab63r. Jüngere Erzeugnisse treten nörd-

lich der Alpen nur selten auf. Von der Forschung wird die-

ses einheitliche Überlieferungsbild allgemein als Indiz
dafür gewertet, dass der Schwerpunkt der frühlatönezeit-
lichen Prunkgräber und Siedlungszentren, in denen das

Fremdgut auftritt, in der 2. Hälfte des 5. Jh. (mit Ausläu-
fern im frühen 4. Jh.) liegt und sich im wesentlichen mit
der Stufe LT A deckt. Diese These wird durch Beobach-

tungen in Norditalien gestützt, wo LTA-zeitliche Leitfor-
men in Vergesellschaftung mit mediterraner Sachkultur
des genannte n Zeithorizontes belegt sind632. Die S eltenheit
von Importen des 4. Jh. nördlich der Alpen deutet in die
gleiche Richtung, wenngleich gerade hier mit Blick auf die
veränderten Grabsitten einmal mehr deutlich wird, wie
sehr solche Überlegungen von unserem Überlieferungs-
bild mitgeprägt sind. Ist es nur einZtfalT, dass gerade das

reiche Grab von Reinheim, das von der Forschung ge-

wöhnlich in einen späteren Abschnitt der Stufe LI A ge-

wiesen wirdu", mitAusnahme der beiden einfachen Bron-
zebecken über keine spezifischen Importe aus dem Süden

verfügt? Und wie ist die Tatsache zu deuten, dass auch das

Grab von Waldalgesheim, das dank der Situla einen /er-
minus post im 3. Viertel des 4. Jh. besitzt, nur gerade ein
Importstück - die besagte Situla - enthielt63a?

Der Absolutdatierung des Frühen Stils sind also von
vornherein enge Grenzen gesetzt, die noch dadurch zu-

sätzlich eingeschränkt werden, dass es bislang nicht ge-

lungen ist, eine überzeugende Stilentwicklung innerhalb
dieser Kunsterscheinung zu rekonstruieren. Gleichwohl
wird man für die grosse Mehrzahl der betreffenden Kunst-
erzeugnisse annehmen dürfen, sie seieninder2. Hälfte des

5. und im frühen 4. Jh. entstanden635.

Zu den wenigen Produkten des Frühen Stils, die in spä-

teren Kontexten zum Vorschein gekommen sind, gehört

die Röhrenkanne aus dem Grab von Waldalgesheim, das

nach den jüngsten Untersuchungen von H.-E. Joachim re-

lativchronologisch an den Übergang von LT B 1 nach B2
und absolutchronologisch in das 3. Viertel des 4. Jh. da-

tiert wird636. Mit derAnnahme, dass es sich bei der Kanne

um ein <<Erbstück>> handle, das erst geraume Zeit nach sei-

ner Entstehung als Grabbeigabe verwendet wurde, hat P.

Jacobsthal frir die unerwartete Vergesellschaftung von
zeitlich (und stilistisch) unterschiedlichen Erzeugnissen

im Grab von Waldalgesheim eine Erklärung geboten, die

von der Forschung zustimmend aufgenommen wurde6".

Die starken Abnützungsspuren am Gefäss scheinen Ja-

cobsthals Schlussfolgerung zu stützen638, wobei allerdings
zu bedenken ist, dass die Kanne nicht der einzige <<Nach-

zügleo> in der Bestattung von Waldalgesheim ist. Viel-
mehr ist der Prunkgrabritus als solcher (mit Wagenbeiga-

be, Ringschmuck aus Edelmetall u.a.m.) ein Relikt der

Vergangenheit ebenso wie die <<Blattkronen>> über den

Halbfiguren auf den Jochbeschlägen, die auf eine Bild-
chiffre des Frühen Stils zurückgreifen63e. Wie diese retro-

spektiven Elemente in der Bestattung von Waldalgesheim
zu beurteilen sind, ist vorerst nur schwer abzuschätzen, zv'
mal das Grab in seiner besonderen Erscheinung bis heute

ein Einzelfall geblieben ist.

Vor kurzem hat O.-H. Frey die Frage aufgeworfen, ob

wir angesichts des stilistischen Nebeneinanders im Grab

von Waldalgesheim nicht doch mit einer grösseren Nähe,

vielleicht sogar einer gewissen zeitlichen Überschneidung
von <<Early Style> und Waldalgesheimstil rechnen müs-

senuoo. Damit ist erneut das Modell einer zeitlichen Über-
lagerung der beiden Stilerscheinungen zur Diskussion ge-

stellt, das für die Datierung der Goldringe von Erstfeld un-
mittelbare Konsequenzen hätte. Wenn in Waldalgesheim
Objekte des Frühen Stils in einem Kontext der Stufe LI
Bll2nberliefert sind, warum sollte gleiches nicht auch für
den Goldschatz aus dem Reusstal möglich sein? Bevor
man indessen so weitreichende Schlüsse zieht, sei noch
einmal darauf hingewiesen, dass das Grab von Waldal-
gesheim trotz intensiver Forschungstätigkeit im Mittel-
rheingebiet bis heute singulär geblieben ist. Solange wei-
tere vergleichbare Bestattungen fehlen, kann man nicht
ausschliessen, dass die Besonderheiten des Grabes das Er-
gebnis einer bestimmten einmaligen und individuellen
Situation darstellen. Auf jeden Fall wäre es voreilig, auf-
grund dieses einen, sehr speziellen Befundes Folgerungen
für das zeitlicheVerhältnis zwischen dem Frühen Stil und

dem Waldalgesheimstil insgesamt zu ziehen. Und selbst

wenn sich in Zukunft herausstellen sollte, dass das Nach-
leben LTA-zeitlicher Grabriten im Mittelrheingebiet nicht
auf Waldalgesheim beschränkt war, so bliebe weiterhin zu

überprüfen, inwiefern man die kulturellen Verhältnisse des

traditionsverhafteten <<Fürstengräberkreises>> auf die Ge-

benheiten in anderen Zonen des keltischen Kulturraumes
übertragen darf.

Dass es zwischen dem Frühen Stil und dem Waldal-
gesheimstil zu Berührungen gekommen ist, soll damit kei-
neswegs abgestritten werden. Im Gegenteil, gerade in der
jüngeren Literatur mehren sich die Hinweise, dass es auch

ausserhalb von Waldalgesheim zwischen den beiden Sti-
len im Sinne einer organischen Entwicklung verschie-

dentlich zu Überschneidungen und Verschmelzungen ge-

kommen ist. Ein besonders sprechendes Beispiel stellen -
neben den Helmen von Amfreville und Agris*' - die Fun-

de aus den Gräbern von Münsingen-Rain6o'dar. Exempla-
risch sei die Prunkfibel aus Grab 49 genannl, deren kom-
plexer Dekor erst bei der Neurestaurierung vor wenigen

628

629

630

631

632

s. dazu das Fragment eines Glasarmrings aus der Siedlung von
Chätillon-sur-Gläne: Anm. 188.
z.B. CVA Firenze, Museo Archeologico (4) Taf. 156 (420410
v.Chr.); s. ferner Anm. 672.
Zwischen der <<hohen>> Chronologie, wie sie J. Driehaus, Der abso-
lut-chronologische Beginn des frühen Latöne-Stils (LT A, early
style und das Problem HallstatrD3). Hamburger Beitr. Arch. 2, 1918,
319-347 verfochten hat, und der eher <tiefen> Bewertung der <Fürs-
tengräber> durch Haffner (1976) vermittelnd Dehn/Frey (1979).
Obschon es sich insgesamt nur um wenige Funde handelt, verdient
der Umstand Beachtung, dass keines der Gefässe - es handelt sich
durchwegs um Tlinkgefässe - wesentlich früher als um die Mitte
bzw. nach dem Ende des 5. Jh. zu datieren ist. Kleinaspergle: E.
Böhr in: Kimmig (1988) 176-195. - Bad Dürkheim: Sprater (Anm.
47'1) Abb. 126. Courcelles-en-Montagne, <La Motte Saint-Valen-
tin>: J. D6chelette, La Collection Millon (1913) Taf. 31. - Somme
Bionne: J. Morel, Album de la Champagne soutenaine (1898) 23ff.
Taf . 7 .9. - Dünnberg, Grab 4412: Penninger (1972) 80 Taf . A; 46.
Allgemein jetzt: Luxusgeschirr keltischer Fürsten. Ausstellungskat.
Würzburg (1995). Zw Datierung der Funde Dehn/Frey (1979) 495f .
Schwierigel zu beurteilen ist die Schwarzfirnisschale vom Dün'n-
berg, Grab 4412, fnr die sich unter dem Material der Athener Agora
typologische Vergleiche ab 480 v.Chr finden: Pauli (1978) 311f.;
Stöllner (1996/2000) 338 Anm. 263.
Zu nennen sind insbesondere die durchbrochenen Gürtelhaken, die
als eine der wenigen LT A-Leitfolmen auch südlich der Alpen in Er-
scheinung treten. Soweit feststellbar gehören sie dort in Zusam-
menhänge der 2. Hälfte des 5. Jh.: s. insbesondere den mit einem

attischen Eulenskyphos der 2. Hälfte des 5. Jh. vergesellschafteten
Fund von Gazzo-Veronese: L. Salzani, Studi Etr. 50, 1982, 41f.
Abb. 15. Ein eigentlicher <<Keltenhorizont> ist erst in LT B1 mit den
Gräbern von Bologna (D. Vitali, Tombe e necropoli galliche di Bo-
logna e del teritorio [1992] bes. 393ff.), Monte Bibele (ders., Mon-
te Bibele tra Etruschi e Celti: dati archeologici e interpretazione sto-
rica. In: Celti ed Etruschi [1987] 309-380), Montefortino (E.
Brizio, I1 sepolcreto gallico di Montefortino presso Arcevia. Mon.
Ant. 9, 1899,617ff.; V Kruta, Etudes Celtiques 18, 1981,7ff.) u.a.
zu erfassen. Sie stehen in Verbindung mit Funden aus der 1. Hälfte
des 4. Jh.: dazu allg. D. Vitali in: The Celts (1991) 220-235; A. Ru-
ta Serafini, Celtismo nel Veneto: Mateliali archeologici e prospetti-
ve di ricerca. Etudes Celtiques2l,1984,7-33.2u den Konsequen-
zen, die sich daraus für die Datierung des Stufenübergangs LT A,/B
ergeben, und den Zusammenhängen mit dem literarisch überliefer-
ten Datum der Belagerung Roms 386 v.Chr. (Livius Y 36) züetzt
Frey (1996a); Stöllner (1996/2000) 339.

633 Aus der reichen Literatur sei nur eine Auswahl zitiert: F.J. Keller in:
j. Filip (6d.) Actes du VIIe Congr. Internat. des Sciences Pr6hist. et
Protohist. Prague2l*27 aoüt 1966 (1971)796ff. (400-350 v.Chr.);
M. Lenerz-de Wilde, Alch. Kon'bl. 9, 1979,316 (Ende der Stufe LT
A); Echt (1999) 278 (<spätest mögliche Datielung in LTA>). In-
wiefern man das Glab aufgrund der Form der Maskenfibel bereits
nach LT Bl datieren kann, lässt sich nur schwer endgültig beurtei-
ien: R. Gebhard, Der Glasschmuck aus dem Oppidum von Man-
ching. DieAusgrabungen in Manching 1l (1989) 126.

634 Ztm Grab allg. Joachim (1995); mr Situla: ebenda 54ff. Abb.
32-36,2. Zur Datierung des Gefässes G. Zahlhaas, Der Bronzeei-

mer von Waldalgesheim. Hamburger Beitr. Arch. l, 1971, 115ff .;
W. Schiering, Zeitstellung und Herkunft der Bronzesitula von
Waldalgesheim. Hamburger Beitr. Arch. 5, 1975,'17ff .; zw Her-
kunft zuletzt: B. Shefton, The Waldalgesheim Situla: Where was it
made? In: C. Dobiat (Hrsg.) Festschrift für Otto-Herman Frey zum
65. Geburtstag (1994) 583-593.

635 Bislang ist es nicht gelungen, die Epoche anhand von Dendrodaten
chronologisch zu fixieren. Die ursprünglich für eine Holzprobe aus

dem Grab von Altrier erschlossenen Daten von 4'13 bzw. 461 v. Chr.
(E. Hollstein, H6mecht 24, 1972,499) haben sich als unhaltbar er-
wiesen: M. Neyses in: A. Haffner/A. Miron, Studien zur Eisenzeit im
Hunsrück-Nahe-Raum. Symposium Birkenfeld 1987 ( 1991) 305.

636 Joachim (1995) 209ff.; zur Kanne ebenda 38ff. Abb. 19-53.
637 Jacobsthal (1944) 143. Zrletzt Joachim (1995) 2ll.
638 s. allerdings die S. 21 4 vorgebrachten Einwände gegen die zeitliche

Auslegung von Abnützungsspuren an Metallgefässen, die auch in
diesem Fall ihre Gültigkeit besitzen.

639 Frey (1996a) 111; s. ferner Freys Ausführungen zur Röhrenkanne,
die ihre nächste Parallele im Grab von Reinheim besitzt: O.-H. Frey
in: Joachim (1995) 161; Frey (1996a) 100.102.106.

640 Frey (Anm. 639).

641 Jacobsthal (1944) Nr. 140 Taf. 78-81; V. Kruta, Le casque d'Am-
freville-sousles-Monts (Eure) et quelques problömes de l'art cel-
tique du IV" siöcle avant notre öre. Etudes Celtiques 15, 1976/77,
405424; J. Gomez de Soto, Le casque du IVöme siöcle avant not-
re öre de la Grotte des Perats ä Agris, France. Arch. Kort'bl. 16,

1986, l'79ff. bes. 181.
642 s. z.B. das Nebeneinander von Motiven des Frühen Stils (stilisiertes

Blattmuster auf der Spirale) und des Waldalgesheimstils (Paimet-
tenmuster auf dem Fibelbügel) auf einer Münsinger-Fibel aus Grab
50 (LT B1): Hodson (1968) 47 Nr. 839 Taf. 23. Darüber hinaus zeu-
gen gerade die Funde aus diesem Gräberfeld von einem längelen
Fortleben des <Early-Style>>-Repertoires im Fibelschmuck der Stu-
fe LT B. So finden sich beispielsweise kräftig reliefierte S-Spiralen,
wie sie bereits im Ringschmuck der Stufe LT A in Erscheinung tre-
ten (Grab 9; hier Abb. 179,3), noch auf Fibeln der Stufe LI B2
(Grab 136; hierAbb. 179,9). Ebenso ist bei Scheibenhalsringen ein
Fortleben von Motiven des Frühen Stiles bis an das Ende von LT B
zu beobachten: Müller (1989) 60. In beiden Fällen handelt es sich
jedoch um eine eher lose Forttradierung eines älteren Musterka-
nons, ohne dass ein kreatives Durchdringen del Motive erkennbar
ist.
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Jahren erkennbar wurde6'3. Das Muster besteht in diesem

Fall aus zwei antithetisch angeordneten Palmettenmoti-
ven, die sich in der Klarheit ihres Aufbaus noch eng an die

Gestaltungstradition des Frühen Stils anlehnen. Einzig die
in frei schwingenden Dreiwirbeln endenden Innenranken

verraten, dass wir es hier mit einem Ornament des Waldal-
gesheimstils zu tun haben.

Ohne dass das Verhältnis zwischen den beiden Stilen
heute schon im einzelnen klar zu bestimmen ist, zeigen die

neuen Forschungsergebnisse immer deutlich, dass wir in
Zlkunft mit einem durchlässigeren und flexibleren Mo-
dell der Stilentwicklung rechnen müssen, innerhalb des-

sen Altes und Neues durchaus gleichwertig nebeneinander

erscheinen kann bzw. ineinander übergreift. Inwiefern
man dabei allerdings an eine eigentliche schöpferische

Koexistenz der beiden unterschiedlichen Stile zu denken

hat, und wie lange eine solche gegebenenfalls gedauert

hat, entzieht sich bislang freilich unserer Kenntnis. Spricht
nicht gerade die Kanne von Waldalgesheim viel eher dafür,

dass ältere Objekte und ihre Formenwelt in der Zeit des

aufblühenden Waldalgesheimstils zwar noch verstanden

und geschätzt wurden, dass die führenden Werkstätten und

ihre Auftraggeber aber bereits ihr Interesse am <Early

Style> verloren hatten?

Wenn in den vorangegangenen Kapiteln der Nachweis
gelungen ist, dass die sieben Goldringe von Erstfeld als

Produkte eines regionalen Kulturmilieus am Nordwest-
fuss des Alpenbogens zu betrachten und mit einiger Wahr-
scheinlichkeit im Rahmen eines gemeinsamen Auftrages
entstanden sind, so zeichnet sich darin ein weiteres Argu-
ment ab, das gegen die Datierung des Ringensembles nach

Ul B2 spricht. Dass nämlich in einer Region, die - wie das

Schweizer Mittelland - zu den Zentren des Waldalges-

heimstils gehörte, führende Goldschmiedewerkstätten
noch Jahrzehnte nach der Genese des neuen Stils figürli-
che Arbeiten wie die vier Halsringe nach traditionellem
Muster geschaffen haben, erscheint eher unwahrschein-
lich. Noch tiberraschender wäre der Umstand, dass der

Känstler, der ftir die beiden rankenverziertenArmringe E5

und E6 verantwortlich war, die Schmuckstücke am Ende

des 4. Jh. noch mit einem vegetabilen Ornament des <<Pre-

mier Style Continu>> und nicht mit einem solchen des

Waldalgesheimstils verziert hätte.

643 F. Müller,AS 16, 1993, 60-64Abb. 4a.b (LTBl); Müller (1998) 78
Abb. 8; 82; F.R. Hodson, A Münsing Fibula. In: B. Raftery/V. Me-
gaw/V Rigby (eds.) Sites and Sights of the Iron Age. Essays on
Fieldwork and Museum Research Presented to Ian Mathieson Stead
(199s) 61ff.

644 Das lelativchronologische Gerüst fusst in erster Linie auf der typo-
logischen Entwickhrng der Tlachtbeigaben, narnentlich der Fibeln,
in den Gräbeln. Importfunde und allgemeine Beobachtungen zum
Fundkontext können zusätzliche Indizien für die Stellung eines

XI.z . Zur rcIativchronolo gi s chen
Stellung des Goldschatzes von Erstfeld

Mit ihrem reichen Figuren- und Ornamentschmuck
gehören die Ringe von Erstfeld zu den Meisterwerken des

Frühen Stils. Unter dem Eindruck der Prunkgräber des

Mittelrheingebietes hat die ältere Forschung diese erste

Phase des keltischen Kunstschaffens zeitlich eng mit der

auf typologischem Wege erschlossenen Stufe LT A korre-
liert. Das Ende der <<Fürstengräber> galt zugleich als

Schlusspunkt des Frühen Stils, der in der nachfolgenden
Stufe LT B vom Waldalgesheimstil abgelöst wurde. Wie
im vorangegangenen Kapitel dargelegt, wird die Abfolge
der beiden Stile heute flexibler beurteilt, ebenso wie das

Axiom eines absolut zeitgleichen Verlaufs von kultureller
und stilistischer Entwicklung in der Frühlatönezeit in zu-

nehmendem Masse hinterfragt wird.

XLZJ. Anhaltspunkte für eine chronologische
Gliederung der Frühlatönekunst

Um das Verständnis der nachfolgenden Ausführungen
ztr zeitlichen Einordnung des Goldschatzes zu erleich-
tern, sei mitTabelle 12 derVersuch unternommen, die Ent-
wicklung der Frühlatönekunst in ihrem kulturellen Umfeld
zu skizzieren, abgestützt auf die wenigen Fundkomplexe,
die sich chronologisch näher einordnen lassen6*4. Ohne

noch einmal auf die Frage nach dem Ursprung einzutre-
ten, können wir feststellen, dass der <<premier style classi-
que> (Früher Stil mit figürlichen Elementen) in einem

entwickelten bis späten Abschnitt von LT A in weiten
Gebieten des keltischen Lebensraumes in ausgereifter
Form in Erscheinung tritt. Zahkeiche Funde zwischen
dem Hunsrück-Eifel-Gebiet und dem Ostalpenraum las-
sen sich dieser Epoche zuweisen; stellvertretend dafür sei

das neuentdeckte <<Fürstengrab> i vom Glauberg genannt,

das dank der Fibeln zu den wenigen fest verankerten
Prunkgräbern mit Goldringbeigabe gehört6us. In Funden

wie den beidenArmringen von Unterlunkhofen besitzt der
Stil Vorläufer, die noch in die ausgehende Hallstattzeit
zurtickleichen, in der Röhrenkanne von Waldalgesheim
einen letzten Beleg aus dem Übergangshorizont von LI
BllB26u6. Zwar ist es vielerorts möglich, die Stufe LI A
nach Phasen zu gliedern und frühere Gräber von späteren

Grabes liefern; s. als Grundlage: Chronologie. Archäologische Da-
ten der Schweiz. Antiqua 15 (1986) 91ff .234f .

645 Fley/Herrrnann (1997) 490f. Abb. 27 (tiergestaltige Fibel). Zul Fi-
bel aus Grab 2 vorn Glauberg ebenda 491f. Abb. 29. Fibehr mit
<Sclreinsehnenr>, wie diejenige aus Grab 2, greifen auf eine ältere
hallstattzeitliche Tradition zurück und gehören, wie O.-H. Frey
festhält, tendenzell einem älteren Horinzont von LT A an.

646 Unterlunkhofen: Kap. IX.4.3. Waldalgesheim: Kap. XI.1.

zu scheidenu", nur unbefriedigend gelingt indessen bis
heute die übenegionale Verbindung dieser Horizonte. Da-
zu kommt, dass gerade in den reichen Gräbern, aus denen

der Grossteil der frühlatönezeitlichen Kunstwerke stammt,

die chronologisch aussagekräftigen Objektkategorien (2. B.

Fibeln) oftmals fehlen.
Zt den wenigen <<Fürstengräbern>>, die sich zeitlich ei-

nem früheren Abschnitt der Stufe LT A zuordnen lassen,

gehört das Grab von Hillesheim6a8. Nur der durchbroche-
ne Gürtelhaken mit seinem einfachen Palmettenornament

zeugt davon, dass dieses Grab bereits der Frühlatönezeit

angehört. Der imposante Goldarmring ist bis auf ein ein-

faches Perlband entlang der Aussenseite unverziert. Bil-
ligt man dem Grab von Hillesheim einen repräsentativen

Charakter zu, so gibt es uns mit seinem einfach verzierten
Gürtelhaken eine Vorstellung von den Anfängen des

Frühen Stils, von denen sich die Kunstwerke aus den Grä-

bern von Glauberg, Ihringen und Besseringen, um nur we-

nige Beispiele zu nennen, deutlich abhebenuoo. Es bietet
sich an, das differierende Erscheinungsbild der Verzie-

rungsformen nicht nur als stilistischen, sondern auch als

zeitlichen Unterschied zu deuten und die nletzt genann-

500

400

300

Tab. 12. Schernatischer Uberblick zur Chronologie der Frühlatönekunst unter Einbezug del im Text zur Datierung herangezogenen Fundkomplexe.

500

;öö

300

641 z.B. Hunsrück-Eife1-Gebiet: Haffner (1976) 52ff. bes. 86f. mitAbb.
l6 (für den hier interessierenden Zeirraum: HEK II A I , A2 und A3);
Schweizer Mittelland: Kaenel (1990) 2l5ff. (<horizont ancient>
und <<horizont r'6cent>); Dürrnberg: Stöllner' (1996/2000) 29lff.
324ff .333ff .

648 Haffner (19'16) l82ff . Taf . 2; zum Goldalmling auch Echt/Thiele
(1994) 3sff. Abb. 9.

649 Hinzuweisen ist ferner auf das Grab von Wallerfangen, das noch der

ausgelrenden Hallstattzeit angehört: Haffner (1976) 213f. Taf.
13,1-8; Echt/Thiele (1994) 26ff. Abb. 5. Es enthielt u.a. zwei gol-
dene Armringe, die irn Bereich des Steckverschlusses mit ein-
fachen, umlaufenden Zungenmustern geschmückt sind. Auch in
solchen Ornamenten kündigt sich der Beginn eines neuen ktinstle-
rischen Gestaltungssinnes ab, der freilich noch weit entfelnt ist von
den hochrangigen Goldschmiedearbeiten der Frühlatönekunst.

LT 82

LT 81

LTA

Ha D3

Filottrano

l\4ünsingen-R. 49

Waldalgesheim

Worms-H e rrn she im

Berru

Erstfeld
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Weiskirchen, B.-Yutz

Hillesheim

lunkhofen

Glauberg, lhringen,

Besseringen

HaD2

"Premier style continu""Premier style classique"
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Jahren erkennbar wurde6'3. Das Muster besteht in diesem

Fall aus zwei antithetisch angeordneten Palmettenmoti-
ven, die sich in der Klarheit ihres Aufbaus noch eng an die

Gestaltungstradition des Frühen Stils anlehnen. Einzig die
in frei schwingenden Dreiwirbeln endenden Innenranken

verraten, dass wir es hier mit einem Ornament des Waldal-
gesheimstils zu tun haben.

Ohne dass das Verhältnis zwischen den beiden Stilen
heute schon im einzelnen klar zu bestimmen ist, zeigen die

neuen Forschungsergebnisse immer deutlich, dass wir in
Zlkunft mit einem durchlässigeren und flexibleren Mo-
dell der Stilentwicklung rechnen müssen, innerhalb des-

sen Altes und Neues durchaus gleichwertig nebeneinander

erscheinen kann bzw. ineinander übergreift. Inwiefern
man dabei allerdings an eine eigentliche schöpferische

Koexistenz der beiden unterschiedlichen Stile zu denken

hat, und wie lange eine solche gegebenenfalls gedauert

hat, entzieht sich bislang freilich unserer Kenntnis. Spricht
nicht gerade die Kanne von Waldalgesheim viel eher dafür,

dass ältere Objekte und ihre Formenwelt in der Zeit des

aufblühenden Waldalgesheimstils zwar noch verstanden

und geschätzt wurden, dass die führenden Werkstätten und

ihre Auftraggeber aber bereits ihr Interesse am <Early

Style> verloren hatten?

Wenn in den vorangegangenen Kapiteln der Nachweis
gelungen ist, dass die sieben Goldringe von Erstfeld als

Produkte eines regionalen Kulturmilieus am Nordwest-
fuss des Alpenbogens zu betrachten und mit einiger Wahr-
scheinlichkeit im Rahmen eines gemeinsamen Auftrages
entstanden sind, so zeichnet sich darin ein weiteres Argu-
ment ab, das gegen die Datierung des Ringensembles nach

Ul B2 spricht. Dass nämlich in einer Region, die - wie das

Schweizer Mittelland - zu den Zentren des Waldalges-

heimstils gehörte, führende Goldschmiedewerkstätten
noch Jahrzehnte nach der Genese des neuen Stils figürli-
che Arbeiten wie die vier Halsringe nach traditionellem
Muster geschaffen haben, erscheint eher unwahrschein-
lich. Noch tiberraschender wäre der Umstand, dass der

Känstler, der ftir die beiden rankenverziertenArmringe E5

und E6 verantwortlich war, die Schmuckstücke am Ende

des 4. Jh. noch mit einem vegetabilen Ornament des <<Pre-

mier Style Continu>> und nicht mit einem solchen des

Waldalgesheimstils verziert hätte.

643 F. Müller,AS 16, 1993, 60-64Abb. 4a.b (LTBl); Müller (1998) 78
Abb. 8; 82; F.R. Hodson, A Münsing Fibula. In: B. Raftery/V. Me-
gaw/V Rigby (eds.) Sites and Sights of the Iron Age. Essays on
Fieldwork and Museum Research Presented to Ian Mathieson Stead
(199s) 61ff.

644 Das lelativchronologische Gerüst fusst in erster Linie auf der typo-
logischen Entwickhrng der Tlachtbeigaben, narnentlich der Fibeln,
in den Gräbeln. Importfunde und allgemeine Beobachtungen zum
Fundkontext können zusätzliche Indizien für die Stellung eines

XI.z . Zur rcIativchronolo gi s chen
Stellung des Goldschatzes von Erstfeld

Mit ihrem reichen Figuren- und Ornamentschmuck
gehören die Ringe von Erstfeld zu den Meisterwerken des

Frühen Stils. Unter dem Eindruck der Prunkgräber des

Mittelrheingebietes hat die ältere Forschung diese erste

Phase des keltischen Kunstschaffens zeitlich eng mit der

auf typologischem Wege erschlossenen Stufe LT A korre-
liert. Das Ende der <<Fürstengräber> galt zugleich als

Schlusspunkt des Frühen Stils, der in der nachfolgenden
Stufe LT B vom Waldalgesheimstil abgelöst wurde. Wie
im vorangegangenen Kapitel dargelegt, wird die Abfolge
der beiden Stile heute flexibler beurteilt, ebenso wie das

Axiom eines absolut zeitgleichen Verlaufs von kultureller
und stilistischer Entwicklung in der Frühlatönezeit in zu-

nehmendem Masse hinterfragt wird.

XLZJ. Anhaltspunkte für eine chronologische
Gliederung der Frühlatönekunst

Um das Verständnis der nachfolgenden Ausführungen
ztr zeitlichen Einordnung des Goldschatzes zu erleich-
tern, sei mitTabelle 12 derVersuch unternommen, die Ent-
wicklung der Frühlatönekunst in ihrem kulturellen Umfeld
zu skizzieren, abgestützt auf die wenigen Fundkomplexe,
die sich chronologisch näher einordnen lassen6*4. Ohne

noch einmal auf die Frage nach dem Ursprung einzutre-
ten, können wir feststellen, dass der <<premier style classi-
que> (Früher Stil mit figürlichen Elementen) in einem

entwickelten bis späten Abschnitt von LT A in weiten
Gebieten des keltischen Lebensraumes in ausgereifter
Form in Erscheinung tritt. Zahkeiche Funde zwischen
dem Hunsrück-Eifel-Gebiet und dem Ostalpenraum las-
sen sich dieser Epoche zuweisen; stellvertretend dafür sei

das neuentdeckte <<Fürstengrab> i vom Glauberg genannt,

das dank der Fibeln zu den wenigen fest verankerten
Prunkgräbern mit Goldringbeigabe gehört6us. In Funden

wie den beidenArmringen von Unterlunkhofen besitzt der
Stil Vorläufer, die noch in die ausgehende Hallstattzeit
zurtickleichen, in der Röhrenkanne von Waldalgesheim
einen letzten Beleg aus dem Übergangshorizont von LI
BllB26u6. Zwar ist es vielerorts möglich, die Stufe LI A
nach Phasen zu gliedern und frühere Gräber von späteren

Grabes liefern; s. als Grundlage: Chronologie. Archäologische Da-
ten der Schweiz. Antiqua 15 (1986) 91ff .234f .

645 Fley/Herrrnann (1997) 490f. Abb. 27 (tiergestaltige Fibel). Zul Fi-
bel aus Grab 2 vorn Glauberg ebenda 491f. Abb. 29. Fibehr mit
<Sclreinsehnenr>, wie diejenige aus Grab 2, greifen auf eine ältere
hallstattzeitliche Tradition zurück und gehören, wie O.-H. Frey
festhält, tendenzell einem älteren Horinzont von LT A an.

646 Unterlunkhofen: Kap. IX.4.3. Waldalgesheim: Kap. XI.1.

zu scheidenu", nur unbefriedigend gelingt indessen bis
heute die übenegionale Verbindung dieser Horizonte. Da-
zu kommt, dass gerade in den reichen Gräbern, aus denen

der Grossteil der frühlatönezeitlichen Kunstwerke stammt,

die chronologisch aussagekräftigen Objektkategorien (2. B.

Fibeln) oftmals fehlen.
Zt den wenigen <<Fürstengräbern>>, die sich zeitlich ei-

nem früheren Abschnitt der Stufe LT A zuordnen lassen,

gehört das Grab von Hillesheim6a8. Nur der durchbroche-
ne Gürtelhaken mit seinem einfachen Palmettenornament

zeugt davon, dass dieses Grab bereits der Frühlatönezeit

angehört. Der imposante Goldarmring ist bis auf ein ein-

faches Perlband entlang der Aussenseite unverziert. Bil-
ligt man dem Grab von Hillesheim einen repräsentativen

Charakter zu, so gibt es uns mit seinem einfach verzierten
Gürtelhaken eine Vorstellung von den Anfängen des

Frühen Stils, von denen sich die Kunstwerke aus den Grä-

bern von Glauberg, Ihringen und Besseringen, um nur we-

nige Beispiele zu nennen, deutlich abhebenuoo. Es bietet
sich an, das differierende Erscheinungsbild der Verzie-

rungsformen nicht nur als stilistischen, sondern auch als

zeitlichen Unterschied zu deuten und die nletzt genann-
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Tab. 12. Schernatischer Uberblick zur Chronologie der Frühlatönekunst unter Einbezug del im Text zur Datierung herangezogenen Fundkomplexe.
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641 z.B. Hunsrück-Eife1-Gebiet: Haffner (1976) 52ff. bes. 86f. mitAbb.
l6 (für den hier interessierenden Zeirraum: HEK II A I , A2 und A3);
Schweizer Mittelland: Kaenel (1990) 2l5ff. (<horizont ancient>
und <<horizont r'6cent>); Dürrnberg: Stöllner' (1996/2000) 29lff.
324ff .333ff .

648 Haffner (19'16) l82ff . Taf . 2; zum Goldalmling auch Echt/Thiele
(1994) 3sff. Abb. 9.

649 Hinzuweisen ist ferner auf das Grab von Wallerfangen, das noch der

ausgelrenden Hallstattzeit angehört: Haffner (1976) 213f. Taf.
13,1-8; Echt/Thiele (1994) 26ff. Abb. 5. Es enthielt u.a. zwei gol-
dene Armringe, die irn Bereich des Steckverschlusses mit ein-
fachen, umlaufenden Zungenmustern geschmückt sind. Auch in
solchen Ornamenten kündigt sich der Beginn eines neuen ktinstle-
rischen Gestaltungssinnes ab, der freilich noch weit entfelnt ist von
den hochrangigen Goldschmiedearbeiten der Frühlatönekunst.
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ten Funde einer insgesamt jüngeren Entwicklungsstufe der

Frühlatönekunst zuzuordenen. Nach den Fibeln zu urtei-

len, gehören zumindest die Gräber vom Glauberg und

Ihringen einem mittleren Abschnitt der Stufe LT A an.

Einem dritten Horizont dürften die Gräber von Rein-
heim und Weiskirchen I sowie der Funkkomplex von Bas-

se-Yutz zuzuweisen sein650. Zwn ist keine der drei Fund-
gruppen relativchronologisch präzise zu datieren. Den-

noch gibt es Gründe für die Annahme, dass die Fundstücke

innerhalb derangesprochenen Zeitstufe eher spät anzu-

setzen sind. Für das Grab von Reinheim hat R. Echt mit
Hilfe einer kombinationsstatistischen Auswertung und

daran geknüpfter Stilvergleiche die Entstehung in einem
späteren Abschnitt von LT A erhärtet65r. Der Gürtelhaken
von Weiskirchen (Abb. 161) war mit einem Kurzschwert
(Abb. 162) vergesellschaftet, das P. Jacobsthal wegen sei-

nes reichen Dekors in einen späteren Abschnitt des <<Ear-

ly Style> datierte6'2. Es schliesst sich, wie A. Haffner ge-

sehen hat6s3, werkstattmässig eng mit den Kannen von Bas-

se-Yutz zusammen, die sich-wie nochz:uzeigen sein wird

- über Ornamentvergleiche mit griechischen Vasen in das

frühe 4. Jh. datieren und damit ebenfalls einem späteren

Abschnitt von LI A zuordnen lassenu',.

Noch schwieriger als die zeitliche Einordnung des

<<premier style classique>> gestaltet sich die chronologische
Gliederung des v. a. in Ostfrankreich beheimateten <<pre-

mier style continu>>. Unter den chronologischen Eckpunk-
ten seien die Gräber von Worms-Herrnsheim und Berru
genannt. Ersteres enthielt neben einem durchbrochenen

Gürtelhaken mit fortlaufendem Wellenbandmuster eine

Fibel, die - nach G. Kaenel - einem früheren Abschnitt
von LT A zuzuweisen ist (Typ Lausanne)u". Im Grab von
Berru wurde neben dem bekannten Helm eine Bronzefi-
bel gefunden, die bereits Anklänge an das formale Er-
scheinungsbild der Gewandhaften der Stufe LT B 1 zeigt6'6.

Sowohl der <<premier style classique>> als auch der <<pre-

mier style continu>> leben also bis in die Stufe LT B 1 fort.
Umgekehrt gibt es bislang aber noch keinen Beleg dafür,

dass der dritte Stil der Frühlatönezeit, der Waldalges-

heimstil, vor die Stufe LT B 1 zurückreicht. Gerade in den

Gräbern von Münsingen-Rain zeichnet sich ein nahtloser

Übergang vom Frühen Stil zum Waldalgesheimstil im
Laufe von LT B I ab65'.

XL2.2. Typologische und stilistische
Überlegungefi rur Datierung des Goldschatzes
von Erstfeld

Wo nun innerhalb dieses komplexen Stilgeflechtes sind

die Ringe von Erstfeld zeitlich einzuordnen? Um eineAnt-
wort zu finden, empfiehlt es sich, den Weg über die Typo-

logie und den Stil getrennt zu beschreiten und erst danach

die Ergebnisse zu vergleichen und abschliessend auf ihre
Aussagekraft hinsichtlich der relativchronologischen Ein-
ordnung der sieben Goldringe zu prüfen.

Das typologische Erscheinungsbild der sieben Goldrin-
ge, dem wir uns zuerst zuwenden, ist fest in der Sachkul-
tur der Stufe LI A verankert. Dies gilt in erster Linie für
die drei Knotenarmringe E5-E7, die zu einer in LT A weit-
verbreiteten Trachtgattung gehören6'8. Während Einkno-
tenringe bzw. davon abhängige Muffenarmringe in LT B
noch weiterleben, besitzt der Doppelknotenring E7 seine

bislang einzige Parallele in einem Bronzearmingaus dem

Grab von Ihringen, das durch durch den Fibelschmuck fest
in der Stufe LTA verankert ist6se. Analog dazu kann heute

für die zweiteiligen Goldhalsringe mit seitlichem Ver-
schluss (E1-E4) auf den bereits mehrfach zitierten Fund
aus dem <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg hingewiesen wer-
den, das durch die Fibelbeigabe gleichermassen der Stufe

LT A zugeordnet ist. Der formal ebenfalls vergleichbare
(geschlossene) Goldhalsring von Besseringen stammt aus

einem Grab, aus dem keine Fibeln überliefert sind; Schna-

belkanne und Wagenreste weisen jedoch darauf hin, dass

auch diese Bestattung mit grosser Wahrscheinlichkeit in
der Stufe LT A angelegt wurde.

In grösserer Nähe zu Erstfeld lassen sich unter den

Bronzeringen des nordwestlichen Alpenvorlandes eben-

falls typologische Parallelen der Stufe LT A ausmachen.

Unter den Vergleichen weisen einige auch in stilistischer
Hinsicht eine auffällige Übereinstimmung auf, wofür noch
einmal auf die Bronzeringe von Spiez-Schönegg (Abb.
153-i55) und Bern-Ensingerstrasse (Abb. 124.125) hin-
gewiesen sei. Letztere lassen sich durch den Grabzusam-

menhang an das Ende von LTAbzw. an den Übergang zu

LT 81 datieren. Ein analoges Datum wird aus formalen
und stilistischen Gründen für den Halsring von Spiez-

Schönegg vertreten. Es bietet sich also an, auch für die
Ringe von Erstfeld ein vergleichsweise spätes Entste-

hungsdatum innerhalb der hier diskutierten Zeitstufe in
Erwägung zu ziehen, ein Gedanke, der sich durch weitere
stilistische und kulturhistorische Überlegunge n zusätzlich
erhärten lässt.

So kann man auf den komplexen, fast schon barock an-

mutenden Figurenschmuck der vier Halsringe E1-E4 hin-
weisen, der in seinem stark ornamentalen Gestaltungs-
prinzip in gewisser Weise bereits auf den Waldalgesheim-
stil vorausweist, insbesondere dann, wenn man die Ringe
in ihrer originalen Postion, also mit hängenden Bildfrie-
sen, betrachtet. Von den einfacheren, klaren Kompositio-
nen des mittelrheinischen Goldringschmucks unterschei-

den sich die vier Ringe von Erstfeld jedenfalls erheblich.
Stilistisch besonders nahe steht dem Ringschmuck von

Erstfeld die Figurenzier des Halsrings von Reinheim.
Auch die Masken auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen
I und gewisse Verzierungselemente der beiden Kannen

von Basse-Yutz weisen eine bemerkenswerte stilistische
Verwandtschaft auf. Unter den bislang bekannten Fund-

komplexen des <<Fürstengräberkreises>) vertreten diese

drei Monumentgruppen, wie dargelegt, eine späte Stufe

des Frühen Stils. Relativchronologisch lassen sie sich dem

Ende von LT A zuweisen. Regionale und überregionale

Stilvergleiche führen somit zum gleichen Resultat und un-

termauern die Annahme, dass die Goldringe von Erstfeld
innerhalb des Frühen Stils gleichfalls eine eher späte Stel-

lung einnehmen. Diese Schlussfolgerung deckt sich mit
dem Ergebnis der typologischen Betrachtungen, die eben-

so zu einer Einordnung des Ringensembles in die Stufe LT
A geführt haben. Einiges spricht somit dafür, das die sie-

ben Ringe ganz am Ende von LT A bzw. zu Beginn von LT
Bl entstanden sinduuo.

XI.2.3 . Kulturhistorische Überlegungen
zur Datierung des Goldschatzes von Erstfeld

Die eben geäusserte These lässt sich durch verschiede-

ne kulturhistorische Beobachtungen zusätzlich untermau-

ern. Als erstes ist die Tatsache hervorzuheben, dass die
Goldringe aus der Zentralschweiz anders als ihre mittel-
rheinischen Gegenstücke nicht als Grabfunde, sondern als

Depot im freien Gelände zum Vorschein gekommen sind.
Sie erweisen sich damit, wie noch zuzeigen sein wird, als

Vorläufer einer Deponierungssitte, die vor allem in der
Mittel- und Spätlatönezeit weitverbreitet war66'. Die zeit-
liche Lücke zwischen den Funden von Erstfeld und den

Ringdepots der mittleren bis späten Latönezeit schliesst
das Fragment eines im Waldalgesheimstil verzierten Gold-
halsrings von der Maschlalm bei Rauris (Abb.24l)6".

Mit dem Aufulühen des Waldalgesheimstils in LT B
zeichnet sich gegenüber der vorhergehenden Zeitstufe (LT
A) eine bemerkenswerte Veränderung in der Beurteilung
des künstlerischen Schaffens im Schweizer Mittelland ab.

Es ist naheliegend, die neue Prachtentfaltung als Audruck
eines gesteigerten Repräsentationsbedürfnisses zu werten,
das mit der wachsenden politischen und wirtschaftlichen
Prosperität des Gebietes in eben dieser Zeit einhergegan-
gen ist. Mit derAnnahme, dass die reich verzierten Ringe
von Erstfeld im Vorfeld des Waldalgesheimstils zu den ers-

ten Boten einer neuen Epoche gehören, finden sowohl ih-
re stilistischen als auch ihre fundspezifischen Besonder-

heiten eine plausible Erklärung.
Im Anschluss an die Arbeit von S. Verger zum <<Premier

Style Continu>> hat sich O.-H. Frey in den vergangenen

Jahren wiederholt mit der Frage nach der Genese des

<Waldalgesheimsstils>> beschäftigt. Dabei stellte er das

Abhängigkeitsverhältnis zwischen den reichen Waldal-
gesheimarbeiten des Senonen-Gebietes im Picenum und

den analogen Schöpfungen des Schweizer Mittellandes
und Ostfrankreichs in den weiteren Rahmen eines intensi-
ven transalpinen Kulturgeflechtes, innerhalb dessen na-

mentlich zwischen den beiden Fernzentren, dem Picenum
und dem Marnegebiet, besonders enge Beziehungen aus-

zumachen sinduu'. Sie lassen sich, wie O.-H. Frey immer
wieder betont hat, nur als Resultat einer intensiven, wech-
selseitigen Kommunikation zwischen den beiden Kul-
turräumen verstehen, die unmittelbar mit dem Fragen-

650 Reinheim: Keller (1965); Echt (1999). - Weiskilchen: Haffner
(1976) 2l'7f . Taf. 14. - Basse-Yutz: Megaw/Megaw (1990a).

65 1 Echt (1999) 266ff. Abb. 7 1-73 (Tabellen). Aus Zeitgründen war ei-
ne differenzierte Auseinandersetzung mit der Arbeit von R. Echt
nicht mehr möglich.

652 Jacobsthal (1944) 143.
653 Haffner (Anm. 285).
654 S.22lt.
655 U. Schaaf, Ein keltisches Fürstengrab von Worms-Hernsheirn.

Jahrb. RGZM 18, 1971, 57f. Abb. 4,1 (Fibel); Abb.4,2 (Gürtelha-

ken). Dazu Kaenel (1990) 218f.233-235. Übereinstimmend wird
das Grab bereits von Haffner (1976) 96 <einer ältesten Phase von
LI A> zugewiesen.

656 U. Schaaf, Frühlatönezeitliche Grabfunde mit Helmen vom Typ
Benu. Jahrb. P.GZM 20, 1973,81ft. bes. 94.96 Abb. 6,1; Müller
(1990a) 86.

657 Müller (1998).
658 Joachim (Anm. 202).
659 Anm. 201, Zu, den Fibeln: R. Dehn in: Tr6sors (1996/9"1) 140 Abb.

660 Mit einer Spätdatierung lässt sich ausserdem die Tatsache begrün-
den, dass der reiche Figurenschmuck der Goldringe im schlichten
Erscheinungsbild der übrigen <Early-Style>-Arbeiten aus dem
Schweizer Mittelland keinen unmittelbaren Widerhall gefunden hat.
Wäre die Berührung mit Erzeugnissen von deL Qualität der Erstfel-
der Goldarbeiten länger und intensiver gewesen, so wären Reflexe
davon in der figürlichen Kunst des nordwestlichen Alpenvorlandes
fast zwangsläufig zu erwarten. Zeugnisse solcher Kontakte, wie sie
sich in den Masken des Halsrings von Spiez-Schönegg (Abb.
153-155) oder den Armringe von Bern-Ensingerstrasse (Abb.
124.125) widerspiegeln, wären unter dieser Voraussetzung in we-
sentlich grösserer ZahI zu erwarten.

661 Kap. XII.4.
662 Liste II Nr. 56. Ebenfalls in LI B dürfte der mit Motiven des

Waldalgesheimstils verzierte Goldhalsringe von Oploty (Liste II Nr.
86) entstanden sein.

663 Frey (1995a); Frey (1995b) 163-172. Grundlegend dazu felner die
ältere Arbeit Frey (1976). Es handelt sich dabei um eine Achse, de-
ren Existenz und Bedeutung sich bereits in der Sachkultur der Stu-

fe LT A, in gewissem Sinne sogar in derjenigen der vorausgehenden
Späthallstattzeit abzeichnet; s. dazu das Vetbreitungsbild der durch-
brochenen Frühlatönegürtelhaken (bes. Lenerz [1980] und Frey
[1991]) sowie dasjenige der Späthallstattfibeln: O.-H. Frey, Les fi-
bules hallstattiennes de la fin du VI" siöcle au V" siöcle en Italie du
Nord. In: Les princes celtes et la M6ditenan6e. Rencontres de l'E-
cole du Louvre (1988) 33-43 Abb. 3-5. Mit der Interpretation der
Achse zwischen Ostfrankreich, der Schweiz und Italien hat sich
wiederholt auch V. Kluta auseinandergesetzt: V. Kruta, Aspects uni-
tailes et faciös dans I'art celtique du IV" siöcle avant notre öre: l'hy-
pothöse d'un foyer celto-italique. In: P.-M. Duval/V. Kruta (6ds.)
L art celtique de la p6riode de l'expansion. Actes du colloque orga-
nis6 sous les auspices du Collöge de France et de la IV" Section de
I'Ecole pratique des Hautes Etudes, du 26 au 28 septembre 1978, au
Collöge de France ä Paris (1982) 35ff.; ders., Remarques sur I'ap-
parition du rinceau dans l'art celtique. Etudes Celtiques 14, 1974,
21ff.; ders., Les S6nons de l'Adriatique d'aprös I'arch6ologie
(prol6gomönes). Etudes Celtiques 1 8, 198 1, 7ff.
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ten Funde einer insgesamt jüngeren Entwicklungsstufe der

Frühlatönekunst zuzuordenen. Nach den Fibeln zu urtei-

len, gehören zumindest die Gräber vom Glauberg und

Ihringen einem mittleren Abschnitt der Stufe LT A an.

Einem dritten Horizont dürften die Gräber von Rein-
heim und Weiskirchen I sowie der Funkkomplex von Bas-

se-Yutz zuzuweisen sein650. Zwn ist keine der drei Fund-
gruppen relativchronologisch präzise zu datieren. Den-

noch gibt es Gründe für die Annahme, dass die Fundstücke

innerhalb derangesprochenen Zeitstufe eher spät anzu-

setzen sind. Für das Grab von Reinheim hat R. Echt mit
Hilfe einer kombinationsstatistischen Auswertung und

daran geknüpfter Stilvergleiche die Entstehung in einem
späteren Abschnitt von LT A erhärtet65r. Der Gürtelhaken
von Weiskirchen (Abb. 161) war mit einem Kurzschwert
(Abb. 162) vergesellschaftet, das P. Jacobsthal wegen sei-

nes reichen Dekors in einen späteren Abschnitt des <<Ear-

ly Style> datierte6'2. Es schliesst sich, wie A. Haffner ge-

sehen hat6s3, werkstattmässig eng mit den Kannen von Bas-

se-Yutz zusammen, die sich-wie nochz:uzeigen sein wird

- über Ornamentvergleiche mit griechischen Vasen in das

frühe 4. Jh. datieren und damit ebenfalls einem späteren

Abschnitt von LI A zuordnen lassenu',.

Noch schwieriger als die zeitliche Einordnung des

<<premier style classique>> gestaltet sich die chronologische
Gliederung des v. a. in Ostfrankreich beheimateten <<pre-

mier style continu>>. Unter den chronologischen Eckpunk-
ten seien die Gräber von Worms-Herrnsheim und Berru
genannt. Ersteres enthielt neben einem durchbrochenen

Gürtelhaken mit fortlaufendem Wellenbandmuster eine

Fibel, die - nach G. Kaenel - einem früheren Abschnitt
von LT A zuzuweisen ist (Typ Lausanne)u". Im Grab von
Berru wurde neben dem bekannten Helm eine Bronzefi-
bel gefunden, die bereits Anklänge an das formale Er-
scheinungsbild der Gewandhaften der Stufe LT B 1 zeigt6'6.

Sowohl der <<premier style classique>> als auch der <<pre-

mier style continu>> leben also bis in die Stufe LT B 1 fort.
Umgekehrt gibt es bislang aber noch keinen Beleg dafür,

dass der dritte Stil der Frühlatönezeit, der Waldalges-

heimstil, vor die Stufe LT B 1 zurückreicht. Gerade in den

Gräbern von Münsingen-Rain zeichnet sich ein nahtloser

Übergang vom Frühen Stil zum Waldalgesheimstil im
Laufe von LT B I ab65'.

XL2.2. Typologische und stilistische
Überlegungefi rur Datierung des Goldschatzes
von Erstfeld

Wo nun innerhalb dieses komplexen Stilgeflechtes sind

die Ringe von Erstfeld zeitlich einzuordnen? Um eineAnt-
wort zu finden, empfiehlt es sich, den Weg über die Typo-

logie und den Stil getrennt zu beschreiten und erst danach

die Ergebnisse zu vergleichen und abschliessend auf ihre
Aussagekraft hinsichtlich der relativchronologischen Ein-
ordnung der sieben Goldringe zu prüfen.

Das typologische Erscheinungsbild der sieben Goldrin-
ge, dem wir uns zuerst zuwenden, ist fest in der Sachkul-
tur der Stufe LI A verankert. Dies gilt in erster Linie für
die drei Knotenarmringe E5-E7, die zu einer in LT A weit-
verbreiteten Trachtgattung gehören6'8. Während Einkno-
tenringe bzw. davon abhängige Muffenarmringe in LT B
noch weiterleben, besitzt der Doppelknotenring E7 seine

bislang einzige Parallele in einem Bronzearmingaus dem

Grab von Ihringen, das durch durch den Fibelschmuck fest
in der Stufe LTA verankert ist6se. Analog dazu kann heute

für die zweiteiligen Goldhalsringe mit seitlichem Ver-
schluss (E1-E4) auf den bereits mehrfach zitierten Fund
aus dem <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg hingewiesen wer-
den, das durch die Fibelbeigabe gleichermassen der Stufe

LT A zugeordnet ist. Der formal ebenfalls vergleichbare
(geschlossene) Goldhalsring von Besseringen stammt aus

einem Grab, aus dem keine Fibeln überliefert sind; Schna-

belkanne und Wagenreste weisen jedoch darauf hin, dass

auch diese Bestattung mit grosser Wahrscheinlichkeit in
der Stufe LT A angelegt wurde.

In grösserer Nähe zu Erstfeld lassen sich unter den

Bronzeringen des nordwestlichen Alpenvorlandes eben-

falls typologische Parallelen der Stufe LT A ausmachen.

Unter den Vergleichen weisen einige auch in stilistischer
Hinsicht eine auffällige Übereinstimmung auf, wofür noch
einmal auf die Bronzeringe von Spiez-Schönegg (Abb.
153-i55) und Bern-Ensingerstrasse (Abb. 124.125) hin-
gewiesen sei. Letztere lassen sich durch den Grabzusam-

menhang an das Ende von LTAbzw. an den Übergang zu

LT 81 datieren. Ein analoges Datum wird aus formalen
und stilistischen Gründen für den Halsring von Spiez-

Schönegg vertreten. Es bietet sich also an, auch für die
Ringe von Erstfeld ein vergleichsweise spätes Entste-

hungsdatum innerhalb der hier diskutierten Zeitstufe in
Erwägung zu ziehen, ein Gedanke, der sich durch weitere
stilistische und kulturhistorische Überlegunge n zusätzlich
erhärten lässt.

So kann man auf den komplexen, fast schon barock an-

mutenden Figurenschmuck der vier Halsringe E1-E4 hin-
weisen, der in seinem stark ornamentalen Gestaltungs-
prinzip in gewisser Weise bereits auf den Waldalgesheim-
stil vorausweist, insbesondere dann, wenn man die Ringe
in ihrer originalen Postion, also mit hängenden Bildfrie-
sen, betrachtet. Von den einfacheren, klaren Kompositio-
nen des mittelrheinischen Goldringschmucks unterschei-

den sich die vier Ringe von Erstfeld jedenfalls erheblich.
Stilistisch besonders nahe steht dem Ringschmuck von

Erstfeld die Figurenzier des Halsrings von Reinheim.
Auch die Masken auf dem Gürtelhaken von Weiskirchen
I und gewisse Verzierungselemente der beiden Kannen

von Basse-Yutz weisen eine bemerkenswerte stilistische
Verwandtschaft auf. Unter den bislang bekannten Fund-

komplexen des <<Fürstengräberkreises>) vertreten diese

drei Monumentgruppen, wie dargelegt, eine späte Stufe

des Frühen Stils. Relativchronologisch lassen sie sich dem

Ende von LT A zuweisen. Regionale und überregionale

Stilvergleiche führen somit zum gleichen Resultat und un-

termauern die Annahme, dass die Goldringe von Erstfeld
innerhalb des Frühen Stils gleichfalls eine eher späte Stel-

lung einnehmen. Diese Schlussfolgerung deckt sich mit
dem Ergebnis der typologischen Betrachtungen, die eben-

so zu einer Einordnung des Ringensembles in die Stufe LT
A geführt haben. Einiges spricht somit dafür, das die sie-

ben Ringe ganz am Ende von LT A bzw. zu Beginn von LT
Bl entstanden sinduuo.

XI.2.3 . Kulturhistorische Überlegungen
zur Datierung des Goldschatzes von Erstfeld

Die eben geäusserte These lässt sich durch verschiede-

ne kulturhistorische Beobachtungen zusätzlich untermau-

ern. Als erstes ist die Tatsache hervorzuheben, dass die
Goldringe aus der Zentralschweiz anders als ihre mittel-
rheinischen Gegenstücke nicht als Grabfunde, sondern als

Depot im freien Gelände zum Vorschein gekommen sind.
Sie erweisen sich damit, wie noch zuzeigen sein wird, als

Vorläufer einer Deponierungssitte, die vor allem in der
Mittel- und Spätlatönezeit weitverbreitet war66'. Die zeit-
liche Lücke zwischen den Funden von Erstfeld und den

Ringdepots der mittleren bis späten Latönezeit schliesst
das Fragment eines im Waldalgesheimstil verzierten Gold-
halsrings von der Maschlalm bei Rauris (Abb.24l)6".

Mit dem Aufulühen des Waldalgesheimstils in LT B
zeichnet sich gegenüber der vorhergehenden Zeitstufe (LT
A) eine bemerkenswerte Veränderung in der Beurteilung
des künstlerischen Schaffens im Schweizer Mittelland ab.

Es ist naheliegend, die neue Prachtentfaltung als Audruck
eines gesteigerten Repräsentationsbedürfnisses zu werten,
das mit der wachsenden politischen und wirtschaftlichen
Prosperität des Gebietes in eben dieser Zeit einhergegan-
gen ist. Mit derAnnahme, dass die reich verzierten Ringe
von Erstfeld im Vorfeld des Waldalgesheimstils zu den ers-

ten Boten einer neuen Epoche gehören, finden sowohl ih-
re stilistischen als auch ihre fundspezifischen Besonder-

heiten eine plausible Erklärung.
Im Anschluss an die Arbeit von S. Verger zum <<Premier

Style Continu>> hat sich O.-H. Frey in den vergangenen

Jahren wiederholt mit der Frage nach der Genese des

<Waldalgesheimsstils>> beschäftigt. Dabei stellte er das

Abhängigkeitsverhältnis zwischen den reichen Waldal-
gesheimarbeiten des Senonen-Gebietes im Picenum und

den analogen Schöpfungen des Schweizer Mittellandes
und Ostfrankreichs in den weiteren Rahmen eines intensi-
ven transalpinen Kulturgeflechtes, innerhalb dessen na-

mentlich zwischen den beiden Fernzentren, dem Picenum
und dem Marnegebiet, besonders enge Beziehungen aus-

zumachen sinduu'. Sie lassen sich, wie O.-H. Frey immer
wieder betont hat, nur als Resultat einer intensiven, wech-
selseitigen Kommunikation zwischen den beiden Kul-
turräumen verstehen, die unmittelbar mit dem Fragen-

650 Reinheim: Keller (1965); Echt (1999). - Weiskilchen: Haffner
(1976) 2l'7f . Taf. 14. - Basse-Yutz: Megaw/Megaw (1990a).

65 1 Echt (1999) 266ff. Abb. 7 1-73 (Tabellen). Aus Zeitgründen war ei-
ne differenzierte Auseinandersetzung mit der Arbeit von R. Echt
nicht mehr möglich.

652 Jacobsthal (1944) 143.
653 Haffner (Anm. 285).
654 S.22lt.
655 U. Schaaf, Ein keltisches Fürstengrab von Worms-Hernsheirn.

Jahrb. RGZM 18, 1971, 57f. Abb. 4,1 (Fibel); Abb.4,2 (Gürtelha-

ken). Dazu Kaenel (1990) 218f.233-235. Übereinstimmend wird
das Grab bereits von Haffner (1976) 96 <einer ältesten Phase von
LI A> zugewiesen.

656 U. Schaaf, Frühlatönezeitliche Grabfunde mit Helmen vom Typ
Benu. Jahrb. P.GZM 20, 1973,81ft. bes. 94.96 Abb. 6,1; Müller
(1990a) 86.

657 Müller (1998).
658 Joachim (Anm. 202).
659 Anm. 201, Zu, den Fibeln: R. Dehn in: Tr6sors (1996/9"1) 140 Abb.

660 Mit einer Spätdatierung lässt sich ausserdem die Tatsache begrün-
den, dass der reiche Figurenschmuck der Goldringe im schlichten
Erscheinungsbild der übrigen <Early-Style>-Arbeiten aus dem
Schweizer Mittelland keinen unmittelbaren Widerhall gefunden hat.
Wäre die Berührung mit Erzeugnissen von deL Qualität der Erstfel-
der Goldarbeiten länger und intensiver gewesen, so wären Reflexe
davon in der figürlichen Kunst des nordwestlichen Alpenvorlandes
fast zwangsläufig zu erwarten. Zeugnisse solcher Kontakte, wie sie
sich in den Masken des Halsrings von Spiez-Schönegg (Abb.
153-155) oder den Armringe von Bern-Ensingerstrasse (Abb.
124.125) widerspiegeln, wären unter dieser Voraussetzung in we-
sentlich grösserer ZahI zu erwarten.

661 Kap. XII.4.
662 Liste II Nr. 56. Ebenfalls in LI B dürfte der mit Motiven des

Waldalgesheimstils verzierte Goldhalsringe von Oploty (Liste II Nr.
86) entstanden sein.

663 Frey (1995a); Frey (1995b) 163-172. Grundlegend dazu felner die
ältere Arbeit Frey (1976). Es handelt sich dabei um eine Achse, de-
ren Existenz und Bedeutung sich bereits in der Sachkultur der Stu-

fe LT A, in gewissem Sinne sogar in derjenigen der vorausgehenden
Späthallstattzeit abzeichnet; s. dazu das Vetbreitungsbild der durch-
brochenen Frühlatönegürtelhaken (bes. Lenerz [1980] und Frey
[1991]) sowie dasjenige der Späthallstattfibeln: O.-H. Frey, Les fi-
bules hallstattiennes de la fin du VI" siöcle au V" siöcle en Italie du
Nord. In: Les princes celtes et la M6ditenan6e. Rencontres de l'E-
cole du Louvre (1988) 33-43 Abb. 3-5. Mit der Interpretation der
Achse zwischen Ostfrankreich, der Schweiz und Italien hat sich
wiederholt auch V. Kluta auseinandergesetzt: V. Kruta, Aspects uni-
tailes et faciös dans I'art celtique du IV" siöcle avant notre öre: l'hy-
pothöse d'un foyer celto-italique. In: P.-M. Duval/V. Kruta (6ds.)
L art celtique de la p6riode de l'expansion. Actes du colloque orga-
nis6 sous les auspices du Collöge de France et de la IV" Section de
I'Ecole pratique des Hautes Etudes, du 26 au 28 septembre 1978, au
Collöge de France ä Paris (1982) 35ff.; ders., Remarques sur I'ap-
parition du rinceau dans l'art celtique. Etudes Celtiques 14, 1974,
21ff.; ders., Les S6nons de l'Adriatique d'aprös I'arch6ologie
(prol6gomönes). Etudes Celtiques 1 8, 198 1, 7ff.
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komplex der historisch überlieferten Keltenwanderungen
verknüpft ist66a. Obschon das Schweizer Mittelland in die-
sem Kulturtransfer eine durchaus eigenständige Position
einnimmt, lässt sich gerade das Aufblühen des Waldal-
gesheimstils in der Schweiz im Lichte der dargestellten
tiefgreifenden kulturhistorischen Veränderungen überzeu-
gend begründen.

Diese Feststellung ist nicht zuTetzt deshalb von Bedeu-
tung, weil das Mittelrheingebiet, in dessen Umfeld der
Frühe Stil (<<premier style classique>>) seine markanteste
Ausprägung erfahren hat, am Prozess der Begegnung und
des Austausches mit Italien im ausgehenden 5. und 4. Jh.

nicht oder nur in untergeordneter Form beteiligt war.

Wichtige Leitformen des mittelrheinischen <<Fürstengrä-

berkreises>> (2.B. Maskenfibeln und Kästchengürtelha-
ken) fehlen in Italienuu', so dass man das Fundensemble
von Erstfeld heute kaum mehr im Sinne L. Paulis als Wei-
hegabe eines aus dem Rheinland über die Alpen ziehen-
den keltischen Verbandes ansehen kannuuu. Vielmehr kris-
tallisiert sich hier ein weiteres Indiz für die Zuordnung der
sieben Ringe in ein regionales Kulturmilieu heraus, das

gerade wegen der angedeuteten transalpinen Kulturbe-
ziehungen an der Wende von LT A nach LT B die besten

Voraussetzungen für die Anfertigung und Niederlegung
eines so spektakulären Ringensembles bot66i.

Abschliessend sei noch auf eine ikonographische Be-
sonderheit im Bilderschmuck von Erstfeld hingewiesen:
auf das eingerollte Fabeltier der Ringe E1 und E2 (Figu-
ren B und J), das sich ikonographisch eng an die Greifen-
und Drachenbilder auf den Gürtelhaken und Schwert-
scheiden der Champagne, der Südschweiz und des ober-
italischen Raumes anschliesstuu'. Dasselbe Fabelwesen,
eine Art Schlangendrache mit aufgerissenem Rachen und
gebleckten Reisszähnen, begegnet uns auf einer lokalen
Fibelvariante aus demTessin und dem südlichen Graubün-
den wieder (Abb. 191). Genaue Anhaltspunkte für die Da-

664 Dazt zrletztFrey (1995a).
665 Verbreitungskarten der beiden Fundgattungen geben Frey (1996a)

104 Abb. 2 (Maskenfibeln); Stöilner (1996/2000) 96ff. Abb. 39;
Guggisberg/Stöllner' (1996) 127 Abb. 5 (Kästchengürtelhaken);
Frey (1996b) 201 Abb. 6; 208 Abb. 10 (Kästchengürtelhaken und
Maskenfibeln). Zudem sind Unterschiede irn Typenspektrum der
durchbrochenen Gürtelhaken zu erwähnen, insbesondere in der Ver-
breitung der figürlich verzierten Typen mit Greifen- oder <<Herrn-
der-Tiele>-Zier, die im Mittelrheingebiet völlig fehlen, sich jedoch
irn Marnegebiet, der Südschweiz und dem nördlichen Italien in teil-
weise formgleichen Exemplaren nachweisen lassen: dazu Leneu-
de Wiide (1980) 78ff. Abb. 14.16; O.-H. Frey (Anm.332) 9 22;
ders. (1991).

666 Pauli (1980) 185; ders. (1986) 841: <Ein Kollektivopfer eines kel-
tischen Stammes, der damals nach Süden zog?>>; s. auch hier S. 269.

667 In dieses Bild fügt sich die Tatsache ein, dass wir in den Ringen von
Erstfeld Einflüsse aus unterschiedlichen Stilprovinzen fassen, ins-
besondere aus dem Bereich des mittelrheinischen <Early Style> und
des ostfranzösischen <Premier Style Continu>, welche die Rolle der'
Schweiz als kulturelle und künstlerische Schnittstelle innerhalb des
skizzierten Kulturgeflechtes am Übergang von LT A nach LT B un-
terstreichen.

tierung dieser Fibeln sind spärlich, doch zeichnet sich nach
den Grabverbänden von Arbedo-Castione eine Zughörig-
keit zur Stufe GolaseccalIlA2lA3 ab, die sich zeitlich mit
dem Übergang von LTA nach LT B parallelisieren lässtu6e.

Die lokale Verbreitung der Drachenfibeln am Alpensüd-
fuss ist kaum zufällig, und es bietet sich an, sie als einen
weiteren Hinweis auf die Existenz von besonderen, über-
regionalen Verbindungen zwischen den drei angesproche-
nen Kulturräumen zu interpretieren, um so mehr als man
in der <<Drachenzier>> mit guten Gründen ein übergeord-
netes Symbol im Sinne eines <<Heilszeichens>> vermutet,
das die betreffenden Gebiete auch in ideeller Hinsicht eng
miteinander verknüpft67o.

Fassen wir zum Schluss die Ergebnisse dieses Kapitels
noch einmal zusammen: Aus typologischen wie aus stili-
stischen und ikonographischen Überlegungen ist eine Da-
tierung des Goldschatzes von Erstfeld an das Ende von LT
A bzw. an den Übergang von LTA nach LT B als sehr wahr-
scheinlich anzusehen. Damit erweisen sich die sieben
reich verzierten Geschmeide als Vorboten eines neuen
Schmuck- und Repräsentationsbedürfnisses, das in den
zahlreichen Erzeugnissen des nachfolgenden Waldalges-
heimstils aus dem Schweizer Mittelland einen markanten
Niederschlag gefunden hat, als Ausdruck einer gesteiger-

ten politischen und wirtschaftlichen Bedeutung des nord-
westlichen Alpenvorlandes in der Stufe LT B.

668 s. S. 149f.171ff. Kürzlich hat O.-H. Frey aufdie ikonographischen
Übereinstirnmungen zwischen den betreffenden Drachenköpffibeln
und der Drachenzier vom Typ II (nach J.M. de Navamo, Ber. RGK
40, 1959,98f.; ders., The Finds from the Site of Latöne. Sccabards
and Swords found in them [1972] 218) aufden Schwertern der Stu-
fe LT B hingewiesen: Fley (1996a) 105ff. Abb. 8 mit Verbreitungs-
karte.

669 z.B. Grab 131: R. Ulrich, Die Gräberfelder in der Umgebung von
Bellinzona (1914) 193f. - Grab 145: ebenda 197f. Die beiden Grä-
ber lassen sich aufgrund ihrel Beigabeninventare den Stufen Gola-
secca III A2/43 nach R. De Marinis, Il pedodo Golasecca III A in
Lombaldia. Studi Archeologici 1 (1981) zuweisen; s. bes. die San-
guisugafibel vom Typ tardo-alpino (De Marinis a.a.O. 217ff.: G III
A2), die Tasse vom Typ C (De Marinis a.a.O. 194ff.: G III A3), den
Becher vom Typ D2 (De Marinis a.a.O. 198ff.: G III A2). Ver-
gleichbare Fibeln im östlichen Latönekreis gehören bereits der Stu-
fe LT B an : B indin g (1993) 209 Nr. 322.323 T af . 38,7 -9 (Donj a Do-
lina): 223 Nr. 42 I Taf. 39,3 (Pecica); 229 Nn 469 Taf. 39,5 (Lit6r);
230 Nr. 471 Taf . 39,6 (Püspökhatvan); 230 Nr. 412a.b Taf . 39,7.8
(Sopron-B6cisdornb); 230 Nr. 473 Taf. 39,9 (<Szentendre>). Zur
Datielung: ebenda 67.

670 Auf die besondere Bedeutung der Drachenzier verwies zuletztFrey
(199sb) 16s.

XI. 3. Zur absolutchronologischen
Stellung des Goldschatzes von Erstfeld

Die Frage nach dem Entstehungszeitpunkt des Gold-
schatzes ist eng mit der absolutchronologischen Fixierung
der Frühlatönezeit verknüpft, vor allem dann, wenn man

ihn - wie hier vorgeschlagen - ganz an das Ende der Stu-
fe LT A bzw. an den Anfang von LT B datiert. Der Über-
gang zwischen den beiden Stufen wird von der Forschung
gemeinhin am Ende des 5. Jh. situiert, mit einem Spiel-
raum in die ersten Jahrzehnte des nachfolgenden 4. Jh. Auf
die Gründe für diesen Ansatz soll hier nicht näher einge-
gangen werden6Tr. Stattdessen gilt es im folgenden zu prü-
fen, welche Argumente für die absolute zeitliche Einord-
nung des Goldschatzes beigebracht werden können, und

wie sie sich mit der herkömmlichen Datierung des Stu-
fenwechsels von LTA nach LT B in Einklang bringen las-

sen (dazu Tab.I2).
Zunächst sei die Aufmerksamkeit noch einmal auf das

bereits von F. Müller hervorgehobene Verhältnis zwischen
der Wellenbandornamentik der beiden Armringe E5 und

E6 und entsprechender Rankenzier in der attischen und ita-
lisch-etruskischen Vasenmalerei gelenkt (Abb. 237). Ob-
schon die ältesten Beispiele dieses speziellen Dekora-
tionsmotives bereits auf Gefässen des späten 5. Jh. in Er-
scheinung treten, handelt es sich um eine Verzierungs-

form, die erst im 4. Jh. eine weitere Verbreitung gefunden

hat, wobei sich die älteren Belege - soweit feststellbar -
von den jüngeren durch eine insgesamt geringere Anzahl
der im Rankeninnern schwebenden Palmettenblätter bzw.
<<Fiederchen>) unterschei den6'2. G anze Fiederchenreihen

werden erst in der Ornamentik des 4. Jh. gebräuchlich,

wofür namentlich auf eine attische Hydria in Edinburg aus

dem 1. Viertel des 4. Jh. verwiesen sei (Abb. 238).

Dass solche Darstellungen die Ornamentsprache des

Frühen Stils tatsächlich beeinflusst haben, geht aus der

Gegenüberstellung der Palmettenkonstruktion auf dem

Bauch der Hydria von Edinburg und der Dekoration auf
den Halsfeldern der beiden Latönekannen von Basse-Yutz

hervor, namentlich derjenigen auf der Kanne 1 (Abb.

239)6'3. Was sich dort zunächst wie ein autonomes Orna-

ment der Latönekunst ausnimmt, offenbart sich bei nähe-

671 Allgemein Dehn/Frey (1979).
672 Z'.ssätzlich zu den von Müller' (1990a) 90 Anm. 53-55 und hier in

Anm.629 zitierten Beispielen seien noch die folgenden genannt:
CVAToledo Museum of Art (1) Taf.46 (410-400 v.Chr); CVAWien,
Kunsthistorisches Museum (l) Taf 41,2.3 (spätes 5. Jh. v.Chr.);
ebenda (3) Taf. 128,3-5 (frühes 4. Jh. v.Chr.); CVAThe Cleveland
Museum of Art (1) Taf . 39,4-6 (fr'ühes 4. Jh. v.Chr.); CVA Edin-
burgh Taf. 22,2 (400-3'15); CVA Baltimore The Walters Art Gallery
(l) Taf.31,24 (380-370 v.Chr.); CVA Varsovie, Mus6e National
(3)Taf .2'1 (2. Hälfte 4. Jh. v.Chr'.); Schefold (Anm. 551) 121 Taf .
31,1.2 (345-340 v.Chr.); ebenda 123 Taf . 31,3.4 (um 320 v.Chr.);
CVA Brit. Mus III I cTaf .96,1 (4. Jh. v.Chr.).

673 Megaw/Megaw (1990a) 22f . Abb.5,1; 6,1.

Abb. 238. Palmettenornament mit <gefiederten>> Ranken auf einer atti-
schen Hydria in Edinburgh. 400-375 v.Chr.

@ @

Abb. 239 . Palmettenornament unter der Mündung der Schnabelkannen I
von Basse-Yutz, Ddp. Moselle.
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komplex der historisch überlieferten Keltenwanderungen
verknüpft ist66a. Obschon das Schweizer Mittelland in die-
sem Kulturtransfer eine durchaus eigenständige Position
einnimmt, lässt sich gerade das Aufblühen des Waldal-
gesheimstils in der Schweiz im Lichte der dargestellten
tiefgreifenden kulturhistorischen Veränderungen überzeu-
gend begründen.

Diese Feststellung ist nicht zuTetzt deshalb von Bedeu-
tung, weil das Mittelrheingebiet, in dessen Umfeld der
Frühe Stil (<<premier style classique>>) seine markanteste
Ausprägung erfahren hat, am Prozess der Begegnung und
des Austausches mit Italien im ausgehenden 5. und 4. Jh.

nicht oder nur in untergeordneter Form beteiligt war.

Wichtige Leitformen des mittelrheinischen <<Fürstengrä-

berkreises>> (2.B. Maskenfibeln und Kästchengürtelha-
ken) fehlen in Italienuu', so dass man das Fundensemble
von Erstfeld heute kaum mehr im Sinne L. Paulis als Wei-
hegabe eines aus dem Rheinland über die Alpen ziehen-
den keltischen Verbandes ansehen kannuuu. Vielmehr kris-
tallisiert sich hier ein weiteres Indiz für die Zuordnung der
sieben Ringe in ein regionales Kulturmilieu heraus, das

gerade wegen der angedeuteten transalpinen Kulturbe-
ziehungen an der Wende von LT A nach LT B die besten

Voraussetzungen für die Anfertigung und Niederlegung
eines so spektakulären Ringensembles bot66i.

Abschliessend sei noch auf eine ikonographische Be-
sonderheit im Bilderschmuck von Erstfeld hingewiesen:
auf das eingerollte Fabeltier der Ringe E1 und E2 (Figu-
ren B und J), das sich ikonographisch eng an die Greifen-
und Drachenbilder auf den Gürtelhaken und Schwert-
scheiden der Champagne, der Südschweiz und des ober-
italischen Raumes anschliesstuu'. Dasselbe Fabelwesen,
eine Art Schlangendrache mit aufgerissenem Rachen und
gebleckten Reisszähnen, begegnet uns auf einer lokalen
Fibelvariante aus demTessin und dem südlichen Graubün-
den wieder (Abb. 191). Genaue Anhaltspunkte für die Da-

664 Dazt zrletztFrey (1995a).
665 Verbreitungskarten der beiden Fundgattungen geben Frey (1996a)

104 Abb. 2 (Maskenfibeln); Stöilner (1996/2000) 96ff. Abb. 39;
Guggisberg/Stöllner' (1996) 127 Abb. 5 (Kästchengürtelhaken);
Frey (1996b) 201 Abb. 6; 208 Abb. 10 (Kästchengürtelhaken und
Maskenfibeln). Zudem sind Unterschiede irn Typenspektrum der
durchbrochenen Gürtelhaken zu erwähnen, insbesondere in der Ver-
breitung der figürlich verzierten Typen mit Greifen- oder <<Herrn-
der-Tiele>-Zier, die im Mittelrheingebiet völlig fehlen, sich jedoch
irn Marnegebiet, der Südschweiz und dem nördlichen Italien in teil-
weise formgleichen Exemplaren nachweisen lassen: dazu Leneu-
de Wiide (1980) 78ff. Abb. 14.16; O.-H. Frey (Anm.332) 9 22;
ders. (1991).

666 Pauli (1980) 185; ders. (1986) 841: <Ein Kollektivopfer eines kel-
tischen Stammes, der damals nach Süden zog?>>; s. auch hier S. 269.

667 In dieses Bild fügt sich die Tatsache ein, dass wir in den Ringen von
Erstfeld Einflüsse aus unterschiedlichen Stilprovinzen fassen, ins-
besondere aus dem Bereich des mittelrheinischen <Early Style> und
des ostfranzösischen <Premier Style Continu>, welche die Rolle der'
Schweiz als kulturelle und künstlerische Schnittstelle innerhalb des
skizzierten Kulturgeflechtes am Übergang von LT A nach LT B un-
terstreichen.

tierung dieser Fibeln sind spärlich, doch zeichnet sich nach
den Grabverbänden von Arbedo-Castione eine Zughörig-
keit zur Stufe GolaseccalIlA2lA3 ab, die sich zeitlich mit
dem Übergang von LTA nach LT B parallelisieren lässtu6e.

Die lokale Verbreitung der Drachenfibeln am Alpensüd-
fuss ist kaum zufällig, und es bietet sich an, sie als einen
weiteren Hinweis auf die Existenz von besonderen, über-
regionalen Verbindungen zwischen den drei angesproche-
nen Kulturräumen zu interpretieren, um so mehr als man
in der <<Drachenzier>> mit guten Gründen ein übergeord-
netes Symbol im Sinne eines <<Heilszeichens>> vermutet,
das die betreffenden Gebiete auch in ideeller Hinsicht eng
miteinander verknüpft67o.

Fassen wir zum Schluss die Ergebnisse dieses Kapitels
noch einmal zusammen: Aus typologischen wie aus stili-
stischen und ikonographischen Überlegungen ist eine Da-
tierung des Goldschatzes von Erstfeld an das Ende von LT
A bzw. an den Übergang von LTA nach LT B als sehr wahr-
scheinlich anzusehen. Damit erweisen sich die sieben
reich verzierten Geschmeide als Vorboten eines neuen
Schmuck- und Repräsentationsbedürfnisses, das in den
zahlreichen Erzeugnissen des nachfolgenden Waldalges-
heimstils aus dem Schweizer Mittelland einen markanten
Niederschlag gefunden hat, als Ausdruck einer gesteiger-

ten politischen und wirtschaftlichen Bedeutung des nord-
westlichen Alpenvorlandes in der Stufe LT B.

668 s. S. 149f.171ff. Kürzlich hat O.-H. Frey aufdie ikonographischen
Übereinstirnmungen zwischen den betreffenden Drachenköpffibeln
und der Drachenzier vom Typ II (nach J.M. de Navamo, Ber. RGK
40, 1959,98f.; ders., The Finds from the Site of Latöne. Sccabards
and Swords found in them [1972] 218) aufden Schwertern der Stu-
fe LT B hingewiesen: Fley (1996a) 105ff. Abb. 8 mit Verbreitungs-
karte.

669 z.B. Grab 131: R. Ulrich, Die Gräberfelder in der Umgebung von
Bellinzona (1914) 193f. - Grab 145: ebenda 197f. Die beiden Grä-
ber lassen sich aufgrund ihrel Beigabeninventare den Stufen Gola-
secca III A2/43 nach R. De Marinis, Il pedodo Golasecca III A in
Lombaldia. Studi Archeologici 1 (1981) zuweisen; s. bes. die San-
guisugafibel vom Typ tardo-alpino (De Marinis a.a.O. 217ff.: G III
A2), die Tasse vom Typ C (De Marinis a.a.O. 194ff.: G III A3), den
Becher vom Typ D2 (De Marinis a.a.O. 198ff.: G III A2). Ver-
gleichbare Fibeln im östlichen Latönekreis gehören bereits der Stu-
fe LT B an : B indin g (1993) 209 Nr. 322.323 T af . 38,7 -9 (Donj a Do-
lina): 223 Nr. 42 I Taf. 39,3 (Pecica); 229 Nn 469 Taf. 39,5 (Lit6r);
230 Nr. 471 Taf . 39,6 (Püspökhatvan); 230 Nr. 412a.b Taf . 39,7.8
(Sopron-B6cisdornb); 230 Nr. 473 Taf. 39,9 (<Szentendre>). Zur
Datielung: ebenda 67.

670 Auf die besondere Bedeutung der Drachenzier verwies zuletztFrey
(199sb) 16s.

XI. 3. Zur absolutchronologischen
Stellung des Goldschatzes von Erstfeld

Die Frage nach dem Entstehungszeitpunkt des Gold-
schatzes ist eng mit der absolutchronologischen Fixierung
der Frühlatönezeit verknüpft, vor allem dann, wenn man

ihn - wie hier vorgeschlagen - ganz an das Ende der Stu-
fe LT A bzw. an den Anfang von LT B datiert. Der Über-
gang zwischen den beiden Stufen wird von der Forschung
gemeinhin am Ende des 5. Jh. situiert, mit einem Spiel-
raum in die ersten Jahrzehnte des nachfolgenden 4. Jh. Auf
die Gründe für diesen Ansatz soll hier nicht näher einge-
gangen werden6Tr. Stattdessen gilt es im folgenden zu prü-
fen, welche Argumente für die absolute zeitliche Einord-
nung des Goldschatzes beigebracht werden können, und

wie sie sich mit der herkömmlichen Datierung des Stu-
fenwechsels von LTA nach LT B in Einklang bringen las-

sen (dazu Tab.I2).
Zunächst sei die Aufmerksamkeit noch einmal auf das

bereits von F. Müller hervorgehobene Verhältnis zwischen
der Wellenbandornamentik der beiden Armringe E5 und

E6 und entsprechender Rankenzier in der attischen und ita-
lisch-etruskischen Vasenmalerei gelenkt (Abb. 237). Ob-
schon die ältesten Beispiele dieses speziellen Dekora-
tionsmotives bereits auf Gefässen des späten 5. Jh. in Er-
scheinung treten, handelt es sich um eine Verzierungs-

form, die erst im 4. Jh. eine weitere Verbreitung gefunden

hat, wobei sich die älteren Belege - soweit feststellbar -
von den jüngeren durch eine insgesamt geringere Anzahl
der im Rankeninnern schwebenden Palmettenblätter bzw.
<<Fiederchen>) unterschei den6'2. G anze Fiederchenreihen

werden erst in der Ornamentik des 4. Jh. gebräuchlich,

wofür namentlich auf eine attische Hydria in Edinburg aus

dem 1. Viertel des 4. Jh. verwiesen sei (Abb. 238).

Dass solche Darstellungen die Ornamentsprache des

Frühen Stils tatsächlich beeinflusst haben, geht aus der

Gegenüberstellung der Palmettenkonstruktion auf dem

Bauch der Hydria von Edinburg und der Dekoration auf
den Halsfeldern der beiden Latönekannen von Basse-Yutz

hervor, namentlich derjenigen auf der Kanne 1 (Abb.

239)6'3. Was sich dort zunächst wie ein autonomes Orna-

ment der Latönekunst ausnimmt, offenbart sich bei nähe-

671 Allgemein Dehn/Frey (1979).
672 Z'.ssätzlich zu den von Müller' (1990a) 90 Anm. 53-55 und hier in

Anm.629 zitierten Beispielen seien noch die folgenden genannt:
CVAToledo Museum of Art (1) Taf.46 (410-400 v.Chr); CVAWien,
Kunsthistorisches Museum (l) Taf 41,2.3 (spätes 5. Jh. v.Chr.);
ebenda (3) Taf. 128,3-5 (frühes 4. Jh. v.Chr.); CVAThe Cleveland
Museum of Art (1) Taf . 39,4-6 (fr'ühes 4. Jh. v.Chr.); CVA Edin-
burgh Taf. 22,2 (400-3'15); CVA Baltimore The Walters Art Gallery
(l) Taf.31,24 (380-370 v.Chr.); CVA Varsovie, Mus6e National
(3)Taf .2'1 (2. Hälfte 4. Jh. v.Chr'.); Schefold (Anm. 551) 121 Taf .
31,1.2 (345-340 v.Chr.); ebenda 123 Taf . 31,3.4 (um 320 v.Chr.);
CVA Brit. Mus III I cTaf .96,1 (4. Jh. v.Chr.).

673 Megaw/Megaw (1990a) 22f . Abb.5,1; 6,1.

Abb. 238. Palmettenornament mit <gefiederten>> Ranken auf einer atti-
schen Hydria in Edinburgh. 400-375 v.Chr.

@ @

Abb. 239 . Palmettenornament unter der Mündung der Schnabelkannen I
von Basse-Yutz, Ddp. Moselle.
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Abb. 240. Palmettenornament einer Fibel aus Grab 97 vom Dünnberg,
Salzburg.

rem Hinsehen als freie Umsetzung einer mediterranen
Doppelpalmette, insbesondere dann, wenn man in den
Vergleich noch andere frühkeltische Palmetten miteinbe-
zieht,z.B. diejenige auf einer Münsingerfibel vom Dürrn-
berg, Grab 97 (Abb. 240)6'0. Wenn dabei im Mittelfeld des

Halsornaments der Kanne von Basse-Yutz wiederum das

Motiv der gefiederten Halbpalmette in Erscheinung tritt,
so manifestiert sich gerade hier seine Abhängigkeit von
der mediterranen Rankenornamentik besonders deutlich.
Herausgelöst aus seinem ikonographischen Kontext wie-
derholt sich das Palmettenmotiv in der vegetabilen Deko-
ration der zweiten Kanne von Basse-Yutz , wobei sich in
diesem Fall ein deutlicher Zusammenhang mit den Flü-
gelpalmetten abzeichnet, wie wir sie bei den Vogelrindern
D und F des Halsrings E4 (Abb. 3941), aber auch bei den

geflügelten Sphingen des Gürtelhakens von Weiskirchen
(Abb. 161) gesehen haben. Dass solche Flügelpalmetten
ihren Ursprung weniger in der Pflanzenornamentik der at-
tischen Vasenmalerei als vielmehr in den geflügelten Tier-
bildern der etruskisch-orientalisierenden Kunst besitzen,
steht ausser Frage676. Trotzdem zeichnet sich in ihrer ge-

meinsamen Rezeption auf den Erzeugnissen von Erstfeld,
Weiskirchen und Basse-Yutz einZusammenhang ab, der
nicht nur die betreffenden Werke stilistisch eng miteinan-
der verbindet, sondern auch eine Brücke zwischen den fi-
gürlich und ornamental verzierten Hals- und Armringen
(E4, E5 und E6) von Erstfeld schlägt.

In ihrer Abhängigkeit von mediteranen Palmetten-

kompositionen des frühen 4. Jh. erweist sich die Halsver-
zierung der beiden Latönekannen von Basse-Yutz als

wichtiger Anhaltspunkt für die zeitliche Einordnung der

beiden Gefässe. Obschon aus dieser Beobachtung wieder-
um nur ein terminus post quem für die Datierung der bei-
den Kannen resultiert, so erschliesst sich darin doch ein
bedeutsames Indiz für das Fortleben des <<Early Style>

über das Ende des 5. Jh. hinaus. Es ist denn auch kaum ein
ZffaIl, dass das Motiv der aufgelösten Palmette auf der

Silberfibel von Bern-Schosshalde6TT und ebenso auf den

Beschlägen von Comacchio6?8 in der Rezeption des

Waldalgesheimstiles wiederkehrt. Die Annahme, dass die
Goldringe von Erstfeld ebenfalls als Produkte des begin-
nenden 4. Jh. anzusehen sind, erscheint damit keineswegs

abwegig.
Zueinemähnlichen Schluss führt auf einer anderenAr-

gumentationslinie der Vergleich unserer Goldhalsringe
mit der figürlich verzierten Certosafibel von Panenslry
Tjnec (Abb. 169), die nicht nur in ikonographischer Hin-
sicht (fliegender Vogel), sondern auch in stilistischer und

dekorationsspezifischer Beziehung zt den engsten Ver-
wandten des Ringschmuckes von Erstfeld gehört67e. Ob-
schon der Grabkontext der Fibel verloren ist, lässt sie sich
aufgrund ihrer Grösse und Form einer Variante der Certo-
safibeln zuordnen, die, nach den Ergebnissen von B.
TerLan, vom mittleren 5. bis ans Ende des 4. Jh. belegt
ist680. Spricht alleine schon diese Überlegung dafür, dass

die Fibel tendenziell einer späteren Stufe von LT A an-

gehört, so gewinnt diese Folgerung durch eine Besonder-
heit des Dekors zusätzhch an Wahrscheinlichkeit: das ein-
gepunzte Quadratmuster, das den Leib und die grossen

Schwanzfedern des fliegenden Vogels überzieht, ein Or-
nament, frir das es im Frühen Stil bislang keine Parallelen
gibt, das jedoch in der Silberkunst des benachbarten Thra-
kien eine bemerkenswerte Popularität geniesst68'. Die
Form des Motives ist zu wenig verbindlich, als dass sich
allein aufgrund seiner Verbreitung ein künstlerischer Zu-
sammenhang zwischen den beiden unterschiedlichen Kul-
turräumen erschliessen liesse. Wenn kleine eingepunzte

Quadratfelder aber auch auf den Silberbechern von Agi-
ghiol (Abb. 235) und New York z;ur Yerzierung des zen-
tralen Vogelmotives verwendet werden und insbesondere
im zweiten Fall auf identische Weise das Federkleid des

Rumpfes chrakterisierenu", so erhärtet sich damit der Ver-
dacht, dass der keltische Künstler, der die Fibel von Pa-

nenslc! Tj'nec gefertigt ha| entsprechende Vorbilder auf
direktem oder indirektem Weg gekannt hat. Die Über-
legungen, die O.-H. Frey im Zusammenhang mit der
Löwenzier des Bronzehalsrings vom Glauberg an die Rol-
le Thrakiens als Vermittler zwischen den Kelten und ihren
östlichen Nachbarn angeschlossen hat683, stützen unsere

Vermutung ebenso wie die oben angesprochenen Bezüge

der Goldringe von Erstfeld zur skythisch-vorderorientali-
schen Kunst68a.

Sollte sich die Verbindung zwischen der Fibel von Pa-

nenski T!'nec und den thrakischen Vogeldarstellungen in
Zukunftkonkretisieren, so wäre damit ein weiteres wich-
tiges Indiz für die zeitliche Fixierung der keltischen Kunst
gewonnen. Attische Keramik, die zusammen mit dem ei-
nen der beiden erwähnten Becher im <<Fürstengrab> von
Agighiol gefunden wurde, datiert nämlich das im Mün-
dungsbereich der Donau gelegene Grab in die 1 . Hälfte des

4. Jh.ß5, wobei die Nähe zur griechischen Kolonie von
Istros gegen eine allzu langeLaufzeit der Importe spricht.
Billigt man dem Silberbecher noch eine gewisse Verwen-
dungszeit zu, bevor er ins Grab gelangte68u, so erhärtet sich

die Vermutung, dass von Werken dieserArt im früheren 4.

Jh. Impulse auf die späten Zeugnisse des <Early Style>

ausgegangen sind. Für den Goldschatzvon Erstfeld wäre

damit ein weiteres Datierungsindiz gefunden.

In der Einleitung zu diesem Kapitel haben wir darge-

legt, dass trotz einer gewissen zeitlichen Überlagerung

von Produkten des Frühen Stils und solchen des Waldal-
gesheimstils nur wenig Grund zur Annahme besteht, die
beiden Erscheinungen hätten während längerer Zeit ne-
beneinander fortbestanden, zumindest nicht im Umfeld
der künstlerisch führenden Werkstätten. Damit gewinnt
die Frage nach dem Entstehungszeitpunkt des Waldalges-
heimstils an Bedeutung.Zuihrer Beantwortung sei einer-
seits auf das Grab von Waldalgesheim selbst verwiesen,
das durch die importierte Situla über einen terminus post
quemim 3. Viertel des 4. Jh. verfügt687. Anhaltspunkte bie-
ten aber auch die <Fürstengräber)> der Senonen im Pice-

num, namentlich die beiden vielzitierten Gräber von Mos-
cano di Fabriano und S. Paolina di Filottrano, in denen sich

eine Schwertscheide und ein Goldtorques mit reicher
Waldalgesheimornamentik in Vergesellschaftung mit atti-
scher Keramik des mittleren 4. Jh. gefunden haben688. Man
wird aus dieser Verbindung den Schluss ziehen dürfen,

dass der Waldalgesheimstil um die Mitte des 4. Jh., und

vielleicht bereits ein wenig früher, voll ausgebildet war.

Zugleich kann man in diesem Datum einen terminus ante
quem für die Entstehung der jüngsten Werke des Frühen

Stiles erkennen, zumindest was die Produktion der künst-
lerisch führenden Goldschmiedewerkstätten anbelangt.

Dazu gehören zweifelsohne die Goldringe von Erstfeld,
deren Entstehungszeit man deshalb in der ersten Jahrhun-

derthälfte, am ehesten im zweiten oder dritten Jahrzehnt,
situieren wird.

674 Moosleitner el al. (1974) 64f. Taf. 164,1; s. auch die Gegenüber-
stellung mit mediteruanen Palmetten bei O.-H. Frey in: Joachim
(1995) 187 Abb.121,3.

675 Megaw/Megaw (1990a) 22f . Abb. 5,2;6,2 (Moriv c).
676 s. z.B. die Flügelbildung bei den Fabelwesen auf der Situla Benve-

nuti in Este: Lucke/Frey (1962) Taf . 26,1 .2.
677 Jacobsthal (1944) Nr. 33 1 Taf. 164. Ietzt in neuer Umzeichnung bei

Müller (1998) 76 Abb. 6.
678 Jacobsthal (1944) Nr. 401 bes. (e) Taf. 203.

679 Ztr Fibel zuletzt Binding (1993) 228 Nr. 459 Taf. 7,2; s. felner die
Gegenüberstellung von Detailaufnahmen der Fibel und des Hals-
rings E4 bei Megaw (1972)Taf .21,1-3.

680 B. TerZan, Certoöka Fibula. Arh. Vestnik 27, 1976,317ff. bes. Vari-
ante X. Zur Zeitstellung ebenda Beilage 1.2.

681 Eine gute Aufnahme der Punzverzielung auf dern Rücken des Vo-
gels von Panensk! T!'nec bei Megaw (1972) Taf .21,3.

682 Agighioi: Berciu (1969) 224f .Taf . 119.121.122. - New Yolk: eben-
da Taf. 138; Jacobsthal (1944) Taf . 226.

683 s. S. Anm. 163.
684 s. S. 176.
685 Berciu (1969) 227. Stilistisch gut vergleichbare Darstellungen fin-

den sich u.a. unter den Funden aus der 348 v.Chr. von Philipp II.
zerstörten Stadt Olynth, z. B.: D. M. Robinson, Excavations at Olyn-
thus V (1933) 141 Nr. 216 Taf. 111; ders., Excavations at Olynthus
XIII (i950) l77ff. Nr. 200F,201M Taf. 118f.

686 T. Taylor, An Agighiol-type Beaker in the Rogozen Hoard. In: B.F.
Cook (ed.) The Rogozen Treasure. Papers of the Anglo-Bulgarian
Conference, 12 March 1987 (1989) 99.

687 Literatur: s. Anm. 634,
688 Zum Grab von Moscano di Fabdano (Schwertscheide im Waldal-

gesheimstil): O.-H. Frey, Das keltische Schwert von Moscano di
Fabriano. Hamburger Beitr. Arch. 1, 1971, l'73-179: M. Landolfi

in: The Celts (1991) 287 . - Zu Grab II von S. Paolina di Filottrano
(Goldhalsling im Waldalgesheimstil): M. Landolfi, Zum Grab II
der Neklopole von S. Paolina di Filottrano. Kleine Schr'. Vorgesch.
Seminar Marburg 19 (1986) 24f.; ders. in: Celti ed Etruschi (1987)
452ff . Unle'' Verweis auf die spätere Datierung (gegen Ende des 4.

Jh.) eines <nordadriatischen> Glockenkratels durch A.D. Trendall,
The Red-figured Vases of Lucania, Campania and Sicily (196'7) 438
hat B. Shefton in: Kimmig (1988) 149f. Zweifel an der Verbind-
lichkeit des frühen Datierungsansatzes für das Grab von Filottlano
geäussert. Jetzt auch O.-H. Frey in: Joachim (1995) 201 Anm. 158
mit Hinweis auf eine Neuuntersuchung der Keramik durch M. Lan-
dolfi, aus der helvorgeht, dass <<der <nordadliatische> Glockenklater
nicht wesentlich später entstanden sein dürfte a1s die beiden atti-
schen Kratere des <Filottranomalers> ...>.
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Abb. 240. Palmettenornament einer Fibel aus Grab 97 vom Dünnberg,
Salzburg.

rem Hinsehen als freie Umsetzung einer mediterranen
Doppelpalmette, insbesondere dann, wenn man in den
Vergleich noch andere frühkeltische Palmetten miteinbe-
zieht,z.B. diejenige auf einer Münsingerfibel vom Dürrn-
berg, Grab 97 (Abb. 240)6'0. Wenn dabei im Mittelfeld des

Halsornaments der Kanne von Basse-Yutz wiederum das

Motiv der gefiederten Halbpalmette in Erscheinung tritt,
so manifestiert sich gerade hier seine Abhängigkeit von
der mediterranen Rankenornamentik besonders deutlich.
Herausgelöst aus seinem ikonographischen Kontext wie-
derholt sich das Palmettenmotiv in der vegetabilen Deko-
ration der zweiten Kanne von Basse-Yutz , wobei sich in
diesem Fall ein deutlicher Zusammenhang mit den Flü-
gelpalmetten abzeichnet, wie wir sie bei den Vogelrindern
D und F des Halsrings E4 (Abb. 3941), aber auch bei den

geflügelten Sphingen des Gürtelhakens von Weiskirchen
(Abb. 161) gesehen haben. Dass solche Flügelpalmetten
ihren Ursprung weniger in der Pflanzenornamentik der at-
tischen Vasenmalerei als vielmehr in den geflügelten Tier-
bildern der etruskisch-orientalisierenden Kunst besitzen,
steht ausser Frage676. Trotzdem zeichnet sich in ihrer ge-

meinsamen Rezeption auf den Erzeugnissen von Erstfeld,
Weiskirchen und Basse-Yutz einZusammenhang ab, der
nicht nur die betreffenden Werke stilistisch eng miteinan-
der verbindet, sondern auch eine Brücke zwischen den fi-
gürlich und ornamental verzierten Hals- und Armringen
(E4, E5 und E6) von Erstfeld schlägt.

In ihrer Abhängigkeit von mediteranen Palmetten-

kompositionen des frühen 4. Jh. erweist sich die Halsver-
zierung der beiden Latönekannen von Basse-Yutz als

wichtiger Anhaltspunkt für die zeitliche Einordnung der

beiden Gefässe. Obschon aus dieser Beobachtung wieder-
um nur ein terminus post quem für die Datierung der bei-
den Kannen resultiert, so erschliesst sich darin doch ein
bedeutsames Indiz für das Fortleben des <<Early Style>

über das Ende des 5. Jh. hinaus. Es ist denn auch kaum ein
ZffaIl, dass das Motiv der aufgelösten Palmette auf der

Silberfibel von Bern-Schosshalde6TT und ebenso auf den

Beschlägen von Comacchio6?8 in der Rezeption des

Waldalgesheimstiles wiederkehrt. Die Annahme, dass die
Goldringe von Erstfeld ebenfalls als Produkte des begin-
nenden 4. Jh. anzusehen sind, erscheint damit keineswegs

abwegig.
Zueinemähnlichen Schluss führt auf einer anderenAr-

gumentationslinie der Vergleich unserer Goldhalsringe
mit der figürlich verzierten Certosafibel von Panenslry
Tjnec (Abb. 169), die nicht nur in ikonographischer Hin-
sicht (fliegender Vogel), sondern auch in stilistischer und

dekorationsspezifischer Beziehung zt den engsten Ver-
wandten des Ringschmuckes von Erstfeld gehört67e. Ob-
schon der Grabkontext der Fibel verloren ist, lässt sie sich
aufgrund ihrer Grösse und Form einer Variante der Certo-
safibeln zuordnen, die, nach den Ergebnissen von B.
TerLan, vom mittleren 5. bis ans Ende des 4. Jh. belegt
ist680. Spricht alleine schon diese Überlegung dafür, dass

die Fibel tendenziell einer späteren Stufe von LT A an-

gehört, so gewinnt diese Folgerung durch eine Besonder-
heit des Dekors zusätzhch an Wahrscheinlichkeit: das ein-
gepunzte Quadratmuster, das den Leib und die grossen

Schwanzfedern des fliegenden Vogels überzieht, ein Or-
nament, frir das es im Frühen Stil bislang keine Parallelen
gibt, das jedoch in der Silberkunst des benachbarten Thra-
kien eine bemerkenswerte Popularität geniesst68'. Die
Form des Motives ist zu wenig verbindlich, als dass sich
allein aufgrund seiner Verbreitung ein künstlerischer Zu-
sammenhang zwischen den beiden unterschiedlichen Kul-
turräumen erschliessen liesse. Wenn kleine eingepunzte

Quadratfelder aber auch auf den Silberbechern von Agi-
ghiol (Abb. 235) und New York z;ur Yerzierung des zen-
tralen Vogelmotives verwendet werden und insbesondere
im zweiten Fall auf identische Weise das Federkleid des

Rumpfes chrakterisierenu", so erhärtet sich damit der Ver-
dacht, dass der keltische Künstler, der die Fibel von Pa-

nenslc! Tj'nec gefertigt ha| entsprechende Vorbilder auf
direktem oder indirektem Weg gekannt hat. Die Über-
legungen, die O.-H. Frey im Zusammenhang mit der
Löwenzier des Bronzehalsrings vom Glauberg an die Rol-
le Thrakiens als Vermittler zwischen den Kelten und ihren
östlichen Nachbarn angeschlossen hat683, stützen unsere

Vermutung ebenso wie die oben angesprochenen Bezüge

der Goldringe von Erstfeld zur skythisch-vorderorientali-
schen Kunst68a.

Sollte sich die Verbindung zwischen der Fibel von Pa-

nenski T!'nec und den thrakischen Vogeldarstellungen in
Zukunftkonkretisieren, so wäre damit ein weiteres wich-
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nen der beiden erwähnten Becher im <<Fürstengrab> von
Agighiol gefunden wurde, datiert nämlich das im Mün-
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ten aber auch die <Fürstengräber)> der Senonen im Pice-

num, namentlich die beiden vielzitierten Gräber von Mos-
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674 Moosleitner el al. (1974) 64f. Taf. 164,1; s. auch die Gegenüber-
stellung mit mediteruanen Palmetten bei O.-H. Frey in: Joachim
(1995) 187 Abb.121,3.

675 Megaw/Megaw (1990a) 22f . Abb. 5,2;6,2 (Moriv c).
676 s. z.B. die Flügelbildung bei den Fabelwesen auf der Situla Benve-

nuti in Este: Lucke/Frey (1962) Taf . 26,1 .2.
677 Jacobsthal (1944) Nr. 33 1 Taf. 164. Ietzt in neuer Umzeichnung bei

Müller (1998) 76 Abb. 6.
678 Jacobsthal (1944) Nr. 401 bes. (e) Taf. 203.

679 Ztr Fibel zuletzt Binding (1993) 228 Nr. 459 Taf. 7,2; s. felner die
Gegenüberstellung von Detailaufnahmen der Fibel und des Hals-
rings E4 bei Megaw (1972)Taf .21,1-3.

680 B. TerZan, Certoöka Fibula. Arh. Vestnik 27, 1976,317ff. bes. Vari-
ante X. Zur Zeitstellung ebenda Beilage 1.2.

681 Eine gute Aufnahme der Punzverzielung auf dern Rücken des Vo-
gels von Panensk! T!'nec bei Megaw (1972) Taf .21,3.

682 Agighioi: Berciu (1969) 224f .Taf . 119.121.122. - New Yolk: eben-
da Taf. 138; Jacobsthal (1944) Taf . 226.

683 s. S. Anm. 163.
684 s. S. 176.
685 Berciu (1969) 227. Stilistisch gut vergleichbare Darstellungen fin-

den sich u.a. unter den Funden aus der 348 v.Chr. von Philipp II.
zerstörten Stadt Olynth, z. B.: D. M. Robinson, Excavations at Olyn-
thus V (1933) 141 Nr. 216 Taf. 111; ders., Excavations at Olynthus
XIII (i950) l77ff. Nr. 200F,201M Taf. 118f.

686 T. Taylor, An Agighiol-type Beaker in the Rogozen Hoard. In: B.F.
Cook (ed.) The Rogozen Treasure. Papers of the Anglo-Bulgarian
Conference, 12 March 1987 (1989) 99.

687 Literatur: s. Anm. 634,
688 Zum Grab von Moscano di Fabdano (Schwertscheide im Waldal-

gesheimstil): O.-H. Frey, Das keltische Schwert von Moscano di
Fabriano. Hamburger Beitr. Arch. 1, 1971, l'73-179: M. Landolfi

in: The Celts (1991) 287 . - Zu Grab II von S. Paolina di Filottrano
(Goldhalsling im Waldalgesheimstil): M. Landolfi, Zum Grab II
der Neklopole von S. Paolina di Filottrano. Kleine Schr'. Vorgesch.
Seminar Marburg 19 (1986) 24f.; ders. in: Celti ed Etruschi (1987)
452ff . Unle'' Verweis auf die spätere Datierung (gegen Ende des 4.

Jh.) eines <nordadriatischen> Glockenkratels durch A.D. Trendall,
The Red-figured Vases of Lucania, Campania and Sicily (196'7) 438
hat B. Shefton in: Kimmig (1988) 149f. Zweifel an der Verbind-
lichkeit des frühen Datierungsansatzes für das Grab von Filottlano
geäussert. Jetzt auch O.-H. Frey in: Joachim (1995) 201 Anm. 158
mit Hinweis auf eine Neuuntersuchung der Keramik durch M. Lan-
dolfi, aus der helvorgeht, dass <<der <nordadliatische> Glockenklater
nicht wesentlich später entstanden sein dürfte a1s die beiden atti-
schen Kratere des <Filottranomalers> ...>.
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XII. Zur Deponierungssitte

XII.1. Das Depot als
forschungs geschichtliches Problem

Es gibt nur wenige Themen in der vorgeschichtlichen
Archäologie, die von der Forschung mit so grosser und

dauerhafter Aufmerksamkeit bedacht werden wie dasjeni-
ge der Metalldeponierungen68e. Die Möglichkeiten der In-
terpretation sind so vielfältig wie das Spektrum der Er-
scheinungsformen der Fundgattung an sich. Einzelfunden
stehen Mehrstückdepots und Massenfunde gegenüber,

Neu- bzw. Fertigwarendepots solche von Brucherz und

Rohmetall6eo. Dazu kommen Unterschiede in Bezug auf
Kontext (Gewässer, Verkehrswege, Pässe usw.), Verbrei-
tung und Zeit, ebenso wie im Hinblick auf Materialgat-
tungen und Objektkategorien. Wenn alleine schon die
Vielfalt der Deponierungsformen die Beurteilung des Phä-

nomens selbst innerhalb einer geschlossenen Zeit- oder

Kulturstufe erschwert, so bereitet die vielfach von sub-
jektiven Kriterien geleitete Sichtung und Klassifi zierung
des Denkmälerbestandes und die unterschiedliche Aus-
wahl dessen, was man miteinander vergleicht, eine zu-

sätzliche Schwierigkeit der übergeordneten Interpretation.
Hinzu kommt, dass eine solche immer auch eingebunden

ist in das persönliche und zeitbezogene Umfeld der mo-
dernen Kommentatoren, wobei sich die Kontroverse in
erster Linie auf die Frage nach der profanen oder sakralen

Natur der Niederlegungen konzentriert.
Trotz aller Unsicherheit zeichnen sich in der Bewer-

tung von Einzelphänomenen und kleinräumigem Fund-
niederschlag in jüngerer Zeit immer deutlicher Regelhaf-
tigkeiten im Deponierungsvorgang an sich und Gesetz-

mässigkeiten in der Auswahl der niedergelegten Objekr
gattungen ab. Dies gilt sowohl für die Fülle der bronze-

zeitlichen Deponierungen als auch für entsprechende Nie-
derlegungen der älteren und jüngeren Eisenzeituo'. Immer
stärker setzt sich dabei in der Forschung die Erkenntnis
durch, dass nur durch weiträumige, überregionale Ver-
gleiche und ebensolche Gegenproben in anderen Berei-
chen der vorgeschichtlichen Sachkultur, namentlich im se-

pulkralen Beigabenbrauchtum, zu einer verlässlichen Be-
urteilung des prähistorischen Deponierungsgebarens als

Ganzes zu gelangen istunt.

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die weite Proble-
matik des vorgeschichtlichen Deponierungsbrauchtums

umfassend zu diskutieren. Dennoch verlangt gerade die
besondere Form der Überlieferung im Falle von Erstfeld
nach einer differenzierten Konfrontation mit entsprechen-

den Phänomenen der späten Hallstatt- und der Latönezeit
sowohl im engeren Umfeld des alpinen und circumalpinen
Kulturaumes als auch in einem weiteren Rahmen des kel-
tischen Lebensraumes insgesamt. Unter den zahlreichen

Arbeiten zum Thema des keltischen Deponierungsbrauch-
tums verdienen insbesondere die Studien von W. Tor-
brügge und L. Pauli Beachtung, deren Verdienst es ist, auf
die ideellen Hintergründe des Phänomens und zugleich auf
die Grenzen einer Interpretation aufmerksam gemacht zu

haben6e3. Eine differenzierte Analyse der keltischen Depo-
nierungssitte, insbesondere der Gewässerdeponierungen

in England, gibt auch A.P. Fitzpatrick, der von einer ab-

sichtlichen und damit rituellen Versenkung der Güter in
Flüssen und Seen ausgehend die Frage nach den Beweg-
gründen stellt und vor dem sozio-ökonomischen Hinter-
grund der eisenzeitlichen Gesellschaftsstrukturen erör-

tert6e4. In jüngerer Zeit sind zwei Arbeiten erschienen, die
sich mit dem Phänomen des latönezeitlichen Hortgebarens

intensiver auseinandersetzen: die Studie von F. Müller
zum Massenfund von der Tiefenau bei Bern und die Ar-

689 Aus der reichen Literatur seien nur die wichtigsten Studien hervor-
gehoben: WA. v. Brunn, Mitteldeutsche Hortfunde der jüngeren
BrcnzezeiI (1968); ders., Eine Deutung spätbronzezeitlicher Hort-
funde zwischen Elbe und Weichsel. Ber. RGK 61, 1980,92ff.; Stein
(1979); RGA 5 2(1983) 320-338 s.v. Depotfund (H. Geisslinger);
L. Pauli, Einige Anmerkungen zum Problem..der Hortfunde. Arch.
Korrbl. 15, 1985, 195-206; W. Totbrügge, Uber Horte und Hort-
deutungen. Arch. Korrbl. 15, 1985, 17-23, S. Winghart, Vorge-
schichtliche Deponate im ostbayerischen Grenzgebiet und im
Schwarzwald. Zu Horten und Einzelfunden in Mittelgebirgsland-
schaften. Ber. RGK 67,1986,89-202; Hansen (1991); ders. (1994);
Neubauer'/Stöllner (1994); Kurz (1995). - Auf die Nennung der
zahlreichen Arbeiten zu den Gewässer-, Moor-, Höhlen- und Pass-
funde wird verzichtet.

690 Versuche, das breite Erscheinungsbild der Niederlegungen termino-
logisch zu erfassen, finden sich u.a. bei v. Brunn (Anm. 689) und
Stein (1979). In der vorliegenden Arbeit ist der Begriff <<Depot>

grundsätzlich für jedes Objekt velwendet, das absichtlich dem Bo-
den übergeben oder in einem Gewässer bzw. einer Felsspalte vel'-
senkt wurde, wogegen der Begriff des Hortes, in Abgrenzung zum

Einzelfund, Fundgruppen votbehalten bleibt, die mindestens zwei
Gegenstände beinhalten. Im Hinblick auf das Erscheinungsbild des

Schatzes von Erstfeld benutze ich zudem den Begriff Mehrstück-
depot, der die Zusammensetzung eines Depots aus mehreren identi-
schen Objekten bzw. Objektgruppen bezeichnet. Als Massenfunde
sind Funde umschrieben, die sich aus einer Vielzahl von Objekten
unterschiedlichel Funktion und/oder Zeitstellung zusammensetzen;
s. dazu Müller (1990b) 92ff.

691 Zdetzt fljr die Urnenfelderzeit exemplarisch herausgearbeitet durch
Hansen (1994), Für die Eisenzeit Kurz (i995).

692 So zrietzt Neubauer/Stöllner (1994). Dass zwischen der Niederle-
gung von Objekten im freien Gelände und ihrcr Verwendung als

Glabbeigaben ein komplementärer Zusammenhang bestehen kann,
hat als erster H.-J. Hundt, Vet'such zur Deutung der Depotfunde der
Nordischen Jüngeren Bronzezeit unter besonderer Berticksichti-
gung Mecklenburgs. Jahlb. RGZll4 2, 1955,95-132 bes. l07ff.
l20ff. herausgearbeitet.

693 Tolbr'ügge (1970171); Pauli (Anm. 689).
694 Fitzpatrick (1984) l78ff.

I

225



XII. Zur Deponierungssitte

XII.1. Das Depot als
forschungs geschichtliches Problem

Es gibt nur wenige Themen in der vorgeschichtlichen
Archäologie, die von der Forschung mit so grosser und

dauerhafter Aufmerksamkeit bedacht werden wie dasjeni-
ge der Metalldeponierungen68e. Die Möglichkeiten der In-
terpretation sind so vielfältig wie das Spektrum der Er-
scheinungsformen der Fundgattung an sich. Einzelfunden
stehen Mehrstückdepots und Massenfunde gegenüber,

Neu- bzw. Fertigwarendepots solche von Brucherz und

Rohmetall6eo. Dazu kommen Unterschiede in Bezug auf
Kontext (Gewässer, Verkehrswege, Pässe usw.), Verbrei-
tung und Zeit, ebenso wie im Hinblick auf Materialgat-
tungen und Objektkategorien. Wenn alleine schon die
Vielfalt der Deponierungsformen die Beurteilung des Phä-

nomens selbst innerhalb einer geschlossenen Zeit- oder

Kulturstufe erschwert, so bereitet die vielfach von sub-
jektiven Kriterien geleitete Sichtung und Klassifi zierung
des Denkmälerbestandes und die unterschiedliche Aus-
wahl dessen, was man miteinander vergleicht, eine zu-

sätzliche Schwierigkeit der übergeordneten Interpretation.
Hinzu kommt, dass eine solche immer auch eingebunden

ist in das persönliche und zeitbezogene Umfeld der mo-
dernen Kommentatoren, wobei sich die Kontroverse in
erster Linie auf die Frage nach der profanen oder sakralen

Natur der Niederlegungen konzentriert.
Trotz aller Unsicherheit zeichnen sich in der Bewer-

tung von Einzelphänomenen und kleinräumigem Fund-
niederschlag in jüngerer Zeit immer deutlicher Regelhaf-
tigkeiten im Deponierungsvorgang an sich und Gesetz-

mässigkeiten in der Auswahl der niedergelegten Objekr
gattungen ab. Dies gilt sowohl für die Fülle der bronze-

zeitlichen Deponierungen als auch für entsprechende Nie-
derlegungen der älteren und jüngeren Eisenzeituo'. Immer
stärker setzt sich dabei in der Forschung die Erkenntnis
durch, dass nur durch weiträumige, überregionale Ver-
gleiche und ebensolche Gegenproben in anderen Berei-
chen der vorgeschichtlichen Sachkultur, namentlich im se-

pulkralen Beigabenbrauchtum, zu einer verlässlichen Be-
urteilung des prähistorischen Deponierungsgebarens als

Ganzes zu gelangen istunt.

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die weite Proble-
matik des vorgeschichtlichen Deponierungsbrauchtums

umfassend zu diskutieren. Dennoch verlangt gerade die
besondere Form der Überlieferung im Falle von Erstfeld
nach einer differenzierten Konfrontation mit entsprechen-

den Phänomenen der späten Hallstatt- und der Latönezeit
sowohl im engeren Umfeld des alpinen und circumalpinen
Kulturaumes als auch in einem weiteren Rahmen des kel-
tischen Lebensraumes insgesamt. Unter den zahlreichen

Arbeiten zum Thema des keltischen Deponierungsbrauch-
tums verdienen insbesondere die Studien von W. Tor-
brügge und L. Pauli Beachtung, deren Verdienst es ist, auf
die ideellen Hintergründe des Phänomens und zugleich auf
die Grenzen einer Interpretation aufmerksam gemacht zu

haben6e3. Eine differenzierte Analyse der keltischen Depo-
nierungssitte, insbesondere der Gewässerdeponierungen

in England, gibt auch A.P. Fitzpatrick, der von einer ab-

sichtlichen und damit rituellen Versenkung der Güter in
Flüssen und Seen ausgehend die Frage nach den Beweg-
gründen stellt und vor dem sozio-ökonomischen Hinter-
grund der eisenzeitlichen Gesellschaftsstrukturen erör-

tert6e4. In jüngerer Zeit sind zwei Arbeiten erschienen, die
sich mit dem Phänomen des latönezeitlichen Hortgebarens

intensiver auseinandersetzen: die Studie von F. Müller
zum Massenfund von der Tiefenau bei Bern und die Ar-

689 Aus der reichen Literatur seien nur die wichtigsten Studien hervor-
gehoben: WA. v. Brunn, Mitteldeutsche Hortfunde der jüngeren
BrcnzezeiI (1968); ders., Eine Deutung spätbronzezeitlicher Hort-
funde zwischen Elbe und Weichsel. Ber. RGK 61, 1980,92ff.; Stein
(1979); RGA 5 2(1983) 320-338 s.v. Depotfund (H. Geisslinger);
L. Pauli, Einige Anmerkungen zum Problem..der Hortfunde. Arch.
Korrbl. 15, 1985, 195-206; W. Totbrügge, Uber Horte und Hort-
deutungen. Arch. Korrbl. 15, 1985, 17-23, S. Winghart, Vorge-
schichtliche Deponate im ostbayerischen Grenzgebiet und im
Schwarzwald. Zu Horten und Einzelfunden in Mittelgebirgsland-
schaften. Ber. RGK 67,1986,89-202; Hansen (1991); ders. (1994);
Neubauer'/Stöllner (1994); Kurz (1995). - Auf die Nennung der
zahlreichen Arbeiten zu den Gewässer-, Moor-, Höhlen- und Pass-
funde wird verzichtet.

690 Versuche, das breite Erscheinungsbild der Niederlegungen termino-
logisch zu erfassen, finden sich u.a. bei v. Brunn (Anm. 689) und
Stein (1979). In der vorliegenden Arbeit ist der Begriff <<Depot>

grundsätzlich für jedes Objekt velwendet, das absichtlich dem Bo-
den übergeben oder in einem Gewässer bzw. einer Felsspalte vel'-
senkt wurde, wogegen der Begriff des Hortes, in Abgrenzung zum

Einzelfund, Fundgruppen votbehalten bleibt, die mindestens zwei
Gegenstände beinhalten. Im Hinblick auf das Erscheinungsbild des

Schatzes von Erstfeld benutze ich zudem den Begriff Mehrstück-
depot, der die Zusammensetzung eines Depots aus mehreren identi-
schen Objekten bzw. Objektgruppen bezeichnet. Als Massenfunde
sind Funde umschrieben, die sich aus einer Vielzahl von Objekten
unterschiedlichel Funktion und/oder Zeitstellung zusammensetzen;
s. dazu Müller (1990b) 92ff.

691 Zdetzt fljr die Urnenfelderzeit exemplarisch herausgearbeitet durch
Hansen (1994), Für die Eisenzeit Kurz (i995).

692 So zrietzt Neubauer/Stöllner (1994). Dass zwischen der Niederle-
gung von Objekten im freien Gelände und ihrcr Verwendung als

Glabbeigaben ein komplementärer Zusammenhang bestehen kann,
hat als erster H.-J. Hundt, Vet'such zur Deutung der Depotfunde der
Nordischen Jüngeren Bronzezeit unter besonderer Berticksichti-
gung Mecklenburgs. Jahlb. RGZll4 2, 1955,95-132 bes. l07ff.
l20ff. herausgearbeitet.

693 Tolbr'ügge (1970171); Pauli (Anm. 689).
694 Fitzpatrick (1984) l78ff.

I

225



beit von G. Kurz ztr den keltischen Hort- und Gewässer-

funden in Mitteleuropa6e'. Beide Autoren betonen den re-

gelhaften Charakter der keltischen Metalldeponierungen.
Während aber Müller bezüglich der Massenfunde einer re-

ligiösen Interpretation dezidiert den Vorzug gibt und die-

se in den weiteren Problemkreis des keltischen Votiv- und

Kultbrauchtums einbindet, wie es sich besonders ein-

drücklich in den Heiligtümern Frankreichs widerspiegelt,

schliesst Kurz in ihrer weitergefassten Arbeit auch profa-

ne Ursachen als Erklärung für den reichen Fundnieder-
schlag nicht aus. Sie denkt dabei insbesondere an das Ver-

wahren von Besitz inZeiten von Gefahr bzw. an dessen

Verlust im Rahmen des weitgespannten Handels- und Ver-

kehrswesen der jüngeren Eisenzeit. Mit dem Phänomen

der alpinen Hort- und Deponierungsitte hat sich kürzlich
T. Stöllner in einer ausführlicheren Studie beschäftigtun6.

Er stellte nicht nur den regelhaften Charakter in der Aus-

wahl der Örtlichkeiten und Sachgüter, sondern ebenso die
Kontinuität der Deponierungssitte als solche von der Ur-
nenfelder- bis in die Latönezeit heraus. Die Untersuchung
zeigt deutlich, dass zufälliger Verlust oder präventives

Verwahren bei drohender Gefahr alleine das Phänomen

der Niederlegungen nicht befriedigend zu erklären ver-
mag. Umgekehrt wird aber auch die einseitig sakrale In-
terpretation dem Hortbrauchtum nicht gerecht, worauf zu-

letztM. Schindler hingewiesen hatuo'. Er verweist auf den

grossen Anteil von Halbfabrikaten und Überresten des

Giess- und Schmiedevorgangs in den grossen Brucherz-
depots derAlpenwelt des 6.-4. Jh. und schliesst daraus auf
einen unmittelbaren Zusammenhang dieser besonderen

Kategorie von Deponierung mit dem Metallhandwerk.
Es ist angesichts dieser Sachlage leicht verständlich,

dass auch der Goldschatz von Erstfeld in seiner Eigen-
schaft als Depot nicht aus sich selbst heraus erklärbar ist.

Dass er sich durch seine Zusammensetzung eng - und

kaum zufällig - an die Goldringdeponierungen der Mittel-
und Spätlatönezeit anlehnt, ist spätestens seit der Arbeit

von F. Fischer zum Silberring von Trichtingen allgemein

bekannt6e8. Dennoch bleiben bis heute Fragen nach den

Einzelheiten dieses Bezuges offen, insbesondere im Hin-
blick auf das höhere Alter des Schatzes von Erstfeld und

die Ursachen für seine Deponierung abseits der bekannten

Machtzentren im Mittelrhein- und Marnegebiet. Sie in den

weiteren Zusammenhang des eisenzeitlichen Deponie-

rungsbrauchtums zu stellen und damit einer Beantwortung
näher zu führen. ist das Ziel der nachfolgenden Überle-
gungen.

XII.2 . Ztm D ep onierun g sbrauchtum
der frühen Latönezeit

Gegenüber dem intensiven Hortbrauchtum der Urnen-
felderzeit zeichnet sich die Hallstatt- und Frühlatönezeit
nördlich der Alpen durch einen vergleichsweise beschei-

denen Deponierungsniederschlag ausunn. Dabei sind es vor
allem die Gewässerfunde, die von einer fortlaufenden Tra-
dition zeugen, während aufdem Land nur noch sporadisch

Horte angelegt werden, ein Sachverhalt, der erst im Lau-
fe der Latönezeit durch einen neuerlichen Anstieg der De-
ponierungen ein Ende findet. Die Sitte, einzelne Objekte
oder gar ganze Objektgruppen in Gewässern zu versenken,

lässt sich während der Hallstatt- und Frühlatönezeit über

weite Gebiete verfolgen, wobei sich insbesondere im Be-
reich der bekannten Fundstellen im Rhein bei Mainz und

in den Seen des Schweizer Mittellandes Anzeichen einer

ungebrochenen Kontinuität herauskristallisierenT... Schwer-

ter und vor allem Dolche erfreuen sich in der Hallstattzeit
einer besonderen Beliebtheit unter den Gewässerfunden,

wogegen Blechgefässe, Ringe, Fibeln und Metallbarren
eine eher untergeordnete Rolle spielen'o'. In der Frühlatö-
nezeit wandelt sich das Bild. Nun sind es vermehrt Tracht-
bestandteile und Bronzegefässe, die in Flüsse, Seen und

Moore versenkt werden, während Waffen, insbesondere

Dolche und Schwerter, anteilmässig zurücktreten, ohne

freilich ganz za verschwinden.
Dass man die Vorgänge und Motive, die hinter solchen

Gewässerdeponierungen stehen, nicht losgelöst von den-
jenigen verstehen kann, die für die Niederlegung von Ob-
jekten im freien Gelände verantwortlich sind, belegen ein-

drücklich die wahrscheinlich zum Pferdezaumzeug ge-

hörenden Zierscheiben, die sich sowohl im Rhein bei
Mainz-Kastel (Liste II Nr. 15) und Bingen (Liste II Nr. 3)

als auch in mindestens drei Bronzehorten bei Hofheim-
Langenhain (Liste II Nr. 23) im Taunus, Steindorf bei

Wetzlar (Liste II Nr. 17) und Sefferweich, Kr. Bitburg, in
der Eifel (Liste II Nr. 27) gefunden haben'02. Sowohl die

regionale Konzentration der Fundorte an sich als auch das

Nebeneinander von Gewässer- und Landdeponierungen

macht in diesem Fall deutlich, dass wir es mit einem über-

geordneten Phänomen zlrtunhaben, das sich mit dem ein-

fachen Erklärungsmodell des Händler- oder Giesserdepots

kaum befriedigend erklären lässt. Zieht man darüber hi-
naus noch in Erwägung, dass durchbrochene Zierscheiben

ähnlicher Machart in den Wagengräbern der Champagne

und sogar in denjenigen des östlichen LT A-Kreises eine

durchaus geläufige Erscheinung darstellen, während das

Pferdegeschirr gerade in den <<Fürstengräbern>> des Mit-
telrheingebietes - in deren Umkreis die Phaleren in den

Horten auftreten - nicht beigegeben wurde, so tritt der in-
tentionelle Charakter der Deponierungen um so prägnan-

ter zu.tage''3. Man wird sie daher mit grosser Wahrschein-

lichkeit als Ausdruck einer rituellen, im weitesten Sinne

religiösen Handlung verstehen dürfen7o'.

Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass sich unter

den Funden von Sefferweich neben den Phaleren ein ei-

serner Meissel, drei Bronzegusskuchen (einer davon in der
Form eines kubischen Barens), ein dicker, spiralig einge-
rollter Bleidraht und mehrere, z.T. mehrfach gefaltete

Bronzeblechstücke befinden. Es sei nur darauf hingewie-
sen, dass entsprechende Objektkombinationen bereits in
älteren, späturnenfelderzeitlichen Horten des Rheinlandes

belegt sindTos und im alpinen Deponierungsbrauchtum der
Hallstatt- und Latönezeit ebenfalls eine geläufige Er-
scheinung darstellen'ou. Gerade im letzten Fall bestehen

konkrete Hinweise darauf, dass die Niederlegungen auf-
grund ihres geschlossenen Verbreitungsbildes und Kom-
positionsmusters in vielen Fällen aus religiösen Gründen

erfolgtenToT.

Die drei Bronzedeponierungen aus dem Gebiet zwi-
schen Eifel und Taunus nehmen nicht nur in regionaler und

sachspezifischer Hinsicht eine besondere Position ein,

sondern ebenso in Bezug auf das in ihnen verwahrte Ma-
terial Bronze, das ansonsten bei den Landdeponierungen

der Latönezeit eine geringere Rolle als das Eisen spielte.

Werfen alleine schon diese Beobachtungen ein besonde-

res Licht auf die Horte des Mittelrheingebietes, so ver-
stärkt sich der Eindruck eines besonderen lokalen Depo-
nierungsbrauchtums durch die Tatsache, dass trotz inten-
siver wissenschaftlicher Forschungstätigkeit bislang kei-
ne weiteren LIA-zeitlichen Metalldeponierungen aus der
genannten Zone, einem der Kerngebiete der Frühlatöne-

kultur, zum Vorschein gekommen sind. Ob die Funde von
Basse-Yutz die Lücke zu schliessen vermögen, oder ob ein
anderes Erklärungsmodell für ihre Entdeckung unweit des

modernen Moselbettes verantwortlich zu machen ist, muss

mangels genauer Fundangaben dahingestellt bleiben'O8. In
jedem Fall bleibt die Seltenheit von Deponierungen ange-

sichts des reichen Materialniederschlages in den Gräbern

695 Müller (1990b); Kurz (1995).
696 T. Stöllner in: Neubauer/Stöllner (1994) l01ff.; dels., Verloren, ver-

steckt, geopfert? Einzeldeponate der Eisenzeit in alpinen Extlemla-
gen und ihre bronzezeitlichen Wurzeln. In: L. Zemmer-Plank
(Hrsg.) Kult der Vorzeit in den Alpen (im Druck).

697 Schindler (1998).
698 Fischer (1978) 9ff.
699 Auf diesen Unterschied machen unter anderem aufinerksam: Tor-

brügge (1970/71) 47ff.; W.H. Zimmermann, Urgeschichtliche Op-
ferfunde aus Flüssen, Mooren, Quellen und Brunnen Südwest-
deutschlands. Neue Ausgr. u. Folsch. Niedersachsen 6 (1970)
53-92; Wegner (1976) 34.

700 Torbrügge (1970/11) 51f. spricht von einer <hallstatt-latönezeitli-
chen Tradition der Flusswaffen im Westen>. Als Gewässerfunde
sind u.a. die folgenden Dolche einzustufen: Concise VD (aus dem
Neuenburgersee): Sievers (1982) Nr. 16. - Kanton Neuenburg (aus
der Zihl?): Sievers (1982) Nr. 17. - Cudrefin VD (aus dem Neuen-
burgersee): Sievers (1982) Nr. 83. - EstavayerJe-Lac VD: Sievers
(1982) Nr. 105. Sitten VS (Sionne-Schotter [Kurzschwert]): Sie-
vers (1982) Nr. I 17. - Polt BE (aus der Aare): Sievers (1982) Nr.
143. - Chalon-sur-Säone, D6p. Säone et Loire (aus der Säone): Sie-
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vers (1982) Nr. 197. Mäcon, D6p. Säone etLoire (aus der Säone):
Sievers ( 1 982) Nr. 1 98. Alterhallstattzeitliche Schwerter treten ver-
einzelt in Südbayern (aus del Vils und Donauschotter), Südwest-
deutschland, der Westschweiz (Westschweizer Gewässer) und
Frankeich (Yonne bei Cannes-Ecluse, D6p. Seine-erMoselle) in
oder bei Gewässern auf: Torbrügge (1970/7 1) 5 I, ferner die Listen
bei J.D. Cowen, The Hallstatt Sword of Bronze: on the Continent
and in Blitain. Proc. Prehist. Soc. 33, 1967,37"7454, bes. 424ff .;

schliessiich Kurz (1995) 103f.
701 Exemplarisch sei auf die Funde aus dem Rhein bei Mainz verwie-

sen: Wegner (1976) Nr. 601 (Miniaturziste), Nr. 801 (Paukenfibel);
802 (Zinnenring), ferner auf den aus Ringen und Barren bestehen-
den Gewässerfund von Leipzig-Wahren: K. Peschel, Der Hortfund
von Leipzig-Wahten. Arbeits- u. Forschber. Sächs. Bodendenkmal-
pfl,.23, 1973,35-56. Eine Bronzeziste und ein Kessel wurden in'r
19. Jahrhundert bei Uffingen im <Schindelfilz>> geborgen: G. Kos-
sack, Südbayern wählend del Hallstattzeit. Röm.-Germ. Forsch. 24
(1959) 240f. Abb. 45. Ferner eine späthallstattzeitliche Situla aus
der Saöne: L. Bonnamour, Une situle en bronze trouv6e dans la
Saöne ä Damerey. Rev. Arch. Est et Centre-Est 21., 1970, 411420.

'702 Eine weitere Bronzezierscheibe von Weierbach an der oberen Nahe
(Liste II Nr. 88) wird von H. Nortmann (1992) l7 ebenfalls als Bes-
tandteil eines Hortes gedeutet. In den Kleis dieser Pferdegeschirr-
deponierungen gehört auch del Holt von Anloo, Prov. Drenthe (Lis-
te II Nr. 55) in den Niederlanden. Der Fund von Steindorf 1ässt sich
aufgrund seiner Zusammensetzung an den Beginn der Latönezeit
datieren, vielleicht sogar noch an das Ende del späten Hallstattzeit.

703 Auf diesen Zusammenhang machte bereits L. Pauli, Eine frühkelti-
sche Prunktrense aus der Donau. Germania 61, i983, 462ff. auf-
merksam.

704 Dezidiertbestreitet dagegen Kurz (1995) 40 den rituellen Charakter
der Deponierungen im Umkreis der Hunsrück-Eifel-Kultur unter
Verweis auf die unterschiedliche Qualität der in den Flüssen ver-
senkten und zu Land deponierten Phaleren. Ferner widerspreche
das bunte Spektlum der niedergelegten Objekte, das neben den
Zierscheiben auch Gusskuchen, einfache Ringe, Werkzeuge und in
einem Fall sogar Bleidlaht enthält, den Voraussetzungen. wie sie
bei einer rituellen Deponierung zu erwarten sind. Beide Uberlegun-
gen legten eher eine Deutung der betreffenden Horte als profane
Metallverstecke oder Giessereivorräte nahe. Trotzdem wird man
sich fragen müssen, warum gerade das Pferdezaunzeug im Gebiet
der Hunsrück-Eifel-Kultur eine so bevorzugte Rolle in den Depots
spielt und waLum andere Gegenstände, wie z.B. Waffen, Gefässe
und Fibeln, fehlen bzw. nur eine marginale Rolle spielen. Auch die
Wechselbeziehung zum Beigabenspektrum der Gräber bedarf wei-
terhin der Begründung.

705 z.B. der Hort von Schorlenberg-Alsenboln: F. Splater', Ein Hort-

fund der Hallstattzeit vorn Forsthaus Schorlenberg bei Alsenborn
(Pfalz). Gennania 23, 1939, 158-163; A. Rieth, Die Eisentechnik
der Hallstattzeit. Mannus-Bücherei 70 (1942) 12f. Abb. 8. Ztr Zeit-
stellung auch P. Schauer, Die Schwerter in Süddeutschland, Öster'-
reich und der Schweiz L PBF IV 2 (1971) 202f. mit Anm. 8; s. fer-
ner die beiden schlecht dokumentierten Hallstatthorte von
Glashütten-Schlossborn und Bingen: Stein (1979) 219.

706 Besonders gut zu vergleichen ist der halistattzeitliche Hort von
Pfatten, der neben mehreren ganzen und fragmentierten Beilen
zwölf Bronzeblechphaleren und zwei Meissel enthielt. Die Funde
lagen in zwei Bronzesitulen: G. von Merhalt in: ders., Hallstatt und
Italien. Gesammelte Aufsätze zur fflhen Eisenzeit in Italien und
Mitteleuropa (1969) 330ff.; Lunz (1974) 21lff. Dass zwischen den
alpinen Bronzehorten und den drei rheinländischen Depots eine be-
sondere Beziehung besteht, hält auch Kurz (1995) 21f. für denkbar.
Wie diese im einzelnen zu begründen ist, muss vorläufig dahinge-
stellt bleiben.

'707 Ztsammenfassend Sydow (1995) 60ff.; s. ferner hier S. 23lff.
708 Nach Megaw/Megaw (1990a) 92 spricht die Distanz des Fundortes

von rund 700 m zum Flussbett der Eisen- und Römet'zeit gegen ei-
nen direkten Gewässerbezug. Bedenkenswerte Einwände gegen-
über der von J.V.S. und M.R. Megaw favorisierten Deutung des
Fundensembles als Teil einel fürstlichen Bestattung elhebt R. Echt,
Rez. zu Megaw/Megaw (1990a). Germania 70, 1992,452ff. bes.

455. Die Beurteilung del beiden Frühlatönehiebmesser von Schor-
bach, Schwalm-Eder-Kreis (Hessen; Liste II Nr'. 25), bleibt eben-
falls offen.
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beit von G. Kurz ztr den keltischen Hort- und Gewässer-

funden in Mitteleuropa6e'. Beide Autoren betonen den re-

gelhaften Charakter der keltischen Metalldeponierungen.
Während aber Müller bezüglich der Massenfunde einer re-

ligiösen Interpretation dezidiert den Vorzug gibt und die-

se in den weiteren Problemkreis des keltischen Votiv- und

Kultbrauchtums einbindet, wie es sich besonders ein-

drücklich in den Heiligtümern Frankreichs widerspiegelt,

schliesst Kurz in ihrer weitergefassten Arbeit auch profa-

ne Ursachen als Erklärung für den reichen Fundnieder-
schlag nicht aus. Sie denkt dabei insbesondere an das Ver-

wahren von Besitz inZeiten von Gefahr bzw. an dessen

Verlust im Rahmen des weitgespannten Handels- und Ver-

kehrswesen der jüngeren Eisenzeit. Mit dem Phänomen

der alpinen Hort- und Deponierungsitte hat sich kürzlich
T. Stöllner in einer ausführlicheren Studie beschäftigtun6.

Er stellte nicht nur den regelhaften Charakter in der Aus-

wahl der Örtlichkeiten und Sachgüter, sondern ebenso die
Kontinuität der Deponierungssitte als solche von der Ur-
nenfelder- bis in die Latönezeit heraus. Die Untersuchung
zeigt deutlich, dass zufälliger Verlust oder präventives

Verwahren bei drohender Gefahr alleine das Phänomen

der Niederlegungen nicht befriedigend zu erklären ver-
mag. Umgekehrt wird aber auch die einseitig sakrale In-
terpretation dem Hortbrauchtum nicht gerecht, worauf zu-

letztM. Schindler hingewiesen hatuo'. Er verweist auf den

grossen Anteil von Halbfabrikaten und Überresten des

Giess- und Schmiedevorgangs in den grossen Brucherz-
depots derAlpenwelt des 6.-4. Jh. und schliesst daraus auf
einen unmittelbaren Zusammenhang dieser besonderen

Kategorie von Deponierung mit dem Metallhandwerk.
Es ist angesichts dieser Sachlage leicht verständlich,

dass auch der Goldschatz von Erstfeld in seiner Eigen-
schaft als Depot nicht aus sich selbst heraus erklärbar ist.

Dass er sich durch seine Zusammensetzung eng - und

kaum zufällig - an die Goldringdeponierungen der Mittel-
und Spätlatönezeit anlehnt, ist spätestens seit der Arbeit

von F. Fischer zum Silberring von Trichtingen allgemein

bekannt6e8. Dennoch bleiben bis heute Fragen nach den

Einzelheiten dieses Bezuges offen, insbesondere im Hin-
blick auf das höhere Alter des Schatzes von Erstfeld und

die Ursachen für seine Deponierung abseits der bekannten

Machtzentren im Mittelrhein- und Marnegebiet. Sie in den

weiteren Zusammenhang des eisenzeitlichen Deponie-

rungsbrauchtums zu stellen und damit einer Beantwortung
näher zu führen. ist das Ziel der nachfolgenden Überle-
gungen.

XII.2 . Ztm D ep onierun g sbrauchtum
der frühen Latönezeit

Gegenüber dem intensiven Hortbrauchtum der Urnen-
felderzeit zeichnet sich die Hallstatt- und Frühlatönezeit
nördlich der Alpen durch einen vergleichsweise beschei-

denen Deponierungsniederschlag ausunn. Dabei sind es vor
allem die Gewässerfunde, die von einer fortlaufenden Tra-
dition zeugen, während aufdem Land nur noch sporadisch

Horte angelegt werden, ein Sachverhalt, der erst im Lau-
fe der Latönezeit durch einen neuerlichen Anstieg der De-
ponierungen ein Ende findet. Die Sitte, einzelne Objekte
oder gar ganze Objektgruppen in Gewässern zu versenken,

lässt sich während der Hallstatt- und Frühlatönezeit über

weite Gebiete verfolgen, wobei sich insbesondere im Be-
reich der bekannten Fundstellen im Rhein bei Mainz und

in den Seen des Schweizer Mittellandes Anzeichen einer

ungebrochenen Kontinuität herauskristallisierenT... Schwer-

ter und vor allem Dolche erfreuen sich in der Hallstattzeit
einer besonderen Beliebtheit unter den Gewässerfunden,

wogegen Blechgefässe, Ringe, Fibeln und Metallbarren
eine eher untergeordnete Rolle spielen'o'. In der Frühlatö-
nezeit wandelt sich das Bild. Nun sind es vermehrt Tracht-
bestandteile und Bronzegefässe, die in Flüsse, Seen und

Moore versenkt werden, während Waffen, insbesondere

Dolche und Schwerter, anteilmässig zurücktreten, ohne

freilich ganz za verschwinden.
Dass man die Vorgänge und Motive, die hinter solchen

Gewässerdeponierungen stehen, nicht losgelöst von den-
jenigen verstehen kann, die für die Niederlegung von Ob-
jekten im freien Gelände verantwortlich sind, belegen ein-

drücklich die wahrscheinlich zum Pferdezaumzeug ge-

hörenden Zierscheiben, die sich sowohl im Rhein bei
Mainz-Kastel (Liste II Nr. 15) und Bingen (Liste II Nr. 3)

als auch in mindestens drei Bronzehorten bei Hofheim-
Langenhain (Liste II Nr. 23) im Taunus, Steindorf bei

Wetzlar (Liste II Nr. 17) und Sefferweich, Kr. Bitburg, in
der Eifel (Liste II Nr. 27) gefunden haben'02. Sowohl die

regionale Konzentration der Fundorte an sich als auch das

Nebeneinander von Gewässer- und Landdeponierungen

macht in diesem Fall deutlich, dass wir es mit einem über-

geordneten Phänomen zlrtunhaben, das sich mit dem ein-

fachen Erklärungsmodell des Händler- oder Giesserdepots

kaum befriedigend erklären lässt. Zieht man darüber hi-
naus noch in Erwägung, dass durchbrochene Zierscheiben

ähnlicher Machart in den Wagengräbern der Champagne

und sogar in denjenigen des östlichen LT A-Kreises eine

durchaus geläufige Erscheinung darstellen, während das

Pferdegeschirr gerade in den <<Fürstengräbern>> des Mit-
telrheingebietes - in deren Umkreis die Phaleren in den

Horten auftreten - nicht beigegeben wurde, so tritt der in-
tentionelle Charakter der Deponierungen um so prägnan-

ter zu.tage''3. Man wird sie daher mit grosser Wahrschein-

lichkeit als Ausdruck einer rituellen, im weitesten Sinne

religiösen Handlung verstehen dürfen7o'.

Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass sich unter

den Funden von Sefferweich neben den Phaleren ein ei-

serner Meissel, drei Bronzegusskuchen (einer davon in der
Form eines kubischen Barens), ein dicker, spiralig einge-
rollter Bleidraht und mehrere, z.T. mehrfach gefaltete

Bronzeblechstücke befinden. Es sei nur darauf hingewie-
sen, dass entsprechende Objektkombinationen bereits in
älteren, späturnenfelderzeitlichen Horten des Rheinlandes

belegt sindTos und im alpinen Deponierungsbrauchtum der
Hallstatt- und Latönezeit ebenfalls eine geläufige Er-
scheinung darstellen'ou. Gerade im letzten Fall bestehen

konkrete Hinweise darauf, dass die Niederlegungen auf-
grund ihres geschlossenen Verbreitungsbildes und Kom-
positionsmusters in vielen Fällen aus religiösen Gründen

erfolgtenToT.

Die drei Bronzedeponierungen aus dem Gebiet zwi-
schen Eifel und Taunus nehmen nicht nur in regionaler und

sachspezifischer Hinsicht eine besondere Position ein,

sondern ebenso in Bezug auf das in ihnen verwahrte Ma-
terial Bronze, das ansonsten bei den Landdeponierungen

der Latönezeit eine geringere Rolle als das Eisen spielte.

Werfen alleine schon diese Beobachtungen ein besonde-

res Licht auf die Horte des Mittelrheingebietes, so ver-
stärkt sich der Eindruck eines besonderen lokalen Depo-
nierungsbrauchtums durch die Tatsache, dass trotz inten-
siver wissenschaftlicher Forschungstätigkeit bislang kei-
ne weiteren LIA-zeitlichen Metalldeponierungen aus der
genannten Zone, einem der Kerngebiete der Frühlatöne-

kultur, zum Vorschein gekommen sind. Ob die Funde von
Basse-Yutz die Lücke zu schliessen vermögen, oder ob ein
anderes Erklärungsmodell für ihre Entdeckung unweit des

modernen Moselbettes verantwortlich zu machen ist, muss

mangels genauer Fundangaben dahingestellt bleiben'O8. In
jedem Fall bleibt die Seltenheit von Deponierungen ange-

sichts des reichen Materialniederschlages in den Gräbern

695 Müller (1990b); Kurz (1995).
696 T. Stöllner in: Neubauer/Stöllner (1994) l01ff.; dels., Verloren, ver-

steckt, geopfert? Einzeldeponate der Eisenzeit in alpinen Extlemla-
gen und ihre bronzezeitlichen Wurzeln. In: L. Zemmer-Plank
(Hrsg.) Kult der Vorzeit in den Alpen (im Druck).

697 Schindler (1998).
698 Fischer (1978) 9ff.
699 Auf diesen Unterschied machen unter anderem aufinerksam: Tor-

brügge (1970/71) 47ff.; W.H. Zimmermann, Urgeschichtliche Op-
ferfunde aus Flüssen, Mooren, Quellen und Brunnen Südwest-
deutschlands. Neue Ausgr. u. Folsch. Niedersachsen 6 (1970)
53-92; Wegner (1976) 34.

700 Torbrügge (1970/11) 51f. spricht von einer <hallstatt-latönezeitli-
chen Tradition der Flusswaffen im Westen>. Als Gewässerfunde
sind u.a. die folgenden Dolche einzustufen: Concise VD (aus dem
Neuenburgersee): Sievers (1982) Nr. 16. - Kanton Neuenburg (aus
der Zihl?): Sievers (1982) Nr. 17. - Cudrefin VD (aus dem Neuen-
burgersee): Sievers (1982) Nr. 83. - EstavayerJe-Lac VD: Sievers
(1982) Nr. 105. Sitten VS (Sionne-Schotter [Kurzschwert]): Sie-
vers (1982) Nr. I 17. - Polt BE (aus der Aare): Sievers (1982) Nr.
143. - Chalon-sur-Säone, D6p. Säone et Loire (aus der Säone): Sie-
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vers (1982) Nr. 197. Mäcon, D6p. Säone etLoire (aus der Säone):
Sievers ( 1 982) Nr. 1 98. Alterhallstattzeitliche Schwerter treten ver-
einzelt in Südbayern (aus del Vils und Donauschotter), Südwest-
deutschland, der Westschweiz (Westschweizer Gewässer) und
Frankeich (Yonne bei Cannes-Ecluse, D6p. Seine-erMoselle) in
oder bei Gewässern auf: Torbrügge (1970/7 1) 5 I, ferner die Listen
bei J.D. Cowen, The Hallstatt Sword of Bronze: on the Continent
and in Blitain. Proc. Prehist. Soc. 33, 1967,37"7454, bes. 424ff .;

schliessiich Kurz (1995) 103f.
701 Exemplarisch sei auf die Funde aus dem Rhein bei Mainz verwie-

sen: Wegner (1976) Nr. 601 (Miniaturziste), Nr. 801 (Paukenfibel);
802 (Zinnenring), ferner auf den aus Ringen und Barren bestehen-
den Gewässerfund von Leipzig-Wahren: K. Peschel, Der Hortfund
von Leipzig-Wahten. Arbeits- u. Forschber. Sächs. Bodendenkmal-
pfl,.23, 1973,35-56. Eine Bronzeziste und ein Kessel wurden in'r
19. Jahrhundert bei Uffingen im <Schindelfilz>> geborgen: G. Kos-
sack, Südbayern wählend del Hallstattzeit. Röm.-Germ. Forsch. 24
(1959) 240f. Abb. 45. Ferner eine späthallstattzeitliche Situla aus
der Saöne: L. Bonnamour, Une situle en bronze trouv6e dans la
Saöne ä Damerey. Rev. Arch. Est et Centre-Est 21., 1970, 411420.

'702 Eine weitere Bronzezierscheibe von Weierbach an der oberen Nahe
(Liste II Nr. 88) wird von H. Nortmann (1992) l7 ebenfalls als Bes-
tandteil eines Hortes gedeutet. In den Kleis dieser Pferdegeschirr-
deponierungen gehört auch del Holt von Anloo, Prov. Drenthe (Lis-
te II Nr. 55) in den Niederlanden. Der Fund von Steindorf 1ässt sich
aufgrund seiner Zusammensetzung an den Beginn der Latönezeit
datieren, vielleicht sogar noch an das Ende del späten Hallstattzeit.

703 Auf diesen Zusammenhang machte bereits L. Pauli, Eine frühkelti-
sche Prunktrense aus der Donau. Germania 61, i983, 462ff. auf-
merksam.

704 Dezidiertbestreitet dagegen Kurz (1995) 40 den rituellen Charakter
der Deponierungen im Umkreis der Hunsrück-Eifel-Kultur unter
Verweis auf die unterschiedliche Qualität der in den Flüssen ver-
senkten und zu Land deponierten Phaleren. Ferner widerspreche
das bunte Spektlum der niedergelegten Objekte, das neben den
Zierscheiben auch Gusskuchen, einfache Ringe, Werkzeuge und in
einem Fall sogar Bleidlaht enthält, den Voraussetzungen. wie sie
bei einer rituellen Deponierung zu erwarten sind. Beide Uberlegun-
gen legten eher eine Deutung der betreffenden Horte als profane
Metallverstecke oder Giessereivorräte nahe. Trotzdem wird man
sich fragen müssen, warum gerade das Pferdezaunzeug im Gebiet
der Hunsrück-Eifel-Kultur eine so bevorzugte Rolle in den Depots
spielt und waLum andere Gegenstände, wie z.B. Waffen, Gefässe
und Fibeln, fehlen bzw. nur eine marginale Rolle spielen. Auch die
Wechselbeziehung zum Beigabenspektrum der Gräber bedarf wei-
terhin der Begründung.

705 z.B. der Hort von Schorlenberg-Alsenboln: F. Splater', Ein Hort-

fund der Hallstattzeit vorn Forsthaus Schorlenberg bei Alsenborn
(Pfalz). Gennania 23, 1939, 158-163; A. Rieth, Die Eisentechnik
der Hallstattzeit. Mannus-Bücherei 70 (1942) 12f. Abb. 8. Ztr Zeit-
stellung auch P. Schauer, Die Schwerter in Süddeutschland, Öster'-
reich und der Schweiz L PBF IV 2 (1971) 202f. mit Anm. 8; s. fer-
ner die beiden schlecht dokumentierten Hallstatthorte von
Glashütten-Schlossborn und Bingen: Stein (1979) 219.

706 Besonders gut zu vergleichen ist der halistattzeitliche Hort von
Pfatten, der neben mehreren ganzen und fragmentierten Beilen
zwölf Bronzeblechphaleren und zwei Meissel enthielt. Die Funde
lagen in zwei Bronzesitulen: G. von Merhalt in: ders., Hallstatt und
Italien. Gesammelte Aufsätze zur fflhen Eisenzeit in Italien und
Mitteleuropa (1969) 330ff.; Lunz (1974) 21lff. Dass zwischen den
alpinen Bronzehorten und den drei rheinländischen Depots eine be-
sondere Beziehung besteht, hält auch Kurz (1995) 21f. für denkbar.
Wie diese im einzelnen zu begründen ist, muss vorläufig dahinge-
stellt bleiben.

'707 Ztsammenfassend Sydow (1995) 60ff.; s. ferner hier S. 23lff.
708 Nach Megaw/Megaw (1990a) 92 spricht die Distanz des Fundortes

von rund 700 m zum Flussbett der Eisen- und Römet'zeit gegen ei-
nen direkten Gewässerbezug. Bedenkenswerte Einwände gegen-
über der von J.V.S. und M.R. Megaw favorisierten Deutung des
Fundensembles als Teil einel fürstlichen Bestattung elhebt R. Echt,
Rez. zu Megaw/Megaw (1990a). Germania 70, 1992,452ff. bes.

455. Die Beurteilung del beiden Frühlatönehiebmesser von Schor-
bach, Schwalm-Eder-Kreis (Hessen; Liste II Nr'. 25), bleibt eben-
falls offen.
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des entsprechenden Gebietes ein Phänomen, das unsere

Aufmerksamkeit verdient.
Trotz, oder vielleicht gerade wegen dieses einheitlichen

Erscheinungsbildes der mittelrheinischen Bronzehorte
springt die Diskrepanz zwischen den reichen Goldgarni-
turen aus den Prunkgräbern der Region und den als De-
ponierung in den Boden gelangten Goldringen von Erst-

feld um so stärker ins Auge (Abb.243) '. Erst in der Stu-

fe LI B liegt mit dem Schatzfund von Damscheid im
Hunsrück (Llste II Nr. 21) ein aus einem Bronzehalsring
und mehreren Gusskuchen bestehendes Depot vor, das

sich entfernt mit dem Fund von Erstfeld vergleichen

lässt. Derselben Zeitstufe lässt sich ein Bronzehalsring aus

dem Rhein (Liste II Nr. 14) zuweisen, während dieZeit-
stellung der beiden Goldhalsringfragmente von der Dorn-
burg bei Wilsenroth in Hessen''o und aus der Umgebung
von Mainz'" in Ermangelung von klaren Datierungskrite-
rien offenbleibt.

Anders als die Landdeponierungen bilden Gewässer-

funde über weite Bereiche Mitteleuropas ein verbindendes,

wenn auch nicht eben häufiges Phänomen der LT A-
Kultur. Gefässe''', Ring- und Fibelschmuck''3, seltener

Schwertert'o und Helmet'5 sowie Glasperlent'6 kehren re-

gelhaft im Umfeld von Gewässerfunden wieder, ohne dass

im Einzelfall ein zufälliger Verlust von einer absichtlichen

Versenkung zu unterscheiden wäre. Eine klare Bevorzu-
gung der einen oder anderen Objektgattung, dieAufschluss
über die einstigen Besitzer und deren Deponierungsmotive
vermitteln könnte, ist nicht zu erkennen. Für unsere Frage-

stellung besonders interessant ist der in Gewässern ver-

senkte Trachtschmuck. Zl erwähnen sind namentlich eine

Vogelkopffibel aus der Naab bei Werenberg (Liste II Nr.

18) sowie eine in ihrer plastischen Ausarbeitung herausra-

gende Maskenfibel aus der Marne bei Port-ä-Binson (Liste
II Nr. 35), die gerade im Hinblick auf den Fund von Erst-

feld die Frage nach der Funktion und Verwendung der

figürlichen Frühlatönekunst aufwirft. Auch auf dem Land

gilt es Funde von vergleichbarem Charakter. Zu nennen ist
in erster Linie die symmetrische Tierkopffibel von Roche-

fort-Champ du Moulin (Liste II Nr. 78), die als Einzelfund

unter einem Wurzelstock im Val de Travers entdeckt

wurde, wenngleich der intentionelle Charakter der Nieder-
legung in diesem Fall weniger offen zutage tritt als bei den

vorher erwähnten Gewässerfunden. Gleiches gilt für den

aller Wahrscheinlichkeit nach frühlatönezeitlichen B ronze-

kamm von Aigle, der - nach den neuesten Erkenntnissen

von L. Berger und G. Kaenel - etwas oberhalb von Aigle
amZugang zum Col des Mosses und Col du Pillon gefun-

den wurde"'. Besonderes Augenmerk verdient ausserdem

eine Maskenfibel im Württembergischen Landesmuseum

in Stuttgart, die angeblich aus der <Höhle Haus> am Ro-
senstein bei Heubach, Ostalbkreis, stammtirs.

Angesichts der genannten Funde muss man sich fragen,

inwiefern auch andere, als Einzelfunde oder aus Siedlungs-

kontexten überlieferte Maskenfibeln mehr sind als nur zu-

fällige Verluste're. Dass von den gegen fünftrunderl von U.
Binding zusammengetragenen Exemplaren rund ein Drittel
in die Kategorie der <Streu- und Siedlungsfunde>> gehört,

könnte alleine schon im Sinne dieser Überlegung sprechen.

Leider stammen die meisten derbetreffenden Maskenfibeln
aus alten oder unsorgfältig dokumentiefien Fundzusam-

menhängen, so dass selbst bei Siedlungsfunden nur selten

Einzelheiten über die Fundumstände vorliegen. Immerhin
ist festzustellen, dass auffällig viele Exemplare im Bereich

der Ringwälle zum Vorschein gekommen sind, was aller-

dings auch mit der bevorzugten archäologischen Untersu-

chung dieser im Gelände oft als einziges noch sichtbaren

Architekturmonumente zusammenhängen mag. Besonderes

Interesse verdienen dabei die erst vor wenigen Jahren von
L. Wamser veröffentlichten Fibeln vom Kleinen Knetzberg

in Unterfranken, die von Privatpersonen mit Hilfe von Me-
talldetektoren im Bereich einer rund 300X 50 m messenden

Hangterasse auf der Nordostseite des Hochplateaus gebor-

gen wurden. Selbst wenn über die Fundorte der Fibeln im

einzelnen keine genauenAngaben vorliegen, fällt es schwer,

die Fundmassierung von mindestens sieben figürlichen
Fibeln in einem so kleinenAreal alleine als Siedlungsverlust
zu interpretierenT20. Der lJmstand, dass das <<Fundareal dicht
über einem - partiell heute noch Wasser führenden - Quell-
horizont liegb>?'', lässt den Verdacht aufkommen, die Ob-
jekte seien absichtlich hier deponierl worden.

Gerne wüsste man auch, wie ein so herausragendes

Kunstwerk wie die erst kürzlich von K. Zeller veröffent-
lichte Tierfibel von der Hexenwandwiese am Dürnberg in
eine gewöhnliche <Abfallschichu hineingeraten ist722.

Und ebenso stellt uns ein maskenverzierter Bronzefinger-
ring, der in einer Abfallgrube der Frühlatönesiedlung von
Straubing zum Vorschein kam, vor ein Rätsel'23.

Gegenüber den durch ihren figürlichen Schmuck ausge-

zeichneten Maskenfibeln sind die einfachen, unverzieften

Fibeln der Frühlatönezeit in der Fundüberlieferung

weniger augenfällig und treten daher nur am Rande in der

Diskussion um die Deponierungsfrage auf. Nur wenn sie

sich durch einen besonderen Fundort oder eine ungewöhn-

liche Fundkonzentration auszeichnen, vermögen sie ge-

wöhnlich die Aufmerksamkeit der Forschung auf sich zu

ziehen. Es ist daher schwer zu ermessen, inwiefern die ge-

ringeZahl von Deponierungen, die wir für die Frühlatöne-

zeit alleine auf dem Gebiet der heutigen Schweiz nachwei-

sen können, den antiken Verhältnissen Rechnung trägt. Ne-
ben einigen Funden aus Flüssen und Seen des Mittellandes
und der Ostschweizl2u verdient namentlich der aus sechzehn

LIB-zeitlichen Fibeln sowie je einemArm- und Fingening
bestehende Fund von Belmont-sur-Yverdon im Kanton

Freiburg (Liste II Nr. 87) Erwähnung, der von G. Kaenel

versuchsweise mit dem Quellfund von Dux (Liste II Nr. 80)

verglichen wurde, ohne dass allerdings in unserem Fall ein

konkreter Gewässerbezug nachweisbar wärei25.

Andere Objektgattungen treten nur vereinzelt in Er-
scheinung. Mit insgesamt vier Exemplaren aus den Seen

des Schweizer Mittellandes schliessen sich einzig die

Schwerter der Frühlatönezeit zl einer etwas grösseren

Gruppe zusammen und werfen so die Frage nach einer
Fortsetzung der späthallstattzeitlichen Waffendeponie-
rung auf'u. Die Lanzenspitze von Joressant ist möglicher-
weise ebenfalls vor diesem Hintergrund zu sehen, tangiert
in ihrer Dekoration mit Motiven des <<Ungarischen

S chwertstils > aber bereits einen j ünger en Zeithorizonl"' .

Anderes als im Mittelland, wo sich die Niederlegun-
gen, soweit bestimmbar, auf Gewässer und gewässernahe

Standorte konzentrieren, zeichnet sich im alpinen Raum
eine Bevorzugung von Landdeponierungen ab, wobei
auch hier der Fundniederschlag während der Frühlatöne-

zeit vergleichsweise bescheiden bleibt. Waffen, nament-

lich Schwerter, Lanzenspitzen, Beile und Helme, nehmen

dabei neben vereinzelten Fibeln eine besonders promi-
nente Position ein"*. Es bietet sich an, diese Gewichtung
des Fundspektrums als Fortsetzung einer älteren, inner-
alpinen Deponierungstradition zu sehen'2e, die beispiels-

weise in Form der Beildeponate bis in die Bronzezeit
zurückreicht"o. Im Fund von Förker Laas Riegel im Gail-
tal in Kärnten hat die Sitte der Waffendeponierung in der

Stufe LT 82 einen Höhepunkt gefunden"', wenngleich in
diesem Fall aufgrund der Brandspuren eher an einen Wei-
hefunde aus einem Heiligtum zu denken ist als an eine De-
ponierung im oben umrissenen Sinn732. Als Vertreter der

inneralpinen Waffendeponierungen ist wohl auch der von
einem Schwertgehänge (?) stammende Gürtelhaken von
Hölzelsau (Liste II Nr. 55) zu verstehen, der als Einzel-
fund unterhalb einer flachen Grotte am Abhang der mit-
telalterlichen Heanaburg zum Vorschein gekommen ist.

Für die von P. Reinecke geäusserte Annahme, der Haken

sei vom Siedlungsplateau der <<Burg>> heruntergerutscht,
gibt es jedenfalls keine klaren Indizien. Latönezeitliche
Funde sind bislang von der Heanaburg nicht bekannt,

während umgekehrt zwei ikonographisch verwandte Gür-
telhaken mit <<Herr-der-Tiere>>-Ornamentik aus dem vene-

tischen Heiligtum von Lagolö di Calalzo"'im oberen Pia-

709 Unklar ist die Beurteilung und Zeitstellung des Hortes von Vogel-
sang in Schlesien (Liste II Nr. 6l). In jedem Fall stammt aber auch
dieser Fund aus einer Zone, die am Rande des keltischen Kultur-
raumes liegt und damit nicht direkt mit den Verhältnissen im Mit-
telrheingebiet verglichen werden kann.

710 Jacobsthal (1944) 151 Taf. 260h; F-R. Herrmann/4. Jockenhövel
(Hrsg.) Die Vorgeschichte Hessens (1990) 266.

711 Jacobsthal (1944) Nr.61 Taf.48. Mit Erwähnung von Schlamtn-
rückständen, die auf eine Plovenienz aus dem Rhein deuten könn-
ten. Ferner Wegner (1976) Nr. 826 (Rhein bei Mainz, ohne nähere
Angaben).

712 Osterreich: Liste II Nr. 56. - Frankleich: Liste II Nr'. 36.
713 Deutschland: Liste II Nr. 4.12.13.16.18. - Flankreich: Liste II Nr.

30.32.34.35.37 . Schweiz: Liste II Nr'. 64.61 .12. - Tschechien: Lis-
te II Nr. 80.

7 l4 Westschweiz: Liste II Nr. 62; 63: 69 7 1 . - Frankreich: Liste II Nr.
31.33. -Tschechien: Liste II Nr. 81.

7 1 5 Deutschland: Liste II Nr. 8. 19. - Frankleich: Liste II Nr. 29. - Zent-
ralschweiz: Liste II Nr. 70.

716 Liste II Nr. 7.
717 Liste II Nr'. 73. Für den Hinweis danke ich L. Berger: Berger (1999)

235f. Abb. 108,5.

718 Binding (1993) 177 Nr. 68 Taf. 9,8; F. Unruh, Aufbruch nach Euro-
pa. Heimat der Kelten am Ursprung der Donau (1994) 36Taf. 12.
Ausserhalb des eigentlichen Untersuchungsgebietes sind aus der
Grotte de la Lioure in Südfranlo'eich zwei Doppelvogelkopffibeln
aus Bronze und Silber zu vermerken: W. Dehn in: Helvetia Antiqua.
Festschrift Emil Vogt (1966) 143f. Abb. 6; ders., Remarques sur
I'histoile des fibules de la Töne ancienne ä doubie tete d'oiseau.
Rev. Arch. Est et Centre-E,st33,2, 1982,93ff . Abb. 1.3; H. Polenz,
Bayer. Vorgeschbl. 4T, 1982, 1 48 Anm. 252.

719 Exemplarisch sei auf die künstlerisch herausragende Maskenfibel
von Ostheim verwiesen (hier Abb. 163), die als Lesefund in einer
Sandgrube zutage gefördert wurde (O. Eichhorn, Eine Gesichts-
maskenfibel aus Ostheim vor del Rhön. Mannus 22, 1930, l20f .;
Binding [1983] 186 Nr. 140 Taf. 5,4). Als Vellust eines <<Spazier-
gängers> bzw. einer <Spaziergängerin> bewertet D. van Endelt ei-
ne Maskenfibel aus dem Umkleis des Stätteberges, Gem. Unter-
hausen, Lkr. Neuburg-Schrobenhausen (Schwaben): D. van Endert,
Eine aussergewöhnliche Maskenfibel. In: Spnrensuche. Festschrift
für' Hans-Jörg Kellner (Anm. 319) 75ff. Die Möglichkeit einer ritu-
ellen Deponierung von Trachtschrnuck im Siedlungsbereich deutet
bereirs O.-H. F[ey in: The Celts (1991) 133 an.

720 L. Wamser, Arch. Jahr Bayem 1981, 120f. Abb. i06.107; Binding
(1993) Nr. 92-9'T.Weitere figürliche Fibeln werden von Binding
(1993) 98f. unter den Nr. 98-106 aufgefühlt. Ob sie aus derselben
Zone stammen wie die von L. Wamser veröffentlichten Exemplare,
ist unbekannt.

721 L. Wamser in einem Brief vom 2.8.1994. Für die freundlichen Aus-
künfte bezüglich der Fundumstände und Fundverhältnisse der sie-
ben Maskenfibeln danke ich L. Warnser herzlich.

722 K.Zelley Salzburg Archiv 12, 1991, 14 Abb. 5a und Frontispiz;
Guggisberg (1998b) 55lff. Abb. 1.

'723 Arch. Jahr Bayern 1989, 105 Abb. 68. Für Angaben zum Fundort
danke ich C. Tappert, Marbutg.

724 Liste II Nr. 64-68.72.
'725 Kaenel (1990) 307.
726 s. Anm. 712. Ausserhalb der Schweiz sind Schwerter u.a. aus der

Saöne im Westen und dem Luznice im Osten belegt.
727 Jacobsthal (1944) NL. 129 Taf. 72. Angeblich zusamtnen mit

Schwertern gefunden: R. Degen, Helvetia Arch. 8, 19'77, l16ff .

728 Fibeln: Liste II Nr. 54.51 .76.'19. - Schwerter: Liste II Nr. 42. -Bei-
le: Liste II Nr. 43. - Helme: Liste II Nr. 70.77. Nur schwer zu be-
urteilen ist die zeitliche Stellung zahlreicher eiserner Beile und Lan-

zenspitzen, die deshalb in Liste II nicht rnitaufgeführt sind. Jüngste
Zusammenstellung: Neubauer/Stölhler (1994) l41ff. Liste 4.

729 Diesen Zusammenhang hat insbesondere T. Stöllnel in: Neubau-
erlStöllner ( 1 994) herausgearbeitet.

730 Als Bindeglied präsentiert sich beispielsweise ein eisernes Lappen-
beil von Malbun (Liste II Nr. 43), das man nach den Funden von
Sanzeno in die jüngere Eisenzeit datieren möchte: z. B. J. Nothdurf-
ter, Die Eisenfunde von Sanzeno im Nonsberg. Röm.-Gelm.
Forsch. 38 (19'19) 32f. bes. Nr. 1 86 Taf. I I ; s. ferner die beiden Bei-
le aus dem Hort von Altdorf: Speck (1986) Abb. 3,3.4; Müller
(1990b) 169f. Abb. 74. Allerdings-gehör'en Beile und Axte genelell
zum festen Ausstattungsfepel'toire der latönezeitlichen Eisenwat'en-
horte: Kurz (1995) 25f.

731 U. Sohaaff, Keltische Waffen. Rörnisch-Gerrnanisches Zentralmu-
seum (1990); Das keltische Jahrtausend (1993) 268f. Nr. 50.

732 Etwas jünger (LI C2) ist ein erst kürzlich geborgenes Waffendepot
von Wenns im Pitztal, bestehend aus Schwert, Schild, einem Arrn-
ring rnit Tierkopfenden und einem eisernen Beil: L. Zemmer-Plank,
Ein Waffenopfer der Fritzens-Sanzeno-Kultttr in Wenns im Pitztal.
Veröffentl. Tirolel Landesrnus. '72, 1992, 231-249.

733 Megaw/Megaw (1990b) 58.
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des entsprechenden Gebietes ein Phänomen, das unsere

Aufmerksamkeit verdient.
Trotz, oder vielleicht gerade wegen dieses einheitlichen

Erscheinungsbildes der mittelrheinischen Bronzehorte
springt die Diskrepanz zwischen den reichen Goldgarni-
turen aus den Prunkgräbern der Region und den als De-
ponierung in den Boden gelangten Goldringen von Erst-

feld um so stärker ins Auge (Abb.243) '. Erst in der Stu-

fe LI B liegt mit dem Schatzfund von Damscheid im
Hunsrück (Llste II Nr. 21) ein aus einem Bronzehalsring
und mehreren Gusskuchen bestehendes Depot vor, das

sich entfernt mit dem Fund von Erstfeld vergleichen

lässt. Derselben Zeitstufe lässt sich ein Bronzehalsring aus

dem Rhein (Liste II Nr. 14) zuweisen, während dieZeit-
stellung der beiden Goldhalsringfragmente von der Dorn-
burg bei Wilsenroth in Hessen''o und aus der Umgebung
von Mainz'" in Ermangelung von klaren Datierungskrite-
rien offenbleibt.

Anders als die Landdeponierungen bilden Gewässer-

funde über weite Bereiche Mitteleuropas ein verbindendes,

wenn auch nicht eben häufiges Phänomen der LT A-
Kultur. Gefässe''', Ring- und Fibelschmuck''3, seltener

Schwertert'o und Helmet'5 sowie Glasperlent'6 kehren re-

gelhaft im Umfeld von Gewässerfunden wieder, ohne dass

im Einzelfall ein zufälliger Verlust von einer absichtlichen

Versenkung zu unterscheiden wäre. Eine klare Bevorzu-
gung der einen oder anderen Objektgattung, dieAufschluss
über die einstigen Besitzer und deren Deponierungsmotive
vermitteln könnte, ist nicht zu erkennen. Für unsere Frage-

stellung besonders interessant ist der in Gewässern ver-

senkte Trachtschmuck. Zl erwähnen sind namentlich eine

Vogelkopffibel aus der Naab bei Werenberg (Liste II Nr.

18) sowie eine in ihrer plastischen Ausarbeitung herausra-

gende Maskenfibel aus der Marne bei Port-ä-Binson (Liste
II Nr. 35), die gerade im Hinblick auf den Fund von Erst-

feld die Frage nach der Funktion und Verwendung der

figürlichen Frühlatönekunst aufwirft. Auch auf dem Land

gilt es Funde von vergleichbarem Charakter. Zu nennen ist
in erster Linie die symmetrische Tierkopffibel von Roche-

fort-Champ du Moulin (Liste II Nr. 78), die als Einzelfund

unter einem Wurzelstock im Val de Travers entdeckt

wurde, wenngleich der intentionelle Charakter der Nieder-
legung in diesem Fall weniger offen zutage tritt als bei den

vorher erwähnten Gewässerfunden. Gleiches gilt für den

aller Wahrscheinlichkeit nach frühlatönezeitlichen B ronze-

kamm von Aigle, der - nach den neuesten Erkenntnissen

von L. Berger und G. Kaenel - etwas oberhalb von Aigle
amZugang zum Col des Mosses und Col du Pillon gefun-

den wurde"'. Besonderes Augenmerk verdient ausserdem

eine Maskenfibel im Württembergischen Landesmuseum

in Stuttgart, die angeblich aus der <Höhle Haus> am Ro-
senstein bei Heubach, Ostalbkreis, stammtirs.

Angesichts der genannten Funde muss man sich fragen,

inwiefern auch andere, als Einzelfunde oder aus Siedlungs-

kontexten überlieferte Maskenfibeln mehr sind als nur zu-

fällige Verluste're. Dass von den gegen fünftrunderl von U.
Binding zusammengetragenen Exemplaren rund ein Drittel
in die Kategorie der <Streu- und Siedlungsfunde>> gehört,

könnte alleine schon im Sinne dieser Überlegung sprechen.

Leider stammen die meisten derbetreffenden Maskenfibeln
aus alten oder unsorgfältig dokumentiefien Fundzusam-

menhängen, so dass selbst bei Siedlungsfunden nur selten

Einzelheiten über die Fundumstände vorliegen. Immerhin
ist festzustellen, dass auffällig viele Exemplare im Bereich

der Ringwälle zum Vorschein gekommen sind, was aller-

dings auch mit der bevorzugten archäologischen Untersu-

chung dieser im Gelände oft als einziges noch sichtbaren

Architekturmonumente zusammenhängen mag. Besonderes

Interesse verdienen dabei die erst vor wenigen Jahren von
L. Wamser veröffentlichten Fibeln vom Kleinen Knetzberg

in Unterfranken, die von Privatpersonen mit Hilfe von Me-
talldetektoren im Bereich einer rund 300X 50 m messenden

Hangterasse auf der Nordostseite des Hochplateaus gebor-

gen wurden. Selbst wenn über die Fundorte der Fibeln im

einzelnen keine genauenAngaben vorliegen, fällt es schwer,

die Fundmassierung von mindestens sieben figürlichen
Fibeln in einem so kleinenAreal alleine als Siedlungsverlust
zu interpretierenT20. Der lJmstand, dass das <<Fundareal dicht
über einem - partiell heute noch Wasser führenden - Quell-
horizont liegb>?'', lässt den Verdacht aufkommen, die Ob-
jekte seien absichtlich hier deponierl worden.

Gerne wüsste man auch, wie ein so herausragendes

Kunstwerk wie die erst kürzlich von K. Zeller veröffent-
lichte Tierfibel von der Hexenwandwiese am Dürnberg in
eine gewöhnliche <Abfallschichu hineingeraten ist722.

Und ebenso stellt uns ein maskenverzierter Bronzefinger-
ring, der in einer Abfallgrube der Frühlatönesiedlung von
Straubing zum Vorschein kam, vor ein Rätsel'23.

Gegenüber den durch ihren figürlichen Schmuck ausge-

zeichneten Maskenfibeln sind die einfachen, unverzieften

Fibeln der Frühlatönezeit in der Fundüberlieferung

weniger augenfällig und treten daher nur am Rande in der

Diskussion um die Deponierungsfrage auf. Nur wenn sie

sich durch einen besonderen Fundort oder eine ungewöhn-

liche Fundkonzentration auszeichnen, vermögen sie ge-

wöhnlich die Aufmerksamkeit der Forschung auf sich zu

ziehen. Es ist daher schwer zu ermessen, inwiefern die ge-

ringeZahl von Deponierungen, die wir für die Frühlatöne-

zeit alleine auf dem Gebiet der heutigen Schweiz nachwei-

sen können, den antiken Verhältnissen Rechnung trägt. Ne-
ben einigen Funden aus Flüssen und Seen des Mittellandes
und der Ostschweizl2u verdient namentlich der aus sechzehn

LIB-zeitlichen Fibeln sowie je einemArm- und Fingening
bestehende Fund von Belmont-sur-Yverdon im Kanton

Freiburg (Liste II Nr. 87) Erwähnung, der von G. Kaenel

versuchsweise mit dem Quellfund von Dux (Liste II Nr. 80)

verglichen wurde, ohne dass allerdings in unserem Fall ein

konkreter Gewässerbezug nachweisbar wärei25.

Andere Objektgattungen treten nur vereinzelt in Er-
scheinung. Mit insgesamt vier Exemplaren aus den Seen

des Schweizer Mittellandes schliessen sich einzig die

Schwerter der Frühlatönezeit zl einer etwas grösseren

Gruppe zusammen und werfen so die Frage nach einer
Fortsetzung der späthallstattzeitlichen Waffendeponie-
rung auf'u. Die Lanzenspitze von Joressant ist möglicher-
weise ebenfalls vor diesem Hintergrund zu sehen, tangiert
in ihrer Dekoration mit Motiven des <<Ungarischen

S chwertstils > aber bereits einen j ünger en Zeithorizonl"' .

Anderes als im Mittelland, wo sich die Niederlegun-
gen, soweit bestimmbar, auf Gewässer und gewässernahe

Standorte konzentrieren, zeichnet sich im alpinen Raum
eine Bevorzugung von Landdeponierungen ab, wobei
auch hier der Fundniederschlag während der Frühlatöne-

zeit vergleichsweise bescheiden bleibt. Waffen, nament-

lich Schwerter, Lanzenspitzen, Beile und Helme, nehmen

dabei neben vereinzelten Fibeln eine besonders promi-
nente Position ein"*. Es bietet sich an, diese Gewichtung
des Fundspektrums als Fortsetzung einer älteren, inner-
alpinen Deponierungstradition zu sehen'2e, die beispiels-

weise in Form der Beildeponate bis in die Bronzezeit
zurückreicht"o. Im Fund von Förker Laas Riegel im Gail-
tal in Kärnten hat die Sitte der Waffendeponierung in der

Stufe LT 82 einen Höhepunkt gefunden"', wenngleich in
diesem Fall aufgrund der Brandspuren eher an einen Wei-
hefunde aus einem Heiligtum zu denken ist als an eine De-
ponierung im oben umrissenen Sinn732. Als Vertreter der

inneralpinen Waffendeponierungen ist wohl auch der von
einem Schwertgehänge (?) stammende Gürtelhaken von
Hölzelsau (Liste II Nr. 55) zu verstehen, der als Einzel-
fund unterhalb einer flachen Grotte am Abhang der mit-
telalterlichen Heanaburg zum Vorschein gekommen ist.

Für die von P. Reinecke geäusserte Annahme, der Haken

sei vom Siedlungsplateau der <<Burg>> heruntergerutscht,
gibt es jedenfalls keine klaren Indizien. Latönezeitliche
Funde sind bislang von der Heanaburg nicht bekannt,

während umgekehrt zwei ikonographisch verwandte Gür-
telhaken mit <<Herr-der-Tiere>>-Ornamentik aus dem vene-

tischen Heiligtum von Lagolö di Calalzo"'im oberen Pia-

709 Unklar ist die Beurteilung und Zeitstellung des Hortes von Vogel-
sang in Schlesien (Liste II Nr. 6l). In jedem Fall stammt aber auch
dieser Fund aus einer Zone, die am Rande des keltischen Kultur-
raumes liegt und damit nicht direkt mit den Verhältnissen im Mit-
telrheingebiet verglichen werden kann.

710 Jacobsthal (1944) 151 Taf. 260h; F-R. Herrmann/4. Jockenhövel
(Hrsg.) Die Vorgeschichte Hessens (1990) 266.

711 Jacobsthal (1944) Nr.61 Taf.48. Mit Erwähnung von Schlamtn-
rückständen, die auf eine Plovenienz aus dem Rhein deuten könn-
ten. Ferner Wegner (1976) Nr. 826 (Rhein bei Mainz, ohne nähere
Angaben).

712 Osterreich: Liste II Nr. 56. - Frankleich: Liste II Nr'. 36.
713 Deutschland: Liste II Nr. 4.12.13.16.18. - Flankreich: Liste II Nr.

30.32.34.35.37 . Schweiz: Liste II Nr'. 64.61 .12. - Tschechien: Lis-
te II Nr. 80.

7 l4 Westschweiz: Liste II Nr. 62; 63: 69 7 1 . - Frankreich: Liste II Nr.
31.33. -Tschechien: Liste II Nr. 81.

7 1 5 Deutschland: Liste II Nr. 8. 19. - Frankleich: Liste II Nr. 29. - Zent-
ralschweiz: Liste II Nr. 70.

716 Liste II Nr. 7.
717 Liste II Nr'. 73. Für den Hinweis danke ich L. Berger: Berger (1999)

235f. Abb. 108,5.

718 Binding (1993) 177 Nr. 68 Taf. 9,8; F. Unruh, Aufbruch nach Euro-
pa. Heimat der Kelten am Ursprung der Donau (1994) 36Taf. 12.
Ausserhalb des eigentlichen Untersuchungsgebietes sind aus der
Grotte de la Lioure in Südfranlo'eich zwei Doppelvogelkopffibeln
aus Bronze und Silber zu vermerken: W. Dehn in: Helvetia Antiqua.
Festschrift Emil Vogt (1966) 143f. Abb. 6; ders., Remarques sur
I'histoile des fibules de la Töne ancienne ä doubie tete d'oiseau.
Rev. Arch. Est et Centre-E,st33,2, 1982,93ff . Abb. 1.3; H. Polenz,
Bayer. Vorgeschbl. 4T, 1982, 1 48 Anm. 252.

719 Exemplarisch sei auf die künstlerisch herausragende Maskenfibel
von Ostheim verwiesen (hier Abb. 163), die als Lesefund in einer
Sandgrube zutage gefördert wurde (O. Eichhorn, Eine Gesichts-
maskenfibel aus Ostheim vor del Rhön. Mannus 22, 1930, l20f .;
Binding [1983] 186 Nr. 140 Taf. 5,4). Als Vellust eines <<Spazier-
gängers> bzw. einer <Spaziergängerin> bewertet D. van Endelt ei-
ne Maskenfibel aus dem Umkleis des Stätteberges, Gem. Unter-
hausen, Lkr. Neuburg-Schrobenhausen (Schwaben): D. van Endert,
Eine aussergewöhnliche Maskenfibel. In: Spnrensuche. Festschrift
für' Hans-Jörg Kellner (Anm. 319) 75ff. Die Möglichkeit einer ritu-
ellen Deponierung von Trachtschrnuck im Siedlungsbereich deutet
bereirs O.-H. F[ey in: The Celts (1991) 133 an.

720 L. Wamser, Arch. Jahr Bayem 1981, 120f. Abb. i06.107; Binding
(1993) Nr. 92-9'T.Weitere figürliche Fibeln werden von Binding
(1993) 98f. unter den Nr. 98-106 aufgefühlt. Ob sie aus derselben
Zone stammen wie die von L. Wamser veröffentlichten Exemplare,
ist unbekannt.

721 L. Wamser in einem Brief vom 2.8.1994. Für die freundlichen Aus-
künfte bezüglich der Fundumstände und Fundverhältnisse der sie-
ben Maskenfibeln danke ich L. Warnser herzlich.

722 K.Zelley Salzburg Archiv 12, 1991, 14 Abb. 5a und Frontispiz;
Guggisberg (1998b) 55lff. Abb. 1.

'723 Arch. Jahr Bayern 1989, 105 Abb. 68. Für Angaben zum Fundort
danke ich C. Tappert, Marbutg.

724 Liste II Nr. 64-68.72.
'725 Kaenel (1990) 307.
726 s. Anm. 712. Ausserhalb der Schweiz sind Schwerter u.a. aus der

Saöne im Westen und dem Luznice im Osten belegt.
727 Jacobsthal (1944) NL. 129 Taf. 72. Angeblich zusamtnen mit

Schwertern gefunden: R. Degen, Helvetia Arch. 8, 19'77, l16ff .

728 Fibeln: Liste II Nr. 54.51 .76.'19. - Schwerter: Liste II Nr. 42. -Bei-
le: Liste II Nr. 43. - Helme: Liste II Nr. 70.77. Nur schwer zu be-
urteilen ist die zeitliche Stellung zahlreicher eiserner Beile und Lan-

zenspitzen, die deshalb in Liste II nicht rnitaufgeführt sind. Jüngste
Zusammenstellung: Neubauer/Stölhler (1994) l41ff. Liste 4.

729 Diesen Zusammenhang hat insbesondere T. Stöllnel in: Neubau-
erlStöllner ( 1 994) herausgearbeitet.

730 Als Bindeglied präsentiert sich beispielsweise ein eisernes Lappen-
beil von Malbun (Liste II Nr. 43), das man nach den Funden von
Sanzeno in die jüngere Eisenzeit datieren möchte: z. B. J. Nothdurf-
ter, Die Eisenfunde von Sanzeno im Nonsberg. Röm.-Gelm.
Forsch. 38 (19'19) 32f. bes. Nr. 1 86 Taf. I I ; s. ferner die beiden Bei-
le aus dem Hort von Altdorf: Speck (1986) Abb. 3,3.4; Müller
(1990b) 169f. Abb. 74. Allerdings-gehör'en Beile und Axte genelell
zum festen Ausstattungsfepel'toire der latönezeitlichen Eisenwat'en-
horte: Kurz (1995) 25f.

731 U. Sohaaff, Keltische Waffen. Rörnisch-Gerrnanisches Zentralmu-
seum (1990); Das keltische Jahrtausend (1993) 268f. Nr. 50.

732 Etwas jünger (LI C2) ist ein erst kürzlich geborgenes Waffendepot
von Wenns im Pitztal, bestehend aus Schwert, Schild, einem Arrn-
ring rnit Tierkopfenden und einem eisernen Beil: L. Zemmer-Plank,
Ein Waffenopfer der Fritzens-Sanzeno-Kultttr in Wenns im Pitztal.
Veröffentl. Tirolel Landesrnus. '72, 1992, 231-249.

733 Megaw/Megaw (1990b) 58.
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vetal die Verwendung von entsprechendem Trachtschmuck

im Kult- und Votivbrauchtum des Alpenraumes bezeugen.

Als Ausdruck der intensiven Deponierungssitte in der

Alpenwelt sind ferner verschiedene Hort- und Einzelfun-
de zu bewerten, die keinen direkten Bezug zur Waffen-
tracht zeigen. Dazu gehört das Eisenbarrendepot von Bi-
berwier (Liste II Nr. 57) ebenso wie der Einzelfund eines

Goldhalsringfragmentes von der Maschlalm bei Rauris
(4rbb.24l; Liste II Nr. 60). Auch das Werkzeugdepot vom
Niklausberg bei Golling (Liste II Nr. 58) wird man, ob-

wohl es aus einer Siedlung stammtT3a, vor dem aufgezeig-

ten Hintergrund zu verstehen haben.

Sucht man abschliessend nach einer Bewertung des

Goldringdepots von Erstfeld innerhalb des frühlatönezeit-
lichen Deponierungsbrauchtums in Mitteleuropa, so sind

vor allem zwei Aspekte hervorzuheben: Zum einen kon-
trastiert es mit den Goldringgarnituren aus den <<Fürsten-

gräbern>> des Mittelrheingebietes zum anderen ist es, im
Gegensatz zu den einzeln deponierten Vergleichsfunde der

Stufe LT A"', ein Mehrstückdepot. Was ersteres betrifft,
so verstärkt sich in der räumlichen und sachlichen Isolati-
on der Funde von Erstfeld der Eindruck einer regionalen
Sondererscheinung. Auch wenn das Deponieren von Me-
tallgegenständen im Mittelrheingebiet nicht vollkommen
unbekannt ist (Abb. 242) und sich in der Niederlegung von
werkstattfrischen Objektserien in den Horten von Hof-
heim-Langenhain, Sefferweich und Steindorf gar eine ge-

wisse Übereinstimmung abzeichnet, so kann man die an

ganz spezifische Status- und Wertvorstellungen gebunde-

nen Goldringe inhaltlich doch nur schwer mit den Bron-
zephaleren und Blechfragmenten aus jenem Gebiet ver-
gleichen. Selbst der Fund von Basse-Yutz lässt sich, wenn
es sich dabei tatsächlich um ein Depot handelt, nur in sei-

ner äusseren Form vergleichen, in seiner Komposition aus

je zwei identischen Gefässen (Schnabelkannen und Stam-
noi). Die Funktion der Objekte dagegen ist abermals eine
ganz andere.

Wie die Deponierung von figürlichen Fibeln zu beur-
teilen ist, entzieht sich wegen der vielfach unsicheren Pro-

venienz der Stücke noch weitgehend unserer Kenntnis.
Immerhin wird man davon ausgehen dürfen, dass diese

Objekte alleine schon wegen ihres besonderen, künstleri-
schen Erscheinungsbildes und einer daraus resultierenden
Wertschätzung nur selten aus reiner Unachtsamkeit verlo-
ren gegangen sind. Vielmehr verstärkt gerade die heraus-

734 s. dazu die entsprechenden Siedlungshorte von Schweinthal (Liste
II Nr. 26) und JeZkovice (Liste II Nr. 83.84), deren frühlatönezeitli-
che Zeitstellung nicht zweifelsfrei zu ermitteln ist.

735 Mit den Funden von Hofheim-Langenhain, Sefferweich und Stein-
dorf sind allerdings bereits für die Stufe LT A Horte bekannt, die ei-
ne Vielzahl von teilweise gar identischen Objekten enthalten.

736 Zu den eindeutigsten Zeugnissen einer rituellen Deponierungspra-
xis gehört die in der Mame gefundene Maskenfibel von Port-ä-Bin-
son (Liste II Nr. 35). Sakrale Fibelweihungen (wohl in Verbindung
mit del Niederlegung von Gewändern) liegen zudem mit dem rei

ragende Qualität der betreffenden Gewandschliessen den

Eindruck, dass wir es mehrheitlich mit einer willentlichen
Entäusserung zu tun haben, mit einem Vorgang religiöser
Natur also, der auf ähnlichen Grundlagen fusst wie die De-
ponierung der Goldringe von Erstfeld'36. Sollte diese An-
nahme zutreffen, so würde sich dadurch das Depot von
Erstfeld etwas aus seiner Isolation im frühlatönezeitlichen
Deponierungsbrauchtum herauslösen. Trotzdem bleibt zu

fragen, ob das kostbare Goldringensemble mit den einfa-
cheren Bronzefibeln inhaltlich auf die gleiche Stufe ge-

stellt werden darf. Liegt es nicht vielmehr näher, den Gold-
schatz von Erstfeld als <offizielle)), von der politischen
Ordnung im weitesten Sinne getragene Weihung zu inter-
pretieren und ihn dadurch von den Maskenfibeln abzuset-
zen, die sich eher als Ausdruck einer individuellen Fröm-
migkeit und Weihetätigkeit bewerten lassen'37?

Erst im Laufe von LT B ist eine Veränderung in der Ver-

wendung der Goldringe im überregionalen Kontext zu be-

obachten. So treten sie nun nicht mehr nur bei Bestattun-
gen, sondern zunehmend auch in Form von Einzeldepo-
nierungen (Oploty, Rauris, Zibar und Meung-sur-Loire?)
in Erscheinung, wie überhaupt der Ringschmuck, ob aus

Gold oder aus Bronze, im Deponierungsgebaren dieser

Zeiteinewachsende Bedeutung erfährt. Ebenso mehrt sich

seit der Stufe LI B der Nachweis von Mehrstück- und
Massenfunden, wofür exemplarisch auf die Funde von Bi-
berwier (Liste II Nr. 57), Dux (Liste II Nr. 80) und Belle-
mont-sur-Yverdon (Liste II Nr. 87) verwiesen sei.

Auch wenn aus dieser Beobachtung keine feste Regel
abzuleiten ist, verstärkt sich angesichts der räumlichen
und zeitlichen Sonderstellung des Fundes der Eindruck,
dass der Goldschatz von Erstfeld innerhalb der in Frage
kommenden Kulturstufe des Frühen Stils eine vergleichs-
weise späte Erscheinung darstellt. Dennoch wäre es ver-
fehlt, die Divergenz zwischen den als Grabbeigaben ver-
wendeten Ringen des Mittelrheingebietes und dem Ring-
depot aus dem Reusstal alleine aus dem Blickwinkel einer
chronologischen Entwicklung zu betrachten. Vielmehr
lenkt gerade das Halsringfragment von der Maschlalm
(Liste II Nr. 60), das dem Ringensemble von Erstfeld so-

wohl zeitlich wie räumlich besonders nahesteht, das Inte-
resse auf die Frage nach der kulturräumlichen Besonder-
heit des Fundortes am Rande der Alpenwelt.

chen Fundensemble vom Heidentor bei Egesheim, Kr. Tutlingen,
vor, das sich von der ausgehenden Hallstatt- bis in die Mittellatöne-
zeit erstreckt: R. Dehn, Arch. Ausgr. Baden-Württemberg 1991,
l02ff.; S. Bauer/H.-P. Kuhnen, Frühkeltische Opferfunde von der
Oberburg bei Egesheirn, Lkr. Tuttlingen. In: A. Lang/H. Parzin-
gerlH. Küster (Hrsg.) Kulturen zwischen Ost und West. Georg Kos-
sack zttm 70. Gebultstag (1993) 239ff. Ein ähnliches Fibeldepot
soll vor kurzem in der Nähe von Vix gefunden worden sein. Diesen
Hinweis verdanke ich W. Dehn.

73'7 s. clazu auch S. 269ff.

Abb. 241. Fragment eines Goldhalsrings von der Maschlalm bei Rauris, Salzburg, mit Rekonstruktion.

XII.3. Die Goldringe von Erstfeld und
die alpine Deponierungstradition

Durch seinen Fundort am Zugang zum Gotthardpass

spielt das Ringensemble von Erstfeld seit seiner Ent-
deckung eine wichtige Rolle in der Erforschung und Be-
urteilung der eisenzeitlichen Erschliessung und Nutzung
des Alpenraumes. Während dabei aber bislang vor allem
verkehrsgeographische Überlegungen im Vordergrund

des Interesses standen, wurde die Frage nach seinem Ver-

hältnis zum inner- und circumalpinen Deponierungs-

brauchtum in der Forschung nur am Rande angeschnit-

ten"8. Angesichts der oben in Bezug auf Typologie, Stil
und Ikonographie herausgearbeiteten Verwurzelung des

Ringensembles in einem regionalen Kulturmilieu des

nordwestlichen Alpenvorlandes erweist sich jedoch gera-

de dieser Problemkreis als besonders wichtig. Ohne dass

damit der primär keltische Charakter der sieben Goldrin-
ge in Zweifel gezogen werden soll, gilt es zu prüfen, ob,

und wenn ja inwieweit, sich das Mehrstückdepot von Erst-
feld an entsprechende <<Massendeponierungen>> des zent-

ralalpinen Kulturaumes anschliesst, die vor allem in der

Hallstatt-, aber auch noch in der frühen Latönezeit in grös-

serer Zahl belegt sind.
Es handelt sich dabei in erster Linie um Bronzedepo-

nierungen, vielfach in Form sogenannter <<Brucherzhor-

te>, die vor allem in den östlichen Zentralalpen, im Tirol
und in den südlichen Alpentälern besonders dicht streuen

(Abb. 242). Sie setzen dort eine Deponierungstradition
fort, deren Wurzeln bis weit in die Bronzezeit zurückrei-
chen und die sich dabei über den alpinen Raum hinaus

nach Nord- und Südeuropa erstrecktT3e. Während in diesen

Nachbarregionen die Sitte, Metall zu deponieren, mit dem

'738 Dazt zusammenfassend Guggisberg (im Dtuck, a).
739 Zu den eindrücklichsten Horten aus der Ubergangsphase zwischen

der Urnenfelder- und Hallstattzeit gehören die in einem grossen
Kessel bzw. in einer Tonsitula niedergelegten Bronzedepots von
Sipbachzell in Oberösteneich (P. Höglinger, Arch. Osterreich 2/2,

1991,35ff.; ders., Der spätbronzezeitliche Depotfund von Sipbach-
zell/OO [1996]) und San Francesco in Bologna (A. Zannoni, La
fonderia di Bologna ti888l); s. ferner G.L. Carancini, I ripostigli
dell'etä del bronzo finale. Atti della XXI riunione scientifica. Il
blonzo finale in Italia, Firenze 2l-23 ottobre 1977 (1979) 631ff.
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ner äusseren Form vergleichen, in seiner Komposition aus
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ganz andere.
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schen Erscheinungsbildes und einer daraus resultierenden
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Abb. 241. Fragment eines Goldhalsrings von der Maschlalm bei Rauris, Salzburg, mit Rekonstruktion.
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spielt das Ringensemble von Erstfeld seit seiner Ent-
deckung eine wichtige Rolle in der Erforschung und Be-
urteilung der eisenzeitlichen Erschliessung und Nutzung
des Alpenraumes. Während dabei aber bislang vor allem
verkehrsgeographische Überlegungen im Vordergrund

des Interesses standen, wurde die Frage nach seinem Ver-

hältnis zum inner- und circumalpinen Deponierungs-

brauchtum in der Forschung nur am Rande angeschnit-

ten"8. Angesichts der oben in Bezug auf Typologie, Stil
und Ikonographie herausgearbeiteten Verwurzelung des

Ringensembles in einem regionalen Kulturmilieu des

nordwestlichen Alpenvorlandes erweist sich jedoch gera-

de dieser Problemkreis als besonders wichtig. Ohne dass

damit der primär keltische Charakter der sieben Goldrin-
ge in Zweifel gezogen werden soll, gilt es zu prüfen, ob,

und wenn ja inwieweit, sich das Mehrstückdepot von Erst-
feld an entsprechende <<Massendeponierungen>> des zent-

ralalpinen Kulturaumes anschliesst, die vor allem in der

Hallstatt-, aber auch noch in der frühen Latönezeit in grös-

serer Zahl belegt sind.
Es handelt sich dabei in erster Linie um Bronzedepo-

nierungen, vielfach in Form sogenannter <<Brucherzhor-

te>, die vor allem in den östlichen Zentralalpen, im Tirol
und in den südlichen Alpentälern besonders dicht streuen

(Abb. 242). Sie setzen dort eine Deponierungstradition
fort, deren Wurzeln bis weit in die Bronzezeit zurückrei-
chen und die sich dabei über den alpinen Raum hinaus

nach Nord- und Südeuropa erstrecktT3e. Während in diesen

Nachbarregionen die Sitte, Metall zu deponieren, mit dem

'738 Dazt zusammenfassend Guggisberg (im Dtuck, a).
739 Zu den eindrücklichsten Horten aus der Ubergangsphase zwischen

der Urnenfelder- und Hallstattzeit gehören die in einem grossen
Kessel bzw. in einer Tonsitula niedergelegten Bronzedepots von
Sipbachzell in Oberösteneich (P. Höglinger, Arch. Osterreich 2/2,

1991,35ff.; ders., Der spätbronzezeitliche Depotfund von Sipbach-
zell/OO [1996]) und San Francesco in Bologna (A. Zannoni, La
fonderia di Bologna ti888l); s. ferner G.L. Carancini, I ripostigli
dell'etä del bronzo finale. Atti della XXI riunione scientifica. Il
blonzo finale in Italia, Firenze 2l-23 ottobre 1977 (1979) 631ff.
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Ende der Urnenfelderzeit allerdings weitgehend erlischt,
lebt sie im zentralalpinen Raum ungebrochen weiter, was

sowohl aus der Zusammensetzung der jüngeren Horte als

auch aus der Überlieferung der Fundstücke selbst ohneje-
den Zweifel hervorgeht.

Zwei dieser Bronzedepots wurden in den letzten Jah-

ren in Monographien zugänglich gemacht, dasjenige von
Fliess im Oberinntal durch W. Sydow sowie jenes vonAr-
bedo im Tessin durch M. Schindler"o. Beide Autoren ha-

ben die von ihrren untersuchten Hortfunde in den weiteren
Kontext des alpinen Deponierungsbrauchtums gestellt
und versncht, daraus Rückschlüsse auf die Bedeutung und

Zweckbestimmung der jeweiligen Fundensembles zu ge-

winnen. Um so aufschlussreicher ist es, dass sie in ihrer
Beurteilung der Depots zu verschiedenen Ergebnissen ge-

langen.
In seiner UntersuchungzumDepotfund von Fliess ver-

weist W. Sydow auf die Regelhaftigkeit des Hortphäno-
mens sowohl in zeitlicher und räumlicher Hinsicht als

auch in Bezug auf die Fundzusammensetzung und schliesst

daraus auf eine sakrale Zweckbestimmung der meisten

Deponierungen"'. Besondere Bedeutung misst er dem

heterogenen Charakter des oftmals stark fragmentierten
Hortgutes zu, das sich vielfach aus Funden unterschied-
lichster Zeitstellung und Funktion zusammensetzt. Tracht-
schmuck, insbesondere Gürtelbleche, Fibeln und Ringe,
gehören neben Gefässen, Waffen, Werkzeugen und Guss-

kuchen zu den bevorzugten Objektgattungen der Horte.
Auffallend ist gerade beim Depot von Fliess, dass von den

meisten Objekten nur Einzelteile erhalten sind, während
aneinanderanpassende Stücke so gut wie nicht vortom-
men. Es ist verlockend, dies - im Sinne Sydows - als In-
diz dafür zu werten, dass das Hortgut hier nicht zum Ein-
schmelzen bestimmt war, denn gerade in einem zur Wie-
derverwertung angelegten Altmetalllager wäre ein Vielfa-
ches von Fragmenten ein und derselben Objekte zu er-
warten. Auch in der gleichmässigen Zerstückelung der

Beile oder Fibeln äussert sich im Depot von Fliess, eben-

so aber in den entsprechenden Horten von PfattenTa2 und

Obervintl (Liste II Nr. 45) und in dem etwas älteren De-
pot von San Francesco in Bologna'43, eine Regelhaftigkeit,
die sich als Resultat eines zielgerichteten, sakralen Ver-

nichtungsvorgangs plausibel erklären lässt.
Dass dem Deformieren und Unbrauchbarmachen von

Objekten eine besondere, rituelle Bedeutung innewohnt,
ist namentlich im Umfeld von Grabbeigaben seit langem

bekannt'oo; im sakralen Bereich bilden entsprechende Phä-

nomene ebenfalls keine Seltenheit, wie insbesondere die
Funde aus den keltischen Heiligtümern Frankreichs ein-

drücklich unter Beweis stellen7a5. Ferner ist auf die defor-
mierten Fibeln hinzuweisen, die in verschiedenen Gräbern

des Dürrnbergs, aber ebenso weiter südlich im Golasec-

cabereich und im Picenum als Anhänger- und Amulett-
schmuck verwendet wurden'46. Dass auch unvollendete
Rohstücke im religiösen Ritual eine besondere Bewertung
erfahren können, zeigen exemplarisch die Amulette in
Form eines Hirsches, eines Rädchens und eines Dreipass-
anhängers, die erst kürzlich in einem LT A-zeitlichen
Frauengrab von Ihringen zum Vorschein gekommen sind.
Sie sind nach dem Guss nicht mehr nachbearbeitet wor-
den und stehen in ihrer groben Oberfächenbehandlung in
markantem Kontrast zum fein nachbearbeiteten Masken-
armring aus demselben Grab"7.

Zu den Kennzeichen vieler alpiner Horte gehört es,

dass das Fundgut zeitlich wie räumlich eine breite Streu-
ung aufweist. Bezüglich des Depots von Fliess hat W. Sy-
dow diese Besonderheit mit derAnnahme begründet, dass

es sich dabei um Übereste von Opfergaben handle, die
sich an einem Kultplatz tiber einen längeren Zeitratm an-

gesammelt hätten, bevor sie gemeinsam deponiert wur-
denT's. Ahnliche Überlegungen mögen auch bei anderen
Brucherzdeponierungen, wie z.B. demjenigen von Ober-
vintl (Liste II Nr. 45) in Erwägung zuziehen sein, während
man bei der Niederlegung von intakten bzw. neuwertigen

Objekten, wie sie sich im Fund von Dercolo (Liste II Nr.
44) präsentieren, an einen einmaligen Akt der Herstellung
und Niederlegung denken möchte74e. Wenn gerade dieses

Depot neben einer grösserenAnzahl von Fibeln und Knöp-
fen eine ganze Palette von Gegenständen, darunter ein Mi-
niaturmesserchen sowie je ein Schuh- und Körbchen-
anhänger, enthält, die anderswo in einer Verwendung als

Amulette nachgewiesen sind's0, so erhärtet sich der Ver-

dacht, dass die Deponierung religiös motiviert ist. Zeitlich
ist sie im 5. oder 4. Jh. anzusiedeln. Entsprechende Funde

vom Doss Castion bei Terlago im Etschtal (Liste II Nr. 54)

und Castel Selva bei Levico im Valsugana's' zeigen, dass

wir es nicht mit einem Einzelfall, sondern mit einer regel-
haften Erscheinung zu tun haben"2.

So plausibel damit die Argumentation zugunsten einer

sakralen Deutung des alpinen Deponierungsbrauchtums

klingt, so existieren auf der anderen Seite doch wiederum
bedenkenswerte Argumente, die einer solchen Interpreta-
tion zu widersprechen scheinen. Als letzter hat sich M.
Schindler für ein profanes Verständnis der alpinen Bru-
cherzdepots ausgesprochen und dafür zahlreiche Belege

ins Feld geführt'53. Ohne sie im einzelnen zu wiederholen,
sei nur festgehalten, dass er sich in seiner Beweisführung
in erster Linie auf den in vielen Depots vorhandenen pro-

duktionsbedingten <Abfall> abstützt, Roh- und Fehlgüs-

se, Gusszapfen und -kanäle sowie Abgratschrott, Gussfla-

den und Gusstropfen. Auch der Umstand, dass mehrere der

Horte im Siedlungsbereich zutage traten, mehrfach sogar
in einem Kontext, der unmittelbar an eine Giesserei den-

ken lässt, legt einen besonderen Bezug der Depots zum
Metallhandwerk nahe"'.

Es scheint also nicht möglich, die Deponierungen des

Alpenraumes pauschal in einem sakralen oder profanen

Sinne zu deuten, zu vielfältig ist das Spektrum der Nie-
derlegungen, das von einfachen Brucherzdepots über Nie-
derlegungen mit Brand- und Feuereinwirkung bis hin zu

Horten mit intakten, werkstattfrischen Objekten reicht und

darüber hinaus in seiner topographischen Situierung im
freien Gelände (mit oder ohne Bezug zu besonderen

Geländeformationen oder Gewässern) bzw. im Umkleis
von Siedlungen und Gräberfeldern ein sehr heterogenes

Bild zeigt?55. Gemeinsam ist allen <<Massendeponierun-

gen>> der beschriebenen Art jedoch, dass sie in ihrer spe-

zifischen Erscheinungsform eine punktuelle Akkumula-
tion von Reichtum und <Kapital>> markieren, dessen Besitz
von vornherein nur einem kleinen Kreis von Personen vor-
behalten war. Ein Modell, das vom einfachen Handwer-
ker, Altmetallsammler und Bronzegiesser als Besitzer des

kostbaren Metalls ausgeht, dürfte daher kaum der antiken
Realität entsprechen. Zumindest würde man sonst auch in
anderen Zeiten und Kulturen entsprechende Werkstoffla-
ger in wesentlich grösserer Zahl erwartenTs6. Ausserdem

bliebe zu fragen, inwiefern das öfters vorgetragene Kon-
zept des freien Wanderhandwerkers und Altmetallsamm-

740 Sydow (1995); Schindler (1998); s. ferner dels., Il lipostiglio di
bronzi della prima etä del ferro di Arbedo. AS 17, 1994, 79f.; ders.,
Ein Fragment eines Protovillanova-Rasielmessers vom Typ Terni
aus dem eisenzeitlichen Bronzedepotfund von Arbedo (TI). In: B.
Schmid-Sikimi6/Ph. Della Casa (Hrsg.) Trans Europam. Beitr'äge
zur Bronze- und Eisenzeit zwischen Atlantik und Altai. Festschrift
für Margalita Primas (1995) l03ff. bes. 108.
Sydow (1995) 60ff.
Anm. 706.
Annr. 739.
Ein besondels eindrückliches Beispiel ist das Depot aus dem Grä-
berfeld von Wörgl, das aus intentionell unblauchbar gemachten Ge-
genständen, darunter mehreren Raupenfibein, Nadeln, einem Gür-
telblech, Fuss- und Armringen, Gürtelhaken, einem Fingerring,
Kettengliedern und einer Situla besteht. Eine profane Deutung er-
scheint in.Ciesem Fall so gut wie ausgeschlossen: G. von Melhart,
Fundber. Osten'eich 2, 1935, 104; W. Lucke, Zt einen Bronzefund
mit Situla aus Wörgl, Tirol. Germania 22, 1938,l50ff .

T. Lejars, Gournay III. Les fourreaux d'6p6e. Arch6ologie aujour'-
d'hui (1994) 1 11ff.; Müller' (1990b) 86ff. Für weitele Literatur zum
Phänomen des ritr"rellen Zerstörens irn sepr.rlklalen und sakralen Zu-
sammenhang s. Sidow (1995) 62 Anm. 875. Besonders hervorge-

hoben sei E. Castaldi, La fi'arnrnentazione lituale in etnologia ed in
preistoria. Riv. Scierrze Preistoriche 20, 1965,247ff. Ferner R.
Wyss, Helvetia Arch. 15, 1984, 136. Zur intentionellen Zerstörung
irn chthonischen Opfenitual der Gliechen: Meuli (1946) 20lff.;
Burkert (1972) 64f. Nach wie vol grundlegend zur Bedeutung der
rituellen Vernichtung aus sozio-ethnologischer Sicht: Mauss (1984)
23ff.8 lff. bes. 86f.9 f . i70f.

746 Dürrnberg, Grab'17/4: Moosleitnel et al. (1974) 44 Taf . 145 B. -
Palazzolo Velcellese: L. Pauli, Studien zul Golasecca-Kultur
(1971) 158 Taf.43,1. Ferner A.Lippert, Amulettschmr:ck der
frähen Eisenzeit aus Italien. Mitt. Anthr. Ges. Wien 1321124,
t993/94, l5lff. bes. 158f. Abb. 1.2.5.8.9.12.

747 R. Dehn, Alch. Ausgr'. Baden-Württemberg 1994,93 Abb. 52; ders.
in: Trdsors (199619'7) l41ff. bes. Abb. 4. Auf den <<magischen> Cha-
rakter von halbf'eltigen bzw. roh belassenen Objekten im Arnulett-
schr.r.rnck der Hallstatt- r.rnd Latönezeit verweist auch Pauli (1975)
I l9ff. Ein kleines Messerchen unter den Funden von Ihringen stellt
einen Bezug zum alpinen und stidalpinen Amulettbrauchtum her,
z.B. Este: Fogolari/Prosdocimi (1988) 45 Abb. 38,4. - Ferner die
Votivmesselchen aus den Depots von Dercolo (Liste II Nr. 44) und
Plesio (Liste II Nr. 49).

748 Sydow (1995) 62f.

749 Neben den erwähnten Horten vou Fliess, Delcolo, Obervintl, Parre
und Arbedo sind weitele Depots der spätelen Hallstatt- und der
Frühlatdnezeit von folgenden Orten bekannt: Pianvalle (Liste II Nt'.
48), Plesio (Liste II Nr. 49), Romallo (Liste II Nr. 52), Prestino (Co-
mo; R. De Malinis, Notiziario Soptintendenza Alcheologica Lom-
bardia 1983, 36 [non vidi]), Wörgl (Anm. 744). - s. ferner Campo
Paraiso bei Blenio Velonese: L. Salzani, Boll. Mus. Civ. Stor. Na-
turale Verona 6, 1979, 50lff.; P Gleirscher, Campo Paraiso, un
<Brandopferplatz> tipo Rungger Egg? Annu. Stor'. Valpolicella
l99l-93, 111ff. (non vidi). - Moritzing, Prov. Bolzano: L.Franz,
Der Schlern 26,1952,80ff.; von Uslar (199i) 308 H 5. In beiden
Fällen handelt es sich um ausgedehntere Fundzonen, in denen die
Objekte rnit Brandresten vermischt waren. Brandspuren und Kohle-
partikel werden überdies beim Fund von Romallo erwähnt. Einern
älteren Deponierungshorizont gehören wohl die Horte von Pfatten
(G. von Merhart [Anm. 706] 227ff .),Grimaldo/Greinwalden (P. La-
viosa-Zambotti, Mon. Ant. 3'1 , 1938, 164 Nr. 30 Abb. 45), Bergisel
(L. Franz, Drei alpenländische Depotfunde: Bergisel, Dercolo,
Obervintl. In: Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft II. Am-
man Festgabe [1954] l58ff.), Koblach (A. Hild, Acta Austriaca 4,
1949, l69ff.: E. Vonbank, Montfort I , I 955, I 24f.) und Steinach am
Brenner (I. Kilian-Dillmeier', Bayer. Vorgeschbl. 44, 19'79, l3ff .)
an.

750 Dies gilt namentlich für' das Miniaturmesser, zu dem jetzt eine gute
Parallele aus dem Frauengrab von Ihringen volliegt ({nm.747),
aber auch für die Schuh- und Körbchenanhängel sowie wie für die
Bronzeladscheibe, für die sich sowohl nördlich wie südlich der A1-
pen ein reiches Spektrum von Parallelen findet. Zu den Schuh- und
Kör'bchenanhängern: L. Pauli, Die Golasecca-Kultul und Mitteleu-
ropa. Hamburger Beitr. Arch. l, 1971,3t. Karte 9. l0; Pauli (1978)
468 (Verbreitungskarte); 630f. (Fundliste). Ein Radanhänger findet
sich beispielsweise im Amulettgrab 1l12 vom Dürrnberg: Moosleit-
ner et al. (19'1 4) 36 Taf . 138,25 ; Pauli ( 1975) I I 8.

751 A. Lang, Gelmania 57, 1919, 83 Abb. 9 (rnittellatönezeitlich). Of-
fen bleibt, ob auch del Depotfund von San Canziano in diesen Zu-
sammenhang gehört: C. Marchesetti, Depotfund in St. Canzian bei
Triest. Jahrb. Altkde. 3, 1903, l94f; Preistolia del Caput Adriae.

Ausstellungskat. Triest (1983) 150f.; Kurz (1995) l8l Nr'.785.
'152 Ob zwischen diesen süd- und südostalpinen Schmuck- und At.nu-

lettdeponierungen und dem Ringhort von Erstfeld ein innet'er Zu-
samr.nenhang besteht, bleibt vorerst offen. Immelhin veldient der
Umstand Beachtung, dass im Hol't von Terlago ein anthropomor-
pher Blechanhänger ir.n Typus der .Herrin der Pferde> belegt ist,
der in seiner Bildthematik auf eine ähnliche Volstellungswelt
zurückgreift wie die beiden "Vogelbezwingero auf dern Ring E3
von Erstfeld (Abb. 36, Figuren E und H). Auch der Schuhanhänger
von Dercolo könnte sich vor dem Hintergrund der keltischen
Schuhfibeln und der prominenten Wiedergabe des Bildthemas auf
den Ringen von Erstfeld als rnehr a1s nur ein zufälligel Bezugs-
punkt erweisen, zumal entsprechende Anhänger ikonographisch
eng n-rit deni Therna der <<Herrin der Pferde> verknüpft sind, wie
nicht zuletzt eine Blechdarstellung aus Cavödine exemplarisch ver-
anschaulicht (Abb. 254): F. Orgler, Archäologische Notizen aus
Südtirol. Mitt. Zentral-Komm. Wien 1877, CXIII Abb. l; Egg
(1986) 71 Abb. 3; s. dazu auch S. 253f.

753 Anm, 140.
154 Kürzlich wurde diese Erklärung auch von S. Martinelli ftir ein

Bronze- und Eisendepot in der Siedlung von Pianvalle in Elwägr,rng
gezogen: S. Martinelli in: Como fra Etrr"rschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Corno (1986) 97f.; s. ferner M. Prirnas, Germania 50, 1912,
76ff.

755 Die beiden Bereiche <Heiligtum> und <<Handwerko brauchen sich
freilich nicht grundsätzlich auszuschliessen. Gerade im mediterra-
nen Raurn gehören metallverarbeitende Betliebe - neben anderen
Produktionszweigen - zum festen Bestandteil der grossen Heiligtü-
ner, s. z. B. die Uberreste einer Schmiedewerkstatt im Apollonhei-
ligtum von Eretlia: S. Huber, Un atelier de bronzier dans le sanc-
tuaire d'Apollon ä Er6trie? Ant. Kunst 1991,137ff .; A. Mazarakis,
Ainian. L antiquit6 classique 54, 1985, 30; allg.: G. Zimmer, Grie-
chische Bronzegusswerkstätten (1990) bes. 157.

756 Einzelne Bauen, wie sie beispielsweise in der Wel'kstatt des Phei-
dias in Olyrnpia gefunden wurden, vermögen diesen Unterschied in
der Überlieferung nicht aufzuheben: W.D. Heilnieyer, AA 1981,
445f.
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Ende der Urnenfelderzeit allerdings weitgehend erlischt,
lebt sie im zentralalpinen Raum ungebrochen weiter, was

sowohl aus der Zusammensetzung der jüngeren Horte als

auch aus der Überlieferung der Fundstücke selbst ohneje-
den Zweifel hervorgeht.

Zwei dieser Bronzedepots wurden in den letzten Jah-

ren in Monographien zugänglich gemacht, dasjenige von
Fliess im Oberinntal durch W. Sydow sowie jenes vonAr-
bedo im Tessin durch M. Schindler"o. Beide Autoren ha-

ben die von ihrren untersuchten Hortfunde in den weiteren
Kontext des alpinen Deponierungsbrauchtums gestellt
und versncht, daraus Rückschlüsse auf die Bedeutung und

Zweckbestimmung der jeweiligen Fundensembles zu ge-

winnen. Um so aufschlussreicher ist es, dass sie in ihrer
Beurteilung der Depots zu verschiedenen Ergebnissen ge-

langen.
In seiner UntersuchungzumDepotfund von Fliess ver-

weist W. Sydow auf die Regelhaftigkeit des Hortphäno-
mens sowohl in zeitlicher und räumlicher Hinsicht als

auch in Bezug auf die Fundzusammensetzung und schliesst

daraus auf eine sakrale Zweckbestimmung der meisten

Deponierungen"'. Besondere Bedeutung misst er dem

heterogenen Charakter des oftmals stark fragmentierten
Hortgutes zu, das sich vielfach aus Funden unterschied-
lichster Zeitstellung und Funktion zusammensetzt. Tracht-
schmuck, insbesondere Gürtelbleche, Fibeln und Ringe,
gehören neben Gefässen, Waffen, Werkzeugen und Guss-

kuchen zu den bevorzugten Objektgattungen der Horte.
Auffallend ist gerade beim Depot von Fliess, dass von den

meisten Objekten nur Einzelteile erhalten sind, während
aneinanderanpassende Stücke so gut wie nicht vortom-
men. Es ist verlockend, dies - im Sinne Sydows - als In-
diz dafür zu werten, dass das Hortgut hier nicht zum Ein-
schmelzen bestimmt war, denn gerade in einem zur Wie-
derverwertung angelegten Altmetalllager wäre ein Vielfa-
ches von Fragmenten ein und derselben Objekte zu er-
warten. Auch in der gleichmässigen Zerstückelung der

Beile oder Fibeln äussert sich im Depot von Fliess, eben-

so aber in den entsprechenden Horten von PfattenTa2 und

Obervintl (Liste II Nr. 45) und in dem etwas älteren De-
pot von San Francesco in Bologna'43, eine Regelhaftigkeit,
die sich als Resultat eines zielgerichteten, sakralen Ver-

nichtungsvorgangs plausibel erklären lässt.
Dass dem Deformieren und Unbrauchbarmachen von

Objekten eine besondere, rituelle Bedeutung innewohnt,
ist namentlich im Umfeld von Grabbeigaben seit langem

bekannt'oo; im sakralen Bereich bilden entsprechende Phä-

nomene ebenfalls keine Seltenheit, wie insbesondere die
Funde aus den keltischen Heiligtümern Frankreichs ein-

drücklich unter Beweis stellen7a5. Ferner ist auf die defor-
mierten Fibeln hinzuweisen, die in verschiedenen Gräbern

des Dürrnbergs, aber ebenso weiter südlich im Golasec-

cabereich und im Picenum als Anhänger- und Amulett-
schmuck verwendet wurden'46. Dass auch unvollendete
Rohstücke im religiösen Ritual eine besondere Bewertung
erfahren können, zeigen exemplarisch die Amulette in
Form eines Hirsches, eines Rädchens und eines Dreipass-
anhängers, die erst kürzlich in einem LT A-zeitlichen
Frauengrab von Ihringen zum Vorschein gekommen sind.
Sie sind nach dem Guss nicht mehr nachbearbeitet wor-
den und stehen in ihrer groben Oberfächenbehandlung in
markantem Kontrast zum fein nachbearbeiteten Masken-
armring aus demselben Grab"7.

Zu den Kennzeichen vieler alpiner Horte gehört es,

dass das Fundgut zeitlich wie räumlich eine breite Streu-
ung aufweist. Bezüglich des Depots von Fliess hat W. Sy-
dow diese Besonderheit mit derAnnahme begründet, dass

es sich dabei um Übereste von Opfergaben handle, die
sich an einem Kultplatz tiber einen längeren Zeitratm an-

gesammelt hätten, bevor sie gemeinsam deponiert wur-
denT's. Ahnliche Überlegungen mögen auch bei anderen
Brucherzdeponierungen, wie z.B. demjenigen von Ober-
vintl (Liste II Nr. 45) in Erwägung zuziehen sein, während
man bei der Niederlegung von intakten bzw. neuwertigen

Objekten, wie sie sich im Fund von Dercolo (Liste II Nr.
44) präsentieren, an einen einmaligen Akt der Herstellung
und Niederlegung denken möchte74e. Wenn gerade dieses

Depot neben einer grösserenAnzahl von Fibeln und Knöp-
fen eine ganze Palette von Gegenständen, darunter ein Mi-
niaturmesserchen sowie je ein Schuh- und Körbchen-
anhänger, enthält, die anderswo in einer Verwendung als

Amulette nachgewiesen sind's0, so erhärtet sich der Ver-

dacht, dass die Deponierung religiös motiviert ist. Zeitlich
ist sie im 5. oder 4. Jh. anzusiedeln. Entsprechende Funde

vom Doss Castion bei Terlago im Etschtal (Liste II Nr. 54)

und Castel Selva bei Levico im Valsugana's' zeigen, dass

wir es nicht mit einem Einzelfall, sondern mit einer regel-
haften Erscheinung zu tun haben"2.

So plausibel damit die Argumentation zugunsten einer

sakralen Deutung des alpinen Deponierungsbrauchtums

klingt, so existieren auf der anderen Seite doch wiederum
bedenkenswerte Argumente, die einer solchen Interpreta-
tion zu widersprechen scheinen. Als letzter hat sich M.
Schindler für ein profanes Verständnis der alpinen Bru-
cherzdepots ausgesprochen und dafür zahlreiche Belege

ins Feld geführt'53. Ohne sie im einzelnen zu wiederholen,
sei nur festgehalten, dass er sich in seiner Beweisführung
in erster Linie auf den in vielen Depots vorhandenen pro-

duktionsbedingten <Abfall> abstützt, Roh- und Fehlgüs-

se, Gusszapfen und -kanäle sowie Abgratschrott, Gussfla-

den und Gusstropfen. Auch der Umstand, dass mehrere der

Horte im Siedlungsbereich zutage traten, mehrfach sogar
in einem Kontext, der unmittelbar an eine Giesserei den-

ken lässt, legt einen besonderen Bezug der Depots zum
Metallhandwerk nahe"'.

Es scheint also nicht möglich, die Deponierungen des

Alpenraumes pauschal in einem sakralen oder profanen

Sinne zu deuten, zu vielfältig ist das Spektrum der Nie-
derlegungen, das von einfachen Brucherzdepots über Nie-
derlegungen mit Brand- und Feuereinwirkung bis hin zu

Horten mit intakten, werkstattfrischen Objekten reicht und

darüber hinaus in seiner topographischen Situierung im
freien Gelände (mit oder ohne Bezug zu besonderen

Geländeformationen oder Gewässern) bzw. im Umkleis
von Siedlungen und Gräberfeldern ein sehr heterogenes

Bild zeigt?55. Gemeinsam ist allen <<Massendeponierun-

gen>> der beschriebenen Art jedoch, dass sie in ihrer spe-

zifischen Erscheinungsform eine punktuelle Akkumula-
tion von Reichtum und <Kapital>> markieren, dessen Besitz
von vornherein nur einem kleinen Kreis von Personen vor-
behalten war. Ein Modell, das vom einfachen Handwer-
ker, Altmetallsammler und Bronzegiesser als Besitzer des

kostbaren Metalls ausgeht, dürfte daher kaum der antiken
Realität entsprechen. Zumindest würde man sonst auch in
anderen Zeiten und Kulturen entsprechende Werkstoffla-
ger in wesentlich grösserer Zahl erwartenTs6. Ausserdem

bliebe zu fragen, inwiefern das öfters vorgetragene Kon-
zept des freien Wanderhandwerkers und Altmetallsamm-

740 Sydow (1995); Schindler (1998); s. ferner dels., Il lipostiglio di
bronzi della prima etä del ferro di Arbedo. AS 17, 1994, 79f.; ders.,
Ein Fragment eines Protovillanova-Rasielmessers vom Typ Terni
aus dem eisenzeitlichen Bronzedepotfund von Arbedo (TI). In: B.
Schmid-Sikimi6/Ph. Della Casa (Hrsg.) Trans Europam. Beitr'äge
zur Bronze- und Eisenzeit zwischen Atlantik und Altai. Festschrift
für Margalita Primas (1995) l03ff. bes. 108.
Sydow (1995) 60ff.
Anm. 706.
Annr. 739.
Ein besondels eindrückliches Beispiel ist das Depot aus dem Grä-
berfeld von Wörgl, das aus intentionell unblauchbar gemachten Ge-
genständen, darunter mehreren Raupenfibein, Nadeln, einem Gür-
telblech, Fuss- und Armringen, Gürtelhaken, einem Fingerring,
Kettengliedern und einer Situla besteht. Eine profane Deutung er-
scheint in.Ciesem Fall so gut wie ausgeschlossen: G. von Melhart,
Fundber. Osten'eich 2, 1935, 104; W. Lucke, Zt einen Bronzefund
mit Situla aus Wörgl, Tirol. Germania 22, 1938,l50ff .

T. Lejars, Gournay III. Les fourreaux d'6p6e. Arch6ologie aujour'-
d'hui (1994) 1 11ff.; Müller' (1990b) 86ff. Für weitele Literatur zum
Phänomen des ritr"rellen Zerstörens irn sepr.rlklalen und sakralen Zu-
sammenhang s. Sidow (1995) 62 Anm. 875. Besonders hervorge-

hoben sei E. Castaldi, La fi'arnrnentazione lituale in etnologia ed in
preistoria. Riv. Scierrze Preistoriche 20, 1965,247ff. Ferner R.
Wyss, Helvetia Arch. 15, 1984, 136. Zur intentionellen Zerstörung
irn chthonischen Opfenitual der Gliechen: Meuli (1946) 20lff.;
Burkert (1972) 64f. Nach wie vol grundlegend zur Bedeutung der
rituellen Vernichtung aus sozio-ethnologischer Sicht: Mauss (1984)
23ff.8 lff. bes. 86f.9 f . i70f.

746 Dürrnberg, Grab'17/4: Moosleitnel et al. (1974) 44 Taf . 145 B. -
Palazzolo Velcellese: L. Pauli, Studien zul Golasecca-Kultur
(1971) 158 Taf.43,1. Ferner A.Lippert, Amulettschmr:ck der
frähen Eisenzeit aus Italien. Mitt. Anthr. Ges. Wien 1321124,
t993/94, l5lff. bes. 158f. Abb. 1.2.5.8.9.12.

747 R. Dehn, Alch. Ausgr'. Baden-Württemberg 1994,93 Abb. 52; ders.
in: Trdsors (199619'7) l41ff. bes. Abb. 4. Auf den <<magischen> Cha-
rakter von halbf'eltigen bzw. roh belassenen Objekten im Arnulett-
schr.r.rnck der Hallstatt- r.rnd Latönezeit verweist auch Pauli (1975)
I l9ff. Ein kleines Messerchen unter den Funden von Ihringen stellt
einen Bezug zum alpinen und stidalpinen Amulettbrauchtum her,
z.B. Este: Fogolari/Prosdocimi (1988) 45 Abb. 38,4. - Ferner die
Votivmesselchen aus den Depots von Dercolo (Liste II Nr. 44) und
Plesio (Liste II Nr. 49).

748 Sydow (1995) 62f.

749 Neben den erwähnten Horten vou Fliess, Delcolo, Obervintl, Parre
und Arbedo sind weitele Depots der spätelen Hallstatt- und der
Frühlatdnezeit von folgenden Orten bekannt: Pianvalle (Liste II Nt'.
48), Plesio (Liste II Nr. 49), Romallo (Liste II Nr. 52), Prestino (Co-
mo; R. De Malinis, Notiziario Soptintendenza Alcheologica Lom-
bardia 1983, 36 [non vidi]), Wörgl (Anm. 744). - s. ferner Campo
Paraiso bei Blenio Velonese: L. Salzani, Boll. Mus. Civ. Stor. Na-
turale Verona 6, 1979, 50lff.; P Gleirscher, Campo Paraiso, un
<Brandopferplatz> tipo Rungger Egg? Annu. Stor'. Valpolicella
l99l-93, 111ff. (non vidi). - Moritzing, Prov. Bolzano: L.Franz,
Der Schlern 26,1952,80ff.; von Uslar (199i) 308 H 5. In beiden
Fällen handelt es sich um ausgedehntere Fundzonen, in denen die
Objekte rnit Brandresten vermischt waren. Brandspuren und Kohle-
partikel werden überdies beim Fund von Romallo erwähnt. Einern
älteren Deponierungshorizont gehören wohl die Horte von Pfatten
(G. von Merhart [Anm. 706] 227ff .),Grimaldo/Greinwalden (P. La-
viosa-Zambotti, Mon. Ant. 3'1 , 1938, 164 Nr. 30 Abb. 45), Bergisel
(L. Franz, Drei alpenländische Depotfunde: Bergisel, Dercolo,
Obervintl. In: Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft II. Am-
man Festgabe [1954] l58ff.), Koblach (A. Hild, Acta Austriaca 4,
1949, l69ff.: E. Vonbank, Montfort I , I 955, I 24f.) und Steinach am
Brenner (I. Kilian-Dillmeier', Bayer. Vorgeschbl. 44, 19'79, l3ff .)
an.

750 Dies gilt namentlich für' das Miniaturmesser, zu dem jetzt eine gute
Parallele aus dem Frauengrab von Ihringen volliegt ({nm.747),
aber auch für die Schuh- und Körbchenanhängel sowie wie für die
Bronzeladscheibe, für die sich sowohl nördlich wie südlich der A1-
pen ein reiches Spektrum von Parallelen findet. Zu den Schuh- und
Kör'bchenanhängern: L. Pauli, Die Golasecca-Kultul und Mitteleu-
ropa. Hamburger Beitr. Arch. l, 1971,3t. Karte 9. l0; Pauli (1978)
468 (Verbreitungskarte); 630f. (Fundliste). Ein Radanhänger findet
sich beispielsweise im Amulettgrab 1l12 vom Dürrnberg: Moosleit-
ner et al. (19'1 4) 36 Taf . 138,25 ; Pauli ( 1975) I I 8.

751 A. Lang, Gelmania 57, 1919, 83 Abb. 9 (rnittellatönezeitlich). Of-
fen bleibt, ob auch del Depotfund von San Canziano in diesen Zu-
sammenhang gehört: C. Marchesetti, Depotfund in St. Canzian bei
Triest. Jahrb. Altkde. 3, 1903, l94f; Preistolia del Caput Adriae.

Ausstellungskat. Triest (1983) 150f.; Kurz (1995) l8l Nr'.785.
'152 Ob zwischen diesen süd- und südostalpinen Schmuck- und At.nu-

lettdeponierungen und dem Ringhort von Erstfeld ein innet'er Zu-
samr.nenhang besteht, bleibt vorerst offen. Immelhin veldient der
Umstand Beachtung, dass im Hol't von Terlago ein anthropomor-
pher Blechanhänger ir.n Typus der .Herrin der Pferde> belegt ist,
der in seiner Bildthematik auf eine ähnliche Volstellungswelt
zurückgreift wie die beiden "Vogelbezwingero auf dern Ring E3
von Erstfeld (Abb. 36, Figuren E und H). Auch der Schuhanhänger
von Dercolo könnte sich vor dem Hintergrund der keltischen
Schuhfibeln und der prominenten Wiedergabe des Bildthemas auf
den Ringen von Erstfeld als rnehr a1s nur ein zufälligel Bezugs-
punkt erweisen, zumal entsprechende Anhänger ikonographisch
eng n-rit deni Therna der <<Herrin der Pferde> verknüpft sind, wie
nicht zuletzt eine Blechdarstellung aus Cavödine exemplarisch ver-
anschaulicht (Abb. 254): F. Orgler, Archäologische Notizen aus
Südtirol. Mitt. Zentral-Komm. Wien 1877, CXIII Abb. l; Egg
(1986) 71 Abb. 3; s. dazu auch S. 253f.

753 Anm, 140.
154 Kürzlich wurde diese Erklärung auch von S. Martinelli ftir ein

Bronze- und Eisendepot in der Siedlung von Pianvalle in Elwägr,rng
gezogen: S. Martinelli in: Como fra Etrr"rschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Corno (1986) 97f.; s. ferner M. Prirnas, Germania 50, 1912,
76ff.

755 Die beiden Bereiche <Heiligtum> und <<Handwerko brauchen sich
freilich nicht grundsätzlich auszuschliessen. Gerade im mediterra-
nen Raurn gehören metallverarbeitende Betliebe - neben anderen
Produktionszweigen - zum festen Bestandteil der grossen Heiligtü-
ner, s. z. B. die Uberreste einer Schmiedewerkstatt im Apollonhei-
ligtum von Eretlia: S. Huber, Un atelier de bronzier dans le sanc-
tuaire d'Apollon ä Er6trie? Ant. Kunst 1991,137ff .; A. Mazarakis,
Ainian. L antiquit6 classique 54, 1985, 30; allg.: G. Zimmer, Grie-
chische Bronzegusswerkstätten (1990) bes. 157.

756 Einzelne Bauen, wie sie beispielsweise in der Wel'kstatt des Phei-
dias in Olyrnpia gefunden wurden, vermögen diesen Unterschied in
der Überlieferung nicht aufzuheben: W.D. Heilnieyer, AA 1981,
445f.
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lers im Rahmen eines von aristoklatischen Gesellschafts-

nonrren geprägten und kontrollierten Wirtschaftssystems,
wie es fär den Alpenraum nicht zuletzr aufgrund der Bild-
zeugnisse vorausgesetzt werden darf, überhaupt denkbar

ist757. Mtissen wir nicht vielmehr davon ausgehen, dass

Bronze und Eisen ebenso wie Gold und Silber als Wert-
träger erster Gtite von vornherein eng an die führenden Ge-

sellschaftsschichten gebunden war und deren strikter Kon-
trolle unterstandttt?

Unter dieser Voraussetzung konnte das Metall von den

Mächtigen der Zeit ebenso gut als profanes wie als sakra-

les Zeichen der Macht gehortet und deponiert worden sein.

Besonders spannend wäre es zu wissen, welche Rolle die

Schmiede in der Gesellschaftshierarchie der alpinen Be-

völkerung spielten. Nördlich der Alpen, bei den Kelten,
zeichnet sich gerade nach den neuesten Entdeckungen von
Bragny-sur-Saöne und S6vaz immer deutlicher ab, dass

das Metallhandwert auf das engste mit den politischen
und wirtschaftlichen Machtstrukturen der späten Hallstatt-
und frtihen Latönezeit verflochten ist, ja dass die Schmie-

de selber zu den Ernpfängern von Luxnsgütern wie atti-
scher Keramik und mediterranem Wein gehörten'5n. Doch
auch ungeachtet dieses speziellen Fragenkomplexes drängt

sich die Annahme auf, dass die Konzentration der Hort-
funde im Alpenraum wohl weniger die Konsequenz eines

hier besonders intensiv betriebenen Altmetall-<Recyc-
lings>> darstellt, als vielmehr Ausdruck und Ergebnis einer

besonderen, aristoklatisch strukturierten Gesellschaft ist,
in der einige Wenige Reichtümer in grossem Umfang zu

akkumulieren vermochten. Dabei ist es interessant zu be-

obachten, dass gewisse Deponierungskategorien, wie z.B.
die Beile, sowohl in der späten Bronze- als auch in der Ei-

senzeit in klarem Wechselbezug zur Beigabensitte in den

Gräbern des betreffenden Gebietes steheni60. Wo entspre-

chende Geräte in Horten auftreten, fehlen sie in den Grä-

bern, und umgekehrt zeichnen sich Zonen mit sepulkraler
Beilbeigabe durch das Fehlen von entsprechenden Beil-
deponierungen aus. Als Werkzeug, Waffe und Rangabzei-

chen besitzt gerade das Beil in der prähistorischen Sach-

kultur eine ganz besondere, mehrschichtige Bedeutung, in
der sich wehr- und handwerkstechnische mit sozialen und

nicht zuletzt reli giösen B edeutungsko mponenten v ermi-
schenT6'. Auch diese Überlegungen erhärten die Vermu-
tung, dass das Hortbrauchtum des Alpenraumes als Aus-
serung einer besonderen gesellschaftlichen Ordnung zu

sehen ist, die Horte also in erster Linie als Ausdruck von
Reichtum und Macht einer kleinen Gruppe von sozial he-

rausragenden Individuen zu beurteilen sind.
Die späthallstatt- und frühlatönezeitlichen Mehrstück-

und Massendeponierungen des Alpenraumes konzentrie-
ren sich, wie ein Blick auf die Verbreitungskarte zeigt,
primär auf die östlichen und südlichenZentralalpen (Abb.
242).Erstfeld liegt am nordwestlichen Rande dieses Ver-

breitungsgebietes, doch besitzt es mit dem Brucherzhort
von Albedo einen Bezugspunkt, der sich nicht nur räum-

lich und zeitlich, sondern auch topographisch durch seine

Lage an einem wichtigen transalpinen Verkehrsknoten-
punkt als naheliegender Vergleich anbietet. Gerade der Be-
zLtg zu wichtigen Verkehrswegen ist vielen inneralpinen
Deponierungen gemeinsam, der Goldschatz von Erstfeld
fügt sich ungezwungen in dieses Verbreitungsbild ein.

Gleiches gilt für die Lage der Fundstelle am Berghang,
leicht erhöht über der Talsohle, die jener anderer alpinen
Deponierungen entsprichtT62. Es liegt nahe, diesen Befund

\

Abb. 242. Hortfunde del Stufe LT A unter Einbezug der alpinen Deponierungen des 5. und 4. Jh. v. Chr'. (dazu Liste IX). Gefüllte Kreise = Holte rnit
intaktem Fundgut; halb gefüllte Kreise = Brucherzhorte; Kreis n'rit Punkt Nr. 10 = Erstfeld.

75'7 Zur Stellung der Wanderhandwerkel irn frühen Gliechenland: W.
Burkert, Die orientalisierende Epoche in del griechischen Religion
und Literatur (= Sitzber. HeidelbelgerAkad. Wiss. 1984) 25ff. Der
Autol rechnet in diesem Fall mit einer lelativ fleien Zilkulation von
spezialisierten Handwerkern, weist aber auch darauf hin, dass Ty-
lannen und Könige (im Orient) sie immer wiedel und rnit unter-
schiedlichen Mitteln an ihre Höfe zu locken und zu binden ver-
suchten.

758 Mit ähnlichen Überlegungen und Vorbehalten Fitzpatrick (1984)
183f. und Hansen (1991) l6lff. Für den Hunsr'ück-Eifel-Raum hat
J. Driehaus, <Für'stengräber>> und Eisenelze zwischen Mittelrhein,
Mosel und Saar. Gerarnania 43, 1965,32ff. den räurnlichen Zusam-
nenhang zwischen den reichen <Für'stengräbern>> und den Lager-
stätten von Eisenelz herausgestellt. In der Kontrolle über den Elz-
abbau sieht er wohl zu Recht ein wesentliches Moment fiir die
Genese und den besondelen, <ftirstlichen> Charaktel der Frühlatö-
nekultur in diesern Gebiet; s. dazu nrch die Ausselungen von H.-8.
Joachirl zur Lage des <Ftilstenglabes> von Waldalgesheirn: Joa-
chin (1995) 206.

759 Zt Bragty-sur-Saöne: M. Feugöre/A. Guillot, Fouilles de Bragny
l. Les petits objets dans leur contexte du Hallstatt final. Rev. Alch.
Est et Centle-Est 37, 1986, 159ff.; S. Collet/J.-L. Flouest, Activit6s
rn6tallurgiqr.res et cornmerce avec le r.nonde r.ndditerran6en au V"
siöcle av. J.-C. i Bragny-sur-Saöne (Saöne-et-Loire). In: P. Blun/B.
Chaurne (6ds.) Vix et les 6ph6n-röres principaut6s celtiques. Actes du
colloque de Chätillon-sur-Seine 27-29 octobre 1993 (1997) l65ff.
- Ztt S6vaz FR: JbSGUF 80, 1997 , 232; M. Mauvilly et a1., Sdvaz
.Tudingeso: chronique d'un atelier de m6tallurigste du d6but de La
Töne dans la Broye. AS 21, 1998, l44ff.; M. Ruffieux/M. Mauvil-

760
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ly, S6vaz/Tudinges et la Mdditerran6e au V" siöcle av. J.-C. Cahiers
d'Alch6ologie Fribourgeoise I (1999) 26-31.
Ner.rbauer/Stöllner ( 1994) 106ff.
Zu den unterschiedlichen Bedeutungsebenen des Beils auch Neu-
bauer/Stöllner (1994) 122 Anrn. 131 mit Verweis auf die <Beilträ-
ger> auf dem Wagenmodell von Strettweg und den Situlen von
Vace und Magdalenska gora sowie auf das Auftar.rchen von Prunk-
beilen in den Gräbern von Hallstatt; s. ferner das Prunkbeil im Grab
88 vom Dürrnberg, das nach del Tl'achtausstattung einer Frau mit-
gegeben worden war: Moosleitner et al. (1974) 57 Taf. 154. Die
dort geäusserten Zweifel an der Zusammengehör'igkeit der <weib-
lich> und <männlich>> konnotielten Grabbeigaben erscheinen ange-
sichts der zu vermutenden sozio-religiösen Bewertung der Waffe
nicht zwingend. Gleiches gilt für die Miniaturbeile irn Amulett-
schmuck der Kinderbestattungen 'll/2 und'7'l/3 von Dürrnberg:
Moosleitner eI ti. (1974) 34ff. Abb. I Taf . 138,21;42ff .Taf . 146,8.
Ein weiteres Beil befindet sich unter den noch unveröffentlichten
Beigaben des Frauengrabes 266 vorn Dürrnberg (freundl. Hinweis
T. Stöllner: Neubauer/Stöllner 119941 115 Ann. 85). Ausserdem
wäre zu i.ibellegen, inwiefern das Beil unter den genannten Aspek-
ten Standardform für Rohn'retall sein konnte und darnit die Funktion
eines Metallbarlens im Sinne eines materiellen Wertträgers über-
nahm: R. Krause in: Opuscula. Festschrift Franz Fischer'(1987) 3l
fiir die Salezer Beile del Frühbronzezeit. Unsicher: Hansen (1994)
230.

J62 Zu erwältnen ist insbesondere cler Hort von Obervintl, der in ver-
gleichbarer Hanglage untel bzw. zwischen zwei Steinblöcken ver-
borgen war, ferner das Depot von Pane, das sich nach Angabe von
Prirnas (Anm. 754) 89 analog zul.n Hol't von Arbedo durch seine La-

mit dem Verlauf der prähistorischen Saurnpfade zt be-
gründen, die wegen der Verwaldung und Versumpfung der

Talböden mit Vorliebe den Bergabhängen entlanggeführt
wurden763.

Gerade in Erstfeld tritt der Wegbezug durch den Nach-
weis eines zweiten, etwas jüngeren Eisenwarendepots be-

sonders deutlich nJtage, das in nur 6,5 km Entfernung bei
Altdorf entdeckt wurde761. Wiederum liegt die Fundstelle
in leichter Hanglage rund 20 m über der Talsohle, auf der-

selben Seite des Flusses, auf der das Depot von Erstfeld
zum Vorschein gekommen ist (Abb. 4). Wir wissen nicht,
aus welchen Gründen die Metallobjekte gerade an diesen

beiden Orten deponiert worden sind. Immerhin lässt die
räumliche Nachbarschaft der beiden Horte Zweifel an der

Zufälligkeit der ausgewählten Deponierungsorte und da-

mit an der Einmaligkeit des jeweiligen Ereignisses auf-

kommen. Muss man nicht viel eher annehmen, dass die

Wahl der Örtlichkeit massgeblich durch die Besonderheit

der verkehrsgeographischen Situation am Zxgang zum

Gotthard bestimmt ist? Auch darin wäre ein Argument zu

sehen, das den intentionellen Charakter der Deponierung
von Erstfeld im Sinne einer religiösen Handlllng unter-

streicht, um so mehr als ein Blick auf die Verbreitungs-

karte der alpinen Mehrsttickdepots (Abb. 242) von der

übereinstimmenden Fundsituation der Horte in ver-
gleichsweise tiefer Lage amZtgang zu den eigentlichen
Gebirgstälern zeugt765.

ge an einer Weggabelung auszeichnet. Ob der oben als Einzelfund
angesprochene Gürtelhaken von Hölzelsau ebenfalls in diesem Zu-
sammenhang zu sehen ist, muss dahingestellt bleiben. Mit Wegbe-
zug rechnet Sydow ( 1995) 7 beirn Fund von Fliess. Wie wichtig der
Weg- bzw. Passwegbezug im Deponierungsbrauchtum des Alpen-
raur.nes ist, geht aus der Studie von Neubauer/Stöllner (1994) ex-
emplalisch hervor'.

763 RGA I (1973) 192f. s.v. Alpenpässe (R.Wyss); von Uslar (1991)
36. Zur topoglaphischen Situation der Fundstelle von Erstfeld und
ihlem Bezug zum Passweg über den St. Gotthald s. Kap. II.2.

764 Speck (1986). Eine eiset'ne Axt, die 1953 von Waldarbeitern im Le-
diwald, oberhalb von Erstfeld, gefunden wurde, datiert aus den-t

Frühmittelalter. Der Fund ist vermerkt in JbSGU 44, 1954/55, 126.
Eine AbbildLrng findet sich in Zurfluh (Anm. l0) 13. Zur Form vgl.
eine Bartaxt von Herbolzheim, Kr. Heilbronn: R. und U. Koch in:
Die Franken. Wegbereiter Europas. Ausstellungskat. Mannheim,
Paris, Bellin (1996191) 212 {bb.204,1.

765 Dies im Gegensatz zu den Einzeldeponaten, die in Tälern und alpi-
nen Höhenlagen gleichelrnassen bezeugt sind: Guggisberg (irn
Druck, a).
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lers im Rahmen eines von aristoklatischen Gesellschafts-

nonrren geprägten und kontrollierten Wirtschaftssystems,
wie es fär den Alpenraum nicht zuletzr aufgrund der Bild-
zeugnisse vorausgesetzt werden darf, überhaupt denkbar

ist757. Mtissen wir nicht vielmehr davon ausgehen, dass

Bronze und Eisen ebenso wie Gold und Silber als Wert-
träger erster Gtite von vornherein eng an die führenden Ge-

sellschaftsschichten gebunden war und deren strikter Kon-
trolle unterstandttt?

Unter dieser Voraussetzung konnte das Metall von den

Mächtigen der Zeit ebenso gut als profanes wie als sakra-

les Zeichen der Macht gehortet und deponiert worden sein.

Besonders spannend wäre es zu wissen, welche Rolle die

Schmiede in der Gesellschaftshierarchie der alpinen Be-

völkerung spielten. Nördlich der Alpen, bei den Kelten,
zeichnet sich gerade nach den neuesten Entdeckungen von
Bragny-sur-Saöne und S6vaz immer deutlicher ab, dass

das Metallhandwert auf das engste mit den politischen
und wirtschaftlichen Machtstrukturen der späten Hallstatt-
und frtihen Latönezeit verflochten ist, ja dass die Schmie-

de selber zu den Ernpfängern von Luxnsgütern wie atti-
scher Keramik und mediterranem Wein gehörten'5n. Doch
auch ungeachtet dieses speziellen Fragenkomplexes drängt

sich die Annahme auf, dass die Konzentration der Hort-
funde im Alpenraum wohl weniger die Konsequenz eines

hier besonders intensiv betriebenen Altmetall-<Recyc-
lings>> darstellt, als vielmehr Ausdruck und Ergebnis einer

besonderen, aristoklatisch strukturierten Gesellschaft ist,
in der einige Wenige Reichtümer in grossem Umfang zu

akkumulieren vermochten. Dabei ist es interessant zu be-

obachten, dass gewisse Deponierungskategorien, wie z.B.
die Beile, sowohl in der späten Bronze- als auch in der Ei-

senzeit in klarem Wechselbezug zur Beigabensitte in den

Gräbern des betreffenden Gebietes steheni60. Wo entspre-

chende Geräte in Horten auftreten, fehlen sie in den Grä-

bern, und umgekehrt zeichnen sich Zonen mit sepulkraler
Beilbeigabe durch das Fehlen von entsprechenden Beil-
deponierungen aus. Als Werkzeug, Waffe und Rangabzei-

chen besitzt gerade das Beil in der prähistorischen Sach-

kultur eine ganz besondere, mehrschichtige Bedeutung, in
der sich wehr- und handwerkstechnische mit sozialen und

nicht zuletzt reli giösen B edeutungsko mponenten v ermi-
schenT6'. Auch diese Überlegungen erhärten die Vermu-
tung, dass das Hortbrauchtum des Alpenraumes als Aus-
serung einer besonderen gesellschaftlichen Ordnung zu

sehen ist, die Horte also in erster Linie als Ausdruck von
Reichtum und Macht einer kleinen Gruppe von sozial he-

rausragenden Individuen zu beurteilen sind.
Die späthallstatt- und frühlatönezeitlichen Mehrstück-

und Massendeponierungen des Alpenraumes konzentrie-
ren sich, wie ein Blick auf die Verbreitungskarte zeigt,
primär auf die östlichen und südlichenZentralalpen (Abb.
242).Erstfeld liegt am nordwestlichen Rande dieses Ver-

breitungsgebietes, doch besitzt es mit dem Brucherzhort
von Albedo einen Bezugspunkt, der sich nicht nur räum-

lich und zeitlich, sondern auch topographisch durch seine

Lage an einem wichtigen transalpinen Verkehrsknoten-
punkt als naheliegender Vergleich anbietet. Gerade der Be-
zLtg zu wichtigen Verkehrswegen ist vielen inneralpinen
Deponierungen gemeinsam, der Goldschatz von Erstfeld
fügt sich ungezwungen in dieses Verbreitungsbild ein.

Gleiches gilt für die Lage der Fundstelle am Berghang,
leicht erhöht über der Talsohle, die jener anderer alpinen
Deponierungen entsprichtT62. Es liegt nahe, diesen Befund

\

Abb. 242. Hortfunde del Stufe LT A unter Einbezug der alpinen Deponierungen des 5. und 4. Jh. v. Chr'. (dazu Liste IX). Gefüllte Kreise = Holte rnit
intaktem Fundgut; halb gefüllte Kreise = Brucherzhorte; Kreis n'rit Punkt Nr. 10 = Erstfeld.

75'7 Zur Stellung der Wanderhandwerkel irn frühen Gliechenland: W.
Burkert, Die orientalisierende Epoche in del griechischen Religion
und Literatur (= Sitzber. HeidelbelgerAkad. Wiss. 1984) 25ff. Der
Autol rechnet in diesem Fall mit einer lelativ fleien Zilkulation von
spezialisierten Handwerkern, weist aber auch darauf hin, dass Ty-
lannen und Könige (im Orient) sie immer wiedel und rnit unter-
schiedlichen Mitteln an ihre Höfe zu locken und zu binden ver-
suchten.

758 Mit ähnlichen Überlegungen und Vorbehalten Fitzpatrick (1984)
183f. und Hansen (1991) l6lff. Für den Hunsr'ück-Eifel-Raum hat
J. Driehaus, <Für'stengräber>> und Eisenelze zwischen Mittelrhein,
Mosel und Saar. Gerarnania 43, 1965,32ff. den räurnlichen Zusam-
nenhang zwischen den reichen <Für'stengräbern>> und den Lager-
stätten von Eisenelz herausgestellt. In der Kontrolle über den Elz-
abbau sieht er wohl zu Recht ein wesentliches Moment fiir die
Genese und den besondelen, <ftirstlichen> Charaktel der Frühlatö-
nekultur in diesern Gebiet; s. dazu nrch die Ausselungen von H.-8.
Joachirl zur Lage des <Ftilstenglabes> von Waldalgesheirn: Joa-
chin (1995) 206.

759 Zt Bragty-sur-Saöne: M. Feugöre/A. Guillot, Fouilles de Bragny
l. Les petits objets dans leur contexte du Hallstatt final. Rev. Alch.
Est et Centle-Est 37, 1986, 159ff.; S. Collet/J.-L. Flouest, Activit6s
rn6tallurgiqr.res et cornmerce avec le r.nonde r.ndditerran6en au V"
siöcle av. J.-C. i Bragny-sur-Saöne (Saöne-et-Loire). In: P. Blun/B.
Chaurne (6ds.) Vix et les 6ph6n-röres principaut6s celtiques. Actes du
colloque de Chätillon-sur-Seine 27-29 octobre 1993 (1997) l65ff.
- Ztt S6vaz FR: JbSGUF 80, 1997 , 232; M. Mauvilly et a1., Sdvaz
.Tudingeso: chronique d'un atelier de m6tallurigste du d6but de La
Töne dans la Broye. AS 21, 1998, l44ff.; M. Ruffieux/M. Mauvil-
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ly, S6vaz/Tudinges et la Mdditerran6e au V" siöcle av. J.-C. Cahiers
d'Alch6ologie Fribourgeoise I (1999) 26-31.
Ner.rbauer/Stöllner ( 1994) 106ff.
Zu den unterschiedlichen Bedeutungsebenen des Beils auch Neu-
bauer/Stöllner (1994) 122 Anrn. 131 mit Verweis auf die <Beilträ-
ger> auf dem Wagenmodell von Strettweg und den Situlen von
Vace und Magdalenska gora sowie auf das Auftar.rchen von Prunk-
beilen in den Gräbern von Hallstatt; s. ferner das Prunkbeil im Grab
88 vom Dürrnberg, das nach del Tl'achtausstattung einer Frau mit-
gegeben worden war: Moosleitner et al. (1974) 57 Taf. 154. Die
dort geäusserten Zweifel an der Zusammengehör'igkeit der <weib-
lich> und <männlich>> konnotielten Grabbeigaben erscheinen ange-
sichts der zu vermutenden sozio-religiösen Bewertung der Waffe
nicht zwingend. Gleiches gilt für die Miniaturbeile irn Amulett-
schmuck der Kinderbestattungen 'll/2 und'7'l/3 von Dürrnberg:
Moosleitner eI ti. (1974) 34ff. Abb. I Taf . 138,21;42ff .Taf . 146,8.
Ein weiteres Beil befindet sich unter den noch unveröffentlichten
Beigaben des Frauengrabes 266 vorn Dürrnberg (freundl. Hinweis
T. Stöllner: Neubauer/Stöllner 119941 115 Ann. 85). Ausserdem
wäre zu i.ibellegen, inwiefern das Beil unter den genannten Aspek-
ten Standardform für Rohn'retall sein konnte und darnit die Funktion
eines Metallbarlens im Sinne eines materiellen Wertträgers über-
nahm: R. Krause in: Opuscula. Festschrift Franz Fischer'(1987) 3l
fiir die Salezer Beile del Frühbronzezeit. Unsicher: Hansen (1994)
230.

J62 Zu erwältnen ist insbesondere cler Hort von Obervintl, der in ver-
gleichbarer Hanglage untel bzw. zwischen zwei Steinblöcken ver-
borgen war, ferner das Depot von Pane, das sich nach Angabe von
Prirnas (Anm. 754) 89 analog zul.n Hol't von Arbedo durch seine La-

mit dem Verlauf der prähistorischen Saurnpfade zt be-
gründen, die wegen der Verwaldung und Versumpfung der

Talböden mit Vorliebe den Bergabhängen entlanggeführt
wurden763.

Gerade in Erstfeld tritt der Wegbezug durch den Nach-
weis eines zweiten, etwas jüngeren Eisenwarendepots be-

sonders deutlich nJtage, das in nur 6,5 km Entfernung bei
Altdorf entdeckt wurde761. Wiederum liegt die Fundstelle
in leichter Hanglage rund 20 m über der Talsohle, auf der-

selben Seite des Flusses, auf der das Depot von Erstfeld
zum Vorschein gekommen ist (Abb. 4). Wir wissen nicht,
aus welchen Gründen die Metallobjekte gerade an diesen

beiden Orten deponiert worden sind. Immerhin lässt die
räumliche Nachbarschaft der beiden Horte Zweifel an der

Zufälligkeit der ausgewählten Deponierungsorte und da-

mit an der Einmaligkeit des jeweiligen Ereignisses auf-

kommen. Muss man nicht viel eher annehmen, dass die

Wahl der Örtlichkeit massgeblich durch die Besonderheit

der verkehrsgeographischen Situation am Zxgang zum

Gotthard bestimmt ist? Auch darin wäre ein Argument zu

sehen, das den intentionellen Charakter der Deponierung
von Erstfeld im Sinne einer religiösen Handlllng unter-

streicht, um so mehr als ein Blick auf die Verbreitungs-

karte der alpinen Mehrsttickdepots (Abb. 242) von der

übereinstimmenden Fundsituation der Horte in ver-
gleichsweise tiefer Lage amZtgang zu den eigentlichen
Gebirgstälern zeugt765.

ge an einer Weggabelung auszeichnet. Ob der oben als Einzelfund
angesprochene Gürtelhaken von Hölzelsau ebenfalls in diesem Zu-
sammenhang zu sehen ist, muss dahingestellt bleiben. Mit Wegbe-
zug rechnet Sydow ( 1995) 7 beirn Fund von Fliess. Wie wichtig der
Weg- bzw. Passwegbezug im Deponierungsbrauchtum des Alpen-
raur.nes ist, geht aus der Studie von Neubauer/Stöllner (1994) ex-
emplalisch hervor'.

763 RGA I (1973) 192f. s.v. Alpenpässe (R.Wyss); von Uslar (1991)
36. Zur topoglaphischen Situation der Fundstelle von Erstfeld und
ihlem Bezug zum Passweg über den St. Gotthald s. Kap. II.2.

764 Speck (1986). Eine eiset'ne Axt, die 1953 von Waldarbeitern im Le-
diwald, oberhalb von Erstfeld, gefunden wurde, datiert aus den-t

Frühmittelalter. Der Fund ist vermerkt in JbSGU 44, 1954/55, 126.
Eine AbbildLrng findet sich in Zurfluh (Anm. l0) 13. Zur Form vgl.
eine Bartaxt von Herbolzheim, Kr. Heilbronn: R. und U. Koch in:
Die Franken. Wegbereiter Europas. Ausstellungskat. Mannheim,
Paris, Bellin (1996191) 212 {bb.204,1.

765 Dies im Gegensatz zu den Einzeldeponaten, die in Tälern und alpi-
nen Höhenlagen gleichelrnassen bezeugt sind: Guggisberg (irn
Druck, a).
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Mit Passwegbezug ist ferner bei den beiden Deponie-
rungen von Rauris (Maschlalm; Liste II Nr. 60) und Bi-
berwier (Liste II Nr. 57) zu rechnen, wobei insbesondere

im Falle des Goldhalsrings von der Maschlalm die Analo-
gie zu Erstfeld kaum zu übersehen ist766. Erneut erschliesst

sich also ein regelhaftes Brauchtum, das den Hort aus dem

Reusstal aus seiner Isolation im Umfeld der nordwest-
alpinen Frühlatönekultur herauslöst.

F. Moosleitner hat darauf hingewiesen, dass die Orna-

mentik des imWaldalgesheimstil verzierten Halsrings von
der Maschlalm im Unterschied zu den gegossenen Paral-

lelen aus den Gräbern von Waldalgesheim und Filottrano
mit Hilfe einer Punze in den massiven Ringkörper einge-

schlagen wurdeT6'. Er schliesst daraus wohl zu Recht auf
eine lokale Provenienz des Ringes. Wenn diese Annahme
zutrifft, so zeichnet sich darin eine weitere Gemeinsam-

keit zwischen den beiden zentralalpinen Goldringdepo-
nierungen ab, die sich damit um so deutlicher in ein re-
gionales Deponierungsbrauchtum einfügen. Wenn sich die
beiden Ringensemble, wie hier angenommen, auch zeit-
lich nicht allzu fern stehen, so bietet es sich an, ihre be-

sonderen Fundumstände mit der Überlagerung von nord-

alpinen Kultureinflüssen und inneralpinen Deponierungs-
traditionen im Rahmen der keltischen Südexpansion in
Verbindung zu bringen.

766 Entsprechendes gilt für den wohl schon etwas jüngeren, mittellatö-
nezeitlichen Silberhalsring von Pallon, D6p. Hautes-Alpes, in den
Westalpen, der unterhalb einer Schlucht gefunden wurde: Jacobs-
thal (1944) Nr. 85 Taf. 54; A. Bocquet in: A. Duval (6d.) Les Alpes
ä l'äge du fer. Actes du X" colloque sur l'äge du fer tenu ä Yenne-
Chamb6r'y (1991) l3'7f . Abb. 25. Auf den Zusammenhang mit Erst-
feld verwies als erster Pauli (1980) 184f.

767 Moosleitner ( 1978) 15.

768 Fischer (1918) 27ff .35ff. Die jüngste Zusammenstellung der kelti-
schen Goldlingdepots findet sich bei Kurz (1995) 248. Ein neuer
Hort, bestehend aus einem intakten und einem halben Halsring, den
Fragmenten eines Puffers und eines Almlings sowie 25 Goldmün-
zen, wurde kürziich in Beringen, Provinz Limburg (Belgien) gebor-
gen: L. Van Impe, Godenmacht - Kliegerskracht. Keltische goud-
depots. Ausstellungskat. Tongeren (1991) 19ff.; Arch6ologia 335,
Juin 1997, 14f. Abb. Für die freundliche Mitteilung danke ich L.
Van Impe herzlich. Da mich die Mitteiiung elst nach Abschluss des
Manuskripts emeichte, ist der Fund in der folgenden Diskussior.r
nicht mitberücksichtigt. In seiner formalen Ubereinstimmung mit
dem Depot von Niederzier (Joachim et al. [1991]) bestär'kt er in-
dessen die hier vorgetragenen Ergebnisse in jeder Hinsicht; s. fer-
ner Müller (1990b) l65ff.; Joachim et al. (1991) 46ff. Tab. 4 mit
Anrn. 8. Die ebenda in Tab. 4 an dritter Stelle aufgeführten Hals-
ringfi'agmente aus dem Eisass sind identisch mit dem weiter unten
separat allfgelisteten Fund von <Saint-Louis> bei Basel. Zu diesem
zuletzt: R. Dehn in: P. Jud (Hrsg.) Die spätkeltische Zeit am südli-
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XII.4. Die Goldring- und Banen-
deponierungen der mittleren und späten
Latdnezeit

In seiner Studie zum Silberring von Trichtingen hat F.

Fischer als erster den Zusammenhang zwischen dem

Goldschatz von Erstfeld und den jüngeren Goldringdepo-
nierungen der Mittel- und Spätlatönezeit herausgestellt,

wobei er in erster Linie von der Übereinstimmung im äus-

seren Erscheinungsbild bezogen auf Form und Material
der Objekte ausging768. In dieserAuslegung ist ihm die jün-
gere Forschung weitgehend mit Zustimmung gefolgt, oh-

ne dass die Frage nach der zeitlichen und räumlichen Di-
stanz zwischen dem Schatz aus dem Reusstal und denjün-
geren Deponierungen seither einer differenzierteren Be-
trachtung unterzogen worden wäre. Der Grund dafür liegt
vielleicht in der Schwierigkeit, die jüngeren Goldringe,
die ausnahmslos aus Deponierungen und nicht mehr aus

Gräbern stammen, zeitlich präzise einzuordnen. Ihre Ver-
gesellschaftung mit Münzen erlaubt in einigen Fällen ei-
ne Datierung in das 2. oder 1. Jh. v.Chr.'un Bei anderen

Stücken sprechen typologische und formale Gründe sowie

der hohe Feingehalt des Goldes für einen etwas früheren
Ansatz, konkret: im 3. Jh. v.Chr."0Als eines der wenigen
in seinen Fundumständen gesicherten Depots stammt der
Fund von Niederzier aus einer Siedlung, die um die Mitte
des 1. Jh. v.Chr. aufgelassen wurdeTT'.

Die Goldringe gehören damit in ihrer Mehrheit den Stu-
fen LT C und D an und sind demzufolge, wenn man der
konventionellen Absolutchronologie folgt, mindestens
hundert Jahre iünger als das Ringensemble von Erstfeld.
Die Lücke lässt sich bislang nur partiell durch die als Ein-
zelfunde überlieferten Ringe bzw. Ringfragmemte von
Oploty (Liste II Nr. 86), Rauris (Maschlalm; Liste II Nr.

chen Oberrhein. Kolloquium Basel i7./18. Oktober 1991 (1993)
I l0f. mit neuem Lokalislemngsvorschlag in der Umgebung des Op-
pidums auf dem Kegelriss bei Freiburg i.B.; ferner M. Guggisberg
in: Trdsols (1996/97) 229f.

769 Für die mit keltischen Münzen vergesellschafteten Funde lassen
sich nur allgetneine Datierungsanhaltspunkte gewinnen: z.B. Snet-
tisham: Clarke (1954) 68ff. (nach 50 v.Chr.). Im Fall von Lauterach
war ein Silberdrahtarmling rnit römischen Denaren vergesellschaf-
tet, delen jüngster 1171116 v.Chr. geprägt worden war: S. Rieck-
hoff-Pauli, Der Lauterachel Schatzfund aus archäologischer Sicht.
Num. Zeitschr. Wien 95, 1981, llff.

770 Duval/Eluör'e (1987); Ch. Eluöre, Celtic Gold Torcs. Gold Bulletin
20,112, 1987,22ff. bes.34ff. Die dort geäusselte Vermutung, dass
einzelne Ringe, die sich dulch einen besonders hohen Feingehalt
auszeichnen (Montans, Civray und Fenouillet), aus dem geläuterten
Gold von Philipp-Stateren gefertigt seien, hat kürzlich durch den
Nachweis von entsprechendem, vermutlich wiederum geläutertem
Gold als Werkstoff der Ringe von Waldalgesheim eine bemerkens-
werte Bestätigung erfahren: R. Echt in: Joachin-r (1995) l37ff. Ge-
wichtsvergleiche unterstützen in diesem Fall zusätzlich die Annah-
me, dass die Ringe aus eingeschmolzenen Philipp-Stateren gefertigt
sind (s. dazu Kap. VII.2.). Mit einem Gesamtgewicht von 340 g
tiberschreitet der Ring von Civray das 40-fache des Philipp-Stateres
(8,65 g) um 6 g.

771 Joachirn et al. (1991).

60) und Zibar (Liste II Nr. 1) überbrücken, die nach Form
und Dekor am ehesten der Stufe LT B zuzuweisen sind772.

In Anbetracht dieser nach wie vor brüchigen Verbindung
drängt sich die Frage nach zusätzlichen Argumenten zur
Absicherung des vermuteten Zusammenhangs auf.

Dabei ist zunächst auf die Tatsache zu verweisen, dass

der Schatz von Erstfeld aus mehreren identischen oder zu-

mindest sehr ähnlichen Ringen besteht, wie dies analog bei

verschiedenen Goldringhorten aus jüngerer Zeit der Fall ist.

Paarig aufeinander abgestimmte Ringsätze, die äusserlich

identisch sind oder zumindest in Form oder Grösse einen

inneren Bezug erkennen lassen, finden sich in den Depots

von FenouilletT?3, Frasnes-1ez-Buissenal"o, IpswichTTs, Las-

graisse776, Niederzierttt, <<Saint-Louis>>ttt, Snettisham (Hort
A)"0 und Formigliana Vercellese"o. Man wird daraus

schliessen dürfen, dass es sich bei den betreffenden Ringen
jeweils um Produkte aus ein und derselben Werkstatt han-

delt, die - wie in Erstfeld - von Anfang an für einen ge-

meinsamen Verwendungszweck vorgesehen waren78r.

In einigen Fällen bestehen Hinweise darauf, dass die
Ringe in werkstattfrischem Zustand deponiert wurden, in
anderen werden zumindest keine eindeutigen Abnüt-
zungsspuren vermerkt. Unbenutzt sollen die sechs Ringe

von Ipswich unter die Erde gelangt sein, während die bei-

den Torques von Montgobert so beschaffen sind, dass sie

sich zum Tragen nicht weit genug öffnen lassen"'. Glei-
chermassen dürften die übergrossen Ringe von <<Saint-

Louis>> und Frasnes-lez-Buissenal zum praktischen Ge-

brauch ungeeignet gewesen sein. Wiederum gewinnt man

also den Eindruck einer mehr als zufälligen Übereinstim-
mung zwischen den frühen Ringen von Erstfeld und ihren
jüngeren Nachfolgern.

Wenn es nach diesen Argumenten noch eines weiteren

Beweises für den inneren Zusammenhang der latönezeitli-

chen Golddeponierungen bedarf, so zerstreut der Nachweis

der drei kleinen Goldbleche im Innern der Ringe E7,Ez
und E4 die letzten Zweifel. Wie in Kapitel VII.1. dargelegt

wurde, handelt es sich dabei um ein Phänomen, das bei ver-

schiedenen Goldringen der Mittel- und Spätlatönezeit

ebenfalls nachgewiesen ist, sei es in Form von eigentlichen

Baren im Ring von Civray-de-Touraine oder von Münzen
(?) in den Ringen von Snettisham und Niederzier. Einiges

spricht dafür, dass auch die separat beigefügten Edelme-

tallbanen in der Horten von Tayac (Abb. 108) und Vogel-
sang (Liste II Nr. 61) als Barenbeigabe zu verstehen sind.

In jedem Fall zeichnet sich in der funktionalen Verknüp-
fung von Ringen, Barren und Münzen ein Phänomen ab,

das den Goldschatz von Erstfeld unmittelbar an die späte-

ren Ringdeponierungen anbindet und ihn damit als bislang

ältesten Vertreter einer langen Tradition von keltischen

Golddeponierungen ausweist. Wenn er in der archäologi-
schen Hinterlassenschaft in Bezug auf seine frühe Datie-
rung bis heute isoliert dasteht, kann dies folglich nicht den

antiken Gegebenheiten entsprochen haben. Vielmehr ist
anzunehmen, dass wir hier einen ursprünglich weiter ver-

breiteten Brauch fassen, der sich - bedingt durch die Art
der Fundüberlieferung - eben nur in Ausnahmefällen im
archäologischen Fundgut nachweisen lässt. Die alte The-

se, laut der ein einsamer Handwerker und Händler die Rin-
ge auf seinem Weg über die Alpen verloren hat, darf damit
endgültig als überholt betrachtet werden.

Deutlicher als bei den meisten anderen Deponierungs-
gattungen kommt bei den Goldringen der besondere ma-

terielle Wert der Objekte zum Ausdruck. Auch wenn das

Gesamtgewicht der sieben hohl gefertigen Ringe von Erst-
feld mit 640 g verhältnismässig bescheiden ist, stellt das

Ensemble einen Wert dar, dessen Verlust seinen einstigen

Besitzer kaum unberährt gelassen hal, ganz zu schweigen

vom ideellen Wert der Objekte als Statussymbole von ho-

hem sozialem und wohl auch religiösem Rang. Der Ge-

danke, dass man solche KostbarkeiteninZeiren von Ge-

fahr versteckte, erscheint naheliegend. Er reicht indessen

nicht aus, um das Phänomen der Goldringdeponierungen
zu erklären, wie die Analyse der Fundorte mit aller Deut-
lichkeit zeigt: Neben den Landfunden sind auch solche aus

Gewässern belegt, die der Wiedergewinnung auf immer

entzogen waren. Ein Halsringfragmente von La Töne'84

und ein ebensolches aus dem Flusslauf der Haine bei

Pommeroeul785 in Belgien sind gesicherte Beispiele dafür

auf dem europäischen Festland'su. Auch der Halsring von

772 Eine LT B-zeitliche Datierung wird von B. Raftery (1984) 175ff.
auch für den Goldhalsring von Clonmacnoise in Irland erwogen,
dessen Aussagekraft für' die hier interessiet'ende Problematik in An-
betracht seiner geographischen Randlage nur schwer zu beurteilen
ist; s. ferner einen unverzierten, heute verschollenen Goldhalsring
mit Pufferenden aus Meung-sur-Loire, der nach seiner Form eben-
falls noch der Frühlatönezeit angehören dürfte: Liste II Nr. 41.

773 Ch. Hawkes in: P.-M. Duval/Ch. Hawkes (eds.) Celtic Art in An-
cient Europe. Five Plotohistoric Centuries. Proceedings of the Col-
loquy Held in 1972 atthe Oxfold Maison Frangaise (1976) i4 Abb.
9; Eluöre (1987) 174f. Abb.124-128; Kurz (1995) 143 Nr. 289.

774 Furger-Gunti (1982) 23 Abb.14 oben; Kurz (1995) 144 Nt'. 308.
775 E. Owles, The Ipswich Gold Torcs. Antiquity 43, 1969, 208ff.;

Eluöre (1987) 182 Abb. 134;Kurz (1995) 199f. Nr. GB 44.
776 Eluör'e (1987) 176.178 Abb. 129.i30; Kulz (1995) 157 Nr. 468.
777 Ioachim er al. (1991).
778 Furger-Gunti (1982); Kurz (1995) 179 Nr.752; M. Guggisberg in:

Tr'6sors (l 996/97) 229ff .

779 Clarke (1954) Taf. I oben; Furger-Gunti (1982) 22 Abb.13; Kurz
(t99s) 202 GB 78.

780 Furger-Gunti (1982) 24 Abb.15; Kurz (1995) 144 Nr. 303.
781 s. S.91.268.
782 Eluöre (1987) 169.171 Abb. 122; Kurz (1995) 165 Nr'. 558. Ahnli-

ches gilt für'den Silberling von Trichtingen, del zum Tragen ganz
und gar ungeeignet ist: P Goessler (Anm. 603); Kurz (1995) 189f.
Nr. 874. Ausserdem vermntet Furyer-Gunti (1982) 22, dass auch die
um einen Eisenkern konstruierten Hohlblechringe der Spätlatöne-
zeit in Anbetracht ihres grossen Gewichtes und des dünnen Cold-
mantels nicht für den alltäglichen Gebrauch bestimmt gewesen
seien.

783 Anm. 156.
784 E. Vouga, La Töne (1923) 6'1 Abb.8.
785 G. de Boe/F. Hubert, Arch. Belgica 207,19'78, 15 Abb.; Furger-

Gunti (1982) 22 Abb. l3b; Kurz (1995) l'73 Nr. 670.
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Mit Passwegbezug ist ferner bei den beiden Deponie-
rungen von Rauris (Maschlalm; Liste II Nr. 60) und Bi-
berwier (Liste II Nr. 57) zu rechnen, wobei insbesondere

im Falle des Goldhalsrings von der Maschlalm die Analo-
gie zu Erstfeld kaum zu übersehen ist766. Erneut erschliesst

sich also ein regelhaftes Brauchtum, das den Hort aus dem

Reusstal aus seiner Isolation im Umfeld der nordwest-
alpinen Frühlatönekultur herauslöst.

F. Moosleitner hat darauf hingewiesen, dass die Orna-

mentik des imWaldalgesheimstil verzierten Halsrings von
der Maschlalm im Unterschied zu den gegossenen Paral-

lelen aus den Gräbern von Waldalgesheim und Filottrano
mit Hilfe einer Punze in den massiven Ringkörper einge-

schlagen wurdeT6'. Er schliesst daraus wohl zu Recht auf
eine lokale Provenienz des Ringes. Wenn diese Annahme
zutrifft, so zeichnet sich darin eine weitere Gemeinsam-

keit zwischen den beiden zentralalpinen Goldringdepo-
nierungen ab, die sich damit um so deutlicher in ein re-
gionales Deponierungsbrauchtum einfügen. Wenn sich die
beiden Ringensemble, wie hier angenommen, auch zeit-
lich nicht allzu fern stehen, so bietet es sich an, ihre be-

sonderen Fundumstände mit der Überlagerung von nord-

alpinen Kultureinflüssen und inneralpinen Deponierungs-
traditionen im Rahmen der keltischen Südexpansion in
Verbindung zu bringen.

766 Entsprechendes gilt für den wohl schon etwas jüngeren, mittellatö-
nezeitlichen Silberhalsring von Pallon, D6p. Hautes-Alpes, in den
Westalpen, der unterhalb einer Schlucht gefunden wurde: Jacobs-
thal (1944) Nr. 85 Taf. 54; A. Bocquet in: A. Duval (6d.) Les Alpes
ä l'äge du fer. Actes du X" colloque sur l'äge du fer tenu ä Yenne-
Chamb6r'y (1991) l3'7f . Abb. 25. Auf den Zusammenhang mit Erst-
feld verwies als erster Pauli (1980) 184f.

767 Moosleitner ( 1978) 15.

768 Fischer (1918) 27ff .35ff. Die jüngste Zusammenstellung der kelti-
schen Goldlingdepots findet sich bei Kurz (1995) 248. Ein neuer
Hort, bestehend aus einem intakten und einem halben Halsring, den
Fragmenten eines Puffers und eines Almlings sowie 25 Goldmün-
zen, wurde kürziich in Beringen, Provinz Limburg (Belgien) gebor-
gen: L. Van Impe, Godenmacht - Kliegerskracht. Keltische goud-
depots. Ausstellungskat. Tongeren (1991) 19ff.; Arch6ologia 335,
Juin 1997, 14f. Abb. Für die freundliche Mitteilung danke ich L.
Van Impe herzlich. Da mich die Mitteiiung elst nach Abschluss des
Manuskripts emeichte, ist der Fund in der folgenden Diskussior.r
nicht mitberücksichtigt. In seiner formalen Ubereinstimmung mit
dem Depot von Niederzier (Joachim et al. [1991]) bestär'kt er in-
dessen die hier vorgetragenen Ergebnisse in jeder Hinsicht; s. fer-
ner Müller (1990b) l65ff.; Joachim et al. (1991) 46ff. Tab. 4 mit
Anrn. 8. Die ebenda in Tab. 4 an dritter Stelle aufgeführten Hals-
ringfi'agmente aus dem Eisass sind identisch mit dem weiter unten
separat allfgelisteten Fund von <Saint-Louis> bei Basel. Zu diesem
zuletzt: R. Dehn in: P. Jud (Hrsg.) Die spätkeltische Zeit am südli-
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XII.4. Die Goldring- und Banen-
deponierungen der mittleren und späten
Latdnezeit

In seiner Studie zum Silberring von Trichtingen hat F.

Fischer als erster den Zusammenhang zwischen dem

Goldschatz von Erstfeld und den jüngeren Goldringdepo-
nierungen der Mittel- und Spätlatönezeit herausgestellt,

wobei er in erster Linie von der Übereinstimmung im äus-

seren Erscheinungsbild bezogen auf Form und Material
der Objekte ausging768. In dieserAuslegung ist ihm die jün-
gere Forschung weitgehend mit Zustimmung gefolgt, oh-

ne dass die Frage nach der zeitlichen und räumlichen Di-
stanz zwischen dem Schatz aus dem Reusstal und denjün-
geren Deponierungen seither einer differenzierteren Be-
trachtung unterzogen worden wäre. Der Grund dafür liegt
vielleicht in der Schwierigkeit, die jüngeren Goldringe,
die ausnahmslos aus Deponierungen und nicht mehr aus

Gräbern stammen, zeitlich präzise einzuordnen. Ihre Ver-
gesellschaftung mit Münzen erlaubt in einigen Fällen ei-
ne Datierung in das 2. oder 1. Jh. v.Chr.'un Bei anderen

Stücken sprechen typologische und formale Gründe sowie

der hohe Feingehalt des Goldes für einen etwas früheren
Ansatz, konkret: im 3. Jh. v.Chr."0Als eines der wenigen
in seinen Fundumständen gesicherten Depots stammt der
Fund von Niederzier aus einer Siedlung, die um die Mitte
des 1. Jh. v.Chr. aufgelassen wurdeTT'.

Die Goldringe gehören damit in ihrer Mehrheit den Stu-
fen LT C und D an und sind demzufolge, wenn man der
konventionellen Absolutchronologie folgt, mindestens
hundert Jahre iünger als das Ringensemble von Erstfeld.
Die Lücke lässt sich bislang nur partiell durch die als Ein-
zelfunde überlieferten Ringe bzw. Ringfragmemte von
Oploty (Liste II Nr. 86), Rauris (Maschlalm; Liste II Nr.

chen Oberrhein. Kolloquium Basel i7./18. Oktober 1991 (1993)
I l0f. mit neuem Lokalislemngsvorschlag in der Umgebung des Op-
pidums auf dem Kegelriss bei Freiburg i.B.; ferner M. Guggisberg
in: Trdsols (1996/97) 229f.

769 Für die mit keltischen Münzen vergesellschafteten Funde lassen
sich nur allgetneine Datierungsanhaltspunkte gewinnen: z.B. Snet-
tisham: Clarke (1954) 68ff. (nach 50 v.Chr.). Im Fall von Lauterach
war ein Silberdrahtarmling rnit römischen Denaren vergesellschaf-
tet, delen jüngster 1171116 v.Chr. geprägt worden war: S. Rieck-
hoff-Pauli, Der Lauterachel Schatzfund aus archäologischer Sicht.
Num. Zeitschr. Wien 95, 1981, llff.

770 Duval/Eluör'e (1987); Ch. Eluöre, Celtic Gold Torcs. Gold Bulletin
20,112, 1987,22ff. bes.34ff. Die dort geäusselte Vermutung, dass
einzelne Ringe, die sich dulch einen besonders hohen Feingehalt
auszeichnen (Montans, Civray und Fenouillet), aus dem geläuterten
Gold von Philipp-Stateren gefertigt seien, hat kürzlich durch den
Nachweis von entsprechendem, vermutlich wiederum geläutertem
Gold als Werkstoff der Ringe von Waldalgesheim eine bemerkens-
werte Bestätigung erfahren: R. Echt in: Joachin-r (1995) l37ff. Ge-
wichtsvergleiche unterstützen in diesem Fall zusätzlich die Annah-
me, dass die Ringe aus eingeschmolzenen Philipp-Stateren gefertigt
sind (s. dazu Kap. VII.2.). Mit einem Gesamtgewicht von 340 g
tiberschreitet der Ring von Civray das 40-fache des Philipp-Stateres
(8,65 g) um 6 g.

771 Joachirn et al. (1991).

60) und Zibar (Liste II Nr. 1) überbrücken, die nach Form
und Dekor am ehesten der Stufe LT B zuzuweisen sind772.

In Anbetracht dieser nach wie vor brüchigen Verbindung
drängt sich die Frage nach zusätzlichen Argumenten zur
Absicherung des vermuteten Zusammenhangs auf.

Dabei ist zunächst auf die Tatsache zu verweisen, dass

der Schatz von Erstfeld aus mehreren identischen oder zu-

mindest sehr ähnlichen Ringen besteht, wie dies analog bei

verschiedenen Goldringhorten aus jüngerer Zeit der Fall ist.

Paarig aufeinander abgestimmte Ringsätze, die äusserlich

identisch sind oder zumindest in Form oder Grösse einen

inneren Bezug erkennen lassen, finden sich in den Depots

von FenouilletT?3, Frasnes-1ez-Buissenal"o, IpswichTTs, Las-

graisse776, Niederzierttt, <<Saint-Louis>>ttt, Snettisham (Hort
A)"0 und Formigliana Vercellese"o. Man wird daraus

schliessen dürfen, dass es sich bei den betreffenden Ringen
jeweils um Produkte aus ein und derselben Werkstatt han-

delt, die - wie in Erstfeld - von Anfang an für einen ge-

meinsamen Verwendungszweck vorgesehen waren78r.

In einigen Fällen bestehen Hinweise darauf, dass die
Ringe in werkstattfrischem Zustand deponiert wurden, in
anderen werden zumindest keine eindeutigen Abnüt-
zungsspuren vermerkt. Unbenutzt sollen die sechs Ringe

von Ipswich unter die Erde gelangt sein, während die bei-

den Torques von Montgobert so beschaffen sind, dass sie

sich zum Tragen nicht weit genug öffnen lassen"'. Glei-
chermassen dürften die übergrossen Ringe von <<Saint-

Louis>> und Frasnes-lez-Buissenal zum praktischen Ge-

brauch ungeeignet gewesen sein. Wiederum gewinnt man

also den Eindruck einer mehr als zufälligen Übereinstim-
mung zwischen den frühen Ringen von Erstfeld und ihren
jüngeren Nachfolgern.

Wenn es nach diesen Argumenten noch eines weiteren

Beweises für den inneren Zusammenhang der latönezeitli-

chen Golddeponierungen bedarf, so zerstreut der Nachweis

der drei kleinen Goldbleche im Innern der Ringe E7,Ez
und E4 die letzten Zweifel. Wie in Kapitel VII.1. dargelegt

wurde, handelt es sich dabei um ein Phänomen, das bei ver-

schiedenen Goldringen der Mittel- und Spätlatönezeit

ebenfalls nachgewiesen ist, sei es in Form von eigentlichen

Baren im Ring von Civray-de-Touraine oder von Münzen
(?) in den Ringen von Snettisham und Niederzier. Einiges

spricht dafür, dass auch die separat beigefügten Edelme-

tallbanen in der Horten von Tayac (Abb. 108) und Vogel-
sang (Liste II Nr. 61) als Barenbeigabe zu verstehen sind.

In jedem Fall zeichnet sich in der funktionalen Verknüp-
fung von Ringen, Barren und Münzen ein Phänomen ab,

das den Goldschatz von Erstfeld unmittelbar an die späte-

ren Ringdeponierungen anbindet und ihn damit als bislang

ältesten Vertreter einer langen Tradition von keltischen

Golddeponierungen ausweist. Wenn er in der archäologi-
schen Hinterlassenschaft in Bezug auf seine frühe Datie-
rung bis heute isoliert dasteht, kann dies folglich nicht den

antiken Gegebenheiten entsprochen haben. Vielmehr ist
anzunehmen, dass wir hier einen ursprünglich weiter ver-

breiteten Brauch fassen, der sich - bedingt durch die Art
der Fundüberlieferung - eben nur in Ausnahmefällen im
archäologischen Fundgut nachweisen lässt. Die alte The-

se, laut der ein einsamer Handwerker und Händler die Rin-
ge auf seinem Weg über die Alpen verloren hat, darf damit
endgültig als überholt betrachtet werden.

Deutlicher als bei den meisten anderen Deponierungs-
gattungen kommt bei den Goldringen der besondere ma-

terielle Wert der Objekte zum Ausdruck. Auch wenn das

Gesamtgewicht der sieben hohl gefertigen Ringe von Erst-
feld mit 640 g verhältnismässig bescheiden ist, stellt das

Ensemble einen Wert dar, dessen Verlust seinen einstigen

Besitzer kaum unberährt gelassen hal, ganz zu schweigen

vom ideellen Wert der Objekte als Statussymbole von ho-

hem sozialem und wohl auch religiösem Rang. Der Ge-

danke, dass man solche KostbarkeiteninZeiren von Ge-

fahr versteckte, erscheint naheliegend. Er reicht indessen

nicht aus, um das Phänomen der Goldringdeponierungen
zu erklären, wie die Analyse der Fundorte mit aller Deut-
lichkeit zeigt: Neben den Landfunden sind auch solche aus

Gewässern belegt, die der Wiedergewinnung auf immer

entzogen waren. Ein Halsringfragmente von La Töne'84

und ein ebensolches aus dem Flusslauf der Haine bei

Pommeroeul785 in Belgien sind gesicherte Beispiele dafür

auf dem europäischen Festland'su. Auch der Halsring von

772 Eine LT B-zeitliche Datierung wird von B. Raftery (1984) 175ff.
auch für den Goldhalsring von Clonmacnoise in Irland erwogen,
dessen Aussagekraft für' die hier interessiet'ende Problematik in An-
betracht seiner geographischen Randlage nur schwer zu beurteilen
ist; s. ferner einen unverzierten, heute verschollenen Goldhalsring
mit Pufferenden aus Meung-sur-Loire, der nach seiner Form eben-
falls noch der Frühlatönezeit angehören dürfte: Liste II Nr. 41.

773 Ch. Hawkes in: P.-M. Duval/Ch. Hawkes (eds.) Celtic Art in An-
cient Europe. Five Plotohistoric Centuries. Proceedings of the Col-
loquy Held in 1972 atthe Oxfold Maison Frangaise (1976) i4 Abb.
9; Eluöre (1987) 174f. Abb.124-128; Kurz (1995) 143 Nr. 289.

774 Furger-Gunti (1982) 23 Abb.14 oben; Kurz (1995) 144 Nt'. 308.
775 E. Owles, The Ipswich Gold Torcs. Antiquity 43, 1969, 208ff.;

Eluöre (1987) 182 Abb. 134;Kurz (1995) 199f. Nr. GB 44.
776 Eluör'e (1987) 176.178 Abb. 129.i30; Kulz (1995) 157 Nr. 468.
777 Ioachim er al. (1991).
778 Furger-Gunti (1982); Kurz (1995) 179 Nr.752; M. Guggisberg in:

Tr'6sors (l 996/97) 229ff .

779 Clarke (1954) Taf. I oben; Furger-Gunti (1982) 22 Abb.13; Kurz
(t99s) 202 GB 78.

780 Furger-Gunti (1982) 24 Abb.15; Kurz (1995) 144 Nr. 303.
781 s. S.91.268.
782 Eluöre (1987) 169.171 Abb. 122; Kurz (1995) 165 Nr'. 558. Ahnli-

ches gilt für'den Silberling von Trichtingen, del zum Tragen ganz
und gar ungeeignet ist: P Goessler (Anm. 603); Kurz (1995) 189f.
Nr. 874. Ausserdem vermntet Furyer-Gunti (1982) 22, dass auch die
um einen Eisenkern konstruierten Hohlblechringe der Spätlatöne-
zeit in Anbetracht ihres grossen Gewichtes und des dünnen Cold-
mantels nicht für den alltäglichen Gebrauch bestimmt gewesen
seien.

783 Anm. 156.
784 E. Vouga, La Töne (1923) 6'1 Abb.8.
785 G. de Boe/F. Hubert, Arch. Belgica 207,19'78, 15 Abb.; Furger-

Gunti (1982) 22 Abb. l3b; Kurz (1995) l'73 Nr. 670.

237



Broighter in Irland soll zusammen mit weiteren Gold-
objekten aus dem Mündungsdelta des Flusses Roe stam-
men78t,

Ruft alleine schon die bemerkenswerte Uniformität der
Fundorte Zweifel an der Deutung der Ringe als Verwahr-
funde auf, so erhärtet sich der Verdacht einer absichtlichen
Entäusserung der Objekte durch ihr regelhaftes Verbrei-
tungsbild. Die Geschlossenheit der Horte in ihrer materi-
ellen Zusammensetzung - in der Regel nur Gegenstände
aus Edelmetal'I788 - spricht für eine bewusste Selektion des

niedergelegten Gutes. Der Nachweis von übergrossen
Halsringen in den Depots von <<Saint-Louis>> und Frasnes-
lez-Buissenal vermag diese Schlussfolgerung ebenso zu
bestärken wie die besonderen Fundumstände von mindes-
tens 13 Ringhorten, die im Laufe der letzten Jahrzehnte
auf einem Feld bei Snettisham in nächster Nähe zueinan-
der zum Vorschein gekommen sind78e. Erst kürzlich wur-
de eine Grabenanlage entdeckt, die den gesamten Bereich
polygonal umschliesst und damit eine besondere, religiö-
se Bedeutung des Deponierungsortes zusätzlich wahr-
scheinlich macht.

Die Ringe von Snettisham sind teilweise völlig intakt,
bieten teilweise aber auch ein Bild wilder Zerstörung und
Zerstückelung. Wie dieses Phänomen zu beurteilen ist,
entzieht sich nach wie vor unserer Kenntnis. Es handelt
sich dabei jedoch um eine Eigenheit, die für viele Depo-
nierungen der Latönezeit, aus Edel- und Buntmetall glei-
chermassen, charakteristisch ist. Je nach Standpunkt wird
sie von der Forschung als Beweis eines rein merkantilen
Interesses am Metall gedeutet bzw. als Ausdruck des sak-
ralen Unbrauchbarmachens, wie es für viele Gegenstände
aus Heiligtümern und Gräbern nachgewiesen ist. Die sie-
ben Goldringe von Erstfeld scheinen auf den ersten Blick
von dieser Fragestellung unberührt zu sein. Immerhin:
einer der Ringe, E1, wies bereits bei der Einlieferung ins

Museum einen Riss im Bereich des Figurenfrieses auf und
erscheint auf frühen Aufnahmen aus den Jahren 1962 oder
1963 in ganz zerbrochenem Zustand (Abb. 15)?'0. Ob der
Ring erst im Museum auseinandergebrochen ist oder ob er
(vielleicht unbemerkt?) bereits in diesem Zustand einge-
liefert wurde, lässt sich heute nicht mehr feststellen, eben-

so wie der Zeitpunkt der Beschädigung - bei der Bergung
oder in der Antike? - offenbleibt. Trotzdem wird man ge-

rade im Lichte der fast regelhaften Beschädigung und
Fragmentierung der deponierten Goldringe die Möglich-
keit nicht ausschliessen können, dass die Goldringe von
Erstfeld darin einer im keltischen Deponierungsbrauch-
tum weit verbreiteten Besonderheit entsprechen.

Die angeführten Beispiele machen eines deutlich: Die
latönezeitlichen Golddeponierungen lassen sich nicht mit
ausschliesslich profanen Beweggründen erklären. Ohne
dass man von vornherein alle Ringdeponierungen unter
einem monokausalen Gesichtspunkt zu erklären braucht,
verdichtet sich doch in den meisten Fällen die Wahr-
scheinlichkeit einer religiösen Motivation für die Nieder-
legungen und Versenkungen der kostbaren Insignien; dies
nicht atletztdeswegen, weil ähnliche Überlegungen auch
für die vielfach mit den Goldringen vergesellschafteten
Münzen aus Edelmetall gelten'e'.

Mit den Goldringen haben die Münzen nicht nur das

Material und Einzelheiten ihrer Ikonographie gemein,

sondern auch die Eigenheit einer standardisierten Er-
scheinungsform von EdelmetallTe'. Wie eng sie darüber
hinaus in inhaltlich-funktionaler Hinsicht miteinander
verknüpft sind, geht aus ihrer Vergesellschaftung in den

Horten, überdies - und noch eindringlicher - aus ihrer
konstruktiven Verbindung in den Funden von Snettisham
und Niederzier (?) hervorTe3. Im gleichen Sinne lassen sich
die Indizien bewerten, die darauf hinweisen, dass gewis-
se Goldringe aus Münzgold hergestellt wurdenTea. Es liegt

auf der Hand, dass die kleinen Goldbarren, die in entspre-
chender Kombination sowohl neben als auch in den

Goldringen zumVorschein gekommen sind, im selbenZu-
sammenhang zu sehen sind. Der Gedanke, dass in allen
drei Fällen der Materialwert des Metalls im Vordergrund
steht, bietet sich an.

Es ist von diesen Miniaturgoldbamen nur ein kleiner
Schritt zu den grösseren Metallbarren aus Eisen und Bron-
ze, die fast regelhaft in den Deponierungen der Latönezeit
in Erscheinung treten. Auch hier kristallisiert sich immer
deutlicher heraus, dass ausschliesslich profane Ursachen,
namentlich im Zusammenhang mit dem Transport des

Metalls, für die Masse der Funde keine befriedigende Er-
klärung zu bieten vermögen. Ohne ausschliessen zu kön-
nen, dass im einen oder anderen Fall eine Schiffshavarie
für den Untergang der Baren in einem Gewässer verant-
wortlich ist, gewinnt man aufs Ganze gesehen doch den

Eindruck einer absichtlichen, rituellen Versenkung bzw.
Deponierung der Objekteies. Dies gilt im Umfeld von Erst-
feld in ganz besonderem Masse für den in einem Seelein
auf dem Splügenpass zum Vorschein gekommenen Eisen-

barren7e', ebenso wie für die fünf Gegenstücke, die bei Bi-
berwier (Liste II Nr. 57) am Aufstieg zum Fernpass zu-

sammen mit zwei Frühlatönefibeln unter einem Felsen ge-

borgen wurden. Aufschlussreich ist ferner der Umstand,
dass in der offenbar planmässig aufgelassenen Siedlung
von Niederzier neben dem Goldringdepot noch zwei wei-
tere Eisenbarrenhorte in anderen Gruben zum Vorschein
gekommen sind'e'. Zu denken, dass diese <<Preziosen>> als

einziges bei der Räumung der Siedlung vergessen worden
wären, hiesse die antike Lebensrealität wohl doch zu un-

terschätzen7e8.

Man wird kaum fehlgehen, wenn man die Rohmetall-
barren, die in den Horten und Depots der Latönezeit so pro-
minent in Erscheinung treten, als feste Werteinheiten
betrachtet, deren Besitz eine wichtige Grundlage des ma-

teriellen Reichtums in der keltischen Gesellschaft bilde-
te7ee. Indem sie nun - in <Miniaturform> - auch im Gold-
schatz von Erstfeld nachgewiesen sind, unterstreichen sie

einerseits die wert- und materialorientierte Bedeutung die-

ses Depots und binden es andererseits in ein weiteres De-
ponierungsbrauchtum der Latönezeit ein, dessen sakrale

Natur immer deutlicher zutage tritt.

795 Müller (1990b) 94ff.
796 JbSGU 46, 1951, 115 Abb. 456;Ku^rz(1995) l86 Nr. 831.
797 Ktrz (1995) 168 Nr.596.
798 Zdetzt betonte Kurz (1995) 115 explizit den Versteckcharakter des

Coldschatzes von Niedelzier.
799 s. dant 5.26'7t.
800 Fischer (1993) 130. Angedeuteut bereits ders. (1978) 26ff.
80 1 Hundt (Anm. 692). Zuletzt hat Hansen ( I 994) bes. 3 1 6ff. ; 368ff. auf

entsprechende Phänomene in der Ulnenfeldelzeit hingewiesen; fer-

XII.S. Das Depot von Erstfeld als
Dokument des religiösen und
kulturellen Wandels an der Wende von
LT A nach LT B

In den vorangegangenen Abschnitten hat sich gezeigt,

dass der Goldschatz von Erstfeld trotz seines ausserge-

wöhnlichen Erscheinungsbildes kein Einzelphänomen
darstellt und sich infolgedessen auch nicht aus sich selbst
heraus erklären lässt. Vielmehr integriert er sich in ein
komplexes Bild prähistorischer Deponierungsbräuche,
das in zeitlicher und regionaler Hinsicht unterschiedliche
Schwerpunkte und Tradtionen erkennen lässt. Dabei fällt
auf, dass das Ringensemble bezogen auf vergleichbare
keltische Kulturerscheinungen (Goldringe und Deponie-
rungssitte) sowohl geographisch als auch chronologisch in
einer peripheren Zone liegt. Es ist vedockend anzuneh-
men, dass gerade diese Besonderheit kein Zufall ist.

So hat zuletzt F. Fischer auf das komplementäre Ver-
hältnis zwischen den als Grabbeigaben verwendeten Gold-
ringen des Mittelrheingebietes und den im freien Gelände
deponierten Exemplaren von Erstfeld hingewiesen (Abb.
243)800, ebenso wie sich in der Mittel- und Spätlatönezeit
so gut wie keine Goldringe mehr als Grabbeigaben finden.
Entsprechende Wechselbeziehungen zwischen Grab- und
Deponierungsbrauchtum sind auch in anderen Epochen

des vorgeschichtlichen Europa zu beobachten und werden

von der Forschung seit längerem als Ausdruck eines über-
geordneten Phänomens der materiellen Entäusserung be-

trachtet8o'. Welche Vorstellungen sich im einzelnen hinter
solchen Vorgängen verbergen, lässt sich nur schwer ab-

schätzen. Modelle, die von einer <Selbstausstattung für
das Jenseits> ausgehen, greifen wohl ebenso zu kurz wie

- mit Blick auf die Grabfunde - die pauschale Interpreta-
tion der Deponierungen als Weihegaben an die Götter.

In beiden Fällen, im Grab wie im Depot, haben wir es

mit einer absichtlichen und willentlichen Entäusserung

von materiellem Gut zu tun, von Besitz also, der damit
dem normalen Produktionsumlauf entzogen wurde. Dass

ein solcher Verzicht bei einer Weihegabe an die Erwartung
von konkreten Gegenleistungen durch die empfangende

Gottheit geknüpft ist, haben unlängst A.P. Fitzpatrick und

F. Müller in ihren Analysen des keltischen Opfergebarens

dargelegts0'z. Wie namentlich Müller festhält, spielt dabei

der erkenn- und messbare Wert des Opfers sowohl ge-

ner ders. (1991) 162f. Zt analogen Verhältnissen im alpinen Raum:
Neubauer'/Stöllner (1994) 108f.
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deli'ospizio del Gran San Bernardo. Memorie della Reale Accade-
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Broighter in Irland soll zusammen mit weiteren Gold-
objekten aus dem Mündungsdelta des Flusses Roe stam-
men78t,

Ruft alleine schon die bemerkenswerte Uniformität der
Fundorte Zweifel an der Deutung der Ringe als Verwahr-
funde auf, so erhärtet sich der Verdacht einer absichtlichen
Entäusserung der Objekte durch ihr regelhaftes Verbrei-
tungsbild. Die Geschlossenheit der Horte in ihrer materi-
ellen Zusammensetzung - in der Regel nur Gegenstände
aus Edelmetal'I788 - spricht für eine bewusste Selektion des

niedergelegten Gutes. Der Nachweis von übergrossen
Halsringen in den Depots von <<Saint-Louis>> und Frasnes-
lez-Buissenal vermag diese Schlussfolgerung ebenso zu
bestärken wie die besonderen Fundumstände von mindes-
tens 13 Ringhorten, die im Laufe der letzten Jahrzehnte
auf einem Feld bei Snettisham in nächster Nähe zueinan-
der zum Vorschein gekommen sind78e. Erst kürzlich wur-
de eine Grabenanlage entdeckt, die den gesamten Bereich
polygonal umschliesst und damit eine besondere, religiö-
se Bedeutung des Deponierungsortes zusätzlich wahr-
scheinlich macht.

Die Ringe von Snettisham sind teilweise völlig intakt,
bieten teilweise aber auch ein Bild wilder Zerstörung und
Zerstückelung. Wie dieses Phänomen zu beurteilen ist,
entzieht sich nach wie vor unserer Kenntnis. Es handelt
sich dabei jedoch um eine Eigenheit, die für viele Depo-
nierungen der Latönezeit, aus Edel- und Buntmetall glei-
chermassen, charakteristisch ist. Je nach Standpunkt wird
sie von der Forschung als Beweis eines rein merkantilen
Interesses am Metall gedeutet bzw. als Ausdruck des sak-
ralen Unbrauchbarmachens, wie es für viele Gegenstände
aus Heiligtümern und Gräbern nachgewiesen ist. Die sie-
ben Goldringe von Erstfeld scheinen auf den ersten Blick
von dieser Fragestellung unberührt zu sein. Immerhin:
einer der Ringe, E1, wies bereits bei der Einlieferung ins

Museum einen Riss im Bereich des Figurenfrieses auf und
erscheint auf frühen Aufnahmen aus den Jahren 1962 oder
1963 in ganz zerbrochenem Zustand (Abb. 15)?'0. Ob der
Ring erst im Museum auseinandergebrochen ist oder ob er
(vielleicht unbemerkt?) bereits in diesem Zustand einge-
liefert wurde, lässt sich heute nicht mehr feststellen, eben-

so wie der Zeitpunkt der Beschädigung - bei der Bergung
oder in der Antike? - offenbleibt. Trotzdem wird man ge-

rade im Lichte der fast regelhaften Beschädigung und
Fragmentierung der deponierten Goldringe die Möglich-
keit nicht ausschliessen können, dass die Goldringe von
Erstfeld darin einer im keltischen Deponierungsbrauch-
tum weit verbreiteten Besonderheit entsprechen.

Die angeführten Beispiele machen eines deutlich: Die
latönezeitlichen Golddeponierungen lassen sich nicht mit
ausschliesslich profanen Beweggründen erklären. Ohne
dass man von vornherein alle Ringdeponierungen unter
einem monokausalen Gesichtspunkt zu erklären braucht,
verdichtet sich doch in den meisten Fällen die Wahr-
scheinlichkeit einer religiösen Motivation für die Nieder-
legungen und Versenkungen der kostbaren Insignien; dies
nicht atletztdeswegen, weil ähnliche Überlegungen auch
für die vielfach mit den Goldringen vergesellschafteten
Münzen aus Edelmetall gelten'e'.

Mit den Goldringen haben die Münzen nicht nur das

Material und Einzelheiten ihrer Ikonographie gemein,

sondern auch die Eigenheit einer standardisierten Er-
scheinungsform von EdelmetallTe'. Wie eng sie darüber
hinaus in inhaltlich-funktionaler Hinsicht miteinander
verknüpft sind, geht aus ihrer Vergesellschaftung in den

Horten, überdies - und noch eindringlicher - aus ihrer
konstruktiven Verbindung in den Funden von Snettisham
und Niederzier (?) hervorTe3. Im gleichen Sinne lassen sich
die Indizien bewerten, die darauf hinweisen, dass gewis-
se Goldringe aus Münzgold hergestellt wurdenTea. Es liegt

auf der Hand, dass die kleinen Goldbarren, die in entspre-
chender Kombination sowohl neben als auch in den

Goldringen zumVorschein gekommen sind, im selbenZu-
sammenhang zu sehen sind. Der Gedanke, dass in allen
drei Fällen der Materialwert des Metalls im Vordergrund
steht, bietet sich an.

Es ist von diesen Miniaturgoldbamen nur ein kleiner
Schritt zu den grösseren Metallbarren aus Eisen und Bron-
ze, die fast regelhaft in den Deponierungen der Latönezeit
in Erscheinung treten. Auch hier kristallisiert sich immer
deutlicher heraus, dass ausschliesslich profane Ursachen,
namentlich im Zusammenhang mit dem Transport des

Metalls, für die Masse der Funde keine befriedigende Er-
klärung zu bieten vermögen. Ohne ausschliessen zu kön-
nen, dass im einen oder anderen Fall eine Schiffshavarie
für den Untergang der Baren in einem Gewässer verant-
wortlich ist, gewinnt man aufs Ganze gesehen doch den

Eindruck einer absichtlichen, rituellen Versenkung bzw.
Deponierung der Objekteies. Dies gilt im Umfeld von Erst-
feld in ganz besonderem Masse für den in einem Seelein
auf dem Splügenpass zum Vorschein gekommenen Eisen-

barren7e', ebenso wie für die fünf Gegenstücke, die bei Bi-
berwier (Liste II Nr. 57) am Aufstieg zum Fernpass zu-

sammen mit zwei Frühlatönefibeln unter einem Felsen ge-

borgen wurden. Aufschlussreich ist ferner der Umstand,
dass in der offenbar planmässig aufgelassenen Siedlung
von Niederzier neben dem Goldringdepot noch zwei wei-
tere Eisenbarrenhorte in anderen Gruben zum Vorschein
gekommen sind'e'. Zu denken, dass diese <<Preziosen>> als

einziges bei der Räumung der Siedlung vergessen worden
wären, hiesse die antike Lebensrealität wohl doch zu un-

terschätzen7e8.

Man wird kaum fehlgehen, wenn man die Rohmetall-
barren, die in den Horten und Depots der Latönezeit so pro-
minent in Erscheinung treten, als feste Werteinheiten
betrachtet, deren Besitz eine wichtige Grundlage des ma-

teriellen Reichtums in der keltischen Gesellschaft bilde-
te7ee. Indem sie nun - in <Miniaturform> - auch im Gold-
schatz von Erstfeld nachgewiesen sind, unterstreichen sie

einerseits die wert- und materialorientierte Bedeutung die-

ses Depots und binden es andererseits in ein weiteres De-
ponierungsbrauchtum der Latönezeit ein, dessen sakrale

Natur immer deutlicher zutage tritt.

795 Müller (1990b) 94ff.
796 JbSGU 46, 1951, 115 Abb. 456;Ku^rz(1995) l86 Nr. 831.
797 Ktrz (1995) 168 Nr.596.
798 Zdetzt betonte Kurz (1995) 115 explizit den Versteckcharakter des

Coldschatzes von Niedelzier.
799 s. dant 5.26'7t.
800 Fischer (1993) 130. Angedeuteut bereits ders. (1978) 26ff.
80 1 Hundt (Anm. 692). Zuletzt hat Hansen ( I 994) bes. 3 1 6ff. ; 368ff. auf

entsprechende Phänomene in der Ulnenfeldelzeit hingewiesen; fer-

XII.S. Das Depot von Erstfeld als
Dokument des religiösen und
kulturellen Wandels an der Wende von
LT A nach LT B

In den vorangegangenen Abschnitten hat sich gezeigt,

dass der Goldschatz von Erstfeld trotz seines ausserge-

wöhnlichen Erscheinungsbildes kein Einzelphänomen
darstellt und sich infolgedessen auch nicht aus sich selbst
heraus erklären lässt. Vielmehr integriert er sich in ein
komplexes Bild prähistorischer Deponierungsbräuche,
das in zeitlicher und regionaler Hinsicht unterschiedliche
Schwerpunkte und Tradtionen erkennen lässt. Dabei fällt
auf, dass das Ringensemble bezogen auf vergleichbare
keltische Kulturerscheinungen (Goldringe und Deponie-
rungssitte) sowohl geographisch als auch chronologisch in
einer peripheren Zone liegt. Es ist vedockend anzuneh-
men, dass gerade diese Besonderheit kein Zufall ist.

So hat zuletzt F. Fischer auf das komplementäre Ver-
hältnis zwischen den als Grabbeigaben verwendeten Gold-
ringen des Mittelrheingebietes und den im freien Gelände
deponierten Exemplaren von Erstfeld hingewiesen (Abb.
243)800, ebenso wie sich in der Mittel- und Spätlatönezeit
so gut wie keine Goldringe mehr als Grabbeigaben finden.
Entsprechende Wechselbeziehungen zwischen Grab- und
Deponierungsbrauchtum sind auch in anderen Epochen

des vorgeschichtlichen Europa zu beobachten und werden

von der Forschung seit längerem als Ausdruck eines über-
geordneten Phänomens der materiellen Entäusserung be-

trachtet8o'. Welche Vorstellungen sich im einzelnen hinter
solchen Vorgängen verbergen, lässt sich nur schwer ab-

schätzen. Modelle, die von einer <Selbstausstattung für
das Jenseits> ausgehen, greifen wohl ebenso zu kurz wie

- mit Blick auf die Grabfunde - die pauschale Interpreta-
tion der Deponierungen als Weihegaben an die Götter.

In beiden Fällen, im Grab wie im Depot, haben wir es

mit einer absichtlichen und willentlichen Entäusserung

von materiellem Gut zu tun, von Besitz also, der damit
dem normalen Produktionsumlauf entzogen wurde. Dass

ein solcher Verzicht bei einer Weihegabe an die Erwartung
von konkreten Gegenleistungen durch die empfangende

Gottheit geknüpft ist, haben unlängst A.P. Fitzpatrick und

F. Müller in ihren Analysen des keltischen Opfergebarens

dargelegts0'z. Wie namentlich Müller festhält, spielt dabei

der erkenn- und messbare Wert des Opfers sowohl ge-

ner ders. (1991) 162f. Zt analogen Verhältnissen im alpinen Raum:
Neubauer'/Stöllner (1994) 108f.

802 Fitzpatrick (1984) 184ff.; Müller (1990b) 93. Zu ähnlichen Velhält-
nissen im Opfergebaren der Mittelmeerwelt: Burkert (19'77) ll5ff .;
ders., Kulte des Altertums. Biologische Grundlagen del Religion
(1998) l58ff. Grundlage allerjüngeren Arbeiten zutn Themenkleis
des Gebens und Weihens nach dem Plinzip des <<do ut des> ist nach
wie vor die Arbeit von Mauss (1994) bes. 39ff.

786 Aus gewässernahen Bereichen stammen die Ringe von Gorni Cibar,
<Found in 1903 on the bank of the Danube near Zlba>> (Jacobsthal

ll944l 170) und Fenouillet: L. Joulin, Rev. Arch. sdt. 4, 19, 1912,
27; Kurz (1995) 143 Nr. 289. Der Ring von Trichtingen wurde bei
der Aushebung eines Drainagegrabens gefunden: Goessler (Anm.
603) 3ff. Obschon die Fundgeschichte kürzlich dulch R. Dehn in
Frage gestellt wolden ist (Anm. 768), überrascht die Tatsache, dass
sich in der <Legendenbildung>> um den Goldschatz von <Saint-
Louis> wiedelholt der Hinweis auf seine Provenienz aus dem Rhein
bzw. vom Ufer des Flusses findet (dazu Furger-Gunti [1982] 5f.).
Sollte es sich dabei um eine blosse Erfindung zur Verdeckung des
wahren Fundortes (am Kegelriss bei Ehrenstetten, Kr. Breisgau-
Hochschwarzwald?) handeln, hätten die Entdecker des Schatzes in
der Wahl ihres fiktiven Fundortes bemerkenswertes Geschick be-
wiesen, konnten sie doch damals kaum ahnen, dass Goldfunde die-
ser Art tatsächlich bevorzugt in Gewässernähe zum Vorschein kom-
men.

787 Raftery (1984) I 8 1 ff. Der Fund von Clonmacnoise wurde angeblich
in einem Sumpfgebiet gefunden: Raftery (1984) 175.

788 Selten finden sich neben den Goldringen Objekte aus anderen, un-
edlen Materialien, wie z.B. beim sog. Schatz aus dem <<Beaugeois>>,
der neben zahleichen Münzen aus Gold und Potin das Fragment ei-
nes Goldhalsrings enthielt: Eluöre (1987) 172;Kurz (1995) 129 Nr.
81.

789 Clarke (1954); Stead (1991) 446ff.; ders. (1995) l00ff.
790 s. dazu Kap. III.3.
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791 Dabei ist es insbesondere die Beobachtung, dass die Münzen kaum
Abnützungsspuren zeigen und häufig in stempelgleicher Prägung
auftreten, die A. Furger-Gunti (1982) 36ff. und F. Müller (1990b)
96ff. zur Annahme veranlasste, dass diese nicht dem normalen Geld-
umlauf entzogen, sondern eher für einen bestimmten Anlass geprägt
und kurze Zeft später deponierr wurden. Ahnlich Firzpatrick (1984)
185, der die Gold- und Silbermünzen in erster Linie als normierte
Erscheinungsform des Edelmetallbesitzes und fürstliche oder
<staatliche> Gegenleistung für empfangene Hilfe und Dienste be-
trachtet. Auch der Nachweis von Münzen unter den Votivgaben aus
Heiligtümern, wie z.B. demjenigen auf dem Grossen Sankt Bern-
hard (F. von Duhn/E. Fenero, Le monete galliche de1 medagliele
deli'ospizio del Gran San Bernardo. Memorie della Reale Accade-
mia delle Scienze di Torino, ser.2,4l [1891] 33lff. Taf. 1f.;A. Gei-
ser, Un monnayage celtique en Valais: Les rnonnaies des V6r'agres.
Schweizer. Num. Rundschau 63, 1984, 55ff. bes. 62ff.; Müller
[990b] 169 Nr. 5), unterstreicht den Gebrauch von Münzopfern in
keltischer Zeit. Ebenso wären die Silbermünzen zu nennen, die in
der Armritze der bekannten Holzstatue von Villeneuve am Genfer-
see entdeckt wurden (R. Wyss, Helvetia Arch. 10, 1978, 58ff.). Das
gleiche gilt für die Goidmünzen aus den Wauwilelrnoos: R. Wyss,
HelvetiaArch. 15, 1984, 131f. Abb.
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genüber den Göttern als auch vor den Mitmenschen eine

ganz besondere Rolle. Den Waffen als einer der zentralen

Grundlagen der keltischen Kriegergesellschaft kommt da-

bei eine besondere Bedeutung zu; andere Wefiträger und

<<Standesinsignien>> mit fest definierter Form und Funk-

tion kommen als Tauschgaben im <Handel>> rnit den Göt-

tern ebenfalls in Frage. Goldener Ringschr-nuck, Metall-
barren und Mänzen bieten sich als Opfergaben fast von

selbst an. Bis auf die Eisenbarren handelt es sich dabei um

Objektkategoiien, die auch als Grabbeigaben belegt sind.

Es ist nicht abwegig anzunehmen, dass sie in dieser Funk-

tion eine Bedeutung besitzen, die sich von derjenigen der

sakralen Opfergaben nul bedingt unterscheidet. Wie die

Votive stellen die Grabbeigaben Wertgegenstände dar, die

dem diesseitigen Produktionskleislauf entzogen werden.

Analog zu den Weihegaben dienen sie zur Detnonstration

des sozialen, politischen und religiösen Anspruchs ihrer

Eigentümer. Prunkvolle Beigaben und reicher Tracht-

schmuck mögen zwar vordergründig aus der Sorge um das

Wohl der Verstorbenen im Jenseits in die Gräber gelegt

worden sein, oder auch aus der Absicht, die Toten zu eh-

ren. Stets fällt zusätzlich ein Abglanz des Reichtums auf

die Hinterbliebenen, die damit ihren eigenen Status und

Machtanspruch in der Gemeinschaft dokumentierensos.

Besonders deutlich tritt diese Ambivalenz des Grabplun-

kes in der <<Ftirstenbestattltng> von Hochdorf zutage, de-

ren reiche Goldbeigaben glösstenteils erst postum, also im
Auftrag der Nachfolger und Hinterbliebenen, am Grab sel-

ber angefertigt wurden'u'.

Zu den unscheinbarsten, aber um so anfschlussreiche-

ren Entdeckungen volt Hochdorf gehört der Nachweis von

Bronze-, Belnstein- und Goldabfällen - darunter ein klei-
ner, 5 cm langer Goldbarren - in der Htigelaufschtittung.

Wie J. Biel einleuchtend dargelegt hat, kann es sich dabei

nur um die Produktionsüberreste der Werkstätten handeln,

die am Grab mit der Anfertigung der Totenattsstattung be-

auftragt waren8Os. Die Tatsache, dass diese Abfälle zum

Teil in eigentlichen Gruben am Rande der Hügelaufschür
tung deponiert wurden, spricht daftir, dass es sich dabei

um <geweihtes> Matedal handelt, das für keinen anderen

Zweck wiederzuverwenden war. Ist darnit aber nicht zu-

gleich der gesamte für den toten <Ftirsten>> am Grab her-

gestellte Schmuck im Sinne einer <Weihung> und damit

einer rituellen Deponierung zu verstehen? Und wie ver-

hält sich diese Beobachtung zum Grabgold der Frühlatö-

nezeit, welches ebenfalls häufig, wenn auch nicht aus-

schliesslich, ohne etkennbare Abnützungsspuren vorge-

funden wurde? Ohne dass das Problem beim gegenwär-

tigen Stand der Forschung zu lösen wäre, bleibt doch zu

fragen, ob sich hiel nicht ein Berührungspunkt zwischen

den beiden unterschiedlichen Formen der matetiellen Ent-

äusserung von Gold im Grab und im freien Gelände ab-

zeichnet, insofern als es sich in beiden Fällen um <<Wei-

hungen> im weitesten Sinne handelt'uu.

In ihrer komplexen Struktur zeugen die Prunkgräber

der Frühlatönezeit von einem differenzierten Totenritual

und vielschichtigen Jenseitsvorstellungen, die sich unse-

rem modernen Verständnis weitestgehend verschliessen.

Trotzdem wird man davon ausgehen dürfen, dass die um

die Bertihrungszone von Diesseits und Jenseits am Grab

kleisende Vorstellungswelt nur Teil einer weitergespann-

ten religiösen Konzeption war, die den saklalen Hand-

Iungsraum miteinschloss, dass sich also das Ideengut des

sepulklalen und des sakralen Vorstellungsbereiches ge-

genseitig bertihrten und ergänzten. Wenn wir deshalb in
der überlieferten Sachkultur der beiden Bereiche - kon-

kret, in der Verwendung des Goldringschmucks - Über-

einstimmungen feststellen können, so darf man dies viel-
leicht als Zeicheneiner inhaltlichen Gleichgewichtung der

Gegenstände bewerten, die den räumlichen und zeitlichen

Unterschied ihrer Verwendung im Grab und im Depot in
gewisser Weise relativiert.

Billigt man dem Überlieferungsbild des Goldring-
schmuckes unter diesem Gesichtspunkt eine gewisse kul-
turhistorische Aussageklaft zl, so erhärtet sich der Ver-

dacht, dass der Ringhort von Erstfeld als Ausdrr,rck eines

besondelen regionalen Kultgebarens zu bewerten ist, das

in einem inneren Bezug zur sepulkraler-r <Deponierung>

des Goldschmucks in den <Färstengräbern>> des Mittel-
rheingebietes steht. Das Fehlen einer eigentlichen Prunk-
grabsitte im Schweizer Mittelland und die Nähe zum de-

p on i erun g sfreu di gen Ku lturrau m der Zentr alalpen bieten

Anhaltspunkte für die Entstehung der neuen religiösen

Ausdrucksform. Wäre der Schatz von Erstfeld ein Einzel-

fal1, so liesse er sich leicht aus det'Überlagerung von kel-

tischen und alpinen Kultsitten und -vorstellungen er-

klären, wie sie rmZttge des keltischen Eindringens in den

Alpenraum ohne weiteres zu verstehen wäre. Da der

Schatzfund jedoch in seiner Zusammensetzung und Ver-

wendung fest in den weiteren Kontext der latönezeitlichen
Goldringdeponiernngen eingebettet ist, fällt es schwer, ihn
aus einer einmaligen Situation heraus zu erklären.
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Wie oben dargelegt, müssen wir davon ausgehen, dass

der Goldschatz von Erstfeld nur der bislang älteste Ver-

treter einer insgesamt sehr viel weiter verbreiteten Depo-
nierungssitte ist. Seine Entstehung fällt zeitlich in eine von
tiefgreifenden sozialen, wirtschaftlichen und politischen
Veränderungen geprägte Epoche, die u.a. durch den Ab-
bruch der Prunkgrabsitte im Mittelrheingebiet und den Be-
ginn der Süd- und Ostexpansion der keltischen Stämme

charakterisiert ist. Die Annahme bietet sich an, dass zwi-
schen diesen beiden Phänomenen, den kulturellen Verän-

derungen auf der einen und den religiösen auf der ande-

ren, ein innerer Zusammenhang besteht. Es wäre dabei
nicht erstaunlich, dass sich der religiöse Wandel am Ran-

de des keltischen Kulturraumes früher und ausgeprägter

offenbart, als in den stärker traditionsgebundenen Zenften
des Mittelrheingebietes, um so mehr als im Schweizer

Mittelland von vornherein andere ideelle Vorstellungen
das Kult- und Totenbrauchtum prägten. Ebenso ist es viel-
leicht kein Ztfall, dass der Goldschatz auf eine Kultur-
landschaft bezogen ist, die inihrer Zugehörigkeit zum sog.

<Flachgräberkleis>> einen massgeblichen Anteil am dyna-

mischen Entwicklungs- und Expansionsprozess der kelti-
schen Kultur in LT B und C hatte.

In einer Studie ntm bronzezeitlichen Deponierungs-
gebaren in Dänemark hat J.E. Levy vor einiger Zeit aff
den Wechselbezug zwischen der rituellen Entäusserung

von kostbarem Besitz in Gräbern und Horten auf der ei-
nen Seite und den sozio-religiösen Grundlagen der prähi-
storischen Gesellschaft auf der anderen hingewiesen'o'.

Gesellschaften, deren Führungsschicht sich primär über

die familiäre Abstammung definiert, zeigen der Autorin
zufolge grössere Neigung zum Grabprunk als solche, in

L.

h(
Abb.243. Goldener Hals- und Arrnringschmuck aus Gräbern und Depots der Frühlatönezeit (dazu Liste X). Kreis = LT A/Früher Stil; Dreieck = LT
BAValdalgesheimstil. Kreise mit Punkten und konzentrische Dreiecke = Grabfunde; gefüllte Signaturen = Depotfunde.

803 Zu entsprechenden Überlegungen für die reiche Grabkelamik des

mecliten'anen, insbesondere des griechisch-geometrischen Kultur-
laumes etwa B. Kaesel in: K. Vielneisel/B. Kaeser (Hrsg.) Kunst
des Trinkens. Kultul der Schale. Ausstellungskat. Miinchen (1990)
t91f.

804 Biel (1985). In selben Sinne äussert sich Kt'ausse (1996)342f.,fet-
ner G. Kossack, Prunkgr'äber. Bernerkltngeu zu Eigenschaften uncl
Aussagewelt. In: G. Kossack/G. Ulbert (Hrsg.) Festschrift Joachinr
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805 Biel (1985) 35 Abb. 24; 84f.
806 VoI der.n Hintel'gluncl dieses Wechselbezuges zwischeu clerr in die

Glübel gelegten und dem deponierten Goldlingschmuck wirft be-
leits Fischer (1992) l3lf. die Flage auf, inlvief'eln <auch die flüher
in den Gräbern erscheinenden goldenen Ringe weniger als

Schrnuck denn als Schatz irn Wortsinn verstatiden wet'den müssen>.
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genüber den Göttern als auch vor den Mitmenschen eine

ganz besondere Rolle. Den Waffen als einer der zentralen

Grundlagen der keltischen Kriegergesellschaft kommt da-

bei eine besondere Bedeutung zu; andere Wefiträger und

<<Standesinsignien>> mit fest definierter Form und Funk-

tion kommen als Tauschgaben im <Handel>> rnit den Göt-

tern ebenfalls in Frage. Goldener Ringschr-nuck, Metall-
barren und Mänzen bieten sich als Opfergaben fast von

selbst an. Bis auf die Eisenbarren handelt es sich dabei um

Objektkategoiien, die auch als Grabbeigaben belegt sind.

Es ist nicht abwegig anzunehmen, dass sie in dieser Funk-

tion eine Bedeutung besitzen, die sich von derjenigen der

sakralen Opfergaben nul bedingt unterscheidet. Wie die

Votive stellen die Grabbeigaben Wertgegenstände dar, die

dem diesseitigen Produktionskleislauf entzogen werden.

Analog zu den Weihegaben dienen sie zur Detnonstration

des sozialen, politischen und religiösen Anspruchs ihrer

Eigentümer. Prunkvolle Beigaben und reicher Tracht-

schmuck mögen zwar vordergründig aus der Sorge um das

Wohl der Verstorbenen im Jenseits in die Gräber gelegt

worden sein, oder auch aus der Absicht, die Toten zu eh-

ren. Stets fällt zusätzlich ein Abglanz des Reichtums auf

die Hinterbliebenen, die damit ihren eigenen Status und

Machtanspruch in der Gemeinschaft dokumentierensos.

Besonders deutlich tritt diese Ambivalenz des Grabplun-

kes in der <<Ftirstenbestattltng> von Hochdorf zutage, de-

ren reiche Goldbeigaben glösstenteils erst postum, also im
Auftrag der Nachfolger und Hinterbliebenen, am Grab sel-

ber angefertigt wurden'u'.

Zu den unscheinbarsten, aber um so anfschlussreiche-

ren Entdeckungen volt Hochdorf gehört der Nachweis von

Bronze-, Belnstein- und Goldabfällen - darunter ein klei-
ner, 5 cm langer Goldbarren - in der Htigelaufschtittung.

Wie J. Biel einleuchtend dargelegt hat, kann es sich dabei

nur um die Produktionsüberreste der Werkstätten handeln,

die am Grab mit der Anfertigung der Totenattsstattung be-

auftragt waren8Os. Die Tatsache, dass diese Abfälle zum

Teil in eigentlichen Gruben am Rande der Hügelaufschür
tung deponiert wurden, spricht daftir, dass es sich dabei

um <geweihtes> Matedal handelt, das für keinen anderen

Zweck wiederzuverwenden war. Ist darnit aber nicht zu-

gleich der gesamte für den toten <Ftirsten>> am Grab her-

gestellte Schmuck im Sinne einer <Weihung> und damit

einer rituellen Deponierung zu verstehen? Und wie ver-

hält sich diese Beobachtung zum Grabgold der Frühlatö-

nezeit, welches ebenfalls häufig, wenn auch nicht aus-

schliesslich, ohne etkennbare Abnützungsspuren vorge-

funden wurde? Ohne dass das Problem beim gegenwär-

tigen Stand der Forschung zu lösen wäre, bleibt doch zu

fragen, ob sich hiel nicht ein Berührungspunkt zwischen

den beiden unterschiedlichen Formen der matetiellen Ent-

äusserung von Gold im Grab und im freien Gelände ab-

zeichnet, insofern als es sich in beiden Fällen um <<Wei-

hungen> im weitesten Sinne handelt'uu.

In ihrer komplexen Struktur zeugen die Prunkgräber

der Frühlatönezeit von einem differenzierten Totenritual

und vielschichtigen Jenseitsvorstellungen, die sich unse-

rem modernen Verständnis weitestgehend verschliessen.

Trotzdem wird man davon ausgehen dürfen, dass die um

die Bertihrungszone von Diesseits und Jenseits am Grab

kleisende Vorstellungswelt nur Teil einer weitergespann-

ten religiösen Konzeption war, die den saklalen Hand-

Iungsraum miteinschloss, dass sich also das Ideengut des

sepulklalen und des sakralen Vorstellungsbereiches ge-

genseitig bertihrten und ergänzten. Wenn wir deshalb in
der überlieferten Sachkultur der beiden Bereiche - kon-

kret, in der Verwendung des Goldringschmucks - Über-

einstimmungen feststellen können, so darf man dies viel-
leicht als Zeicheneiner inhaltlichen Gleichgewichtung der

Gegenstände bewerten, die den räumlichen und zeitlichen

Unterschied ihrer Verwendung im Grab und im Depot in
gewisser Weise relativiert.

Billigt man dem Überlieferungsbild des Goldring-
schmuckes unter diesem Gesichtspunkt eine gewisse kul-
turhistorische Aussageklaft zl, so erhärtet sich der Ver-

dacht, dass der Ringhort von Erstfeld als Ausdrr,rck eines

besondelen regionalen Kultgebarens zu bewerten ist, das

in einem inneren Bezug zur sepulkraler-r <Deponierung>

des Goldschmucks in den <Färstengräbern>> des Mittel-
rheingebietes steht. Das Fehlen einer eigentlichen Prunk-
grabsitte im Schweizer Mittelland und die Nähe zum de-

p on i erun g sfreu di gen Ku lturrau m der Zentr alalpen bieten

Anhaltspunkte für die Entstehung der neuen religiösen

Ausdrucksform. Wäre der Schatz von Erstfeld ein Einzel-

fal1, so liesse er sich leicht aus det'Überlagerung von kel-

tischen und alpinen Kultsitten und -vorstellungen er-

klären, wie sie rmZttge des keltischen Eindringens in den

Alpenraum ohne weiteres zu verstehen wäre. Da der

Schatzfund jedoch in seiner Zusammensetzung und Ver-

wendung fest in den weiteren Kontext der latönezeitlichen
Goldringdeponiernngen eingebettet ist, fällt es schwer, ihn
aus einer einmaligen Situation heraus zu erklären.
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denen äussere Kriterien und persönliche Erfolge die Zu'
gehörigkeit zur Elite bestimmen. Im zweiten Fall greifen

die Mitglieder der Führungsschicht für ihre Selbstdarstel-

lung in der Gemeinschaft bevorzugt auf rituelle Handlun-
gen zurück, die sie ausserhalb ihres eigentlichen Lebens-

und Wohnraumes durchführen, in Heiligtümern und Kult-
plätzen, die einem weiteren Kreis von <<IJntertanen>> zu-

gänglich sind, bzw. an verschiedenen Stellen innerhalb des

Herrschaftsgebietes liegen. Levy überträgt ihr auf ethno-

logischen Vdrgleichen fussendes, und damit in seiner

Übertragung auf die prähistorischen Verhältnisse nicht
ganz unproblematisches Modell auf das bronzezeitliche
Dänemark und deutet die diachronen Veränderungen im
rituellen Deponierungsbrauchtum als Ausdruck des sozia-

len Wandels in der dortig enbr onzezeitlichen Gesellschaft.

Trotz der grossen räumlichen und zeitlichen Distanz, die

das bronzezeitliche Dänemark vom latönezeitlichen Mir
teleuropa trennt, zeichnet sich in der Bezugnahme der De-
ponierungssitte auf ein aristokratisches Gesellschafts-

system eine Gemeinsamkeit ab, die beide Kulturräume
miteinander verbindet. Zumindest als Frage drängt sich

damit der Gedanke auf, ob der Wechsel von der Prunk-
grab- zur Deponierungssitte, wie er sich am Übergang von
LT A nach IJI B abzeichnet, nicht ebenfalls Ausdruck ei-

nes gesellschaftlichen Wandels und der damit verbunde-

nen sozialen Reorganisation ist. Die historische Situation,
die im Zeichen tiefgreifender kultureller Veränderungen

und grosser sozialer Mobilität steht, hätte zumindest güns-

tige Voraussetzungen für die Etablierung einer neuen so-

zialen Elite geboten, deren Legitimation, wie von Levy ge-

fordert, weniger auf der familiären Abkunft als vielmehr
auf den persönlichen Führungsqualitäten und Erfolgen
ihrer Repräsentanten beruhte8o8.

Welche Rolle die Deponierungstradition des Alpenrau-
mes bei der Herausbildung der neuen keltischen Kultäus-
serung gespielt hat, ist nur schwer zu ermessen. In der be-

vorzugten Hortung von Brucherz und Waffen zeichnet

sich auf den ersten Blick wenig gemeinsames mit den

Goldringdeponierungen der Latönezeit ab. Immerhin

scheinen auch die alpinen Horte in ihrer Zusammenset-

zung massgeblich durch den materiellen Wert des Metalls
geprägt zu sein. Dies zumindest deuten die Gusskuchen

und Barren an, die in den meisten Brucherzhorten belegt

sind und die im latönezeitlichen Barenhort vom Biber-
wier (Liste II Nr. 57) eine unmittelbare Fortsetzung fin-
den. Hervorzuheben ist ferner die bevorzugte Weihung

von Gegenständen, die auf den sozialen oder religiösen

Status des Stifters Beztgnehmen. Man denkt dabei in ers-

ter Linie an die Beile, deren Funktion als Rang- und Stan-

dessymbole noch in der Latdnezeit veritable Prunkexem-
plare in mindestens zwei Frauengräbern am Dürrnberg

eindrücklich belegen8Oe; bei den Schwertern und Helmen

mögen ähnliche Bedeutungsebenen mitschwingens'0.

Als erster hat L. Pauli die Tatsache hervorgehoben, dass

das alpine Deponierungsbrauchtum von einer starken ge-

schlechtsspezifischen Differenzierung geprägt ist8rr. Da-

bei ist es vor allem die männliche Komponente, die in den

Horten eine vorherrschende Rolle spielt. Bis vor kurzem
hätte man darin einen entscheidenden Unterschied zur

Ringdeponierung von Erstfeld gesehen, ging man doch

allgemein davon aus, das der Goldhalsring in der Frühlatö-
nezeit Bestandteil der fürstlichen Frauentracht sei8r2. Durch
den Neufund vom Glauberg muss dieses Bild heute revi-
diert werden, insofern als der Goldhalsring ohne formalen
Unterschied auch von Männern getragen wurde8'3. Man
wird in ihm deshalb weniger eine geschlechtsspezifische

als vielmehr eine sozialdifferenzierende Standesinsignie

sehen. Gerade hier überlappt sich der ideelle Gehalt der

keltischen Ringhorte und der alpinen Waffendeponierun-
gen. Ist es nicht doch mehr als nur ein Zufall, dass zwei
der frühesten keltischen Ringdeponierungen, der Schatz

von Erstfeld und der Ring von der Maschlalm, aus den

Zentralalpen stammen? Der Umstand, dass wir es mit
grosser Wahrscheinlichkeit in beiden Fällen mit Erzeug-
nissen aus der nähern oder weiteren Umgebung des Fund-
ortes zu tun haben, verleiht dieser Vermutung zumindest
eine gewisse Wahrscheinlichkeit.

XIII. Bildprogramm und Zweckbestimmung des Depots

XI[. l. Zur Bedeutung der Bildfriese halbseitigen Bildpartien einerseits und andererseits die
Anordnung des Bildschmucks in einer Weise, dass er sich
im getragenen Zustand hängend, d.h. auf dem Kopf, vor
den Augen des Betrachters entfaltet. Beide Merkmale
kehren bei anderen figürlich veruierten Halsringen der
Frühlatönezeit wieder und entsprechen damit einem über-
geordneten Gestaltungsprinzip des keltischen Hals-
schmuckes. Dabei ist es vor allem das zweite Charakteris-
tikum, die scheinbar <<verkehrte>> Anordnung des Figuren-
schmuckes, das F. Fischer zur Vermutung veranlasste,
dass die Ringe gar nicht zum Tragen bestimmt gewesen
seien, sondern in der Art der persischen Tributringe von
Anfang an als in Form gegossene Goldschätze gedienthät-
ten8ls. Diese These wird nun durch den in situ aufgedeck-
ten Goldhalsring aus dem <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg
widerlegt, der sich in Trachtlage am Hals des Toten fands'6.

Der Figurenschmuck der Ringe wurde offensichtlich mit
Absicht so komponiert, dass er für das Vis-ä-vis des Trä-
gers auf dem Kopf stand.

Es ist wenig wahrscheinlich, dass dieses Komposi-
tionsprinzip alleine aus ästhetischen Gründen oder dem
spielerischen Umgang mit der Figürlichkeit resultiert - da-
gegen spricht alleine schon die Regelhaftigkeit des Phä-

nomens. Ausserdem ist der frühlatönezeitliche Goldhals-
ring in seiner Herleitung von älteren Edelmetallringen der
Hallstattzeit von vornherein nicht nur Schmuck undZier-
de, sondern gleichzeitig Standes- und Statussymbol der
sozialen Führungsschicht, deren Macht neben der weltli-
chen allerWahrscheinlichkeit nach auch eine religiöse Di-
mension besass8". Weder die Wahl der dargestellten Bil-
der noch ihre Komposition in den Friesen dürften also rein
zufällig sein. Der Gedanke bietet sich an, dass der Figu-
renschmuck womöglich gar nicht auf den Betrachter, son-
dern auf den Träger selbst bezogen war.

In ihrer spiegelbildlichen Symmetrie entsprechen die
Bildfriese von Erstfeld einer optisch ansprechenden,
scheinbar naheliegenden Gestalt, die ihrer Zierfunktion
nach auch modernen Kriterien auf das beste gerecht wird.
Ein vergleichender Blick auf den Halsschmuck der grie-
chisch-etruskischen Welt macht jedoch deutlich, dass das

von den Kelten bevorzugte Symmetrieschema keineswegs

einem von dekorativen Gesichtspunkten vorbestimmten

Es braucht kaum besonders betont zu werden, dass es

schwierig, ja fast unmöglich ist, die keltischen Religions-
und Göttervorstellungen anhand der wenigen uns zur
Verfügung stehenden Bildquellen auch nur annähernd zu
entschlüsseln, zamal schriftliche Zeugnisse so gut wie
vollständig fehlen. Trotzdem drängt sich gerade bei ei-
nem so figurenreichen Bilderkomplex wie jenem von
Erstfeld die Frage nach dem Sinngehalt der Szenerie in
besonderem Masse aufl'4. Dabei ist es namentlich die Tat-
sache, dass wir es mit einem mehrteiligen, nach Ausweis
der Werkzeugspuren und des Stils aber zusammen-
gehörenden Bilderzyklus zu tun haben, die den Versuch
einer Interpretation besonders lohnenswert erscheinen
lässt. Sollte das Ringensemble, wie oben vermutet,
tatsächlich von vornherein für einen sakralen Verwen-
dungszweck geschaffen worden sein, so ist zudem anzu-
nehmen, dass das Bildprogramm von allem Anfang an

auf diese Zweckbestimmung ausgerichtet war. Aus die-
sem Grund, aber auch, weil der Fund mit grosser Wahr-
scheinlichkeit vollständig überliefert ist, bietet sich hier
eine für die Frühlatönezeil einmalige Gelegenheit, dem
inhaltlichen Verständnis der frühkeltischen Bilderwelt
einen Schritt näher zu kommen. Noch einmal sei indes-
sen betont, dass es dabei nur um einen Interpretations-
versuch vor dem Hintergrund der mediterranen Ikono-
graphie gehen kann, während sich die eigentlichen, kel-
tischen Bildinhalte unserem Verständnis bis heute wei-
testgehend verschliessen.

XI[. 1. 1. Die Komposition:
Symmetrie und <Kopfstand>> der Bilder

Bevor wir uns der Analyse der Bilder im einzelnen zu-

wenden, sei zunächst die Komposition der vier Halsring-
friese als solche näher ins Auge gefasst. Dabei sind es ins-
besondere zwei Wesensmerkmale, die das Erscheinungs-

bild der Friese in allen vier Fällen gleichermassen be-

stimmen: der zentralsymmetrische Aufbau der Komposi-
tion mit zweifacher, spiegelbildlicher Wiederholung der

808 Dazu allg. K. Peschel, Kliegergrab, Gefolge und Landnahme bei
den Latönekelten. Ethn.-Arch. Zeitschr'. 25, 1984,445ff .

809 Anm. 761.
8 l0 Besonders deutlich zeigt sich der repräsentative Charakter der Waf-

fe bei den teilweise sehr prunkvoll geschmückten Dolchen der Hall-
stattzeit, die nach übereinstimmender Ansicht der Forschung rnehr
als Standesinsignien denn als Kampfinstrumente gedient haben und
wohl auch unter diesem Aspekt in Flüssen und Seen versenkt wot'-

den sind. Dazu Sievers (1982) I29t. Auf den Zusammenhang zwi-
schen den Waffenweihungen der Hallstattzeit und denjenigen der
Frühlatönezeit wurde S. 229. wter Verweis auf die Funde aus den
Seen des Schweizer Mittellandes hingewiesen.

811 Pauli (1986) 825ff.
812 So zuletzt Fischer (1992) 130.135.
813 Henmann/Frey (1996).

8 i4 Erste Versuche einer Auseinandersetzung mit den dargestellten Bild-
inhalten finden sich bei J.-J. Hatt in: Kelten in Mitteleuropa (1980)
52-67; Furger-Gunti (1984) 30; ders. in: Gold der Helvetier (1991)
17-20; ders. in: Himmel, Hölle, Fegefeuer. Das Jenseits im Mittel-
alter. Ausstellungskat. Zürich (1994 170f. Allgemeine Überlegun-
gen auch bei Wyss (1976) 5ff.

815 Fischer (1978) 20ft.; ders. in: Les princes celtes et la M6ditenan6e.
Rencontres de l'Ecole du Louvre (1988) 28f.; de'-s. (1992) l24ff;
ders. (1993) 322f.

816 Hen'mann/Frey (1996) 39 Abb.47 (Grabplan); 93 Abb. 111 (Be-
fundaufnahme).

817 Züetzt betont Krausse (1996) 337ff. bes. 345f. den umfassenden,
weltliche und religiöse Bereiche gleichermassen abdeckenden
Führungsanspruch der keltischen <Fürsten> im Hinblick auf die Be-
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denen äussere Kriterien und persönliche Erfolge die Zu'
gehörigkeit zur Elite bestimmen. Im zweiten Fall greifen

die Mitglieder der Führungsschicht für ihre Selbstdarstel-

lung in der Gemeinschaft bevorzugt auf rituelle Handlun-
gen zurück, die sie ausserhalb ihres eigentlichen Lebens-

und Wohnraumes durchführen, in Heiligtümern und Kult-
plätzen, die einem weiteren Kreis von <<IJntertanen>> zu-

gänglich sind, bzw. an verschiedenen Stellen innerhalb des

Herrschaftsgebietes liegen. Levy überträgt ihr auf ethno-

logischen Vdrgleichen fussendes, und damit in seiner

Übertragung auf die prähistorischen Verhältnisse nicht
ganz unproblematisches Modell auf das bronzezeitliche
Dänemark und deutet die diachronen Veränderungen im
rituellen Deponierungsbrauchtum als Ausdruck des sozia-

len Wandels in der dortig enbr onzezeitlichen Gesellschaft.

Trotz der grossen räumlichen und zeitlichen Distanz, die

das bronzezeitliche Dänemark vom latönezeitlichen Mir
teleuropa trennt, zeichnet sich in der Bezugnahme der De-
ponierungssitte auf ein aristokratisches Gesellschafts-

system eine Gemeinsamkeit ab, die beide Kulturräume
miteinander verbindet. Zumindest als Frage drängt sich

damit der Gedanke auf, ob der Wechsel von der Prunk-
grab- zur Deponierungssitte, wie er sich am Übergang von
LT A nach IJI B abzeichnet, nicht ebenfalls Ausdruck ei-

nes gesellschaftlichen Wandels und der damit verbunde-

nen sozialen Reorganisation ist. Die historische Situation,
die im Zeichen tiefgreifender kultureller Veränderungen

und grosser sozialer Mobilität steht, hätte zumindest güns-

tige Voraussetzungen für die Etablierung einer neuen so-

zialen Elite geboten, deren Legitimation, wie von Levy ge-

fordert, weniger auf der familiären Abkunft als vielmehr
auf den persönlichen Führungsqualitäten und Erfolgen
ihrer Repräsentanten beruhte8o8.

Welche Rolle die Deponierungstradition des Alpenrau-
mes bei der Herausbildung der neuen keltischen Kultäus-
serung gespielt hat, ist nur schwer zu ermessen. In der be-

vorzugten Hortung von Brucherz und Waffen zeichnet

sich auf den ersten Blick wenig gemeinsames mit den

Goldringdeponierungen der Latönezeit ab. Immerhin

scheinen auch die alpinen Horte in ihrer Zusammenset-

zung massgeblich durch den materiellen Wert des Metalls
geprägt zu sein. Dies zumindest deuten die Gusskuchen

und Barren an, die in den meisten Brucherzhorten belegt

sind und die im latönezeitlichen Barenhort vom Biber-
wier (Liste II Nr. 57) eine unmittelbare Fortsetzung fin-
den. Hervorzuheben ist ferner die bevorzugte Weihung

von Gegenständen, die auf den sozialen oder religiösen

Status des Stifters Beztgnehmen. Man denkt dabei in ers-

ter Linie an die Beile, deren Funktion als Rang- und Stan-

dessymbole noch in der Latdnezeit veritable Prunkexem-
plare in mindestens zwei Frauengräbern am Dürrnberg

eindrücklich belegen8Oe; bei den Schwertern und Helmen

mögen ähnliche Bedeutungsebenen mitschwingens'0.

Als erster hat L. Pauli die Tatsache hervorgehoben, dass

das alpine Deponierungsbrauchtum von einer starken ge-

schlechtsspezifischen Differenzierung geprägt ist8rr. Da-

bei ist es vor allem die männliche Komponente, die in den

Horten eine vorherrschende Rolle spielt. Bis vor kurzem
hätte man darin einen entscheidenden Unterschied zur

Ringdeponierung von Erstfeld gesehen, ging man doch

allgemein davon aus, das der Goldhalsring in der Frühlatö-
nezeit Bestandteil der fürstlichen Frauentracht sei8r2. Durch
den Neufund vom Glauberg muss dieses Bild heute revi-
diert werden, insofern als der Goldhalsring ohne formalen
Unterschied auch von Männern getragen wurde8'3. Man
wird in ihm deshalb weniger eine geschlechtsspezifische

als vielmehr eine sozialdifferenzierende Standesinsignie

sehen. Gerade hier überlappt sich der ideelle Gehalt der

keltischen Ringhorte und der alpinen Waffendeponierun-
gen. Ist es nicht doch mehr als nur ein Zufall, dass zwei
der frühesten keltischen Ringdeponierungen, der Schatz

von Erstfeld und der Ring von der Maschlalm, aus den

Zentralalpen stammen? Der Umstand, dass wir es mit
grosser Wahrscheinlichkeit in beiden Fällen mit Erzeug-
nissen aus der nähern oder weiteren Umgebung des Fund-
ortes zu tun haben, verleiht dieser Vermutung zumindest
eine gewisse Wahrscheinlichkeit.

XIII. Bildprogramm und Zweckbestimmung des Depots

XI[. l. Zur Bedeutung der Bildfriese halbseitigen Bildpartien einerseits und andererseits die
Anordnung des Bildschmucks in einer Weise, dass er sich
im getragenen Zustand hängend, d.h. auf dem Kopf, vor
den Augen des Betrachters entfaltet. Beide Merkmale
kehren bei anderen figürlich veruierten Halsringen der
Frühlatönezeit wieder und entsprechen damit einem über-
geordneten Gestaltungsprinzip des keltischen Hals-
schmuckes. Dabei ist es vor allem das zweite Charakteris-
tikum, die scheinbar <<verkehrte>> Anordnung des Figuren-
schmuckes, das F. Fischer zur Vermutung veranlasste,
dass die Ringe gar nicht zum Tragen bestimmt gewesen
seien, sondern in der Art der persischen Tributringe von
Anfang an als in Form gegossene Goldschätze gedienthät-
ten8ls. Diese These wird nun durch den in situ aufgedeck-
ten Goldhalsring aus dem <<Fürstengrab>> 1 vom Glauberg
widerlegt, der sich in Trachtlage am Hals des Toten fands'6.

Der Figurenschmuck der Ringe wurde offensichtlich mit
Absicht so komponiert, dass er für das Vis-ä-vis des Trä-
gers auf dem Kopf stand.

Es ist wenig wahrscheinlich, dass dieses Komposi-
tionsprinzip alleine aus ästhetischen Gründen oder dem
spielerischen Umgang mit der Figürlichkeit resultiert - da-
gegen spricht alleine schon die Regelhaftigkeit des Phä-

nomens. Ausserdem ist der frühlatönezeitliche Goldhals-
ring in seiner Herleitung von älteren Edelmetallringen der
Hallstattzeit von vornherein nicht nur Schmuck undZier-
de, sondern gleichzeitig Standes- und Statussymbol der
sozialen Führungsschicht, deren Macht neben der weltli-
chen allerWahrscheinlichkeit nach auch eine religiöse Di-
mension besass8". Weder die Wahl der dargestellten Bil-
der noch ihre Komposition in den Friesen dürften also rein
zufällig sein. Der Gedanke bietet sich an, dass der Figu-
renschmuck womöglich gar nicht auf den Betrachter, son-
dern auf den Träger selbst bezogen war.

In ihrer spiegelbildlichen Symmetrie entsprechen die
Bildfriese von Erstfeld einer optisch ansprechenden,
scheinbar naheliegenden Gestalt, die ihrer Zierfunktion
nach auch modernen Kriterien auf das beste gerecht wird.
Ein vergleichender Blick auf den Halsschmuck der grie-
chisch-etruskischen Welt macht jedoch deutlich, dass das

von den Kelten bevorzugte Symmetrieschema keineswegs

einem von dekorativen Gesichtspunkten vorbestimmten

Es braucht kaum besonders betont zu werden, dass es

schwierig, ja fast unmöglich ist, die keltischen Religions-
und Göttervorstellungen anhand der wenigen uns zur
Verfügung stehenden Bildquellen auch nur annähernd zu
entschlüsseln, zamal schriftliche Zeugnisse so gut wie
vollständig fehlen. Trotzdem drängt sich gerade bei ei-
nem so figurenreichen Bilderkomplex wie jenem von
Erstfeld die Frage nach dem Sinngehalt der Szenerie in
besonderem Masse aufl'4. Dabei ist es namentlich die Tat-
sache, dass wir es mit einem mehrteiligen, nach Ausweis
der Werkzeugspuren und des Stils aber zusammen-
gehörenden Bilderzyklus zu tun haben, die den Versuch
einer Interpretation besonders lohnenswert erscheinen
lässt. Sollte das Ringensemble, wie oben vermutet,
tatsächlich von vornherein für einen sakralen Verwen-
dungszweck geschaffen worden sein, so ist zudem anzu-
nehmen, dass das Bildprogramm von allem Anfang an

auf diese Zweckbestimmung ausgerichtet war. Aus die-
sem Grund, aber auch, weil der Fund mit grosser Wahr-
scheinlichkeit vollständig überliefert ist, bietet sich hier
eine für die Frühlatönezeil einmalige Gelegenheit, dem
inhaltlichen Verständnis der frühkeltischen Bilderwelt
einen Schritt näher zu kommen. Noch einmal sei indes-
sen betont, dass es dabei nur um einen Interpretations-
versuch vor dem Hintergrund der mediterranen Ikono-
graphie gehen kann, während sich die eigentlichen, kel-
tischen Bildinhalte unserem Verständnis bis heute wei-
testgehend verschliessen.

XI[. 1. 1. Die Komposition:
Symmetrie und <Kopfstand>> der Bilder

Bevor wir uns der Analyse der Bilder im einzelnen zu-

wenden, sei zunächst die Komposition der vier Halsring-
friese als solche näher ins Auge gefasst. Dabei sind es ins-
besondere zwei Wesensmerkmale, die das Erscheinungs-

bild der Friese in allen vier Fällen gleichermassen be-

stimmen: der zentralsymmetrische Aufbau der Komposi-
tion mit zweifacher, spiegelbildlicher Wiederholung der

808 Dazu allg. K. Peschel, Kliegergrab, Gefolge und Landnahme bei
den Latönekelten. Ethn.-Arch. Zeitschr'. 25, 1984,445ff .

809 Anm. 761.
8 l0 Besonders deutlich zeigt sich der repräsentative Charakter der Waf-

fe bei den teilweise sehr prunkvoll geschmückten Dolchen der Hall-
stattzeit, die nach übereinstimmender Ansicht der Forschung rnehr
als Standesinsignien denn als Kampfinstrumente gedient haben und
wohl auch unter diesem Aspekt in Flüssen und Seen versenkt wot'-

den sind. Dazu Sievers (1982) I29t. Auf den Zusammenhang zwi-
schen den Waffenweihungen der Hallstattzeit und denjenigen der
Frühlatönezeit wurde S. 229. wter Verweis auf die Funde aus den
Seen des Schweizer Mittellandes hingewiesen.

811 Pauli (1986) 825ff.
812 So zuletzt Fischer (1992) 130.135.
813 Henmann/Frey (1996).

8 i4 Erste Versuche einer Auseinandersetzung mit den dargestellten Bild-
inhalten finden sich bei J.-J. Hatt in: Kelten in Mitteleuropa (1980)
52-67; Furger-Gunti (1984) 30; ders. in: Gold der Helvetier (1991)
17-20; ders. in: Himmel, Hölle, Fegefeuer. Das Jenseits im Mittel-
alter. Ausstellungskat. Zürich (1994 170f. Allgemeine Überlegun-
gen auch bei Wyss (1976) 5ff.

815 Fischer (1978) 20ft.; ders. in: Les princes celtes et la M6ditenan6e.
Rencontres de l'Ecole du Louvre (1988) 28f.; de'-s. (1992) l24ff;
ders. (1993) 322f.

816 Hen'mann/Frey (1996) 39 Abb.47 (Grabplan); 93 Abb. 111 (Be-
fundaufnahme).

817 Züetzt betont Krausse (1996) 337ff. bes. 345f. den umfassenden,
weltliche und religiöse Bereiche gleichermassen abdeckenden
Führungsanspruch der keltischen <Fürsten> im Hinblick auf die Be-
stattung von Hochdorf.
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Sachzwang unterliegt. Einzelne Anhänger oder gar ganze

Kettengliederserien, wie sie im griechischen und etruski-

schen Goldschmuck vorheruschen (Abb. 138.139), erfül-
len diese Aufgabe grundsätzlich mindestens ebensogut.

Wenn die Kelten trotz nachweisbarer Kenntnis und Re-

zeption des mediterranen Goldhalsschmucks ihren eige-

nen, zentralsymmetrischen Gestaltungsprinzipien treu ge-

blieben sind, so zeugt dies nicht nur von der künstlerischen

Selbständigkeit der mitteleuropäischen Goldschmiede,

sondern auch von der festen Verankerung des Ring-

schmucks in dem von Symmetrie und geometrischer

Formgebung beherrschten Kunstschaffen der Frühlatöne-

zeitineinem weiteren Sinne. Dass sich hinter diesem Ge-

staltungsprinzip mehr verbirgt als nur eine gefällige Spie-

lerei mit Figuren und Ornamenten, hat vor allem M. Len-

erz-de Wilde in ihrer Arbeit zur keltischen Zirkelorna-
mentik betont, wenngleich die Hintergründe des Phäno-

mens im einzelnen noch immer weitgehend im Dunkeln

liegen8'8. Im Falle von Erstfeld tritt der sinnhafteAnspruch

des symmetrischen Bildaufbaus in der nahezu identischen

Ausführung der beiden Zierfriese des Ringpaares El und

E2 besonders deutlich zutage (Abb.21.29). Die dreifigu-
rige Grundkomponente, bestehend aus Schlangendrache,

<<Sirene>> und menschlichem Doppelwesen, findet sich in
insgesamt vierfacher Wiederholung8'e. Die gleichartige

Ausarbeitung der Ringe auf der Vorder- und Rückseite
trägt ein übriges zur Wirkungssteigerung des Symmetrie-
spieles bei.

In ihrem zentralsymmetrischen Aufbau folgen die

Bildfriese von Erstfeld einem Kompositionsschema, das

die figürliche Kunst der Frühlatönezeit in allen ihren Er-

scheinungsformen prägt8'O. Der Gürtelhaken von Weis-

kirchen (Abb. 161) setzt das Prinzip ebenso um wie die

Fibel vom Val de Travers (Abb. 184) oder die Darstellung
zweier um ein Rad gruppierter Männer auf der Schwert-
scheide von Hallstatt (Abb. 167), um nur einige ausge-

wählte Beispiele zu nennen. In einfacherer Ausführung
äussert sich dasselbe Interesse an den klaren, geometri-

schen Wechselbezügen des Bildaufbaus in den zahlrei-

chen antithetischen Figurenkompositionen, denen wir al-

lenthalben in der frühkeltischen Kunst begegnen. Am be-

kanntesten sind die sogenannten <<Leiertiere>>, Greifen
oder Drachen mit S-förmig geschwungenen Leibern, die
in doppelter Anordnung bevorzugt auf Gürtelhaken und

Schwertscheiden in Erscheinung treten. Gerade bei ihnen
tritt der emblematische Charakter der Darstellungen be-

sonders deutlich z\tage, und man denkt dabei wohl mit
Recht an eine Art <<Heilszeichen>>, die den keltischen

Krieger beschützen und ihm im Kampf den Erfolg sichern

solltent".
Liegen ähnliche, sinnbildhafte Inhalte vielleicht auch

den komplexeren Symmetriedarstellungen der Frühlatö-

nekunst zugrunde? In jedem Fall ist es den keltischen

Künstlern nicht darum gegangen, Geschichten im Sinne

der mediterranen Kunst narrativ darzustellen, sondern

vielmehr darum, einer ihnen wohlvertrauten Vorstellungs-

welt mit Hilfe von ausgewählten Bildchiffren symbolische

Gestalt zu verleihens22. Insofern führen die komplexen

Zierfriese von Erstfeld letztlich nur eine alte Tradition der

symmetrischen Bildkomposition fort, deren Wurzeln bis

in die heraldische Symbolwelt der Urnenfelder- und Hall-
stattzeit zurückreichen. Es überrascht denn auch kaum,

wenn auf den frühlatönezeitlichen Bronzehalsringen des

Marnegebietes an der Stelle der Masken und Fabelwesen

das alte Motiv der Vogelbarke mit zentraler Sonnenschei-

be wiedergegeben ist (Abb. 114-116). Und ebenso ver-

steht man angesichts der langlebigen Bildtraditionen, wa-
rum der auf zwei Leiertieren stehende <<Herr der Tiere> auf
dem Gürtelhaken von Hölzelsau (Abb. 175) mit einem Vo-

gelbarkenemblem hallstättisch-urnenfelderzeitlichen Ge-

präges kombiniert ist. Mit diesem Haken haben die Hals-

ringe von Erstfeld, wie wir gesehen haben, die Wahl des

um den <<Despotes Theron>> kreisenden Bildthemas ge-

mein. Wenn daher die komplexe Bilderzier nach aussen

hin von zwei greifenartigen Schlangendrachen (Abb.

21.29, Figuren B und J) symmetrisch abgeschlossen wird,
so dürfte in den Bildfriesen der Goldringe letzten Endes

derselbe emblematische Bildgedanke in einer umfassen-

deren und künstlerisch anspruchsvolleren Variation Ge-

stalt angenommen haben.

Bei der bisherigen Betrachtung des Bildaufbaus haben

wir eine Figur ausser Acht gelassen: den kleinen Vogel,

der im Zenit der Darstellung zwischen den beiden sym-
metrischen Frieshälften sitzt und sie kompositionell mit-
einander verbindet. Wie in Kapitel X.6. gezeigl ist der

fliegende Vogel in der Bildkunst des Südens, wo seine iko-
nographische Heimat liegt, eng mit dem Themenkomplex
des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> verknüpft, einer

Gottheit, die sich durch ihre Vielgestaltigkeit, nicht selten

auch durch ihre Doppelgesichtigkeit auszeichnet. Wie dar-

gelegt, hat diese Bildthematik das Erscheinungsbild des

etruskischen Goldschmuckes nachhaltig geprägt, wobei
noch einmal auf den mit zwei Satyrköpfen und einem flie-
genden Vogel verzierten Fingening von Vulci (Abb. 128.

129.I38) verwiesen sei. Die Annahme, dass die spiegel-

symmetrische Komposition der Bildfriese von Erstfeld

von solchen Vorlagen Impulse empfangen hat, erscheint
durchaus plausibel. Es wird deshalb im folgenden zu prü-
fen sein, inwiefern die um die Vorstellung einer allgegen-
wärtigen Gottheit kreisende Bildthematik der mediterra-
nen Vorlagen das Erscheinungsbild der keltischen Gold-
arbeiten äusserlich wie innerlich mitbeinflusst hat.

X[I.1.2. Ein Versuch, die Bilder zu lesen

Auf Fabelwesen stehende Gottheiten?

So sehr die Bildkomposition der vier Halsringe von
Erstfeld von äusseren Gestaltungskriterien und -traditio-
nen bestimmt wird, so steht doch ausser Frage, dass die
einzelnen Figuren untereinander in einem engen wechsel-
seitigen Bentg stehen, der durchaus sinnhaft zu bewerten
ist. So bedarf etwa der Gestus, mit dem der behelmte Krie-
ger (E/H) auf dem Halsring E3 mit beiden Händen einen
grossen Vogel (DiI) an den Füssen und am Hals gepackt

hält (Abb. 37), im Rahmen der Ikonographie des <<Hern

der Tiere>> kaum der Erklärung. Und ebenso wird man die
Art und Weise, wie derselbe Krieger mit seinem Fuss fest
auf dem Oberschenkel des gehörnten Fabelwesens C/J
steht, in bildlich-konkretem Sinne verstehen dürfen. Ahn-
liches gilt auch frir die Doppelwesen D und H der Ringe
E1 und E2, deren Füsse in fast tänzerischer Manier auf
der Brust eines sirenenartigen Mischwesens (C/I) ruhen
({bb.2t.29).

Menschliche Figuren, die auf Tieren oder Fabelwesen
stehen, besitzen in der Bildkunst des Mittelmeeraumes ei-
ne lange Tradition, deren Ausgangspunkt in der Ikonogra-
phie des Vorderen Orients zu suchen ists'3. Als Beispiel sei

eine Darstellung des <<Herrn derTiere>> auf einer späthethi-
tischen Pferdestirnschutzplatte von Tell Tayinat aus dem
8. oder 7. Jh. genannt (Abb. 244)"0. Die Bildchiffre wird
in ihrem Ursprungsgebiet zur Wiedergabe des übernatür-
lichen Charakters von göttlichen Erscheinungen verwen-
det. Auch in Etrurien ist das Motiv bezelgts2', und es darf
als wahrscheinlich gelten, dass es von dort über den nord-
italischen Kunstkreis in die keltische Bilderwelt einge-
drungen ist. In jedem Fall ist mit dem Gürtelhaken von
Hölzelsau (Abb. 175) neben den Ringen von Erstfeld ein
weiteres frühlatönezeitliches Werk belegt, das von der

Abb. 244. Darstellung eines auf Löwen stehenden <<Henn der Tiere> auf
einer Pferdestirnschutzplatte von Tell Tayinat, Noldwestsyrien. 8.17 . Jh.
v.Chr.

Kenntnis der südlichen Bildchiffre und ihrer Rezeption im
alpinen Raum zeugt. Von besonderem Interesse erweist
sich dabei der Umstand, dass der menschliche <Held> hier
auf zwei schlangenförmigen Phantasiegeschöpfen steht,

die sich sowohl in ikonographischer als auch in komposi-
torischer Hinsicht gut mit den Schlangendrachen B und J

auf unseren Ringe E1 und E2 vergleichen lassen8'6.

Woher die keltischen Künstler ihre Anregungen bezo-
gen haben, zeigt das Sitzmöbel auf der Certosa-Situla von
Bologna (Abb. 245) ebenso wie die kleine Bronzefigur
von Führholz in Kärnten (Abb. 168)8'?. Beide Monumen-
te sind der Situlenkunst verpflichtet, wobei sich gerade in
der Figur von Führholz auch deutliche Stilbezüge zur
Frühlatönekunst erkennen lassen. Während sich das The-
ma der auf einem Raub- oder Fabeltier stehenden Gottheit
in diesem Fall nur in der Rekonstruktion erschliessen lässt,

sind auf den zu Raubtierprotomen umgestalteten Seiten-

818 Lenerz-de Wilde (1977) 88ff.
819 Vergleichbar ist die Wiederholung des heraldischen, von zwei Män-

nern flankierten Radmotives auf der bekannten Schwertscheide von
Hallstatt: Jacobsthal (1944) Nr: 96 Taf. 59f. (hier Abb. 167).

820 Zur Bedeutung der antithetischen Komposition in der keltischen
Kunst zuletzt: Guggisbelg/Stöllner (1996) 148.

821 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 162; ders. (1996b)
I 65.

822 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 161.

823 Dazu ausführlich Guggisberg/Stöllner (1996) 130ff.
824 HJ. Kantor, Journal Near Eastern Stud. 21, 1962,93ff .; W. Orth-

mann, Der alte Orient. Propyläen Kunstgeschichte 14 (1915) 436
Abb. 140.

825 s. z.B. ein figürliches Buccherogefäss aus Cerveteri in Form zweier
<Pferdevögel>, auf deren gemeinsamem Rumpf ein Wagenlenker
und <Herr der Tiere> steht: M. Splenger/G. Baltoloni, Die Etlusker.
Kunst und Geschichte (1977)Taf .38. Zur Herleitung der Bildchiff-
le aus dem Orient auch Guggisberg (1996).

826 Beleits P Jacobsthal (1944) 57 mit Taf. 23'7ahat erkannt, dass die
lineargeometrische Komposition der dulchbrochenen Frühlatö-
negürtelhaken in einer alten Stiltradition steht, deren Wurzeln er in

den durchbrochenen Zierhenkeln viilanovazeitlicher Bronzegefässe
aus Mittel- und Norditalien vermutete. Wenn auch die Einzelheiten
dieser stilistischen Verbindung infolge der grossen zeitlichen Dis-
tanz zwischen den italischen und den keltischen Darstellungen nach
wie vor in vielen Punkten unklar sind, so ist kaum zu verkennen,
dass beide Monumentgattungen auf ein und dasselbe Bildthema
zurückgleifen.

827 Certosa-Situla: Lr"rcke/Frey (1962) 59 Nr'. 4 Taf. 19 unten; 64. -
Bronzefigur von Führholz: R. Wedenig, Calinthia I, 100, 1990,
17 lff. bes. 192 Abb. 29f.; Guggisberg/Stöllner ( 1 996) 1 30ff. Abb. 9
(Rekonstruktion) Taf. 1a-d.
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Sachzwang unterliegt. Einzelne Anhänger oder gar ganze

Kettengliederserien, wie sie im griechischen und etruski-

schen Goldschmuck vorheruschen (Abb. 138.139), erfül-
len diese Aufgabe grundsätzlich mindestens ebensogut.

Wenn die Kelten trotz nachweisbarer Kenntnis und Re-

zeption des mediterranen Goldhalsschmucks ihren eige-

nen, zentralsymmetrischen Gestaltungsprinzipien treu ge-

blieben sind, so zeugt dies nicht nur von der künstlerischen

Selbständigkeit der mitteleuropäischen Goldschmiede,

sondern auch von der festen Verankerung des Ring-

schmucks in dem von Symmetrie und geometrischer

Formgebung beherrschten Kunstschaffen der Frühlatöne-

zeitineinem weiteren Sinne. Dass sich hinter diesem Ge-

staltungsprinzip mehr verbirgt als nur eine gefällige Spie-

lerei mit Figuren und Ornamenten, hat vor allem M. Len-

erz-de Wilde in ihrer Arbeit zur keltischen Zirkelorna-
mentik betont, wenngleich die Hintergründe des Phäno-

mens im einzelnen noch immer weitgehend im Dunkeln

liegen8'8. Im Falle von Erstfeld tritt der sinnhafteAnspruch

des symmetrischen Bildaufbaus in der nahezu identischen

Ausführung der beiden Zierfriese des Ringpaares El und

E2 besonders deutlich zutage (Abb.21.29). Die dreifigu-
rige Grundkomponente, bestehend aus Schlangendrache,

<<Sirene>> und menschlichem Doppelwesen, findet sich in
insgesamt vierfacher Wiederholung8'e. Die gleichartige

Ausarbeitung der Ringe auf der Vorder- und Rückseite
trägt ein übriges zur Wirkungssteigerung des Symmetrie-
spieles bei.

In ihrem zentralsymmetrischen Aufbau folgen die

Bildfriese von Erstfeld einem Kompositionsschema, das

die figürliche Kunst der Frühlatönezeit in allen ihren Er-

scheinungsformen prägt8'O. Der Gürtelhaken von Weis-

kirchen (Abb. 161) setzt das Prinzip ebenso um wie die

Fibel vom Val de Travers (Abb. 184) oder die Darstellung
zweier um ein Rad gruppierter Männer auf der Schwert-
scheide von Hallstatt (Abb. 167), um nur einige ausge-

wählte Beispiele zu nennen. In einfacherer Ausführung
äussert sich dasselbe Interesse an den klaren, geometri-

schen Wechselbezügen des Bildaufbaus in den zahlrei-

chen antithetischen Figurenkompositionen, denen wir al-

lenthalben in der frühkeltischen Kunst begegnen. Am be-

kanntesten sind die sogenannten <<Leiertiere>>, Greifen
oder Drachen mit S-förmig geschwungenen Leibern, die
in doppelter Anordnung bevorzugt auf Gürtelhaken und

Schwertscheiden in Erscheinung treten. Gerade bei ihnen
tritt der emblematische Charakter der Darstellungen be-

sonders deutlich z\tage, und man denkt dabei wohl mit
Recht an eine Art <<Heilszeichen>>, die den keltischen

Krieger beschützen und ihm im Kampf den Erfolg sichern

solltent".
Liegen ähnliche, sinnbildhafte Inhalte vielleicht auch

den komplexeren Symmetriedarstellungen der Frühlatö-

nekunst zugrunde? In jedem Fall ist es den keltischen

Künstlern nicht darum gegangen, Geschichten im Sinne

der mediterranen Kunst narrativ darzustellen, sondern

vielmehr darum, einer ihnen wohlvertrauten Vorstellungs-

welt mit Hilfe von ausgewählten Bildchiffren symbolische

Gestalt zu verleihens22. Insofern führen die komplexen

Zierfriese von Erstfeld letztlich nur eine alte Tradition der

symmetrischen Bildkomposition fort, deren Wurzeln bis

in die heraldische Symbolwelt der Urnenfelder- und Hall-
stattzeit zurückreichen. Es überrascht denn auch kaum,

wenn auf den frühlatönezeitlichen Bronzehalsringen des

Marnegebietes an der Stelle der Masken und Fabelwesen

das alte Motiv der Vogelbarke mit zentraler Sonnenschei-

be wiedergegeben ist (Abb. 114-116). Und ebenso ver-

steht man angesichts der langlebigen Bildtraditionen, wa-
rum der auf zwei Leiertieren stehende <<Herr der Tiere> auf
dem Gürtelhaken von Hölzelsau (Abb. 175) mit einem Vo-

gelbarkenemblem hallstättisch-urnenfelderzeitlichen Ge-

präges kombiniert ist. Mit diesem Haken haben die Hals-

ringe von Erstfeld, wie wir gesehen haben, die Wahl des

um den <<Despotes Theron>> kreisenden Bildthemas ge-

mein. Wenn daher die komplexe Bilderzier nach aussen

hin von zwei greifenartigen Schlangendrachen (Abb.

21.29, Figuren B und J) symmetrisch abgeschlossen wird,
so dürfte in den Bildfriesen der Goldringe letzten Endes

derselbe emblematische Bildgedanke in einer umfassen-

deren und künstlerisch anspruchsvolleren Variation Ge-

stalt angenommen haben.

Bei der bisherigen Betrachtung des Bildaufbaus haben

wir eine Figur ausser Acht gelassen: den kleinen Vogel,

der im Zenit der Darstellung zwischen den beiden sym-
metrischen Frieshälften sitzt und sie kompositionell mit-
einander verbindet. Wie in Kapitel X.6. gezeigl ist der

fliegende Vogel in der Bildkunst des Südens, wo seine iko-
nographische Heimat liegt, eng mit dem Themenkomplex
des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> verknüpft, einer

Gottheit, die sich durch ihre Vielgestaltigkeit, nicht selten

auch durch ihre Doppelgesichtigkeit auszeichnet. Wie dar-

gelegt, hat diese Bildthematik das Erscheinungsbild des

etruskischen Goldschmuckes nachhaltig geprägt, wobei
noch einmal auf den mit zwei Satyrköpfen und einem flie-
genden Vogel verzierten Fingening von Vulci (Abb. 128.

129.I38) verwiesen sei. Die Annahme, dass die spiegel-

symmetrische Komposition der Bildfriese von Erstfeld

von solchen Vorlagen Impulse empfangen hat, erscheint
durchaus plausibel. Es wird deshalb im folgenden zu prü-
fen sein, inwiefern die um die Vorstellung einer allgegen-
wärtigen Gottheit kreisende Bildthematik der mediterra-
nen Vorlagen das Erscheinungsbild der keltischen Gold-
arbeiten äusserlich wie innerlich mitbeinflusst hat.

X[I.1.2. Ein Versuch, die Bilder zu lesen

Auf Fabelwesen stehende Gottheiten?

So sehr die Bildkomposition der vier Halsringe von
Erstfeld von äusseren Gestaltungskriterien und -traditio-
nen bestimmt wird, so steht doch ausser Frage, dass die
einzelnen Figuren untereinander in einem engen wechsel-
seitigen Bentg stehen, der durchaus sinnhaft zu bewerten
ist. So bedarf etwa der Gestus, mit dem der behelmte Krie-
ger (E/H) auf dem Halsring E3 mit beiden Händen einen
grossen Vogel (DiI) an den Füssen und am Hals gepackt

hält (Abb. 37), im Rahmen der Ikonographie des <<Hern

der Tiere>> kaum der Erklärung. Und ebenso wird man die
Art und Weise, wie derselbe Krieger mit seinem Fuss fest
auf dem Oberschenkel des gehörnten Fabelwesens C/J
steht, in bildlich-konkretem Sinne verstehen dürfen. Ahn-
liches gilt auch frir die Doppelwesen D und H der Ringe
E1 und E2, deren Füsse in fast tänzerischer Manier auf
der Brust eines sirenenartigen Mischwesens (C/I) ruhen
({bb.2t.29).

Menschliche Figuren, die auf Tieren oder Fabelwesen
stehen, besitzen in der Bildkunst des Mittelmeeraumes ei-
ne lange Tradition, deren Ausgangspunkt in der Ikonogra-
phie des Vorderen Orients zu suchen ists'3. Als Beispiel sei

eine Darstellung des <<Herrn derTiere>> auf einer späthethi-
tischen Pferdestirnschutzplatte von Tell Tayinat aus dem
8. oder 7. Jh. genannt (Abb. 244)"0. Die Bildchiffre wird
in ihrem Ursprungsgebiet zur Wiedergabe des übernatür-
lichen Charakters von göttlichen Erscheinungen verwen-
det. Auch in Etrurien ist das Motiv bezelgts2', und es darf
als wahrscheinlich gelten, dass es von dort über den nord-
italischen Kunstkreis in die keltische Bilderwelt einge-
drungen ist. In jedem Fall ist mit dem Gürtelhaken von
Hölzelsau (Abb. 175) neben den Ringen von Erstfeld ein
weiteres frühlatönezeitliches Werk belegt, das von der

Abb. 244. Darstellung eines auf Löwen stehenden <<Henn der Tiere> auf
einer Pferdestirnschutzplatte von Tell Tayinat, Noldwestsyrien. 8.17 . Jh.
v.Chr.

Kenntnis der südlichen Bildchiffre und ihrer Rezeption im
alpinen Raum zeugt. Von besonderem Interesse erweist
sich dabei der Umstand, dass der menschliche <Held> hier
auf zwei schlangenförmigen Phantasiegeschöpfen steht,

die sich sowohl in ikonographischer als auch in komposi-
torischer Hinsicht gut mit den Schlangendrachen B und J

auf unseren Ringe E1 und E2 vergleichen lassen8'6.

Woher die keltischen Künstler ihre Anregungen bezo-
gen haben, zeigt das Sitzmöbel auf der Certosa-Situla von
Bologna (Abb. 245) ebenso wie die kleine Bronzefigur
von Führholz in Kärnten (Abb. 168)8'?. Beide Monumen-
te sind der Situlenkunst verpflichtet, wobei sich gerade in
der Figur von Führholz auch deutliche Stilbezüge zur
Frühlatönekunst erkennen lassen. Während sich das The-
ma der auf einem Raub- oder Fabeltier stehenden Gottheit
in diesem Fall nur in der Rekonstruktion erschliessen lässt,

sind auf den zu Raubtierprotomen umgestalteten Seiten-

818 Lenerz-de Wilde (1977) 88ff.
819 Vergleichbar ist die Wiederholung des heraldischen, von zwei Män-

nern flankierten Radmotives auf der bekannten Schwertscheide von
Hallstatt: Jacobsthal (1944) Nr: 96 Taf. 59f. (hier Abb. 167).

820 Zur Bedeutung der antithetischen Komposition in der keltischen
Kunst zuletzt: Guggisbelg/Stöllner (1996) 148.

821 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 162; ders. (1996b)
I 65.

822 O.-H. Frey in: Das keltische Jahrtausend (1993) 161.

823 Dazu ausführlich Guggisberg/Stöllner (1996) 130ff.
824 HJ. Kantor, Journal Near Eastern Stud. 21, 1962,93ff .; W. Orth-

mann, Der alte Orient. Propyläen Kunstgeschichte 14 (1915) 436
Abb. 140.

825 s. z.B. ein figürliches Buccherogefäss aus Cerveteri in Form zweier
<Pferdevögel>, auf deren gemeinsamem Rumpf ein Wagenlenker
und <Herr der Tiere> steht: M. Splenger/G. Baltoloni, Die Etlusker.
Kunst und Geschichte (1977)Taf .38. Zur Herleitung der Bildchiff-
le aus dem Orient auch Guggisberg (1996).

826 Beleits P Jacobsthal (1944) 57 mit Taf. 23'7ahat erkannt, dass die
lineargeometrische Komposition der dulchbrochenen Frühlatö-
negürtelhaken in einer alten Stiltradition steht, deren Wurzeln er in

den durchbrochenen Zierhenkeln viilanovazeitlicher Bronzegefässe
aus Mittel- und Norditalien vermutete. Wenn auch die Einzelheiten
dieser stilistischen Verbindung infolge der grossen zeitlichen Dis-
tanz zwischen den italischen und den keltischen Darstellungen nach
wie vor in vielen Punkten unklar sind, so ist kaum zu verkennen,
dass beide Monumentgattungen auf ein und dasselbe Bildthema
zurückgleifen.

827 Certosa-Situla: Lr"rcke/Frey (1962) 59 Nr'. 4 Taf. 19 unten; 64. -
Bronzefigur von Führholz: R. Wedenig, Calinthia I, 100, 1990,
17 lff. bes. 192 Abb. 29f.; Guggisberg/Stöllner ( 1 996) 1 30ff. Abb. 9
(Rekonstruktion) Taf. 1a-d.
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Abb.245. Sitzmöbel auf der <<Certosa-situla> von Bologna. Um 500 v.Chr.

lehnen des Sitzmöbels auf der Situla von Bologna zwei
kleine, nackte Figuren im Habitus der für die Situlenkunst

charakteristischen Faustkämpfer deutlich auszumachen'

Ihre Füsse sind dem Umriss der Raubtierköpfe angepasst.

Wir haben es also mit Figuren zu tun, die auf - und nicht

etwa hinter - dem Sitzmöbel stehen. Wie die zoomorph

ausgearbeiteten Seitenlehnen dürften auch sie zum plasti-

schen Schmuck des Sitzmöbels gehören, vergleichbar den

beiden <<Akrobaten>>, die den oberen Querbalken des

Holz(?)gestells auf der Situla von Kuffarn schmücken828.

Was aber machen Faustkämpfer auf einem Sitzmöbel? Da

sich für diese Frage kaum eine plausible Antwort findet,

wird man erneut die Möglichkeit eines übernatürlichen

Ursprungs der Darstellungen in Erwägung ziehen müssen.

Zwei etwas ältere, plastische Bronzebeschläge aus der

Tomba Bernardini in Palästrina, die von einem ähnlichen

Möbel oder einem Wagen stammen, bieten eine auf-

schlussreiche Parallele für die bildliche Überlieferung auf
der Certosa-Situla8'e. Auch hier sind einzelne Figuren,

Menschen und Fabelwesen, auf dem Rücken zweier sich

überkreuzender Raubtiere wiedergegeben, aus deren auf-

gerissenem Rachen in Übereinstimmung mit der Darstel-

lung von Bologna abermals die Überreste menschlicher

und tierischer Beute hervorschauen.

Menschenverschlingende Drachen?

Das Thema des Menschen und Tiere verschlingenden

Raubtieres spielt in der etruskischen Kunst eine zentrale

Ro11e830. Von dort wurde es, wie schon P. Jacobsthal erkannt

hat, in die keltische Bilderwelt übernommen, wofür der

Bronzehalsring vom Glauberg (Abb. 110.111) ein spre-

chendes Zeugnis ablegt. Auch die Latöneschnabelkanne

vom Dürrnberg (Abb. 193) wird in der Gegenüberstellung

mit dem Kannenhenkel von Castel San Mariano (Abb.

251)83r immer wieder als Beleg für die motivgeschichtliche

Vernetzung der etruskischen und der keltischen Kunst an-

geführt"2, obschon der menschliche Kopf hier vom Raub-

tier nicht direkt verschlungen wird833. Nur beim Glauber-

ger Halsring sind die Raubtiere als Löwen ausgebildet,

während das Ungeheuer auf der Dürmberger Kanne als

phantastisches Fabelwesen mit grossen Raubtierkrallen,

Wolfsschwanz und v erzerrten menschlichen Gesichtszü-

gen vor uns tritt. Auch die beiden Flügelwesen, die sich
auf dem Gürtelhaken von Stupava"o anschicken, einen

menschlichen Kopf zu verschlingen, zeugen vom freien
Umgang der Kelten mit der mediterranen Bildthematik. Es

verwundert daher kaum, wenn auf einer Maskenfibel von
Dompierre-les-Tilleuls83' im französischen Jura anstelle

des Raubtieres ein Widderkopf dargestellt ist, aus dessen

Maul ein Menschenkopf hervorwächst (Abb. 246d).
Zwar wissen wir nicht, welche inhaltlichen Nuancen

sich in der Wahl der unterschiedlichen Tiere ausdrücken;

dieZahl der Bildzeugnisse an sich aber lässt keinen Zwei-
fel daran, dass das Thema des menschenverschlingenden

Fabelwesens in der magisch-religiösen Vorstellungswelt
der Kelten ein zentrale Rolle spielt. Kaum zufällig ragt im-

mer nur der Kopf, nie aber (wie in Etrurien) ein Arm oder

ein Bein aus dem Rachen des Ungeheuers hetvor836.

Wenn man noch einmal den Blick auf die Bildfriese von
Erstfeld richtet, so stellt man fest, dass auch dort gegen-

über dem aufgerissenen Rachen der Schlangendrachen und

Fabelwesen, die den Abschluss der Zierteile von E1, E2

und E3 bilden, jeweils ein menschliches Gesicht in Form
einer separat gestalteten Maske (A/K und A/L) sitzt (Abb.

21.29.31). Nur der Verschluss bzw. das Kugelgelenk auf
der Gegenseite (und bei E3 die Quadratfeldermanschetten
B und K) trennen es von der Figurenszenerie auf der

Schauseite des Ringes. Ist es abwegig anzunehmen, dass

hier auf das Thema des menschenverschlingenden Untie-
res angespielt wird837?

Abb.246. Menschenverschlingende Fabelwesen in der keltischen Kunst. a Kleinklein; b Reinheim; c Glauberg; d Dompierre-les-Tilleuls; e Erstfeld.

828 Lucke/Frey (i962) 80 Nr. 40 Taf. 56 unten; S. Nebehay, Latönegrä-
ber in Niederösteneich. Kleine Schr. Vorgesch. Sem. Marburg 41
(1993) 15f. Beil. 1.

829 Brown (Anm. 601) 24 Taf. lLa.b; F. Canciani/F.-W. von Hase
(Anm. 601), Hingewiesen sei zudem auf den mehrere Jahrhunderte
jüngeren, reich verzierten Tenakottathron von Bolsena, dessen Sei-
ienlehnen in plastischen Pantherdarstellungen mit aufliegenden
nackten Eroten enden. Der Dekor des Thrones steht in einem offen-
kundigen Bezug des Sitzmöbels zum dionysischen Kultkontext, in
dem er gefunden wurde: F. Massa-Pairault/J.-M. Pailler, La Maison
aux salles souterraines I. Les terres cuites sous le pörisyle. Fouilles
de I'Ecole Frangaise de Rome ä Boisena (Poggio Moscini) 5 (1979)
165ff.; F.H. Massa-Pairault, Il trono die Bolsena. Contributi allo
studio dei baccanali in Etruria. Archaeologia della Tuscia 2 (1986)
18 1ff.

830 Sein Ursprung liegt im Vorderen Orient, worauf schon Jacobsthal
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(1944) 33ff. in einem längeren Exkurs hingewiesen hat; s' ferner die
Ausführungen von R. D. Barnett, A Catalogue of the Nimrud Ivories
with Other Examples of Ancient Near Eastern Ivories in the British
Museum (1957) 66tT.153. Der Autor verweist darauf, dass die
Löwenjagd im Vorderen Orient im Umfeld solarer Kultvorstellun-
gen steht.

831 Anm. 437.
832 Ob die beiden seitlich auf den Kannenrand aufgesetzten Fabelwe-

sen tatsächlich Ranken bzw. Tierschwänze verschlingen, oder ob
mit den plastischen Fortsätzen nicht eher <Rankenbärte> allgemei-
nerer Aft gemeint sind, wie wir sie von analogen Darstellungen
(2.B. auf der Kanne vom Glauberg) kennen, muss dahin gestellt
bleiben: s. Anm. 65: Jacobsthal (1944) Nr. 382 Taf. 186; Moosleir
ner (1985) 40f. Abb.24-26.

833 Ztrm <friedlichen> Charkater dieser Darstellungsvariante s. S.
t't9.184.

834 Megaw (1970b) 70 Nr. 64.
835 Bichet/Millorre (1992) 27 Abb. 9; Binding (1993) 207 Nr. 309b Taf.

36,t5.
836 Dies gilt nicht nur für die Darstellung von menschlichen Opfern,

sondern auch für die wenigen Bilder von Raubtieren, die eine tie-
rische Beute verschlingen; s. insbesondere die Bronzeapplike von
Drouzkovice: Z. Smfi. in: The Celts (1991) 185 Abb.
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Abb.245. Sitzmöbel auf der <<Certosa-situla> von Bologna. Um 500 v.Chr.

lehnen des Sitzmöbels auf der Situla von Bologna zwei
kleine, nackte Figuren im Habitus der für die Situlenkunst

charakteristischen Faustkämpfer deutlich auszumachen'

Ihre Füsse sind dem Umriss der Raubtierköpfe angepasst.

Wir haben es also mit Figuren zu tun, die auf - und nicht

etwa hinter - dem Sitzmöbel stehen. Wie die zoomorph

ausgearbeiteten Seitenlehnen dürften auch sie zum plasti-

schen Schmuck des Sitzmöbels gehören, vergleichbar den

beiden <<Akrobaten>>, die den oberen Querbalken des

Holz(?)gestells auf der Situla von Kuffarn schmücken828.

Was aber machen Faustkämpfer auf einem Sitzmöbel? Da

sich für diese Frage kaum eine plausible Antwort findet,

wird man erneut die Möglichkeit eines übernatürlichen

Ursprungs der Darstellungen in Erwägung ziehen müssen.

Zwei etwas ältere, plastische Bronzebeschläge aus der

Tomba Bernardini in Palästrina, die von einem ähnlichen

Möbel oder einem Wagen stammen, bieten eine auf-

schlussreiche Parallele für die bildliche Überlieferung auf
der Certosa-Situla8'e. Auch hier sind einzelne Figuren,

Menschen und Fabelwesen, auf dem Rücken zweier sich

überkreuzender Raubtiere wiedergegeben, aus deren auf-

gerissenem Rachen in Übereinstimmung mit der Darstel-

lung von Bologna abermals die Überreste menschlicher

und tierischer Beute hervorschauen.

Menschenverschlingende Drachen?

Das Thema des Menschen und Tiere verschlingenden

Raubtieres spielt in der etruskischen Kunst eine zentrale

Ro11e830. Von dort wurde es, wie schon P. Jacobsthal erkannt

hat, in die keltische Bilderwelt übernommen, wofür der

Bronzehalsring vom Glauberg (Abb. 110.111) ein spre-

chendes Zeugnis ablegt. Auch die Latöneschnabelkanne

vom Dürrnberg (Abb. 193) wird in der Gegenüberstellung

mit dem Kannenhenkel von Castel San Mariano (Abb.

251)83r immer wieder als Beleg für die motivgeschichtliche

Vernetzung der etruskischen und der keltischen Kunst an-

geführt"2, obschon der menschliche Kopf hier vom Raub-

tier nicht direkt verschlungen wird833. Nur beim Glauber-

ger Halsring sind die Raubtiere als Löwen ausgebildet,

während das Ungeheuer auf der Dürmberger Kanne als

phantastisches Fabelwesen mit grossen Raubtierkrallen,

Wolfsschwanz und v erzerrten menschlichen Gesichtszü-

gen vor uns tritt. Auch die beiden Flügelwesen, die sich
auf dem Gürtelhaken von Stupava"o anschicken, einen

menschlichen Kopf zu verschlingen, zeugen vom freien
Umgang der Kelten mit der mediterranen Bildthematik. Es

verwundert daher kaum, wenn auf einer Maskenfibel von
Dompierre-les-Tilleuls83' im französischen Jura anstelle

des Raubtieres ein Widderkopf dargestellt ist, aus dessen

Maul ein Menschenkopf hervorwächst (Abb. 246d).
Zwar wissen wir nicht, welche inhaltlichen Nuancen

sich in der Wahl der unterschiedlichen Tiere ausdrücken;

dieZahl der Bildzeugnisse an sich aber lässt keinen Zwei-
fel daran, dass das Thema des menschenverschlingenden

Fabelwesens in der magisch-religiösen Vorstellungswelt
der Kelten ein zentrale Rolle spielt. Kaum zufällig ragt im-

mer nur der Kopf, nie aber (wie in Etrurien) ein Arm oder

ein Bein aus dem Rachen des Ungeheuers hetvor836.

Wenn man noch einmal den Blick auf die Bildfriese von
Erstfeld richtet, so stellt man fest, dass auch dort gegen-

über dem aufgerissenen Rachen der Schlangendrachen und

Fabelwesen, die den Abschluss der Zierteile von E1, E2

und E3 bilden, jeweils ein menschliches Gesicht in Form
einer separat gestalteten Maske (A/K und A/L) sitzt (Abb.

21.29.31). Nur der Verschluss bzw. das Kugelgelenk auf
der Gegenseite (und bei E3 die Quadratfeldermanschetten
B und K) trennen es von der Figurenszenerie auf der

Schauseite des Ringes. Ist es abwegig anzunehmen, dass

hier auf das Thema des menschenverschlingenden Untie-
res angespielt wird837?

Abb.246. Menschenverschlingende Fabelwesen in der keltischen Kunst. a Kleinklein; b Reinheim; c Glauberg; d Dompierre-les-Tilleuls; e Erstfeld.

828 Lucke/Frey (i962) 80 Nr. 40 Taf. 56 unten; S. Nebehay, Latönegrä-
ber in Niederösteneich. Kleine Schr. Vorgesch. Sem. Marburg 41
(1993) 15f. Beil. 1.

829 Brown (Anm. 601) 24 Taf. lLa.b; F. Canciani/F.-W. von Hase
(Anm. 601), Hingewiesen sei zudem auf den mehrere Jahrhunderte
jüngeren, reich verzierten Tenakottathron von Bolsena, dessen Sei-
ienlehnen in plastischen Pantherdarstellungen mit aufliegenden
nackten Eroten enden. Der Dekor des Thrones steht in einem offen-
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834 Megaw (1970b) 70 Nr. 64.
835 Bichet/Millorre (1992) 27 Abb. 9; Binding (1993) 207 Nr. 309b Taf.
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sondern auch für die wenigen Bilder von Raubtieren, die eine tie-
rische Beute verschlingen; s. insbesondere die Bronzeapplike von
Drouzkovice: Z. Smfi. in: The Celts (1991) 185 Abb.
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Die Darstellungen von Erstfeld allein reichen als Basis

für eineAntwort nicht aus. Vergleicht man die Szenerie je-

doch mit der figürlichen Verzierung des Bronzehalsrings
vom Glauberg (Abb. 110.111), so wird man in der Tatsa-

che, dass auch dort das Thema eines von zwei Löwen be-

drohten Menschenkopfes die Darstellung behemscht, mehr

als nur eine zufällige Koinzidenz erblicken dürfen. Der

Umstand, dass die Löwen vom Glauberg ebenso wie die
gehörnten Phantasiewesen C und J unseres Halsrings E3,

wenngleich iri gegensätzlicher Richtung, auf ihre Beute

<<zuspringen>, verleiht dieser Vermutung zusätzliche
Wahrscheinlichkeit. Auch die Schlangendrachen von El
und E2 lassen sich den Löwen vom Glauberg ikonologisch
zur Seite stellen838.

Wie sehr die mediterrane Ikonographie den Prozess der

Entstehung und Formierung der keltischen Bilderwelt und

Bildersprach geprägt hat, wird nirgendwo deutlicher als

im Thema des menschenverschlingenden Raubtieres. Ex-

emplarisch sei auf einen etruskischen Goldfingening aus

Bologna verwiesen, dessen Ringkörper analog zur Kom-
position von Erstfeld mit einer zweifachen Wiederholung
des Themas geschmückt ist (Abb. 24'7.248)"'n. Aus dem

aufgerissenen Rachen einer doppelköpfigen <<Schlange>>

ragt zweimal der Oberkörper einer weiblichen Figur he-

raus, die sich mit ihren angewinkelten Armen am Unter-
kiefer des Drachens abstützt. Wird sie vom Ungeheuer

verschlungen oder ausgespuckt? Der Bildzusammenhang
erlaubt keine klare Antwort. In jedem Fall liegt es jedoch

nahe anzunehmen, dass solche Vorbilder die keltischen
Künstler bei der Schöpfung der Halsringe von Erstfeld und

vom Glauberg mitbeeinflusst haben.

Wer aber sind diese weiblichen Figuren, die von der

doppelköpfigen Schlange verschlungen (und/oder ausge-

spuckt?) werden? Eine Durchmusterung des griechischen

und etruskischen Denkmälerbestandes fördert eine nicht
geringe Anzahl von Wiederholungen des Bildthemas zu-

tage, wobei die vom Untier bedrohten Gestalten sowohl
weiblichen als auch männlichen Geschlechts sein können.

Die meisten Darstellungen stammen aus Etrurien, wo wir
dem Motiv auf bronzenen Spiegeln8oo und Schöpfkellen

(Abb.249)u' ebenso begegnen wie auf Gemmen (Abb.

250)'02, Gefässhenkeln (Abb. 25 I -253)"0', Gürtelhaken8on

und Vasenbildern8o5. Die Möbel- oder Wagenbeschläge aus

der Tomba Bernardini von Praeneste und das entsprechend

gestaltete Sitzmöbel auf der Certosa-Situla voir Bologna
(Abb.245) wären ebenfalls noch einmal zu nennen. Da-

bei wird gerade bei den plastischen Tieren von Praeneste

der fliessende Übergang zwischen dem löwen- oder wolf-
artigen Raubtier und der phantastischen Löwenschlange
graeco-orientalischer Tradition besonders gut sichtbar. In
beiden Fällen steht das gefährliche Raubtier wohl für das

Ungeheuer, den Drachen, schlechthin.

Unter den jüngeren Darstellungen, die hier angespro-

chen wurden, ist der Jüngling auf einem Spiegel in Berlin
inschriftlich mit Jason identifiziert, der als Anführer der

Argonauten nach Kolchis fuhr, um dort das goldene Vlies
zu gewinnen"u. In der griechischen Sagenübedieferung

überwindet Jason den Drachen, der das Vlies bewacht, mit
Hilfe eines Zattbertrankes. Davon, dass der Held von dem

Drachen verschlungen wird, weiss der griechische Mythos
nichts.

Die Darstellung auf dem Spiegelgriff von Berlin hat da-

herAnlass zu kontroverser Beurteilung geboten, wobei die

ikonographische Übereinstimmung mit dem Innenbild ei-
ner attisch-rotfigurigen Schale des Duris im VatikansoT bis
heute besondere Rätsel aufgibt. Auf diesem Vasenbild
steckt der Held bis zu den Lenden im Rachen des Schlan-
gendrachens, vor ihm steht Athena, im Hintergrund hängt

das goldene Vlies an einen Baum. Während H. Meyer"'in
den Darstellungen Zeugnisse einer literarisch nicht über-

lieferten Sagenversion sieht, in der der Held getötet wird,
geht die Vasenforschung heute mehrheitlich davon aus,

dass sich die Szenen auf eine Fassung des Mythos bezie-
hen, bei dem Jason in das Ungeheuer hineinsteigt und es

von Innen auf uns unbekannte Art überwindet, bevor er

siegreich den Tierleib wieder verlässt und das Vlies an si-

ch nimmt8ae. Ahnliche <<Märchenmotive>> haben sich in der

Jonas-Geschichte des Alten Testamentes niedergeschla-
gens5n, aber auch Herakles soll einer Überlieferung zufol-
ge drei Tage und drei Näche im Innern des Drachens

Abb. 247. Goldfingering aus
pelköpfigen Schlange, in deren
Um 400 v.Chr.

mit der Darstellung einer dop-
zwei weibliche Figuren stecken.

Bologna
Rachen

837 Bezeichnend ist die Tatsache, dass die Masken beim Halsringe E4,
der als einziger ohne das Motiv der sich in den Ring verbeissenden
Raubtiere auskommt, durch einfache Palmettenmotive (A/I) elsetzt
sind.

838 s. S. 173.
839 Cristofani/Martelli (1983) Abb. 210.
840 E. Gerhard, Etruskische Spiegel II (1843) Taf. 238; von Freytag

gen. Löringhoff/de Simone (1982)276f. Taf. 60,3; LIMC V (1990)
632 s.v. Iason Nr. 35 Taf. 428 (J. Neils).

841 P Ducati, Una tomba di Felsina. Dedalo 9, 1928-1929,336 Abb.;
H. Meyer, Medeia und die Peliaden (1990) 83.89. Taf. 19,1; von
Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983) 276Taf.60,2; LIMC V
(1990) 632 s.v. Iason Nr'. 34 Taf. 428 (J. Neils).

842 G. Chase/C.C. Vermeule III/8. Cornstock, Greek Etruscan and Ro-
man Art. The Classical Collections of the Museum of Fine At'ts,
Boston ( 1972) 215 Abb. 208b; LIMC V (1990) 632 s.v. Iason Nr. 33
'taf.429 (J. Neils).
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843 Siebgriff Berlin, Antikenmuseum: H. Sauer, Arch. Anz. 1937,
285ff. Abb. 13.14; Höckmann (1982) 95f. Taf. 63,4-6. Ferner ein
etruskischer Gefässhenkel im Louvle, Paris: A. de Ridder, Les
bronzes antiques du Louvre II (1915) 140f. Nr. 3058 Taf 107.

844 Jucker (Anm. 521) 79 Nr. 94.
845 E. Simon, Griechische Vasen (1976) Taf. 163; Meyer (Anm. 841)

8lf. Taf. i8,1; v. Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983) 274
Taf. 60,4; LIMC V (1990) 632 s.v. Iason Nr. 32 Taf. 428 (J. Neils).

846 Anm.840.
847 Anm. 845.
848 Meyer (Anm. 841) 8311.
849 von Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983); M. Vojatzi, Frühe

Argonautenbilder. Beitr'äge zur Archäologie 14 (1982) 87; LIMC V
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850 Jona 1-2. L. Hen'mann, Uhistoire de Jonas et I'antiquitd classique,
Grazer Beirr. I,1973, l49ff.

Abb. 248. Goldfingerring aus Bologna (Abb. 247). Aufsicht auf die
weibliche Gestalt, die im Rachen del Schlange steckt.

Abb.249. Sirnpulum aus der <<Tomba Grande> der Giardini Margherita
von Bologna rnit del Darstellung einer einen Jüngling verschlingender.r
Schlange. 1. Hälfte 5. Jh. v.Chr.

Abb. 250. Abdruck einer etruskischen Gentme mit del Darstellung eines
Kriegers, der von einer Schlange verschlungen wird. Boston, Museum
of FineArts. l. Hälfte 5. Jh. v.Chr.

249



Die Darstellungen von Erstfeld allein reichen als Basis

für eineAntwort nicht aus. Vergleicht man die Szenerie je-

doch mit der figürlichen Verzierung des Bronzehalsrings
vom Glauberg (Abb. 110.111), so wird man in der Tatsa-

che, dass auch dort das Thema eines von zwei Löwen be-

drohten Menschenkopfes die Darstellung behemscht, mehr

als nur eine zufällige Koinzidenz erblicken dürfen. Der

Umstand, dass die Löwen vom Glauberg ebenso wie die
gehörnten Phantasiewesen C und J unseres Halsrings E3,

wenngleich iri gegensätzlicher Richtung, auf ihre Beute

<<zuspringen>, verleiht dieser Vermutung zusätzliche
Wahrscheinlichkeit. Auch die Schlangendrachen von El
und E2 lassen sich den Löwen vom Glauberg ikonologisch
zur Seite stellen838.

Wie sehr die mediterrane Ikonographie den Prozess der

Entstehung und Formierung der keltischen Bilderwelt und

Bildersprach geprägt hat, wird nirgendwo deutlicher als

im Thema des menschenverschlingenden Raubtieres. Ex-

emplarisch sei auf einen etruskischen Goldfingening aus

Bologna verwiesen, dessen Ringkörper analog zur Kom-
position von Erstfeld mit einer zweifachen Wiederholung
des Themas geschmückt ist (Abb. 24'7.248)"'n. Aus dem

aufgerissenen Rachen einer doppelköpfigen <<Schlange>>

ragt zweimal der Oberkörper einer weiblichen Figur he-

raus, die sich mit ihren angewinkelten Armen am Unter-
kiefer des Drachens abstützt. Wird sie vom Ungeheuer

verschlungen oder ausgespuckt? Der Bildzusammenhang
erlaubt keine klare Antwort. In jedem Fall liegt es jedoch

nahe anzunehmen, dass solche Vorbilder die keltischen
Künstler bei der Schöpfung der Halsringe von Erstfeld und

vom Glauberg mitbeeinflusst haben.

Wer aber sind diese weiblichen Figuren, die von der

doppelköpfigen Schlange verschlungen (und/oder ausge-

spuckt?) werden? Eine Durchmusterung des griechischen

und etruskischen Denkmälerbestandes fördert eine nicht
geringe Anzahl von Wiederholungen des Bildthemas zu-

tage, wobei die vom Untier bedrohten Gestalten sowohl
weiblichen als auch männlichen Geschlechts sein können.

Die meisten Darstellungen stammen aus Etrurien, wo wir
dem Motiv auf bronzenen Spiegeln8oo und Schöpfkellen

(Abb.249)u' ebenso begegnen wie auf Gemmen (Abb.

250)'02, Gefässhenkeln (Abb. 25 I -253)"0', Gürtelhaken8on

und Vasenbildern8o5. Die Möbel- oder Wagenbeschläge aus

der Tomba Bernardini von Praeneste und das entsprechend

gestaltete Sitzmöbel auf der Certosa-Situla voir Bologna
(Abb.245) wären ebenfalls noch einmal zu nennen. Da-

bei wird gerade bei den plastischen Tieren von Praeneste

der fliessende Übergang zwischen dem löwen- oder wolf-
artigen Raubtier und der phantastischen Löwenschlange
graeco-orientalischer Tradition besonders gut sichtbar. In
beiden Fällen steht das gefährliche Raubtier wohl für das

Ungeheuer, den Drachen, schlechthin.

Unter den jüngeren Darstellungen, die hier angespro-

chen wurden, ist der Jüngling auf einem Spiegel in Berlin
inschriftlich mit Jason identifiziert, der als Anführer der

Argonauten nach Kolchis fuhr, um dort das goldene Vlies
zu gewinnen"u. In der griechischen Sagenübedieferung

überwindet Jason den Drachen, der das Vlies bewacht, mit
Hilfe eines Zattbertrankes. Davon, dass der Held von dem

Drachen verschlungen wird, weiss der griechische Mythos
nichts.

Die Darstellung auf dem Spiegelgriff von Berlin hat da-

herAnlass zu kontroverser Beurteilung geboten, wobei die

ikonographische Übereinstimmung mit dem Innenbild ei-
ner attisch-rotfigurigen Schale des Duris im VatikansoT bis
heute besondere Rätsel aufgibt. Auf diesem Vasenbild
steckt der Held bis zu den Lenden im Rachen des Schlan-
gendrachens, vor ihm steht Athena, im Hintergrund hängt

das goldene Vlies an einen Baum. Während H. Meyer"'in
den Darstellungen Zeugnisse einer literarisch nicht über-

lieferten Sagenversion sieht, in der der Held getötet wird,
geht die Vasenforschung heute mehrheitlich davon aus,

dass sich die Szenen auf eine Fassung des Mythos bezie-
hen, bei dem Jason in das Ungeheuer hineinsteigt und es

von Innen auf uns unbekannte Art überwindet, bevor er

siegreich den Tierleib wieder verlässt und das Vlies an si-

ch nimmt8ae. Ahnliche <<Märchenmotive>> haben sich in der

Jonas-Geschichte des Alten Testamentes niedergeschla-
gens5n, aber auch Herakles soll einer Überlieferung zufol-
ge drei Tage und drei Näche im Innern des Drachens

Abb. 247. Goldfingering aus
pelköpfigen Schlange, in deren
Um 400 v.Chr.

mit der Darstellung einer dop-
zwei weibliche Figuren stecken.

Bologna
Rachen

837 Bezeichnend ist die Tatsache, dass die Masken beim Halsringe E4,
der als einziger ohne das Motiv der sich in den Ring verbeissenden
Raubtiere auskommt, durch einfache Palmettenmotive (A/I) elsetzt
sind.

838 s. S. 173.
839 Cristofani/Martelli (1983) Abb. 210.
840 E. Gerhard, Etruskische Spiegel II (1843) Taf. 238; von Freytag

gen. Löringhoff/de Simone (1982)276f. Taf. 60,3; LIMC V (1990)
632 s.v. Iason Nr. 35 Taf. 428 (J. Neils).

841 P Ducati, Una tomba di Felsina. Dedalo 9, 1928-1929,336 Abb.;
H. Meyer, Medeia und die Peliaden (1990) 83.89. Taf. 19,1; von
Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983) 276Taf.60,2; LIMC V
(1990) 632 s.v. Iason Nr'. 34 Taf. 428 (J. Neils).

842 G. Chase/C.C. Vermeule III/8. Cornstock, Greek Etruscan and Ro-
man Art. The Classical Collections of the Museum of Fine At'ts,
Boston ( 1972) 215 Abb. 208b; LIMC V (1990) 632 s.v. Iason Nr. 33
'taf.429 (J. Neils).

248

843 Siebgriff Berlin, Antikenmuseum: H. Sauer, Arch. Anz. 1937,
285ff. Abb. 13.14; Höckmann (1982) 95f. Taf. 63,4-6. Ferner ein
etruskischer Gefässhenkel im Louvle, Paris: A. de Ridder, Les
bronzes antiques du Louvre II (1915) 140f. Nr. 3058 Taf 107.

844 Jucker (Anm. 521) 79 Nr. 94.
845 E. Simon, Griechische Vasen (1976) Taf. 163; Meyer (Anm. 841)

8lf. Taf. i8,1; v. Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983) 274
Taf. 60,4; LIMC V (1990) 632 s.v. Iason Nr. 32 Taf. 428 (J. Neils).

846 Anm.840.
847 Anm. 845.
848 Meyer (Anm. 841) 8311.
849 von Freytag gen. Löringhoff/de Simone (1983); M. Vojatzi, Frühe

Argonautenbilder. Beitr'äge zur Archäologie 14 (1982) 87; LIMC V
(1990) 632 s.v. Iason NL. 32 (J. Neils); Neils (1994) 192.

850 Jona 1-2. L. Hen'mann, Uhistoire de Jonas et I'antiquitd classique,
Grazer Beirr. I,1973, l49ff.

Abb. 248. Goldfingerring aus Bologna (Abb. 247). Aufsicht auf die
weibliche Gestalt, die im Rachen del Schlange steckt.

Abb.249. Sirnpulum aus der <<Tomba Grande> der Giardini Margherita
von Bologna rnit del Darstellung einer einen Jüngling verschlingender.r
Schlange. 1. Hälfte 5. Jh. v.Chr.

Abb. 250. Abdruck einer etruskischen Gentme mit del Darstellung eines
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Abb. 251. Henkel einer etruskischen Bronzekanne aus Castel San Mari-
ano. Der Henkel besitzt die Gestalt eines Löwen, aus dessen aufgerisse-
nem Rachen ein Menschenkopf hervorschaut. Mittleres 6. Jh. v.Chr.

gekämpft haben, bevor er das Untier zu töten und damit
die Königstochter Hesione zu befreien vermochte8s'. Es ist
offenkundig, dass Erzählungen dieser Art allegorisch auf
die Überwindung des Todes bezug nehmen.

Wir können nicht näher auf die weitverzweigte Ge-

schichte des Jason-Drachen-Motives eingehen. In jedem

Fall deutet aber die wiederholte Rezeption des Themas in
der etruskischen Bildkunst darauf hin, dass der Mythos in
Etrurien eine besondere Bedeutung besass, die man mit
der langen Bildtradition des menschenverschlingenden

Raubtieres einerseits und der betonten Jenseitshoffnung
der Etrusker andererseits zumindest andeutungsweise zu

erschliessen vermag. Wenn die Bilder auch auf einzelnen

Monumenten inschriftlich oder durch die Zufügung von

Attributen fest mit dem Jason-Mythos verknüpft sind, so

integrieren sie sich doch aufs ganze gesehen in einen grös-

seren Zusammenhang von anonymen Darstellungen, in
denen uns auf dramatische Weise die Konfrontation des

Menschen mit dem Tod geschildert wird.
Aus dem Reigen dieser Darstellungen ragen zwei Mo-

numente heraus, die uns einen tieferen Einblick in die da-

mit verbundene Vorstellungswelt ermöglichen. Es handelt

sich dabei einerseits um die bereits erwähnte Darstellung
einer orientalischen Schlangengöttin auf einem Goldbe-
schlag der Sammlung Campana (Abb. 220) und anderer-

seits um den figürlich ausgestalteten Henkel eines Bron-
zesiebes aus Capua, der heute in Berlin aufbewahrt wird
(Abb. 252.253)8". Auf dem Goldblech der Sammlung
Campana wird die Schlangengöttin von zwei kleineren,
nackten Begleiterinnen flankiert, die mit ihrem Unterleib
im Schlund zweier aus dem Körper der Göttin hervor-
wachsender Löwenschlangen stecken. Mit den Händen

umfassen die beiden weiblichen Gestalten, einem alten

orientalischen Fruchtbarkeitsgestus folgend, ihre Brüste.

Auch sie sind also keine gewöhnlichen Sterblichen. Viel-
mehr gehören sie in den Umkreis der sogenannten <<Nack-

ten Göttin> des Orients, die als Herrin über Leben und Tod

den Aspekt der Fruchtbarkeit und Regeneration ebenso

verkörpert wie denjenigen der Vernichtung wd Zer-
störung853. Wenn die beiden Begleiterinnen der Schlan-
gengöttin in der Darstellung der Sammlung Campana von
löwenköpfigen Fabelwesen verschlungen werden, so ver-
dichtet sich darin der mit der <<Nackten Göttin> verbun-
dene Gedanke von der Kausalität von Leben und Tod in
geradezt exemplarischer Weise8su.

In der spiegelbildlichen Wiederholung der beiden Tra-
bantinnen nimmt die Darstellung des 7. Jh. das Thema des

bereits angesprochenen Fingerrings von Bologna vorweg
(Abb. 247.248). Dabei verstärkt sich durch den Bildzu-
sammenhang die Wahrscheinlichkeit, dass zumindest in
dieser jüngeren Bildfassung (welche die beiden weibli-
chen Figuren im Rachen ein und derselben doppelköpfi-
gen Schlange zeigt) der Gedanke an den Kreislauf von
Leben und Tod bewusst zum Ausdruck gebracht wird.
Nirgendwo liess er sich besser veranschaulichen als in ei-
nem Ring.

Abb.252.253. Siebgriff von Capua mit der Darstellung der aus einer Schlange hervorwachsenden <Potnia Theron>>. Mittleres 6. Jh. v.Cht.

854 Ein Vorbild für die Darstellung auf dem Goldblech der Sammlung
Campana bietet u.a. ein Goldgehänge aus Kamiros im Louvre in
Paris, auf dem eine nackte weibliche Gestalt im Rachen eines
Löwen dargestellt ist: R. Laffineur, Ijorfövrerie rhodienne orienta-

Zu einem ähnlichen Ergebnis führt die Betrachtung
des letzten Bildzeugnisses, dem aus der Mitte des 6. Jh.

stammenden Siebgriff von Capua (Abb.252.253). Er ist
in Form einer weiblichen Figur gestaltet, deren Füsse aber-

mals im aufgerissenen Rachen einer Schlange verschwin-
den. Der eingerollte Schwanz des Reptils endet in einem

Widderkopf. Auf dem Haupt trägt die weibliche Figur ei-
nen Polos, aus dem eine mächtige Palmette hervorwächst.

Wir haben hier also mit grosser Wahrscheinlichkeit ein
Abbild der Grossen Gönin selber vor uns, wie sie analog

auf den spätklassischen Pferdestirnplatten aus Südruss-

land in Erscheinung tritt (Abb. 221).Der Gedanke, dass

sie in diesem Fall selber zum Opfer ihres Symboltieres
wird, erscheint wenig überzeugend8ss. Vielmehr wird man

in der Darstellung eine ikonographische Verdichtung eben

jenes Bildgedankes sehen dürfen, dem wir bereits auf dem851 Scholie des Tzetzes zu Lycophron A. 34.
Anm. 688; von Freytag gen. Löringhoff/de

852 Höckmann (1982) 95f . Taf , 63,4-6.
853 S. Böhm, Die <Nackte Göttin> des Orients. Zur Ikonographie und

Deutung unbekleideter weiblicher Figuren in der frühgriechischen
Kunst (1990). Zur Interpretation der Begleiterinnen der <<Nackten

Göttin> a1s <<Dienerinnen>> oder <Halbgöttinnen>> s. auch H. Kyrie-
leis in: ders.ÄV. Röllig, Ein altorientalischer Pferdestirnschmuck
aus dem Heraion von Samos. Athener Mitt. 103, 1988, bes. 45ff.
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Vojatzi (1982) 88 mit
Simone (1983) 277.

lisante (1
ci (1992)

97 8) 230 Nr. 1 98 Taf. 23,1 ; D. Musti et al., L'oro dei Gre-
121 Abb. 80. 855 Ein archaisches Tonantefix von Murlo verdeutlicht den Zusammen-

hang mit dem Erscheinungsbild der Schlangengöttin besonders
eindrucksvoll: Die Schlangen, hier aus dem Unterleib der Gottheit
hervorwachsend, haben sich mit aufgerissenem Rachen in den

Schultern del Gottheit festgebissen und schicken sich an, ihre <Her-
rin>> zu verschlingen: E. Rystedt (Anm. 608) 54ff.; 75f . Abb.42Taf .

28f.; Damgaard Andersen (1996) 91 Abb. 16.
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die Königstochter Hesione zu befreien vermochte8s'. Es ist
offenkundig, dass Erzählungen dieser Art allegorisch auf
die Überwindung des Todes bezug nehmen.

Wir können nicht näher auf die weitverzweigte Ge-

schichte des Jason-Drachen-Motives eingehen. In jedem

Fall deutet aber die wiederholte Rezeption des Themas in
der etruskischen Bildkunst darauf hin, dass der Mythos in
Etrurien eine besondere Bedeutung besass, die man mit
der langen Bildtradition des menschenverschlingenden

Raubtieres einerseits und der betonten Jenseitshoffnung
der Etrusker andererseits zumindest andeutungsweise zu

erschliessen vermag. Wenn die Bilder auch auf einzelnen

Monumenten inschriftlich oder durch die Zufügung von

Attributen fest mit dem Jason-Mythos verknüpft sind, so

integrieren sie sich doch aufs ganze gesehen in einen grös-

seren Zusammenhang von anonymen Darstellungen, in
denen uns auf dramatische Weise die Konfrontation des

Menschen mit dem Tod geschildert wird.
Aus dem Reigen dieser Darstellungen ragen zwei Mo-

numente heraus, die uns einen tieferen Einblick in die da-

mit verbundene Vorstellungswelt ermöglichen. Es handelt

sich dabei einerseits um die bereits erwähnte Darstellung
einer orientalischen Schlangengöttin auf einem Goldbe-
schlag der Sammlung Campana (Abb. 220) und anderer-

seits um den figürlich ausgestalteten Henkel eines Bron-
zesiebes aus Capua, der heute in Berlin aufbewahrt wird
(Abb. 252.253)8". Auf dem Goldblech der Sammlung
Campana wird die Schlangengöttin von zwei kleineren,
nackten Begleiterinnen flankiert, die mit ihrem Unterleib
im Schlund zweier aus dem Körper der Göttin hervor-
wachsender Löwenschlangen stecken. Mit den Händen

umfassen die beiden weiblichen Gestalten, einem alten

orientalischen Fruchtbarkeitsgestus folgend, ihre Brüste.

Auch sie sind also keine gewöhnlichen Sterblichen. Viel-
mehr gehören sie in den Umkreis der sogenannten <<Nack-

ten Göttin> des Orients, die als Herrin über Leben und Tod

den Aspekt der Fruchtbarkeit und Regeneration ebenso

verkörpert wie denjenigen der Vernichtung wd Zer-
störung853. Wenn die beiden Begleiterinnen der Schlan-
gengöttin in der Darstellung der Sammlung Campana von
löwenköpfigen Fabelwesen verschlungen werden, so ver-
dichtet sich darin der mit der <<Nackten Göttin> verbun-
dene Gedanke von der Kausalität von Leben und Tod in
geradezt exemplarischer Weise8su.

In der spiegelbildlichen Wiederholung der beiden Tra-
bantinnen nimmt die Darstellung des 7. Jh. das Thema des

bereits angesprochenen Fingerrings von Bologna vorweg
(Abb. 247.248). Dabei verstärkt sich durch den Bildzu-
sammenhang die Wahrscheinlichkeit, dass zumindest in
dieser jüngeren Bildfassung (welche die beiden weibli-
chen Figuren im Rachen ein und derselben doppelköpfi-
gen Schlange zeigt) der Gedanke an den Kreislauf von
Leben und Tod bewusst zum Ausdruck gebracht wird.
Nirgendwo liess er sich besser veranschaulichen als in ei-
nem Ring.

Abb.252.253. Siebgriff von Capua mit der Darstellung der aus einer Schlange hervorwachsenden <Potnia Theron>>. Mittleres 6. Jh. v.Cht.

854 Ein Vorbild für die Darstellung auf dem Goldblech der Sammlung
Campana bietet u.a. ein Goldgehänge aus Kamiros im Louvre in
Paris, auf dem eine nackte weibliche Gestalt im Rachen eines
Löwen dargestellt ist: R. Laffineur, Ijorfövrerie rhodienne orienta-

Zu einem ähnlichen Ergebnis führt die Betrachtung
des letzten Bildzeugnisses, dem aus der Mitte des 6. Jh.

stammenden Siebgriff von Capua (Abb.252.253). Er ist
in Form einer weiblichen Figur gestaltet, deren Füsse aber-

mals im aufgerissenen Rachen einer Schlange verschwin-
den. Der eingerollte Schwanz des Reptils endet in einem

Widderkopf. Auf dem Haupt trägt die weibliche Figur ei-
nen Polos, aus dem eine mächtige Palmette hervorwächst.

Wir haben hier also mit grosser Wahrscheinlichkeit ein
Abbild der Grossen Gönin selber vor uns, wie sie analog

auf den spätklassischen Pferdestirnplatten aus Südruss-

land in Erscheinung tritt (Abb. 221).Der Gedanke, dass

sie in diesem Fall selber zum Opfer ihres Symboltieres
wird, erscheint wenig überzeugend8ss. Vielmehr wird man

in der Darstellung eine ikonographische Verdichtung eben

jenes Bildgedankes sehen dürfen, dem wir bereits auf dem851 Scholie des Tzetzes zu Lycophron A. 34.
Anm. 688; von Freytag gen. Löringhoff/de

852 Höckmann (1982) 95f . Taf , 63,4-6.
853 S. Böhm, Die <Nackte Göttin> des Orients. Zur Ikonographie und

Deutung unbekleideter weiblicher Figuren in der frühgriechischen
Kunst (1990). Zur Interpretation der Begleiterinnen der <<Nackten

Göttin> a1s <<Dienerinnen>> oder <Halbgöttinnen>> s. auch H. Kyrie-
leis in: ders.ÄV. Röllig, Ein altorientalischer Pferdestirnschmuck
aus dem Heraion von Samos. Athener Mitt. 103, 1988, bes. 45ff.
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97 8) 230 Nr. 1 98 Taf. 23,1 ; D. Musti et al., L'oro dei Gre-
121 Abb. 80. 855 Ein archaisches Tonantefix von Murlo verdeutlicht den Zusammen-

hang mit dem Erscheinungsbild der Schlangengöttin besonders
eindrucksvoll: Die Schlangen, hier aus dem Unterleib der Gottheit
hervorwachsend, haben sich mit aufgerissenem Rachen in den

Schultern del Gottheit festgebissen und schicken sich an, ihre <Her-
rin>> zu verschlingen: E. Rystedt (Anm. 608) 54ff.; 75f . Abb.42Taf .

28f.; Damgaard Andersen (1996) 91 Abb. 16.
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Goldbeschlag der Sammlung Campana und dem Goldring
von Bologna in einer ausführlicheren Fassung begegnet

sind: Die Göttin erscheint hier als Herrin über Leben und

Tod, als grosse Naturgottheit, deren Macht in der alljähr-
lichen Überwindung ihrer eigenen Vergängnis begründet

ist. Dass sie dabei von den Schlangen und Drachen ver-
schluckt wird, um in zyklischer Folge neu aufzuerstehen,

ist angesichts des dargelegten Bildzusammenhangs ein
keineswegs abwegiger Gedanke. Ob sie dabei als <<Nack-

te Göttin> des'Orients, als Schlangengöttin oder als <<Her-

rin der Tiere>> vor uns tritt, ist im Rahmen dieser überge-

ordneten Bildaussage nur von sekundärer Bedeutung, zu-

mal sich die drei Gottheiten inhaltlich von vornherein sehr

nahe stehen8t6.

Wie aber verhält sich dieses Ergebnis zu den von den

meditenanen Vorbildern abhängigen Darstellungen des

eisenzeitlichen Mitteleuropa? Dürfen wir annehmen, dass

sich in ihnen ähnliche Vorstellungen widerspiegeln? Wenn

das Bildthema auf den keltischen Gold- und Bronzehals-
ringen von Erstfeld und Glauberg in einer Kompositions-
form in Erscheinung tritt, die derjenigen des Südens - man

denke nur an den Goldfingerring von Bologna- auffallend
nahe steht, liegt diese Vermutung zumindest nahe.

Als aufschlussreich erweist sich die Tatsache, dass be-

reits in der älteren Hallstattzeit auf einer mit figürlicher
Buckelzier geschmückten Ziste von Kleinklein in der Stei-
ermark ein Motiv in Erscheinung tritt, das in derselben

Vorstellungswelt verwurzelt ist wie das hier zur Diskus-
sion stehende Bildthema: die zu einem Fries gruppierte Dar-
stellung eines grossen Raubfisches, der - nach der über-

zeugenden Interpretation von A. Reichenberger - einen

Menschen verschlingt (Abb. 246,a)"'. Dabei sind es in
wechselnder Folge einmal die Beine, die noch aus dem Ra-

chen des Tieres herausragen, das andere Mal der Ober-
körper mit dem schematisch angedeuteten Kopf. Schon
Reichenberger hat aus der unterschiedlichen Wiedergabe
des menschlichen Opfers den Schluss gezogen, dass letz-
teres vom Raubfisch gleichermassen verschlungen und

wieder ausgespuckt wird. Die oben skizzierte Entwick-
lungsgeschichte des Motives im keltischen Raum verleiht
dieser Vermutung zusätzliches Gewicht, zumal das Bil-
derepertoire der südostalpinen Situlenkunst nachweislich

unter starkem Einfluss aus dem etruskisch-italischen
Raum steht.

Wenn die vorgeschlagene Interpretation zutrifft, so

liegt damit nicht nur das älteste Zeugnis des Bildthemas
nördlich von Etrurien vor, sondern zugleich ein wichtiges
Indiz dafür, dass der um den menschenverschlingenden

Drachen kreisende Vorstellungkomplex bereits im 7. Jh.

im alpinen Raum bekannt war"8.
Es ist schwer zu ermessen, inwiefern mit der Übernah-

me der mediterranen Bilder auch der damit verbundene

Bedeutungsinhalt in der Alpenwelt rezipiert wurde. Im-
merhin ist zu bedenken, dass die alpinen Blechkünstler mit
der wechselweisen Wiedergabe der Beine bzw. des Ober-

körpers ihrer menschlichen Figuren den Moment des Ver-

schlungen- und Wiederausgespucktwerdens fast noch

deutlicher zum Ausdruck gebracht haben, als ihre südli-
chen Nachbarn in Griechenland und Etrurien. Darf man

darin ein Indiz für die Annahme sehen, dass der im Süden

mit dem Bildthema verknüpfte Gedanke der Regeneration

auch im Norden auf Interesse stiess, ja dass damit viel-
leicht sogar erstmals ältere, einheimische Vorstellungen
ihren bildlichen Niederschlag gefunden haben?

Selbst wenn es derzeit noch nicht möglich ist, die zeit-
liche Lücke zwischen den Darstellungen auf der Situla von
Kleinklein und den jüngeren Wiederholungen in der

Frühlatönekunst durch Funde zu schliessen, spricht eini-
ges dafür, dass zwischen den beiden Bildtraditionen ein
inhaltlicher Zusammenhang besteht. Das Interesse, das

dem Thema des menschenverschlingenden Drachens in
der Kunst der Frühlatönezeit z:uteil wird, ist demzufolge
nicht nur auf neue Impulse von aussen zurückzuführen,
sondern gründet ebenso in einer inneren Kontinuität der
religiösen Vorstellungswelt, deren Wurzeln zumindest bis
in die ältere Hallstattzeit zurückreichen.

Schwebende Götter?

Die beiden in den vorhergehenden Abschnitten be-
sprochenen Bildkomponenten fügen sich in das weitere
Umfeld einer um den <<Herrn>> bzw. die <<Herrin der Tie-
re>> kreisenden Vorstellungswelt, wie sie in derAntike über

weite Bereiche des Mittelmeerraumes und seiner Nach-
barregionen verbreitet war. Dass wir es dabei nicht mit
einer willkürlichen Auswahl von Bildelementen aus der
Kunst des Südens und Einfügung in die keltischen Zeug-
nissen zu tun haben, sondern mit einer gezielte Übernah-
me von mediteranen Bildformeln im Rahmen eines über-
geordneten Rezeptionsvorganges, zeigt dieTatsache, dass

neben den bereits angesprochenen Chiffren (auf Fabelwe-
sen stehende Gottheiten und menschenverschlingende
Raubtiere) auch andere Bildelemente der Frühlatönekunst

auf denselben Themenkomplex bezogen werden können.
Im Falle von Erstfeld gilt dies zunächst frir die anthropo-
morphen Doppelwesen D und H bzw. E und H im Zentrum
der Friese von El, E2 und E3, die, wie in Kapitel X.5.2.
dargelegt, durch ihre Verknüpfung mit dem Raubvogel in
deutlicher Abhängigkeit vom meditenanen <<Despotes

Theron>> stehen. Wir haben es also zumindest in diesem
Fall mit einem inhaltlich geschlossenen Bildprogramm zu

tun, das von einer differenzierten Kenntnis der mediterra-
nen Vorstellungswelt und der dafür entwickelten lkono-
graphie zeugt.

Ein weiteres Bildelement mag den genannten Zusam-
menhang verdeutlichen: die angewinkelten Beine der an-

thropomorphen Doppelwesen. Bereits in Kapitel X.5.1.
wurde deutlich, dass diese Bildchiffre in der keltischen
Kunst eine besondere Rolle spielt, wobei sich ein Zusam-
menhang mit der Symbolik des einfachen Schuhes ab-

zeichnet. L. Pauli hat in seiner Studie zum keltischen
Volksglauben die Bedeutung des Schuhes als magisches

Symbol unterstrichen und dabei unter Berufung auf volks-
kundliche Vergleiche in der sexualsymbolischen Bewer-
tung des Gegenstandes eine mögliche Erklärung für des-

sen besonderen Stellenwert imAmulettschmuck der Spät-
hallstatt- und Frühlatönezeit gesehens5e. Inwiefern ein sol-

cher Analogieschluss zulässig ist, mag dahingestellt blei-
ben. In jedem Fall scheint es zweckdienlich, neben den

modernen Analogien auch dem antiken Bilderkontext Be-
achtung zu schenken, wobei der südalpine Verbreitungs-
schwerpunkt der Schuhamulette zu einem Blick auf die

Bilderwelt des Südens einlädt.
Die Mehrzahl der Schuhamulette aus diesem Gebiet ist

- ähnlich wie nördlich der Alpen - in Form von Einzel-
oder Paaranhängern überliefert. In mindestens zwei Fäl-

len treten drei bzw. sieben Schuhanhänger in einem er-

weiterten Bildzusammenhang in Erscheinung, als Be-
standteile zweier Blechanhänger in der Gestalt der <<Her-

Abb. 254. Blechanhänger in der Gestalt der <<Helrin der Pferde> von
Cavödine im Val Sugana.

rin der Pferde> von Cavödine im Val Sugana ({bb.254)
und Vinica in der Kraina860. Dabei sind die Schuhanhänger
durch ihre Befestigung am unteren Rand der figürlichen
Anhängebleche so in die Komposition miteinbezogen,
dass der Eindruck entsteht, als handle es sich um die be-

weglichen Füsse der <<Göttin>>, jedenfalls aber um Attri-
bute, die fest zum Erscheinungsbild der Gottheit dazu-
gehörten.

Frei bewegliche Beine sind in der Bildkunst des Südens

unter anderem von den spätgeometrischen und früharchai-
schen Glockenidolen Böotiens bekannt, die sich in ihrer
Bemalung mit antithetischen Wasservögeln ebenfalls in
den weiteren Vorstellungskomplex der <<Potnia Theron>>

integrieren86'. Sie folgen damit einer älteren Bildtradition,
die auf Kreta bis in die ausgehende Bronzezeit
zurückreicht862. Wie ich an anderer Stelle dargelegt habe,

liegt dem Motiv der beweglichen Beine die Absicht zu-
grunde, die Gottheit in fliegendem oder schwebendemZt-
stand wiederzugebens63. Verschiedene Überlegungen, die

nicht im einzelnen wiederholt zu werden brauchen, spre-

chen dafür, dass sich dahinter die Vorstellung von einer im
jahreszeitlichen Turnus an- und abreisenden bzw. -flie-
genden <<Potnia Theron> verbirgt.

Es ist kaum möglich, den ikonographischen Zusam-

menhang zwischen den böotischen Idolen und den Dar-
856 Wie eng die Grosse Göttin gerade im Falle des Weinsiebes von Ca-

pua an den Vorstellungskomplex der Regeneration gekoppelt ist, er-
gibt sich nicht nul aus der Ikonoglaphie del Henkelzier, sondern
auch aus der Funktion des Gerätes an sich. Wenn darüber hinaus der
zugehör'ige Siebkörper, der heute im Nationalmuseum von Kopen-
hagen aufbewahrt wird, die Form eines bärtigen (Dionysos-?)
Kopfes besitzt (Höckrrann [1982] 95f. Taf .63,2), so tritt damit der
inhaltliche Bezug des Bilderschmucks zur Fruchtbarkeit der Natur
und delen regenerativen Kräften um so deutlicher zutage. Die An-
nahme, dass ähnliche Vorstellungen in den anderen Darstellungen
mitanklingen, die dem Thema des menschenverschlingenden Dra-
chens gewidmet sind, gewinnt damit zumindest eine gewisse Wahr'-
scheinlichkeit.

857 A. Reichenberger, Zu einigen wiedergefundenen Bronzeblechen
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aus Kleinklein im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg. Klei-
ne Schr. Vorgesch. Seminar Marburg 18 (1985) 1-27.

858 Welche grosse Bedeutung diesen aussergewöhnlichen, mythisch-re-
ligiösen Bildern in del Geisteswelt des Südostalpenraumes. beige-
messen wulde, ist alleine schon daraus zu ersehen, dass sich das
Bilderrepertoire der hallstattzeitiichen Blechkunst ansonsten auf die
Wiedergabe einer scheinbar alltäglichen (wenn auch aristoklati-
schen) Lebenswelt beschränkt: L. Nebelsick, Figürliche Kunst der
Hallstattzeit am Nordostalpenland im Spannungsfeld zwischen alt-
eulopäischer Tradition und italischern Lebensstil. In: A. Lippert/K.
Spindler (Hrsg.) Festschrift zum 50jährigen Bestehen des Institutes
für Ur- und Frühgeschichte der Leopold-Franzens-Universität Inns-
bruck (1992) 401ff.; RGA 9 (1995) 13ff. s.v. Figürliche Kunst (A.
Reichenberger).

859 Pauli (1975) 162,
860 Cavödine: Anm.752. - Vinica: Mahr (Anm. 320) 99 Nr. 91 Taf. 16.
861 A. Ruckert, Frühe Keramik Böotiens. Form und Dekoration der Va-

sen des späten 8. und frühen 7. Jahrhunderts v.Chr. 10. BeiheftAnt.
Kunst (1976) ll2f.Taf.29. Entsprechende Idole mit eingehängten
Beinen sind ausserdem in der handgemachten Keramik des 10. und
9. Jh. aus Athen und Lefkandi bekannt. Jüngere Exemplale stam-
rnen aus Samos, Rhodos und Kos: s. allg. K. Reber, Untersuchun-

gen zur handgemachten Keramik Griechenlands in der submykeni-
schen, protogeometrischen und der geometrischen Zeit. Studies in
Meditenanean Archaeology and Literature. Pocket-book 105
(1991) 128ff.

862 Annu. British School Athens 38, 1937 138, 76 Taf. 3l Ch. Zervos,
L'art de la Cröte ndolithique et minoenne (1956) Taf. 803-805.

863 Guggisberg (1998a).
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Goldbeschlag der Sammlung Campana und dem Goldring
von Bologna in einer ausführlicheren Fassung begegnet

sind: Die Göttin erscheint hier als Herrin über Leben und

Tod, als grosse Naturgottheit, deren Macht in der alljähr-
lichen Überwindung ihrer eigenen Vergängnis begründet

ist. Dass sie dabei von den Schlangen und Drachen ver-
schluckt wird, um in zyklischer Folge neu aufzuerstehen,

ist angesichts des dargelegten Bildzusammenhangs ein
keineswegs abwegiger Gedanke. Ob sie dabei als <<Nack-

te Göttin> des'Orients, als Schlangengöttin oder als <<Her-

rin der Tiere>> vor uns tritt, ist im Rahmen dieser überge-

ordneten Bildaussage nur von sekundärer Bedeutung, zu-

mal sich die drei Gottheiten inhaltlich von vornherein sehr

nahe stehen8t6.

Wie aber verhält sich dieses Ergebnis zu den von den

meditenanen Vorbildern abhängigen Darstellungen des

eisenzeitlichen Mitteleuropa? Dürfen wir annehmen, dass

sich in ihnen ähnliche Vorstellungen widerspiegeln? Wenn

das Bildthema auf den keltischen Gold- und Bronzehals-
ringen von Erstfeld und Glauberg in einer Kompositions-
form in Erscheinung tritt, die derjenigen des Südens - man

denke nur an den Goldfingerring von Bologna- auffallend
nahe steht, liegt diese Vermutung zumindest nahe.

Als aufschlussreich erweist sich die Tatsache, dass be-

reits in der älteren Hallstattzeit auf einer mit figürlicher
Buckelzier geschmückten Ziste von Kleinklein in der Stei-
ermark ein Motiv in Erscheinung tritt, das in derselben

Vorstellungswelt verwurzelt ist wie das hier zur Diskus-
sion stehende Bildthema: die zu einem Fries gruppierte Dar-
stellung eines grossen Raubfisches, der - nach der über-

zeugenden Interpretation von A. Reichenberger - einen

Menschen verschlingt (Abb. 246,a)"'. Dabei sind es in
wechselnder Folge einmal die Beine, die noch aus dem Ra-

chen des Tieres herausragen, das andere Mal der Ober-
körper mit dem schematisch angedeuteten Kopf. Schon
Reichenberger hat aus der unterschiedlichen Wiedergabe
des menschlichen Opfers den Schluss gezogen, dass letz-
teres vom Raubfisch gleichermassen verschlungen und

wieder ausgespuckt wird. Die oben skizzierte Entwick-
lungsgeschichte des Motives im keltischen Raum verleiht
dieser Vermutung zusätzliches Gewicht, zumal das Bil-
derepertoire der südostalpinen Situlenkunst nachweislich

unter starkem Einfluss aus dem etruskisch-italischen
Raum steht.

Wenn die vorgeschlagene Interpretation zutrifft, so

liegt damit nicht nur das älteste Zeugnis des Bildthemas
nördlich von Etrurien vor, sondern zugleich ein wichtiges
Indiz dafür, dass der um den menschenverschlingenden

Drachen kreisende Vorstellungkomplex bereits im 7. Jh.

im alpinen Raum bekannt war"8.
Es ist schwer zu ermessen, inwiefern mit der Übernah-

me der mediterranen Bilder auch der damit verbundene

Bedeutungsinhalt in der Alpenwelt rezipiert wurde. Im-
merhin ist zu bedenken, dass die alpinen Blechkünstler mit
der wechselweisen Wiedergabe der Beine bzw. des Ober-

körpers ihrer menschlichen Figuren den Moment des Ver-

schlungen- und Wiederausgespucktwerdens fast noch

deutlicher zum Ausdruck gebracht haben, als ihre südli-
chen Nachbarn in Griechenland und Etrurien. Darf man

darin ein Indiz für die Annahme sehen, dass der im Süden

mit dem Bildthema verknüpfte Gedanke der Regeneration

auch im Norden auf Interesse stiess, ja dass damit viel-
leicht sogar erstmals ältere, einheimische Vorstellungen
ihren bildlichen Niederschlag gefunden haben?

Selbst wenn es derzeit noch nicht möglich ist, die zeit-
liche Lücke zwischen den Darstellungen auf der Situla von
Kleinklein und den jüngeren Wiederholungen in der

Frühlatönekunst durch Funde zu schliessen, spricht eini-
ges dafür, dass zwischen den beiden Bildtraditionen ein
inhaltlicher Zusammenhang besteht. Das Interesse, das

dem Thema des menschenverschlingenden Drachens in
der Kunst der Frühlatönezeit z:uteil wird, ist demzufolge
nicht nur auf neue Impulse von aussen zurückzuführen,
sondern gründet ebenso in einer inneren Kontinuität der
religiösen Vorstellungswelt, deren Wurzeln zumindest bis
in die ältere Hallstattzeit zurückreichen.

Schwebende Götter?

Die beiden in den vorhergehenden Abschnitten be-
sprochenen Bildkomponenten fügen sich in das weitere
Umfeld einer um den <<Herrn>> bzw. die <<Herrin der Tie-
re>> kreisenden Vorstellungswelt, wie sie in derAntike über

weite Bereiche des Mittelmeerraumes und seiner Nach-
barregionen verbreitet war. Dass wir es dabei nicht mit
einer willkürlichen Auswahl von Bildelementen aus der
Kunst des Südens und Einfügung in die keltischen Zeug-
nissen zu tun haben, sondern mit einer gezielte Übernah-
me von mediteranen Bildformeln im Rahmen eines über-
geordneten Rezeptionsvorganges, zeigt dieTatsache, dass

neben den bereits angesprochenen Chiffren (auf Fabelwe-
sen stehende Gottheiten und menschenverschlingende
Raubtiere) auch andere Bildelemente der Frühlatönekunst

auf denselben Themenkomplex bezogen werden können.
Im Falle von Erstfeld gilt dies zunächst frir die anthropo-
morphen Doppelwesen D und H bzw. E und H im Zentrum
der Friese von El, E2 und E3, die, wie in Kapitel X.5.2.
dargelegt, durch ihre Verknüpfung mit dem Raubvogel in
deutlicher Abhängigkeit vom meditenanen <<Despotes

Theron>> stehen. Wir haben es also zumindest in diesem
Fall mit einem inhaltlich geschlossenen Bildprogramm zu

tun, das von einer differenzierten Kenntnis der mediterra-
nen Vorstellungswelt und der dafür entwickelten lkono-
graphie zeugt.

Ein weiteres Bildelement mag den genannten Zusam-
menhang verdeutlichen: die angewinkelten Beine der an-

thropomorphen Doppelwesen. Bereits in Kapitel X.5.1.
wurde deutlich, dass diese Bildchiffre in der keltischen
Kunst eine besondere Rolle spielt, wobei sich ein Zusam-
menhang mit der Symbolik des einfachen Schuhes ab-

zeichnet. L. Pauli hat in seiner Studie zum keltischen
Volksglauben die Bedeutung des Schuhes als magisches

Symbol unterstrichen und dabei unter Berufung auf volks-
kundliche Vergleiche in der sexualsymbolischen Bewer-
tung des Gegenstandes eine mögliche Erklärung für des-

sen besonderen Stellenwert imAmulettschmuck der Spät-
hallstatt- und Frühlatönezeit gesehens5e. Inwiefern ein sol-

cher Analogieschluss zulässig ist, mag dahingestellt blei-
ben. In jedem Fall scheint es zweckdienlich, neben den

modernen Analogien auch dem antiken Bilderkontext Be-
achtung zu schenken, wobei der südalpine Verbreitungs-
schwerpunkt der Schuhamulette zu einem Blick auf die

Bilderwelt des Südens einlädt.
Die Mehrzahl der Schuhamulette aus diesem Gebiet ist

- ähnlich wie nördlich der Alpen - in Form von Einzel-
oder Paaranhängern überliefert. In mindestens zwei Fäl-

len treten drei bzw. sieben Schuhanhänger in einem er-

weiterten Bildzusammenhang in Erscheinung, als Be-
standteile zweier Blechanhänger in der Gestalt der <<Her-

Abb. 254. Blechanhänger in der Gestalt der <<Helrin der Pferde> von
Cavödine im Val Sugana.

rin der Pferde> von Cavödine im Val Sugana ({bb.254)
und Vinica in der Kraina860. Dabei sind die Schuhanhänger
durch ihre Befestigung am unteren Rand der figürlichen
Anhängebleche so in die Komposition miteinbezogen,
dass der Eindruck entsteht, als handle es sich um die be-

weglichen Füsse der <<Göttin>>, jedenfalls aber um Attri-
bute, die fest zum Erscheinungsbild der Gottheit dazu-
gehörten.

Frei bewegliche Beine sind in der Bildkunst des Südens

unter anderem von den spätgeometrischen und früharchai-
schen Glockenidolen Böotiens bekannt, die sich in ihrer
Bemalung mit antithetischen Wasservögeln ebenfalls in
den weiteren Vorstellungskomplex der <<Potnia Theron>>

integrieren86'. Sie folgen damit einer älteren Bildtradition,
die auf Kreta bis in die ausgehende Bronzezeit
zurückreicht862. Wie ich an anderer Stelle dargelegt habe,

liegt dem Motiv der beweglichen Beine die Absicht zu-
grunde, die Gottheit in fliegendem oder schwebendemZt-
stand wiederzugebens63. Verschiedene Überlegungen, die

nicht im einzelnen wiederholt zu werden brauchen, spre-

chen dafür, dass sich dahinter die Vorstellung von einer im
jahreszeitlichen Turnus an- und abreisenden bzw. -flie-
genden <<Potnia Theron> verbirgt.

Es ist kaum möglich, den ikonographischen Zusam-

menhang zwischen den böotischen Idolen und den Dar-
856 Wie eng die Grosse Göttin gerade im Falle des Weinsiebes von Ca-

pua an den Vorstellungskomplex der Regeneration gekoppelt ist, er-
gibt sich nicht nul aus der Ikonoglaphie del Henkelzier, sondern
auch aus der Funktion des Gerätes an sich. Wenn darüber hinaus der
zugehör'ige Siebkörper, der heute im Nationalmuseum von Kopen-
hagen aufbewahrt wird, die Form eines bärtigen (Dionysos-?)
Kopfes besitzt (Höckrrann [1982] 95f. Taf .63,2), so tritt damit der
inhaltliche Bezug des Bilderschmucks zur Fruchtbarkeit der Natur
und delen regenerativen Kräften um so deutlicher zutage. Die An-
nahme, dass ähnliche Vorstellungen in den anderen Darstellungen
mitanklingen, die dem Thema des menschenverschlingenden Dra-
chens gewidmet sind, gewinnt damit zumindest eine gewisse Wahr'-
scheinlichkeit.

857 A. Reichenberger, Zu einigen wiedergefundenen Bronzeblechen
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aus Kleinklein im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg. Klei-
ne Schr. Vorgesch. Seminar Marburg 18 (1985) 1-27.

858 Welche grosse Bedeutung diesen aussergewöhnlichen, mythisch-re-
ligiösen Bildern in del Geisteswelt des Südostalpenraumes. beige-
messen wulde, ist alleine schon daraus zu ersehen, dass sich das
Bilderrepertoire der hallstattzeitiichen Blechkunst ansonsten auf die
Wiedergabe einer scheinbar alltäglichen (wenn auch aristoklati-
schen) Lebenswelt beschränkt: L. Nebelsick, Figürliche Kunst der
Hallstattzeit am Nordostalpenland im Spannungsfeld zwischen alt-
eulopäischer Tradition und italischern Lebensstil. In: A. Lippert/K.
Spindler (Hrsg.) Festschrift zum 50jährigen Bestehen des Institutes
für Ur- und Frühgeschichte der Leopold-Franzens-Universität Inns-
bruck (1992) 401ff.; RGA 9 (1995) 13ff. s.v. Figürliche Kunst (A.
Reichenberger).

859 Pauli (1975) 162,
860 Cavödine: Anm.752. - Vinica: Mahr (Anm. 320) 99 Nr. 91 Taf. 16.
861 A. Ruckert, Frühe Keramik Böotiens. Form und Dekoration der Va-

sen des späten 8. und frühen 7. Jahrhunderts v.Chr. 10. BeiheftAnt.
Kunst (1976) ll2f.Taf.29. Entsprechende Idole mit eingehängten
Beinen sind ausserdem in der handgemachten Keramik des 10. und
9. Jh. aus Athen und Lefkandi bekannt. Jüngere Exemplale stam-
rnen aus Samos, Rhodos und Kos: s. allg. K. Reber, Untersuchun-

gen zur handgemachten Keramik Griechenlands in der submykeni-
schen, protogeometrischen und der geometrischen Zeit. Studies in
Meditenanean Archaeology and Literature. Pocket-book 105
(1991) 128ff.

862 Annu. British School Athens 38, 1937 138, 76 Taf. 3l Ch. Zervos,
L'art de la Cröte ndolithique et minoenne (1956) Taf. 803-805.

863 Guggisberg (1998a).
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stellungen von Cavddine und Vinica mit Gewissheit nach-

zuzeichnen. Immerhin gibt es verschiedene Anzeichen
dafür, dass die ideelle Verbindung des jahreszeitlichen

Wechsels von Leben und Tod der Natur mit der Vorstel-
lung von der An- und Abwesenheit einer dafür verant-

wortlichen Gottheit weiten Teilen des früheisenzeitlichen
Europa gemein war. Nur andeutungsweise sei auf den erst-

mals von W. Burkert hervorgehobenen inhaltlichen Zt-
sammenhang zwischen der Darstellung einer wagenfah-
renden Vegetationsgöttin auf einem geometrischen Pithos

von Knossos und der <<Herrin>> auf dem Wagenmodell von
Strettweg verwiesen86o. Die Annahme, dass die frei be-

weglichen Beine, die im ägäischen Raum sinnbildhaft die

mobile Natur der Gottheit unterstreichen, auch weiter
nördlich in einer ähnlichen Symbolfunktion in Erschei-
nung treten, ist zumindest nicht auszuschliessen.

Wie verhält es sich aber mit den fest an den Rumpf an-

gefügten Beinen unserer Figuren von Erstfeld? Und wel-
che Aussage verbirgt sich hinter deren angewinkeltem Zu-
stand? Ein Blick auf die Bilderwelt des Südens vermittelt
erneut Anhaltspunkte für ein besseres Verständnis der kel-
tischen Bildchiffre. Dabei sei zunächst auf eine Reihe von
archaischen und frühklassischen, etruskischen Figurenge-
fässen in Form von angewinkelten Beinen verwiesen, die
in ihrem ikonographischen Ursprung wohl auf griechische

Salbgefässe zurückzuführen, in ihrer Funktion als Trink-
gefässe jedoch einer einheimisch-italischen Tradition von
Schuh- und Stiefelbechern verpflichtet sind86'. Unter den

betreffenden Kniebechern ragen einige Bucchero-Exemp-
lare hervor, die mit einem plastischen, meist bärtigen Men-
schenkopf verzieft sind. In mehreren Fällen wird das Ge-
sicht von Pferdeprotomen im Relief flankiert (Abb.
255)"uu. Es erscheint statthaft, darin den Reflex derselben
<<Herrin der Pferde> zu erkennen, der wir bereits in Gestalt
der südostalpinen Blechanhänger begegnet sind (Abb.
254) . Zwischen dem frei beweglichen Schuhanhänger und
dem einzelnen, angewinkelten Bein scheint es also eine in-
haltliche Beziehung zu geben. Auf der anderen Seite wer-
den in den Bucchero-Bechern aber auch Berührungen mit
der Ikonographie der griechisch-italischen Gorgo Medusa

greifbar, die als Mutter des Pegasos ebenfalls mancheZiJ-
ge mit der <<Herrin der Pferde> gemein hat867. Einer ar-

chaischen Bildgepflogenheit folgend wird die Gorgo bis
in klassische Zeit hinein bevorzugt im Knielaufschema
dargestellt, einer Bildchiffre, die in der mediterranen Iko-
nographie für schnelle Fortbewegung steht. Die Vermu-
tung liegt nahe, dass dieser Bildgedanke in den etruski-
schen Buccherobechern mitanklingt und hier - wohl nicht
zufällig - mit einer älteren, einheimischen Tradition der

Stiefel- und Schuhgefässe (und damit der Stiefel- bzw.

Schuhsymbolik in erweitertem Rahmen) verschmilzt.
Ist damit ein Anhaltspunkt für das Verständnis der kel-

tischen Beine und Schuhe gewonnen? Müssen auch sie als

Sinnbilder für eine dahineilende oder durch die Lüfte
schwebende Gottheit verstanden werden? Die Frage ist so

präzise kaum zu beantworten. Betrachtet man aber die
Darstellungen von Erstfeld etwas genauer, so stellt man
fest, dass die Doppelwesen der Ringe E1 und E2 mit zwei
eng aneinandergeschmiegten Beinen dargestellt sind
(Abb. 201). Der Knielauf, wie er in der mediteranen Bild-
sprache gebräuchlich ist, ist hier also nicht gemeint. Das
gleiche gilt für die mit angewinkelten Beinen dargestell-
ten Figuren auf den Fibeln von Maüetin-Hrädek und
Kietrz (Abb. 165.166), während das Doppelwesen von E3

nur ein Bein besitzt und sich damit einer klaren Beurtei-
lung entzieht. Dennoch lässt die mehrfache Wiederholung
des Motives kaum einen Zweifel daran, dass der Bildchif-
fre der angewinkelten Beine eine ganz spezifischeAussage
in der mitteleuropäischen, keltischen Bildsprache zugrunde
liegt. Ist es nur ein Zufal| dass auch einige der kleinen an-

thropomorphen Amulette der späten Hallstatt- und Früh-
latönezeit mit leicht angezogenen Beinen und schräg her-
abhängenden Füssen dargestellt sind (Abb. 256)"u"?

Ihre Konfrontation mit der anthropomorphen Fibel von
Maüetin-Hrädek (Abb. 165) legt es nahe, einen inneren
Zusammenhang za postulieren, und verdeutlicht einmal
mehr die starke Verwurzelung der frühlatönezeitlichen
Bilderwelt in der Symbolsprache der Hallstattzeit. Dabei
ist das Phänomen der angewinkelten Beine keinewegs
auf die nordalpine Hallstattwelt begrenzt, sondern findet

Abb. 255. Buccherobecher in Gestalt eines menschlichen Beines mit ap-
pliziertem Menschenkopf zwischen zwei Pferdeprotomen aus Chiusi.
Verschollen.

Abb. 256. Vier anthropomorphe Amulette aus einem Grab der späten
Hallstattzeit bei Stuttgart-Uhlbach.

sich ebenso in der früheisenzeitlichen Amulettplastik
Italiens*ue.

Es bleibt zum Schluss noch auf eine Reihe von Denk-
mälern hinzuweisen, die belegen, dass das Motiv der paa-

rig angewinkelten Beine auch in der Bildkunst Griechen-

lands und Etruriens bekannt war. So kann beispielsweise

die griechische Dämonengöttin Gorgo auf diese besonde-
re Weise dargestellt sein, wobei es naheliegt, in den paa-

rig angewinkelten Beinen eine Variante zum Knielauf-
schema zu erblicken, das, wie erwähnt, ihr kanonische Er-
scheinungsbild bestimmts'o. Ob von hier ein ikonographi-
scher Weg zu den Darstellungen der Latönekunst führt, ist
nicht mit Gewissheit zu entscheiden, da die Zahl der be-

treffenden Gorgobilder bislang sehr klein ist.
Aus dem etruskischen Raum sind mehrere nahezu iden-

tische Darstellungen eines mit angewinkelten Beinen
durch die Luft schwebenden Flügelwesens auf einer Fel-
siner Grabstele"' und einer Goldbulla in der Walters Art

Gallery in Baltimore (Abb.257.258)"" zu erwähnen. Die
Inschriften weisen die zweifach wiederholte Gestalt auf
der Bulla von Baltimore als den mythischen Erfinder und
Künstler Daidalos und seinen Sohn Ikaros aus. Hammer
und Säge in den Händen der beiden Flugkünstler scheinen

diese Benennung zu stützen, wenngleich auffällt, dass sich

Vater und Sohn ikonographisch kaum voneinander unter-
scheiden. Schwieriger erweist sich dagegen die Deutung
des entsprechenden Flügelwesen auf der Grabstele in Bo-
logna. Ist auch hier der mythische Erfinder Daidalos ge-

meint, oder deutet nicht gerade der grosse Hammer, der in
der etruskischen Sepulkralkunst bekanntermassen eine

spezielle Rolle spielt, in diesem Fall darauf hin, dass wir
es hier mit einem jener Dämone zu tun haben, die die etrus-

kische Vorstellungswelt in so reicher Zahl bevölkern8'3?

Wie man sich entscheiden mag, wichtiger als die eigentli-
che Identifizierung der fliegenden Gestalten ist für uns die
Tatsache, dass auch die etruskische Kunst des 5. Jh. die864 Zum Pithos von Knossos: J. N. Coldstream, A Protogeometric Na-

ture Goddess from Knossos. Bull. Inst. Class. Stud. 31, 1984,
93-104. Zum Zusammenhang mit dem Wagenmodell von Strett
weg: W. Burkert, Kataogia-Anagogia and the Godess of Knossos.
In: R. HäggA{. Marinatos/G.C. Nordquist (eds.) Early Greek Cult
Practice. Proceedings of the Fifth International Symposium at the
Swedish Institute at Athens, 26-29 Jlune (1986) 81-88. Beistim-
mend auch Egg (1996) 47f. Zur Tradierung des Bildgedankes nach
Italien und Mitteleuropa allg. Guggisberg (1996).

865 Camporeale (19731'74) 103ff.; M. Marteili, La ceramica degli Etru-
schi (1987) 292f. zt Abb.91,

866 Aus Chiusi (verschollen): O. Montelius, La civilisation primitive en
Italie depuis I'introduction des m6taux II (1904) Taf .229,I4; Cam-
poreale (1973/74) 105 Nr. 14. In einigen Fällen ist sogar der Fuss
zu einer plastischen Pferdeprotome umgestaltet: Camporeale (1973l
74) 105 Nr. 11-13. Besonders hervorzuheben ist ein Gefäss in der
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Ny Carlsberg Glyptothek in Kopenhagen, das mit einem von zwei
Jünglingen flankierten Männerkopf und einer plastischen Pferde-
protome geschmückt ist: V. Poulsen, Etruskische Kunst (1969) 29
Abb.; Camporeale (1973174) 105 Nr. 11. Handelt es sich dabei viel-
leicht um eine weitere Darstellung jener dreiköpfigen italischen
Gottheit, die wir oben (S. 188ff.) im Zusammenhang mit den mehr-
köpfigen Darstellungen in der keltischen Kunst besprochen haben?

867 Von besonderem Interesse sind einige etruskische Darstellungen,
die Gorgo als Mutter zweier Pferde zeigen: LIMC IV (1988) 338
s.v. Gorgones (in Etruria) Nr. 101 Taf. 193 (I. Krauskopf). Ferner
auf einer Buccheroolpe aus Chiusi: Montelius (Anm. 866) Taf.
23t,1.

868 z.B. Pauli (1975) 40 Abb. 13,1 (Esslingen-Sirnau). 12-15 (Stutt-
gartUhlbach).

869 z.B, Civiltä del Lazio primitivo. Ausstellungskat. Rom (I976) 343
bes. Nr. 8 Taf. 94; D.J. Waarsenburg in: Hamburger Beitr. Arch.
19/20, 1992/93,57 Abb. 12 (Bernsteinamulett aus Satricum).

870 z.B: Dreifuss von Trebenischte: C. Rolley, Les vases de bronze de
l'archaisme r6cent en Grande-Gröce (1982) 90 Abb.204-206. -
Drcifuss in Paris: de Ridder (Anm. 843) 98f. Nr. 2570 Taf .92: Ch.
Ziegler et a1., Museen der Welt. Der Louvre (1990) 214 Abb.

871 E. Brizio, Not. Scavi Ant. ser. IV, 7, 1890, 140f. Taf. 1,3; Ducati
(Anm. 540) 373f. Nr. 12; A. Mastrocinque, L ambra e l'Eridano
(1991) 91ff. Abb. 3l; gute Abbildung in: Spina. Storia di una cittä
tra Greci ed Etruschi. Ausstellungskat. Ferrara (1993/94) Abb. 102.

872 G.E. Hanfmann, Daidalos in Etruria. Am. Journal Arch. 39, 1935,
189ff.; G. Becatti, Oreficerie antiche dalle minoiche alle barbariche
(1955) 186 Nr. 316 Taf. 78; LIMC III (1986) 318 s.v. Daidalos Nr.
32 Taf . 240 (J.E. Nyenhuis) . Zuletzt: G. Sassatelii, Spina nelie im-
magini etrusche: Eracle, Dedalo e il problema dell'aqua, in: Spina.
Storia di una cittä tra Greci ed Etruschi. Ausstellungskat. Ferrara
(1993194) 115ff. mit Farbabb. 96.

873 Daran denkt u.a. Ducati (Anm. 540).
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stellungen von Cavddine und Vinica mit Gewissheit nach-

zuzeichnen. Immerhin gibt es verschiedene Anzeichen
dafür, dass die ideelle Verbindung des jahreszeitlichen

Wechsels von Leben und Tod der Natur mit der Vorstel-
lung von der An- und Abwesenheit einer dafür verant-

wortlichen Gottheit weiten Teilen des früheisenzeitlichen
Europa gemein war. Nur andeutungsweise sei auf den erst-

mals von W. Burkert hervorgehobenen inhaltlichen Zt-
sammenhang zwischen der Darstellung einer wagenfah-
renden Vegetationsgöttin auf einem geometrischen Pithos

von Knossos und der <<Herrin>> auf dem Wagenmodell von
Strettweg verwiesen86o. Die Annahme, dass die frei be-

weglichen Beine, die im ägäischen Raum sinnbildhaft die

mobile Natur der Gottheit unterstreichen, auch weiter
nördlich in einer ähnlichen Symbolfunktion in Erschei-
nung treten, ist zumindest nicht auszuschliessen.

Wie verhält es sich aber mit den fest an den Rumpf an-

gefügten Beinen unserer Figuren von Erstfeld? Und wel-
che Aussage verbirgt sich hinter deren angewinkeltem Zu-
stand? Ein Blick auf die Bilderwelt des Südens vermittelt
erneut Anhaltspunkte für ein besseres Verständnis der kel-
tischen Bildchiffre. Dabei sei zunächst auf eine Reihe von
archaischen und frühklassischen, etruskischen Figurenge-
fässen in Form von angewinkelten Beinen verwiesen, die
in ihrem ikonographischen Ursprung wohl auf griechische

Salbgefässe zurückzuführen, in ihrer Funktion als Trink-
gefässe jedoch einer einheimisch-italischen Tradition von
Schuh- und Stiefelbechern verpflichtet sind86'. Unter den

betreffenden Kniebechern ragen einige Bucchero-Exemp-
lare hervor, die mit einem plastischen, meist bärtigen Men-
schenkopf verzieft sind. In mehreren Fällen wird das Ge-
sicht von Pferdeprotomen im Relief flankiert (Abb.
255)"uu. Es erscheint statthaft, darin den Reflex derselben
<<Herrin der Pferde> zu erkennen, der wir bereits in Gestalt
der südostalpinen Blechanhänger begegnet sind (Abb.
254) . Zwischen dem frei beweglichen Schuhanhänger und
dem einzelnen, angewinkelten Bein scheint es also eine in-
haltliche Beziehung zu geben. Auf der anderen Seite wer-
den in den Bucchero-Bechern aber auch Berührungen mit
der Ikonographie der griechisch-italischen Gorgo Medusa

greifbar, die als Mutter des Pegasos ebenfalls mancheZiJ-
ge mit der <<Herrin der Pferde> gemein hat867. Einer ar-

chaischen Bildgepflogenheit folgend wird die Gorgo bis
in klassische Zeit hinein bevorzugt im Knielaufschema
dargestellt, einer Bildchiffre, die in der mediterranen Iko-
nographie für schnelle Fortbewegung steht. Die Vermu-
tung liegt nahe, dass dieser Bildgedanke in den etruski-
schen Buccherobechern mitanklingt und hier - wohl nicht
zufällig - mit einer älteren, einheimischen Tradition der

Stiefel- und Schuhgefässe (und damit der Stiefel- bzw.

Schuhsymbolik in erweitertem Rahmen) verschmilzt.
Ist damit ein Anhaltspunkt für das Verständnis der kel-

tischen Beine und Schuhe gewonnen? Müssen auch sie als

Sinnbilder für eine dahineilende oder durch die Lüfte
schwebende Gottheit verstanden werden? Die Frage ist so

präzise kaum zu beantworten. Betrachtet man aber die
Darstellungen von Erstfeld etwas genauer, so stellt man
fest, dass die Doppelwesen der Ringe E1 und E2 mit zwei
eng aneinandergeschmiegten Beinen dargestellt sind
(Abb. 201). Der Knielauf, wie er in der mediteranen Bild-
sprache gebräuchlich ist, ist hier also nicht gemeint. Das
gleiche gilt für die mit angewinkelten Beinen dargestell-
ten Figuren auf den Fibeln von Maüetin-Hrädek und
Kietrz (Abb. 165.166), während das Doppelwesen von E3

nur ein Bein besitzt und sich damit einer klaren Beurtei-
lung entzieht. Dennoch lässt die mehrfache Wiederholung
des Motives kaum einen Zweifel daran, dass der Bildchif-
fre der angewinkelten Beine eine ganz spezifischeAussage
in der mitteleuropäischen, keltischen Bildsprache zugrunde
liegt. Ist es nur ein Zufal| dass auch einige der kleinen an-

thropomorphen Amulette der späten Hallstatt- und Früh-
latönezeit mit leicht angezogenen Beinen und schräg her-
abhängenden Füssen dargestellt sind (Abb. 256)"u"?

Ihre Konfrontation mit der anthropomorphen Fibel von
Maüetin-Hrädek (Abb. 165) legt es nahe, einen inneren
Zusammenhang za postulieren, und verdeutlicht einmal
mehr die starke Verwurzelung der frühlatönezeitlichen
Bilderwelt in der Symbolsprache der Hallstattzeit. Dabei
ist das Phänomen der angewinkelten Beine keinewegs
auf die nordalpine Hallstattwelt begrenzt, sondern findet

Abb. 255. Buccherobecher in Gestalt eines menschlichen Beines mit ap-
pliziertem Menschenkopf zwischen zwei Pferdeprotomen aus Chiusi.
Verschollen.

Abb. 256. Vier anthropomorphe Amulette aus einem Grab der späten
Hallstattzeit bei Stuttgart-Uhlbach.

sich ebenso in der früheisenzeitlichen Amulettplastik
Italiens*ue.
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mälern hinzuweisen, die belegen, dass das Motiv der paa-

rig angewinkelten Beine auch in der Bildkunst Griechen-

lands und Etruriens bekannt war. So kann beispielsweise

die griechische Dämonengöttin Gorgo auf diese besonde-
re Weise dargestellt sein, wobei es naheliegt, in den paa-

rig angewinkelten Beinen eine Variante zum Knielauf-
schema zu erblicken, das, wie erwähnt, ihr kanonische Er-
scheinungsbild bestimmts'o. Ob von hier ein ikonographi-
scher Weg zu den Darstellungen der Latönekunst führt, ist
nicht mit Gewissheit zu entscheiden, da die Zahl der be-

treffenden Gorgobilder bislang sehr klein ist.
Aus dem etruskischen Raum sind mehrere nahezu iden-

tische Darstellungen eines mit angewinkelten Beinen
durch die Luft schwebenden Flügelwesens auf einer Fel-
siner Grabstele"' und einer Goldbulla in der Walters Art

Gallery in Baltimore (Abb.257.258)"" zu erwähnen. Die
Inschriften weisen die zweifach wiederholte Gestalt auf
der Bulla von Baltimore als den mythischen Erfinder und
Künstler Daidalos und seinen Sohn Ikaros aus. Hammer
und Säge in den Händen der beiden Flugkünstler scheinen

diese Benennung zu stützen, wenngleich auffällt, dass sich

Vater und Sohn ikonographisch kaum voneinander unter-
scheiden. Schwieriger erweist sich dagegen die Deutung
des entsprechenden Flügelwesen auf der Grabstele in Bo-
logna. Ist auch hier der mythische Erfinder Daidalos ge-

meint, oder deutet nicht gerade der grosse Hammer, der in
der etruskischen Sepulkralkunst bekanntermassen eine

spezielle Rolle spielt, in diesem Fall darauf hin, dass wir
es hier mit einem jener Dämone zu tun haben, die die etrus-

kische Vorstellungswelt in so reicher Zahl bevölkern8'3?

Wie man sich entscheiden mag, wichtiger als die eigentli-
che Identifizierung der fliegenden Gestalten ist für uns die
Tatsache, dass auch die etruskische Kunst des 5. Jh. die864 Zum Pithos von Knossos: J. N. Coldstream, A Protogeometric Na-

ture Goddess from Knossos. Bull. Inst. Class. Stud. 31, 1984,
93-104. Zum Zusammenhang mit dem Wagenmodell von Strett
weg: W. Burkert, Kataogia-Anagogia and the Godess of Knossos.
In: R. HäggA{. Marinatos/G.C. Nordquist (eds.) Early Greek Cult
Practice. Proceedings of the Fifth International Symposium at the
Swedish Institute at Athens, 26-29 Jlune (1986) 81-88. Beistim-
mend auch Egg (1996) 47f. Zur Tradierung des Bildgedankes nach
Italien und Mitteleuropa allg. Guggisberg (1996).

865 Camporeale (19731'74) 103ff.; M. Marteili, La ceramica degli Etru-
schi (1987) 292f. zt Abb.91,

866 Aus Chiusi (verschollen): O. Montelius, La civilisation primitive en
Italie depuis I'introduction des m6taux II (1904) Taf .229,I4; Cam-
poreale (1973/74) 105 Nr. 14. In einigen Fällen ist sogar der Fuss
zu einer plastischen Pferdeprotome umgestaltet: Camporeale (1973l
74) 105 Nr. 11-13. Besonders hervorzuheben ist ein Gefäss in der
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Ny Carlsberg Glyptothek in Kopenhagen, das mit einem von zwei
Jünglingen flankierten Männerkopf und einer plastischen Pferde-
protome geschmückt ist: V. Poulsen, Etruskische Kunst (1969) 29
Abb.; Camporeale (1973174) 105 Nr. 11. Handelt es sich dabei viel-
leicht um eine weitere Darstellung jener dreiköpfigen italischen
Gottheit, die wir oben (S. 188ff.) im Zusammenhang mit den mehr-
köpfigen Darstellungen in der keltischen Kunst besprochen haben?

867 Von besonderem Interesse sind einige etruskische Darstellungen,
die Gorgo als Mutter zweier Pferde zeigen: LIMC IV (1988) 338
s.v. Gorgones (in Etruria) Nr. 101 Taf. 193 (I. Krauskopf). Ferner
auf einer Buccheroolpe aus Chiusi: Montelius (Anm. 866) Taf.
23t,1.

868 z.B. Pauli (1975) 40 Abb. 13,1 (Esslingen-Sirnau). 12-15 (Stutt-
gartUhlbach).

869 z.B, Civiltä del Lazio primitivo. Ausstellungskat. Rom (I976) 343
bes. Nr. 8 Taf. 94; D.J. Waarsenburg in: Hamburger Beitr. Arch.
19/20, 1992/93,57 Abb. 12 (Bernsteinamulett aus Satricum).

870 z.B: Dreifuss von Trebenischte: C. Rolley, Les vases de bronze de
l'archaisme r6cent en Grande-Gröce (1982) 90 Abb.204-206. -
Drcifuss in Paris: de Ridder (Anm. 843) 98f. Nr. 2570 Taf .92: Ch.
Ziegler et a1., Museen der Welt. Der Louvre (1990) 214 Abb.

871 E. Brizio, Not. Scavi Ant. ser. IV, 7, 1890, 140f. Taf. 1,3; Ducati
(Anm. 540) 373f. Nr. 12; A. Mastrocinque, L ambra e l'Eridano
(1991) 91ff. Abb. 3l; gute Abbildung in: Spina. Storia di una cittä
tra Greci ed Etruschi. Ausstellungskat. Ferrara (1993/94) Abb. 102.

872 G.E. Hanfmann, Daidalos in Etruria. Am. Journal Arch. 39, 1935,
189ff.; G. Becatti, Oreficerie antiche dalle minoiche alle barbariche
(1955) 186 Nr. 316 Taf. 78; LIMC III (1986) 318 s.v. Daidalos Nr.
32 Taf . 240 (J.E. Nyenhuis) . Zuletzt: G. Sassatelii, Spina nelie im-
magini etrusche: Eracle, Dedalo e il problema dell'aqua, in: Spina.
Storia di una cittä tra Greci ed Etruschi. Ausstellungskat. Ferrara
(1993194) 115ff. mit Farbabb. 96.

873 Daran denkt u.a. Ducati (Anm. 540).
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Bildchiffre des angewinkelten Beines als Symbol für den

fliegenden oder schwebenden Zustand einer übernatürli-
chen, menschengestaltigen Erscheinung kennt.

Xil.1.3. Ein Bilderzyklus zum Thema des

<<Herrn der Tiere>?

Immer wieder erwies sich in den vorangegangenen Ab-
schnitten zur Ikonographie der Bildfriese von Erstfeld so-

wohl in den Details als auch im übergeordneten Kompo-
sitionszusammenhang der Vergleich zur mediterranen

Thematik des <Herrn> bzw. der <Herrin der Tiere>> als er-

hellend. Es stellt sich daher die Frage, inwiefern der süd-

liche Vorstellungskomplex über die Wahl bestimmter
Bildchiffren hinaus das Konzept der Friese als ganzes, ja
sogar das Bildprogramm der sieben Goldringe insgesamt

geprägt und mitbestimmt hat. Vergegenwärtigen wir uns

noch einmal die wichtigsten Bezugspunke, so ist zum ei-
nen anf die mit den südlichen Vorlagen übereinstimmen-
de Verknüpfung bestimmter Bildmotive ztt verweisen,

z. B. auf die Assoziation von Menschenbild und Raubvo-
gel, zum anderen darauf, dass das Thema des <Herrn> bzw.

der <Henin der Tiere> in verschiedenen Bildsegmenten
der Friese gleichermassen anklingt und damit den Ein-
druck eines übergreifenden Kompositionszusammen-
hangs erweckt. So dürfte es kautn dem Zufall zuzttschrei-

ben sein, dass sich die Doppelwesen D und H auf den Hals-
ringen El und E2 in ihrer Verbindung mit dem Raubvogel
F und gleichermassen durch ihre Assoziation mit den men-

schenverschlingenden Schlangendrachen A und B in den

Themenkomplex einer übergeordneten Naturgottheit inte-
grieren. Und ebenso wird man den sirenenartigen

Mischwesen C und I, die die doppelleibigen Gestalten tra-
gen bzw. flankieren, mit der Deutung als willkürlicheZ.l-
taten kaum gerecht, sondern muss sie vielmehr als integ-
ralen Bestandteil einer phantastischen Fabelwelt ver-

stehen, die das Umfeld des <<Herrn> bzw. der <<Herrin der

Tiere> sowohl in der Bildkunst des Südens als auch in der-
jenigen des Nordens gleichermassen bevölkert8'*.

Selbst wenn damit die Frage nach der Übernahme der

Bildinhalte noch unbeantwortet bleibt, so zeichnet sich

doch in der Auswahl der rezipierten Motive und in ihrer
Kombination in den Bildfriesen eine sorgfältige und dif-
ferenzierte Auseinandersetzung mit der Bilderwelt des

Südens ab. Dabei ist es gerade diese ikonographische
Kohärenz der vielfigurigen Friese, welche die Vermutung
begründet, dass nicht nur den einzelnen Ringen, sondern

dem Figurenensemble als Ganzes ein übergeordnetes

Bildprogramm zugrunde liegt. Namentlich sei auf die
zweifache Wiederholung der Bildfriese von E1 und E2
verwiesen, die mit derAnnahme einer serienmässigen Pro-
duktion kaum befriedigend zu begründen ist. Auch die
Wiederholung desselben Bildthemas im Halsring E3

spricht dafür, haben wir es doch dabei mit dem Werk ei-
nes weiteren Goldschmiedes zu tun, der mit eigenen Mit-
teln einen offenbar gleichlautenden Bildauftrag erfüllte"'.

Aus welchen Gründen das um den <<Herrn der Tiere>>

kreisende Bildthema in dreifacher Wiederholung darge-

stellt wurde, entzieht sich unserer Kenntnis. Wir müssen

uns hier mit Mutmassungen begnägen. So ist beispiels-
weise auf die besondere Bedeutung der Dreizahl in der ita-
lischen, aber auch in der keltischen Religion hinzuwei-
sen"u. Dreiköpfige oder dreileibige Götter und Dämonen

spielen - kaum ohne inneren Zusammenhang - in beiden

Kulturen eine wichtige Rolle; die Belege wurden oben be-

reits genannt und brauchen hier nicht wiederholt zu wer-
den. Zu erwähnen ist ferner, dass der <<Herr>> bzw. die
<<Herin der Tiere> und die damit verwandten Erschei-
nungsformen der Grossen Göttin in der Kunst des Mittel-
meerraumes und der angrenzenden Regionen mit Vorlie-
be in vielgestaltiger Wiederholung dargestellt wurden.

Man denke llur an die zehn Rankengöttinnen, die im Grab

von Svestari in Bulgarien als Karyathiden das Gebälk tra-
gen*", oder an die dreileibigen Dämone, die als Anhänger
einer etruskischen Goldkette in München in neunfacher

Wiederholung aufscheinen (Abb. 209). Spiegelt sich nicht
gerade die Vielgestaltigkeit der Grossen Göttin auch in der

spiegelsymmetrischen Komposition der Bildfriese von
Erstfeld? Und wie verhält sich dazu die mehrfache, iden-
tische Wiederholung der Figuren in eben diesen Ringen?

Wie immer man Stellung bezieht, an der Tatsache, dass

der Bilderschmuck einem übergeordneten Programm
folgt, wird man kanm zweifeln können. Um so vordring-

Abb.25'7. Geflügelte menschliche Gestalt n'rit angewinkelten Beinen auf
einer etruskischen Goldbulla. Die Beischlift identifiziert sie rrit Ikaros.
Baltimore, Walters Art Gallery. L Hälfte 5. Jh. v.Chr.

Abb. 258. Rückseite der Goldbulla von Baltimore (Abb. 257) rrit einem
zweiten Flügelwesen, das in dieseni Fall dulch die Beischlift rnit Da-
edalos identifiziert ist.

874 s. etwa das phantastische Ambiente, in den'r die doppelköpfige Gott-
heit auf der archaischen Fibel von Providence (hieL Abb. 217) und
auf einem Goldblech der Samr.nlung Ortiz (Ann'r. 528) in Erschei-
nung tritt. Ein ähnliches Kompositionsschena von aufeinanderste-
henden Fabelwesen zeigen ferner zwei archaische Tonantefixe von
Murlo, die jeweils einen doppelköpfigen Schlangendrachen und
darauf sitzend ein antithetisches Pantherpaar zeigen. In der Mitte
des Drachenrumpfes sind die Augen eines Gorgoneions erhalten
(Rystedt [Anm. 608] 62ff. Abb. 34;Taf .2.3). Wohl zu Recht stellt
Damgaard Andersen (1996) 89ff. Abb. 17f. die Dalstellungen in
den weiteren Kontext der <Herrin del Tierer> bzw. der Schlan-
gengöttin, wie sie auf zeitgleichen Antefixen von Aquarossa
(Rystedt [4nm.608] 54f .Nl 12712;Abb. 31Taf.28) dalgestellt ist.
s. S. 169.
Aus der leichen Litelatul zur Syrnbolik der Zahl Dlei seien als Aus-

wahl genannt: K. Usener, Dreiheit. Rheinisches Museum 58, 1903,
I ff.; J. Vendleyes, L'unit6 en trois personnes chez les Celtes. Comp-
tes Rendus S6ances Acad. Inscript. 1935,324ff .; W. D6onna, Trois,
superlatif absolu. L'antiquit6 classique 23, 1954,403ff.; J. de Vries,
Note sul la valeur leligieuse du nombre trois. Ogam l 1, 1959, 305f.;
Adam (1985) 599; M. Gleen, Tliplisrn and Plr.rlality: Intensity and
Syrnbolism in Celtic Religious Expression. In: P. Garwood/D. Jen-
nings/R. Skeates/J. Toms (eds.) Sacred and Profane. Proceedings of
a Conference on Archaeology, Ritual and Religion, Oxford, 1989
(1991) 100ff.

877 Anrn. 552. Drei errtsprechende Schlangen- und Rankendämone er-
scheinen auf einem Pfeiler der Tomba del Tifone in Talquinia: S.
Steingräber, Eh'uskische Wandmalerei ( 1985) 355 Nr. I I 8 Farbabb.
150 152; Les Etrusques (1992/93) 421 Abb.

licher erweist sich daher die Frage nach der Bedeutung des

vierten Bildfrieses, der sich in seiner Figurenzier so mar-

kant von den vorher betrachteten absetzt. Sind die beiden
kunstvollen Vogelrinder D und F nach dem Zufallsprinzip
aus dem bunten Reigen der keltischen Fabelwesen und
Phantasietiere ausgewählt worden, oder unterliegen nicht
auch sie einem vorbestimmten Bildzusammenhang, und

wenn ja, wo sind die inhaltlichen Schnittstellen mit der

Symbolik des <<Herrn der Tiere> zll suchen? Schon die Tat-

sache, dass sie in der reichen Phantasiewelt der keltischen
Kunst bislang keine Parallele finden, legt es nahe anzu-

nehmen, den Fabelwesen von E4 sei eine besondere Be-
deutung eigen. Auch wenn Parallelen einstmals durchaus

existiert haben mögen, begründet ihre Seltenheit die An-
nahme, dass die Vogelrinder von Erstfeld mit Bedacht in
die Ringdekoration integriert worden sind.

Man könnte dabei an einen Zusammenhang mit ver-
gleichbaren Darstellungen in der achämenidischen und

skythischen Kunst denken, die, wie oben angedeutet, das

ikonographische und kompositionelle Erscheinungsbild
unseres Halsrings mitbeeinflusst haben. Aber auch ein
Bezug zu einer älteren, einheimischen Tradition von Vo-
gelrindern und Hörnervögeln der Hallstattzeit ist denkbar.

Weder im einen noch im anderen Fall lässt sich freilich ei-
ne ltickenlose Verbindung zwischen den zeitlich und

räumlich weit voneinander entfernten Parallelen erstellen.

Wenn wir damit die Frage nach der ikonographischen Pro-

venienz der Rindervögel von Erstfeld auch nicht mit be-

friedigender Sicherheit beantworten können, so ist es doch

aufschlussreich f'estzustellen, dass geflügelte Stiere und

Vogelrinder in der Bilderwelt des Vorderen Orients und in
derjenigen des eisenzeitlichen Italien gleichermassen mit
dem Vorstellungskomplex der Grossen Göttin vertnüpft
sind. So finden wir auf einem von achämenidischen Vor-
bildern angeregten, spätklassischen Marmorkapitel von
Salamis aluf Zypern eine Darstellung der von zwei Flü-
gelstieren flankierten Rankengöttin878, während urnge-

kehrt eine früharchaische Bronzegöttin aus dem Isis-Grab

875
876

878 G. Roux, Le chapiteau ä protoln6s de taureaux d6couvert ä Salanii-
ne de Chypre. In: Salamine de Chypre. Colloques internationaux du

C.N.R.S. 578. Histoile et Alchdologie, Lyon l3 17 mars 1978
(1980) 2s7ff.

256 257



Bildchiffre des angewinkelten Beines als Symbol für den

fliegenden oder schwebenden Zustand einer übernatürli-
chen, menschengestaltigen Erscheinung kennt.
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Man denke llur an die zehn Rankengöttinnen, die im Grab

von Svestari in Bulgarien als Karyathiden das Gebälk tra-
gen*", oder an die dreileibigen Dämone, die als Anhänger
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Wie immer man Stellung bezieht, an der Tatsache, dass
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einer etruskischen Goldbulla. Die Beischlift identifiziert sie rrit Ikaros.
Baltimore, Walters Art Gallery. L Hälfte 5. Jh. v.Chr.

Abb. 258. Rückseite der Goldbulla von Baltimore (Abb. 257) rrit einem
zweiten Flügelwesen, das in dieseni Fall dulch die Beischlift rnit Da-
edalos identifiziert ist.

874 s. etwa das phantastische Ambiente, in den'r die doppelköpfige Gott-
heit auf der archaischen Fibel von Providence (hieL Abb. 217) und
auf einem Goldblech der Samr.nlung Ortiz (Ann'r. 528) in Erschei-
nung tritt. Ein ähnliches Kompositionsschena von aufeinanderste-
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Murlo, die jeweils einen doppelköpfigen Schlangendrachen und
darauf sitzend ein antithetisches Pantherpaar zeigen. In der Mitte
des Drachenrumpfes sind die Augen eines Gorgoneions erhalten
(Rystedt [Anm. 608] 62ff. Abb. 34;Taf .2.3). Wohl zu Recht stellt
Damgaard Andersen (1996) 89ff. Abb. 17f. die Dalstellungen in
den weiteren Kontext der <Herrin del Tierer> bzw. der Schlan-
gengöttin, wie sie auf zeitgleichen Antefixen von Aquarossa
(Rystedt [4nm.608] 54f .Nl 12712;Abb. 31Taf.28) dalgestellt ist.
s. S. 169.
Aus der leichen Litelatul zur Syrnbolik der Zahl Dlei seien als Aus-

wahl genannt: K. Usener, Dreiheit. Rheinisches Museum 58, 1903,
I ff.; J. Vendleyes, L'unit6 en trois personnes chez les Celtes. Comp-
tes Rendus S6ances Acad. Inscript. 1935,324ff .; W. D6onna, Trois,
superlatif absolu. L'antiquit6 classique 23, 1954,403ff.; J. de Vries,
Note sul la valeur leligieuse du nombre trois. Ogam l 1, 1959, 305f.;
Adam (1985) 599; M. Gleen, Tliplisrn and Plr.rlality: Intensity and
Syrnbolism in Celtic Religious Expression. In: P. Garwood/D. Jen-
nings/R. Skeates/J. Toms (eds.) Sacred and Profane. Proceedings of
a Conference on Archaeology, Ritual and Religion, Oxford, 1989
(1991) 100ff.

877 Anrn. 552. Drei errtsprechende Schlangen- und Rankendämone er-
scheinen auf einem Pfeiler der Tomba del Tifone in Talquinia: S.
Steingräber, Eh'uskische Wandmalerei ( 1985) 355 Nr. I I 8 Farbabb.
150 152; Les Etrusques (1992/93) 421 Abb.
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878 G. Roux, Le chapiteau ä protoln6s de taureaux d6couvert ä Salanii-
ne de Chypre. In: Salamine de Chypre. Colloques internationaux du

C.N.R.S. 578. Histoile et Alchdologie, Lyon l3 17 mars 1978
(1980) 2s7ff.

256 257



von Vulci einen mächtigen Hörnervogel in den Händen

hält8?,.

Gerne wüsste man zudem näheres über einen seit dem

letzten Weltkrieg verschollenen Bronzehalsring von Bel-
monte im Picenum, der angeblich mit zwei teilweise stark

korrodierten Rinderprotomen geschmückt war'*0. Das

Stück gehört zu einer Gruppe von figürlich verzierten

Bronzehalsringen aus dem Picenum, die im Rahmen die-

serArbeit schon des öftern angesprochen und in verschie-

dener Hinsicht als Vorläufer der keltischen Goldhalsringe

herausgestellt wurden. Auf der einzigen Aufnahme, die es

von ihm gibt, ist deutlich zu sehen, dass seine Enden zu

Tierprotomen umgestaltet sind. Ob es sich dabei jedoch

um Rinder handelt, wie I. dall'Osso behauptet, oder ob mit
den rudimentären Figuren nicht auch andere Tiere gemeint

sein könnten, lässt sich kaum mit Sicherheit bestimmen.

Sollte ersteres aber tatsächlich der Fall sein, so ergäbe sich

hier eine aufschlussreiche Parallele für den Figuren-

schmuck unseres Halsrings E4. Man dürfte dann mit eini-
ger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Wieder-
gabe der beiden Fabeltiere auf dem Halsring von Erstfeld

von einer spezifischen Darstellungsabsicht bestimmt ist,

die sich aus der Einbindung des Vogelrindes in den Vor-

stellungskomplex der Grossen Göttin in einem weiteren

Sinne erklärt. Nicht nur die einzelnen Friessegmente, son-

dern der ganze Bildentwurf als solcher würde sich unter

dieser Voraussetzung als wohldurchdachtes und von

einem übergeordneten Konzept geleitetes Bildprogramm
erweisen. Selbst der scheinbar beziehungslos neben den

figürlichen Bildfriesen in Erscheinung tretende Ranken-

schmuck der beiden Armringe E5 und E6 gewänne damit

eine besondere Bedeutung.

Wenn in den vorhergehenden Abschnitten der Bezug

zur mediterranen <<Herrin der Tiere>> in den Vordergrund
gestellt wurde, so darf dies nicht darüber hinwegtäuschen,

dass wir damit lediglich einen, ikonographisch allerdings
besonders auffälligen Aspekt der keltischen Gottheit he-

rausgegriffen haben, der seinerseits nur die bildliche Er-

scheinung, nicht aber das Wesen der Gottheit selbst erhellt.
Letzteres ist weit komplexer, was sich allein schon in der

Vielzahl der Bezüge niederschlägt: Neben den Verbin-

dungen zur Grossen Göttin im Erscheinungsbild der Dop-
pelwesen von Erstfeld treten Anklänge an eine ältere, ein-

heimische Dämonenwelt hervor, für die sich in der Bil-
derwelt und Amulettplastik Italiens, aber auch Mittel-
europas zahlreiche Belege anführen lassen. Exemplarisch
sei noch einmal auf die mehrleibigen Unterweltsdämone
Italiens verwiesen, ebenso wie auf die anthropomorphen

Amulette mit angewinkelten Beinen im Anhängeschmuck

der mitteleuropäischen Hallstattkultur. Der Terminus des

<<Herrn>> bzw. der <<Herrin derTiere>>, wie er in diesem und

im nachfolgenden Kapitel verwendet wird, beinhaltet da-

her - bezogen auf die betreffenden Darstellungen der

Frühlatönekunst - lediglich eine allgemeine sprachliche

Umschreibung für einen religiösen Vorstellungskomplex,

der sich in seiner Vielschichtigkeit, in seiner Vermischung
von einheimischem und mediterranem Gedanken- und

Bildgut, unserem modernen Verständnis nach wie vor
weitgehend entzieht.

X[I.1.4. Zur Rezeption mediteffaner Bilder
und Vorstellungen in der keltischen Kunst

Die vorhergehenden Betrachtungen haben die tiefgrei-
fende Auseinandersetzung der Kelten mit der Bilderwelt
des Südens enthüllt und deutlich gemacht, dass die kelti-
schen Künstler bei der Schöpfung ihrer eigenen Bildwer-
ke mediterrane Bildchiffren nicht nur imitiert, sondern in
ihrem tieferen Zusammenhang auch verstanden und rezi-
piert haben. Nur so ist es zu erkldren, dass sämtliche Fi-
guren, die wir auf den drei Halsringen E 1 , E2 wd E3 vor-
finden, auf südliche Vorbilder zurückgehen, die allesamt

aus dem engeren oder weiteren Umkreis einer Bildtradi-
tion des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> stammen. In
gleicher Richtung weist die Tatsache, dass derselbe The-

menkomplex bei anderen Zeugnissen der Frühlatöne-

kunst, namentlich bei den Hals- undArmringen vom Glau-

berg, von Reinheim, Rodenbach und Besseringen eben-

falls eine zentrale Rolle spielt und in seiner Darstellung

auch dort auf ein ikonographisch geschlossenes Konzept
zurückgreift. So hat bereits J. Keller aufdie ikonographi-
sche Verwandtschaft zwischen dem Figurenschmuck
der Goldringe von Reinheim und der <<Potnia Theron>> auf
der Hydria von Grächwil hingewiesen, ein Bildzusam-
menhang, den R. Echt erst kürzlich erneut unterstrichen
hat88'.

So sehr der Themenkomplex des <<Herrn>> bzw. der

<<Herrin der Tiere>> die keltische Kunst der Frühlatönezeit
geprägt hat, so ist doch der eigenständige Charakter der

betreffenden Darstellungen nicht zu übersehen. Nirgend-
wo finden wir eine wörtliche Wiederholung eines medi-
terranen <<Herrn>> bzw. einer <<Herrin der Tiere>>. Vielmehr
sind die Vorbilder stets nach den Bedürfnissen eines frei-
en, keltischen Gestaltungssinns auseinandergeschnitten,

umgestaltet und nen zusammengefügt, ganz zu schweigen

879 M. Cristofani, I Blonzi degii Etluschi (1985) 2l'7 Abb. I l1; 289f.;
Haynes (1985) 252f. Nr. 21 Taf. 140. In den Umkreis dieser Vor-
stellungswelt gehören wohl auch die früheisenzeitlichen Rindvo-
gelwagen Italiens und des Balkans: Hencken (Anm.605) 522ff .;J.
Bouzek, Die frühetluskischen Rindvogelwagen. In: Die Welt der
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von der Stilsprache, mit der die keltischen Künstler ihren
Schöpfungen einen ganz und gar eigenständigenAusdruck
verliehen haben.

Besonderes Augenmerk verdient die Tatsache, dass die
Darstellungen des <<Despotes>> bzw. der <<Potnia Theron>>

in der keltischen Kunst nur ganz selten dem kanonischen

Typus der mediterranen und vorderorientalischen Ikono-
graphie folgen. So findet sich das Motiv der Gottheit, die
mit ihren Händen zwei unterlegene Tiere gepackt hältbzw.
sie mit gebieterischem Gestus berührt, in seiner <klassi-

schen>>, zentralsymmetrischen Komposition einzig und

allein auf den durchbrochenen Gürtelhaken des süd- bzw.

circumalpinen Raumes"'. Auf den Kunsterzeugnissen der

nordalpinen Keltik6 ist die menschliche Gestalt hingegen,

wie beim Bronzehalsring vom Glauberg oder dem

Goldarmring von Rodenbach, auf ein anthropomorphes

Maskengesicht reduziert, oder sie ist, wie auf dem Hals-
ring E3 von Erstfeld oder der Fibel von Kietrz (Abb. 166),

nur mit einem einzigen Tiergegner konfrontiertss3. In glei-
chem Sinn variiert der Figurendekor auf der Latönekanne

vom Glauberg das mediterrane Bildthema des <<Herrn der

Tiere>> insofern, als trotz der zentralsymmetrischen Kom-
position kein unmittelbarer physischer Kontakt zwischen
dem sitzenden Krieger und seinen beiden phantastischen

Begleittieren angedeutet ist88a. Wenn die erwähnten Bild-
werke zusammen mit weiteren auch kaum einen Zweifel
an ihrer südlichen Inspirationsquelle lassen, so lehrt der

freie Umgang der keltischen Künstler mit den mediterra-
nen Bildvorlagen doch ebenso unzweideutig, dass die kel-
tische <Gottheib> eine andere war als diejenige der Mit-
telmeerwelt.

Der Prozess dieser Annäherung und gleichzeitigen Dis-
tanzierung der keltischen Kunst gegenüber der Bilderwelt
des Südens ist nur in einem weiteren Rahmen der kul-
turellen Begegnung der Nord- und Südalpenwelt zu ver-

stehen. Dabei sind es inbesondere die zahlreichen südli-
chen Importe in Mitteleuropa, die ein beredtes Zeugnis von
der intensiven Auseinandersetzung der beiden Kultursys-
teme auf realer, aber auch auf ideeller Ebene ablegen. Als
Träger einer reichen ornamentalen und figürlichen Deko-
ration spielen die Importe, insbesondere das etruskische

Bronzegeschirr, bei der Übermittlung der südlichen Bil-
derwelt in den Norden unbestreitbar eine wichtige Rolle.
Als Trink- und Schankgefässe diente das Importgeschin in
seinem Entstehungsraum dem raffinierten Weingenuss der

griechischen und etruskischen Oberschicht, und es ist an-

erkanntermassen dieserAspekt, der es, zusammen mit dem
aus dem Süden importierten Wein, in den Augen der kelti-
schen Elite zum begehrenswerten Prestigegut erhob. In-
wiefern im Gefolge der Importe auch ideelle Vorstellungen
und Gebräuche von Süden nach Norden vermittelt wurden,
ist nach wie vor Gegenstand der Forschung, wobei insbe-
sondere die Frage nach der Rezeption des griechisch-etrus-

kischen Symposions und der daran gebundenen dionysi-
schen Vorstellungswelt im Vordergrund des Interesses steht
und kontrovers diskutiert wird88s. Das Thema wäre es wert,
ausführlich besprochen zu werden. Hier sei lediglich be-

tont, dass die Verwendung der südlichen Luxusgüter im
nordalpinen Bestattungsbrauchtum in erster Linie von ein-
heimischen Vorstellungen und Bedürfnissen geprägt ist.

Hingewiesen sei nur auf die herausragende Stellung der

etruskischen Schnabelkanne im keltischen Totenritual, die

im Süden ohne Parallele bleibt. Dass gerade dieser medi-
terrane Gefässtyp darüber hinaus zu den wenigen gehört,

die eine Umwandlung zu prunkvollen keltischen Eigen-
schöpfungen erfahren haben, wirft ein weiteres, bezeich-
nendes Licht auf seinen besonderen Stellenwert in der

keltischen Vorstellungswelt.
Die Aufnahme und Rezeption südlicher Einflüsse

scheint also in der realen Sachkultur von einer ähnlichen
Ambivalenz geprägt zu sein wie im Bildgut der keltischen
Kunst. In beiden Bereichen ist eine intensive Auseinan-
dersetzung mit Kulturerscheinungen des Südens zt be-
obachten, die zur Einführung realer Gegenstände auf der

einen und zur Übernahme bestimmter Bildformen auf der

anderen Seite führt. In beiden Bereichen findet gleichzei-
tig eine differenzierte Anpassung des mediterranen Im-
ports an die Bedürfnisse und Vorstellungen der keltischen
Aristokratie statt, Bedürfnisse und Vorstellungen, die frei-
lich ihrerseits wiederum von älteren Kontakten mit den

Hochkulturen des Südens geprägt sind. Ohne die Kennt-
nis der mediterranen Trinksitten und ihrer Bedeutung für
die standesgemässe Repräsentation der sozialen Führungs-

schicht des Südens wäre das Interesse der keltischen <<Für-

sten>> am Wein und dem zu seinem Genuss notwendigen
Prunkgeschir vermutlich gering geblieben. Im Bestreben,

die eigene gesellschaftliche Vorrangstellung zu dokumen-

tieren und zu festigen, drängte sich eine Orientierung an

den Repräsentationssitten der mediterranen Aristokratie
indessen geradent auf. Jede Annäherung an die Status-

882 Lenerz-de Wilde (1980) 61ff.
883 Auch in der vorderorientalischen und in der griechischen Bildkunst

gibt es freilich Darstellungen, die den <<Herrn>> bzw. die <Herrin der
Tiere> in Begleitung eines einzigen Tieres zeigen, s. z.B. die Dar'-
stellung der Artemis in Begleitung eines Löwen auf einer Melischen
Amphore in Berlin: LIMC II (1984) 628 s.v. Artemis Nr. 5l Taf.
446 (L. Kahil/N. Iccard), felner die Darstellung des Zeus Idaios auf
dem berühmten Schild aus der Ida Grotte aufKreta: E. Kunze, Kle-
tische Bronzereliefs (1931) 32Nr.74Taf . 49; P. Blome, Die figür-

liche Bildwelt Kretas in der geometrischen und früharchaischen Pe-
riode (1982) 65ff. Taf. 3,3.

884 Anm. 568.
885 Aus der reichen Zahl von Arbeiten, die sich mit dem betreffenden

Fragenkomplex beschäftigen, seien nur einige übergreifende Studi-
en genannt: Kimmig (1983a); B. Bouloumi6, Le symposion gr6co-
etrusque et l'aristocratie celtique. In: Les princes celtes et la M6di-
tenan6e. Rencontres de l'Ecole du Louvre (1988) 343ff.; Shefton
(1989); Krausse (1996); Frey (1998a).
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von Vulci einen mächtigen Hörnervogel in den Händen

hält8?,.

Gerne wüsste man zudem näheres über einen seit dem

letzten Weltkrieg verschollenen Bronzehalsring von Bel-
monte im Picenum, der angeblich mit zwei teilweise stark

korrodierten Rinderprotomen geschmückt war'*0. Das

Stück gehört zu einer Gruppe von figürlich verzierten

Bronzehalsringen aus dem Picenum, die im Rahmen die-

serArbeit schon des öftern angesprochen und in verschie-

dener Hinsicht als Vorläufer der keltischen Goldhalsringe

herausgestellt wurden. Auf der einzigen Aufnahme, die es

von ihm gibt, ist deutlich zu sehen, dass seine Enden zu

Tierprotomen umgestaltet sind. Ob es sich dabei jedoch

um Rinder handelt, wie I. dall'Osso behauptet, oder ob mit
den rudimentären Figuren nicht auch andere Tiere gemeint

sein könnten, lässt sich kaum mit Sicherheit bestimmen.

Sollte ersteres aber tatsächlich der Fall sein, so ergäbe sich

hier eine aufschlussreiche Parallele für den Figuren-

schmuck unseres Halsrings E4. Man dürfte dann mit eini-
ger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Wieder-
gabe der beiden Fabeltiere auf dem Halsring von Erstfeld

von einer spezifischen Darstellungsabsicht bestimmt ist,

die sich aus der Einbindung des Vogelrindes in den Vor-

stellungskomplex der Grossen Göttin in einem weiteren

Sinne erklärt. Nicht nur die einzelnen Friessegmente, son-

dern der ganze Bildentwurf als solcher würde sich unter

dieser Voraussetzung als wohldurchdachtes und von

einem übergeordneten Konzept geleitetes Bildprogramm
erweisen. Selbst der scheinbar beziehungslos neben den

figürlichen Bildfriesen in Erscheinung tretende Ranken-

schmuck der beiden Armringe E5 und E6 gewänne damit

eine besondere Bedeutung.

Wenn in den vorhergehenden Abschnitten der Bezug

zur mediterranen <<Herrin der Tiere>> in den Vordergrund
gestellt wurde, so darf dies nicht darüber hinwegtäuschen,

dass wir damit lediglich einen, ikonographisch allerdings
besonders auffälligen Aspekt der keltischen Gottheit he-

rausgegriffen haben, der seinerseits nur die bildliche Er-

scheinung, nicht aber das Wesen der Gottheit selbst erhellt.
Letzteres ist weit komplexer, was sich allein schon in der

Vielzahl der Bezüge niederschlägt: Neben den Verbin-

dungen zur Grossen Göttin im Erscheinungsbild der Dop-
pelwesen von Erstfeld treten Anklänge an eine ältere, ein-

heimische Dämonenwelt hervor, für die sich in der Bil-
derwelt und Amulettplastik Italiens, aber auch Mittel-
europas zahlreiche Belege anführen lassen. Exemplarisch
sei noch einmal auf die mehrleibigen Unterweltsdämone
Italiens verwiesen, ebenso wie auf die anthropomorphen

Amulette mit angewinkelten Beinen im Anhängeschmuck

der mitteleuropäischen Hallstattkultur. Der Terminus des

<<Herrn>> bzw. der <<Herrin derTiere>>, wie er in diesem und

im nachfolgenden Kapitel verwendet wird, beinhaltet da-

her - bezogen auf die betreffenden Darstellungen der

Frühlatönekunst - lediglich eine allgemeine sprachliche

Umschreibung für einen religiösen Vorstellungskomplex,

der sich in seiner Vielschichtigkeit, in seiner Vermischung
von einheimischem und mediterranem Gedanken- und

Bildgut, unserem modernen Verständnis nach wie vor
weitgehend entzieht.

X[I.1.4. Zur Rezeption mediteffaner Bilder
und Vorstellungen in der keltischen Kunst

Die vorhergehenden Betrachtungen haben die tiefgrei-
fende Auseinandersetzung der Kelten mit der Bilderwelt
des Südens enthüllt und deutlich gemacht, dass die kelti-
schen Künstler bei der Schöpfung ihrer eigenen Bildwer-
ke mediterrane Bildchiffren nicht nur imitiert, sondern in
ihrem tieferen Zusammenhang auch verstanden und rezi-
piert haben. Nur so ist es zu erkldren, dass sämtliche Fi-
guren, die wir auf den drei Halsringen E 1 , E2 wd E3 vor-
finden, auf südliche Vorbilder zurückgehen, die allesamt

aus dem engeren oder weiteren Umkreis einer Bildtradi-
tion des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> stammen. In
gleicher Richtung weist die Tatsache, dass derselbe The-

menkomplex bei anderen Zeugnissen der Frühlatöne-

kunst, namentlich bei den Hals- undArmringen vom Glau-

berg, von Reinheim, Rodenbach und Besseringen eben-

falls eine zentrale Rolle spielt und in seiner Darstellung

auch dort auf ein ikonographisch geschlossenes Konzept
zurückgreift. So hat bereits J. Keller aufdie ikonographi-
sche Verwandtschaft zwischen dem Figurenschmuck
der Goldringe von Reinheim und der <<Potnia Theron>> auf
der Hydria von Grächwil hingewiesen, ein Bildzusam-
menhang, den R. Echt erst kürzlich erneut unterstrichen
hat88'.

So sehr der Themenkomplex des <<Herrn>> bzw. der

<<Herrin der Tiere>> die keltische Kunst der Frühlatönezeit
geprägt hat, so ist doch der eigenständige Charakter der

betreffenden Darstellungen nicht zu übersehen. Nirgend-
wo finden wir eine wörtliche Wiederholung eines medi-
terranen <<Herrn>> bzw. einer <<Herrin der Tiere>>. Vielmehr
sind die Vorbilder stets nach den Bedürfnissen eines frei-
en, keltischen Gestaltungssinns auseinandergeschnitten,

umgestaltet und nen zusammengefügt, ganz zu schweigen

879 M. Cristofani, I Blonzi degii Etluschi (1985) 2l'7 Abb. I l1; 289f.;
Haynes (1985) 252f. Nr. 21 Taf. 140. In den Umkreis dieser Vor-
stellungswelt gehören wohl auch die früheisenzeitlichen Rindvo-
gelwagen Italiens und des Balkans: Hencken (Anm.605) 522ff .;J.
Bouzek, Die frühetluskischen Rindvogelwagen. In: Die Welt der
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von der Stilsprache, mit der die keltischen Künstler ihren
Schöpfungen einen ganz und gar eigenständigenAusdruck
verliehen haben.

Besonderes Augenmerk verdient die Tatsache, dass die
Darstellungen des <<Despotes>> bzw. der <<Potnia Theron>>

in der keltischen Kunst nur ganz selten dem kanonischen

Typus der mediterranen und vorderorientalischen Ikono-
graphie folgen. So findet sich das Motiv der Gottheit, die
mit ihren Händen zwei unterlegene Tiere gepackt hältbzw.
sie mit gebieterischem Gestus berührt, in seiner <klassi-

schen>>, zentralsymmetrischen Komposition einzig und

allein auf den durchbrochenen Gürtelhaken des süd- bzw.

circumalpinen Raumes"'. Auf den Kunsterzeugnissen der

nordalpinen Keltik6 ist die menschliche Gestalt hingegen,

wie beim Bronzehalsring vom Glauberg oder dem

Goldarmring von Rodenbach, auf ein anthropomorphes

Maskengesicht reduziert, oder sie ist, wie auf dem Hals-
ring E3 von Erstfeld oder der Fibel von Kietrz (Abb. 166),

nur mit einem einzigen Tiergegner konfrontiertss3. In glei-
chem Sinn variiert der Figurendekor auf der Latönekanne

vom Glauberg das mediterrane Bildthema des <<Herrn der

Tiere>> insofern, als trotz der zentralsymmetrischen Kom-
position kein unmittelbarer physischer Kontakt zwischen
dem sitzenden Krieger und seinen beiden phantastischen

Begleittieren angedeutet ist88a. Wenn die erwähnten Bild-
werke zusammen mit weiteren auch kaum einen Zweifel
an ihrer südlichen Inspirationsquelle lassen, so lehrt der

freie Umgang der keltischen Künstler mit den mediterra-
nen Bildvorlagen doch ebenso unzweideutig, dass die kel-
tische <Gottheib> eine andere war als diejenige der Mit-
telmeerwelt.

Der Prozess dieser Annäherung und gleichzeitigen Dis-
tanzierung der keltischen Kunst gegenüber der Bilderwelt
des Südens ist nur in einem weiteren Rahmen der kul-
turellen Begegnung der Nord- und Südalpenwelt zu ver-

stehen. Dabei sind es inbesondere die zahlreichen südli-
chen Importe in Mitteleuropa, die ein beredtes Zeugnis von
der intensiven Auseinandersetzung der beiden Kultursys-
teme auf realer, aber auch auf ideeller Ebene ablegen. Als
Träger einer reichen ornamentalen und figürlichen Deko-
ration spielen die Importe, insbesondere das etruskische

Bronzegeschirr, bei der Übermittlung der südlichen Bil-
derwelt in den Norden unbestreitbar eine wichtige Rolle.
Als Trink- und Schankgefässe diente das Importgeschin in
seinem Entstehungsraum dem raffinierten Weingenuss der

griechischen und etruskischen Oberschicht, und es ist an-

erkanntermassen dieserAspekt, der es, zusammen mit dem
aus dem Süden importierten Wein, in den Augen der kelti-
schen Elite zum begehrenswerten Prestigegut erhob. In-
wiefern im Gefolge der Importe auch ideelle Vorstellungen
und Gebräuche von Süden nach Norden vermittelt wurden,
ist nach wie vor Gegenstand der Forschung, wobei insbe-
sondere die Frage nach der Rezeption des griechisch-etrus-

kischen Symposions und der daran gebundenen dionysi-
schen Vorstellungswelt im Vordergrund des Interesses steht
und kontrovers diskutiert wird88s. Das Thema wäre es wert,
ausführlich besprochen zu werden. Hier sei lediglich be-

tont, dass die Verwendung der südlichen Luxusgüter im
nordalpinen Bestattungsbrauchtum in erster Linie von ein-
heimischen Vorstellungen und Bedürfnissen geprägt ist.

Hingewiesen sei nur auf die herausragende Stellung der

etruskischen Schnabelkanne im keltischen Totenritual, die

im Süden ohne Parallele bleibt. Dass gerade dieser medi-
terrane Gefässtyp darüber hinaus zu den wenigen gehört,

die eine Umwandlung zu prunkvollen keltischen Eigen-
schöpfungen erfahren haben, wirft ein weiteres, bezeich-
nendes Licht auf seinen besonderen Stellenwert in der

keltischen Vorstellungswelt.
Die Aufnahme und Rezeption südlicher Einflüsse

scheint also in der realen Sachkultur von einer ähnlichen
Ambivalenz geprägt zu sein wie im Bildgut der keltischen
Kunst. In beiden Bereichen ist eine intensive Auseinan-
dersetzung mit Kulturerscheinungen des Südens zt be-
obachten, die zur Einführung realer Gegenstände auf der

einen und zur Übernahme bestimmter Bildformen auf der

anderen Seite führt. In beiden Bereichen findet gleichzei-
tig eine differenzierte Anpassung des mediterranen Im-
ports an die Bedürfnisse und Vorstellungen der keltischen
Aristokratie statt, Bedürfnisse und Vorstellungen, die frei-
lich ihrerseits wiederum von älteren Kontakten mit den

Hochkulturen des Südens geprägt sind. Ohne die Kennt-
nis der mediterranen Trinksitten und ihrer Bedeutung für
die standesgemässe Repräsentation der sozialen Führungs-

schicht des Südens wäre das Interesse der keltischen <<Für-

sten>> am Wein und dem zu seinem Genuss notwendigen
Prunkgeschir vermutlich gering geblieben. Im Bestreben,

die eigene gesellschaftliche Vorrangstellung zu dokumen-

tieren und zu festigen, drängte sich eine Orientierung an

den Repräsentationssitten der mediterranen Aristokratie
indessen geradent auf. Jede Annäherung an die Status-

882 Lenerz-de Wilde (1980) 61ff.
883 Auch in der vorderorientalischen und in der griechischen Bildkunst

gibt es freilich Darstellungen, die den <<Herrn>> bzw. die <Herrin der
Tiere> in Begleitung eines einzigen Tieres zeigen, s. z.B. die Dar'-
stellung der Artemis in Begleitung eines Löwen auf einer Melischen
Amphore in Berlin: LIMC II (1984) 628 s.v. Artemis Nr. 5l Taf.
446 (L. Kahil/N. Iccard), felner die Darstellung des Zeus Idaios auf
dem berühmten Schild aus der Ida Grotte aufKreta: E. Kunze, Kle-
tische Bronzereliefs (1931) 32Nr.74Taf . 49; P. Blome, Die figür-

liche Bildwelt Kretas in der geometrischen und früharchaischen Pe-
riode (1982) 65ff. Taf. 3,3.

884 Anm. 568.
885 Aus der reichen Zahl von Arbeiten, die sich mit dem betreffenden

Fragenkomplex beschäftigen, seien nur einige übergreifende Studi-
en genannt: Kimmig (1983a); B. Bouloumi6, Le symposion gr6co-
etrusque et l'aristocratie celtique. In: Les princes celtes et la M6di-
tenan6e. Rencontres de l'Ecole du Louvre (1988) 343ff.; Shefton
(1989); Krausse (1996); Frey (1998a).
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symbolik des Südens musste jedoch früher oder später zu

Veränderungen in der traditionellen Selbstdarstellung der

keltischen Elite führen, sei es, indem neue Importgüter von

unterschiedlicher Funktion an die Stelle von älteren, ein-

heimischen Prestigegütern traten, sei es, indem zusammen

mit den Importwaren neue Sitten und Gebräuche in die

Ideologie der keltischen Oberschicht Eingang fanden. So

ersetzen mediterrane Kessel und Kratere die einheimi-

schen Monumentalgefässe in den Gräbern der späten Hall-
stattzeit. Sie önthalten - soweit die spärlichen Analysen

Rückschlüsse erlauben - zunächst noch traditionelle Spei-

sen wie Fleischsuppe oder Met. Spätestens seit dem Be-
ginn der Frühlatdnezeit wird den Toten in Anlehnung an

das mediterrane Totenmahl auch Wein mit ins Grab gege-

ben"u. Dass sich die mediterranen Geschir:rbeigaben in den

Gräbern der späten Hallstattzeit immer deutlicher an die

Symposion-Garnituren der Mittelmeerwelt annähern und

mit dem Ensemble im Grab der <<Fürstin>> von Vix ein ge-

radezl komplettes Weinservice überliefert ist, hat D.

Krausse kürzlich zu Recht hervorgehobenss'. Es ist aber

kaum zu übersehen, dass der Krater mit seinen monu-

mentalen Dimensionen für den regelmässigen Gebrauch

ungeeignet ist, dass also auch dieses bislang vollständigs-

te mediterrane Trinkservice aus einem keltischen Grab in
seiner Zusammensetzung weniger von praktischen als

vielmehr von repräsentativen Kriterien bestimmt ist888.

Wie die aus dem Süden eingeführten Sachgüter bele-

gen die Bildimporte und insbesondere ihre eigenständige

Rezeption in der keltischen Kunst eine länger andauernde

ideelle Auseinandersetzung zwischen dem nord- und

südalpinen Kulturraum. Wie stark dabei die südlichen Im-
pulse gewesen sein müssen, die zur Enstehung der kelti-
schen Kunst geführt haben, wird dann ersichtlich, wenn

man in Rechnung stellt, dass das mitteleuropäische Kunst-

schaffen bis zum Beginn der Latönezeit fest in einer ab-

strakten, geometrischen Bildtradition verwurzelt ist, in der

figürliche Elemente sehr selten sind. Unvermittelt wird
diese Tradition der nahezu rein ornamentalen Kunst in der

Epoche des Frühen Stils von einer aus dem Süden über-

schwappenden Welle der Figürlichkeit durchbrochen, die

anschliessend mit dem Waldalgesheimstil wieder in einer

vegetabilen Ornamentik verebbt. Über die Hintergründe

dieses kurzfristigen intensiven Aufblühens eirrer figürli-
chen keltischen Kunst herscht nach wie vor Unklarheit.
L. Pauli erkannte einen Zusammenhang mit der gleich-

zeitigen Verbreitung der Amulettsitte im keltischen To-

tenbrauchtum und sah darin die Anzeichen einer neu auf-

keimenden Religion"n. Ob man indessen in der Inter-
pretation der ideellen Veränderungen am Übergang von

Ha D3 nach LT Aganz so weit gehen darf, erscheint eher

zweifelhaft. Immerhin lebt hallstättisches Symbolgut in
der Frühlatönekunst weiter, und die reiche Bilderwelt er-

lischt mit dem Beginn des Waldalgesheimstils wieder.

Spricht nicht vielmehr gerade der ephemere Charakter des

figürlichen Frühen Stils dafür, dass wir es hier mit der he-

rausragenden künstlerischen Manifestation einer Kultur-
stufe zu tun haben, die in geistiger und ideeller Hinsicht
von einem besonders intensiven Verhältnis zu den medi-

teruanen Nachbarkulturen geprägt war? Und welche Rol-

le spielen dabei die äusseren Veränderungen der keltischen
Welt, die sich im Abbruch der späthallstattzeitlichen
<<Fürstensitze>> und der räumlichen Verlagerung der neuen

Machtzentren aus dem nordwestlichen Alpenvorland wei-
ter nach Norden manifestieren? Wie diese Vorgänge im
einzelnen zu beurteilen sind, entzieht sich unserer Kennt-
nis. Dass die tiefgreifenden politischen, wirtschaftlichen
und sozialen Umwälzungen, die den Übergang von Ha D3

nach LlAcharakterisieren, das Eindringen neuer Ideen er-

leichtert und ihre Verschmelzung mit einheimischen Tra-

ditionen begünstigt haben, liegt auf der Hand, ebenso wie
am Ende der Stufe LT A entsprechende Kulturverände-
rungen im keltischen Raum wieder zum Erlöschen der fi-
gürlichen Kunst geführt haben8eo. Feste innere Strukturen
haben bis zum Ende der Hallstattzeit dem Eindringen me-

diterraner Bildgedanken in das einheimische Kunstschaf-
fen einen Riegel geschoben, obschon die südlichen Im-

886 Fleischrückstände nachgewiesen im Kessel des Grabes VI vom
Hohmichele: G. Riek/H.J. Hundt, Der Hohmichele. Heuneburgstu-
dien I. Röm. Gelm. Forsch. 25 (1962) 173; ferner in einem Kessel
aus dem <Fürstengrab> von Canstatt, Steinhaldenfeld 2 (erwähnt
ebenda). Fleischsuppe wird als Inhalt der Situla aus Grab 44/2 vom
Dürrnberg vermutet: J. Riederer in: Penninger (1972) 121; Die Ke1-

ten in Mitteleulopa (1980) 228. Wein in del Feldflasche desselben
Glabes: W. Specht in: Penninger (1972) l25ff . Wein enthielt auch
die Röhrenkanne von Reinheim: Echt (1999) 196ff. Dasselbe Ge-
tränk wird ferner als möglichel lnhalt für die neugefundene Schna-
belkanne (LT A) von Pellingen, Kr'. Trier-Saarburg, in Erwägung
gezogen: H. Nortmann/S.K. Ehlers, Trierer Zeitschr. 58, 1995,
111f. Mischhonigrückstände werden aus der Schnabelkanne vonr
Glaubetg vermerkt: F.-R. Henmann, Arch. Deutschland 1997, 1, 8.

Met wird als Inhalt des Kessels von Hochdof vermutet: Biel ( 1985)
129f. Ausführlich zur Trank- und Speisebeigabe im Totenbrauch-
tum del Hallstatt- und Frühlatönezeit Pauli (1978) 8lff.

887 Krausse (1996) 32lff. Del weiteren Diskussion bedürfte alleldings
die Frage, warurr es im Laufe der Frühlatönezeit wieder zu einer
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Abnahme der Gefässvielfalt in den <Fürstengräbern>> kommt und
welchen Stellenwert dabei die vielfach allein beigegebene Schna-
belkanne besitzt.

888 In seinem überglossen Format tritt der Krater an die Stelle hallstät-
tischer Monumentalgefässe wie z.B. der grossen Situla aus dem
Fürstengrab von Kappel: R. Dehn, Arch. Nachr. Baden 23, 1979,
3ff.; ders., Ausgrabungen und Funde in Baden-Württemberg 1993,
106ff.; ders. in: Tr6sors (1996197) 51ff. Abb. S. 49. Ein entsple-
chendes Monumentalgefäss fand sich in einem Grab der späten
Hallstattzeit zusalrrlen mit vier Wagenrädern von La Cöte-Saint-
Andr6, Ddp. Isöre, unweit von Vix: G. Chapotat, Le chat proces-
sionnel de la Cöre-Saint-Andr6. Gallia 20, 1962,33ff. Eine Zusam-
menstellung der grossen Eimer vom Typ Kurd gibt G. von Merhart,
Studien über einige Gattungen von Bronzegefässen. In: Festschlift
des Röm.-Germ. Zentralmuseums Mainz zur Feier seines huudert-
.iährigen Bestehens 2 (1952) 29ff. (= ders., Hallstatt und Italien
[Anm. 706] 321ff.). Eine neue Sichtung des Matelialbestandes wä-
re gerade im Hinblick auf den Fund von Kappei lohnend.

portgüter wohl nicht zuletzt um ihrer reichen Bilderzier
willen von den Kelten geschätzt wurden'n'. Erst mit dem
Zusammenbruch der althergebrachten Wertverhältnisse
und der Formierung neuer kultureller Strukturen zu Be-
ginn der Latönezeit öffneten sich die Tore der keltischen
Welt dem Andrang der mediterranen Bildkunst, ein Vor-
gang, der ohne die ideelle Vorbereitungsphase der späten

Hallstattzeit kaum denkbar gewesen wäre8e2.

Wie bei derAufnahme und Rezeption des mediterranen

Sachgutes im keltischen Totenritual ist es bei der Umset-
zung der südlichen Bilderwelt in die keltische Kunst nicht
zs einer Übernahme sämtlicher damit in den Ursprungs-
gebieten verbundenen Vorstellungen gekommen. Viel-
mehr zeichnet sich in der selektiven Auswahl bestimmter
Bildthemen und in ihrer selbständigen künstlerischen Ver-
arbeitung ein Prozess der inhaltlichen Differenzierung und
Anpassung an eine von eigenen Bedürfnissen und Vor-
stellungen geprägte Ideenwelt ab. Wie stark diese noch
von den Traditionen der Hallstattzeit bestimmt war, zeigt
sich unter anderem daran, dass neben südlichen Bildthe-
men auch einheimische, in der hallstättischen Symbolwelt
verwurzelte Motive in der Frühlatönekunst eine wichtige
Rolle spielen. Beispiele dafür sind die Pferdchen- und
Schuhfibeln, ferner die Wasservogelsymbolik, die in den

zahlreichen Entenkopffibeln der Frühlatönezeit ihre Fort-
setzung findet. Ebenso ist das zentralsymmetrische Kom-
positionsprinzip der keltischen Figuralkunst von älteren,
hallstättischen Bild- und Vorstellungskonventionen ge-

prägt8e3. Wie sehr gerade das eben genannte Kernthema der
hallstattzeitlichen Symbolwelt, die Vogelornamentik, das

inhaltliche Erscheinungsbild der keltischen Kunst beein-
flusst hat, zeigt die Gegenüberstellung des Goldhalsrings
von Besseringen (Abb. ll2.Il3) mit den figürlich ver-
zierten Bronzehalsringen der Champagne (Abb. 114-116).

Wasservögel und Raubvögel treten hier in ikonologischer
Gleichbewertung in Erscheinung, und man wird anneh-

men dürfen, dass auch die entsprechend angeordneten
Raubvögel auf den Goldhalsringen von Reinheim und

Erstfeld (E3) in dasselbe Beziehungsnetz eingebunden
sind8eo. Die übereinstimmende Verwendung der beiden
Motive deutet darauf hin, dass der Raubvogel inhaltlich
ähnliche Vorstellungen abdeckt wie der ihm zeitlich vo-
rausgehende Wasservogel. Eine entsprechende Abfolge
der beiden Tierbilder ist in der Bildkunst des Südens - um
weniges früher - zu beobachten8es.

Mehr oder weniger stark stilisierte Darstellungen eines
<<Herrn>> bzw. einer <<Herrin der Vögel> bilden auch in lta-
lien einen festen Bestandteil der villanovazeitlichen und
frühetruskischen Symbolwelt; die durchbrochene Henkel-
zier einer ganzen Reihe von Bronzegefässe und zahlreiche
Bronzeanhänger belegen die Beliebtheit des Themas. H.
DamgaardAndersen, die sich vor kurzem mit dem Ursprung
der <<Potnia Theron> in Italien beschäftigt hat, sieht in die-
sen schematischen Darstellungen wohl zu Recht den Beweis
dafür, dass die Vorstellung einer über die Natur henschen-
den Gottheit in Italien auf eine lange einheimische Tradition
zurückblickt'nu. Wenn uns dieselbe Gottheit in den etruski-
schen Bildzeugnissen der orientalisierenden Epoche im Ge-

wand einer komplexen <<Herrin der Tiere> entgegentritt, in
Begleitung von Löwen, Greifen, Raubvögeln und Schlan-
gen, so wird man dabei weniger an eine von aussen neu ein-
geführte Gottheit denken als vielmehr an die künstlerische
Neugestaltung eines alten einheimischen Götterbildes.

Gerne wüsste man, ob in der Hallstattkultur Mitteleu-
ropas ähnliche Göttervorstellungen existierten. In Erman-
gelung einer ausreichenden Bilddokumentation lässt sich
diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Immerhin
deutet aber die Verbreitung der hallstättischen Wasservo-
gel- und Vogelbarkenmotivik über weite Teile Mittel- und
Südosteuropas ebenso wie Italiens auf die Existenz einer
Vorstellungswelt, die die betreffenden Gebiet eng mitei-
nander verbindet. Berücksichtigt man ferner die enge Ver-
knüpfung der beiden Bildthemen mit dem Themenkom-
plex der mediteranen <<Herrin der Tiere>>, so erscheint es

durchaus legitim anzunehmen, dass auch in Mitteleuropa
entsprechende Vorstellungen lebendig waren8e'.

889 Pauli (1975)202ft.: ders. in: Die Kelten in Mitteleulopa (1980) 30;
ähnlich Echt (1999) 42ff.

890 Anregungen für ein besseres Verständnis der geistigen Veränderun-
gen zu Beginn der Frühlatönezeit könnte der Velgleich mit der Neu-
formierung der griechischen Religion und Kunst zu Beginn des
1. Jahrtausends v.Chr. bieten. Aus der Vermischung von minoisch-
mykenischen Traditionen und Impulsen aus dem Vorderen Orient
entwickelt sich dort in einel Zeit der kulturellen Instabilität eine
neue religiöse Ideenwelt, die gleichzeitig Altes fortführt und Neues
aufgreift. Zusammenfassend: Burkert ( 1 977) 88ff.

89 i So stellt sich etwa die Frage, ob es nur ein Zufall ist, dass die Hyd-
ria von Grächwil mit einer der umfassendsten Darstellungen der
<<Henin der Tiere>> geschmückt ist, oder ob die Henkelzier vielleicht
in einem spezifischeren Sinn auf die Wünsche und Bedürfnisse der
Adressaten im Norden ausgericht war.

892 s. die Bemerkungen von G. Kossack (Anm. 804) zul Wechselwir-
kung zwischen del Entstehung von Prunkgräbern und dem Kontakt
mit angeblich als überlegen empfundenen Hochkulturcn.

893 dazu Kap. XIII.1.1.

894 dazu Kap. X.6.
895 Der Wasservogel ist in Griechenland und Italien eng mit der Ikono-

graphie der <Hemin der Tiere> verknüpft; dazu ztletzt D.Lenz
(Anm. 579) 44ff.; Guggisbery (1998a). D. Lenz spticht sogal von
einer eigentlichen <<Herin der Vögel>. Dass es zwischen der Vo-
gelsymbolik der mediterranen Welt und jener Mitteleuropas enge
Beziehungen gibt, zeigen insbesondere die sog. Vogelwagen der
Hallstattzeit, die nördlich und südlich der Alpen, auf dem Balkan
und sogar in Griechenland in stattlicher Zahl bekannt sind; s. dazu
4nm.879.

896 Damgaald Andersen (1996) l02ff.
897 Die Tatsache, dass in der <Kline> von Hochdorf das Vogelbarken-

motiv auf der Rücklehne mit dem Thema der fahrenden <Göttin-
nen> im Trägergestell verknüpft ist, könnte diese Vermutung be-
stätigen, zumal Anlass zur Annahme besteht, dass zumindest das
Trägergestell des Sitzmöbels vol Olt hergestellt worden ist: O.-H.
Frcy,Ztn <Kline> von Hochdof. In: Gli Etruschi a Nord del Po. At-
ti del Convegno Mantova 4-5 ottobre 1986 (1989) 136.
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symbolik des Südens musste jedoch früher oder später zu

Veränderungen in der traditionellen Selbstdarstellung der

keltischen Elite führen, sei es, indem neue Importgüter von

unterschiedlicher Funktion an die Stelle von älteren, ein-

heimischen Prestigegütern traten, sei es, indem zusammen

mit den Importwaren neue Sitten und Gebräuche in die

Ideologie der keltischen Oberschicht Eingang fanden. So

ersetzen mediterrane Kessel und Kratere die einheimi-

schen Monumentalgefässe in den Gräbern der späten Hall-
stattzeit. Sie önthalten - soweit die spärlichen Analysen

Rückschlüsse erlauben - zunächst noch traditionelle Spei-

sen wie Fleischsuppe oder Met. Spätestens seit dem Be-
ginn der Frühlatdnezeit wird den Toten in Anlehnung an

das mediterrane Totenmahl auch Wein mit ins Grab gege-

ben"u. Dass sich die mediterranen Geschir:rbeigaben in den

Gräbern der späten Hallstattzeit immer deutlicher an die

Symposion-Garnituren der Mittelmeerwelt annähern und

mit dem Ensemble im Grab der <<Fürstin>> von Vix ein ge-

radezl komplettes Weinservice überliefert ist, hat D.

Krausse kürzlich zu Recht hervorgehobenss'. Es ist aber

kaum zu übersehen, dass der Krater mit seinen monu-

mentalen Dimensionen für den regelmässigen Gebrauch

ungeeignet ist, dass also auch dieses bislang vollständigs-

te mediterrane Trinkservice aus einem keltischen Grab in
seiner Zusammensetzung weniger von praktischen als

vielmehr von repräsentativen Kriterien bestimmt ist888.

Wie die aus dem Süden eingeführten Sachgüter bele-

gen die Bildimporte und insbesondere ihre eigenständige

Rezeption in der keltischen Kunst eine länger andauernde

ideelle Auseinandersetzung zwischen dem nord- und

südalpinen Kulturraum. Wie stark dabei die südlichen Im-
pulse gewesen sein müssen, die zur Enstehung der kelti-
schen Kunst geführt haben, wird dann ersichtlich, wenn

man in Rechnung stellt, dass das mitteleuropäische Kunst-

schaffen bis zum Beginn der Latönezeit fest in einer ab-

strakten, geometrischen Bildtradition verwurzelt ist, in der

figürliche Elemente sehr selten sind. Unvermittelt wird
diese Tradition der nahezu rein ornamentalen Kunst in der

Epoche des Frühen Stils von einer aus dem Süden über-

schwappenden Welle der Figürlichkeit durchbrochen, die

anschliessend mit dem Waldalgesheimstil wieder in einer

vegetabilen Ornamentik verebbt. Über die Hintergründe

dieses kurzfristigen intensiven Aufblühens eirrer figürli-
chen keltischen Kunst herscht nach wie vor Unklarheit.
L. Pauli erkannte einen Zusammenhang mit der gleich-

zeitigen Verbreitung der Amulettsitte im keltischen To-

tenbrauchtum und sah darin die Anzeichen einer neu auf-

keimenden Religion"n. Ob man indessen in der Inter-
pretation der ideellen Veränderungen am Übergang von

Ha D3 nach LT Aganz so weit gehen darf, erscheint eher

zweifelhaft. Immerhin lebt hallstättisches Symbolgut in
der Frühlatönekunst weiter, und die reiche Bilderwelt er-

lischt mit dem Beginn des Waldalgesheimstils wieder.

Spricht nicht vielmehr gerade der ephemere Charakter des

figürlichen Frühen Stils dafür, dass wir es hier mit der he-

rausragenden künstlerischen Manifestation einer Kultur-
stufe zu tun haben, die in geistiger und ideeller Hinsicht
von einem besonders intensiven Verhältnis zu den medi-

teruanen Nachbarkulturen geprägt war? Und welche Rol-

le spielen dabei die äusseren Veränderungen der keltischen
Welt, die sich im Abbruch der späthallstattzeitlichen
<<Fürstensitze>> und der räumlichen Verlagerung der neuen

Machtzentren aus dem nordwestlichen Alpenvorland wei-
ter nach Norden manifestieren? Wie diese Vorgänge im
einzelnen zu beurteilen sind, entzieht sich unserer Kennt-
nis. Dass die tiefgreifenden politischen, wirtschaftlichen
und sozialen Umwälzungen, die den Übergang von Ha D3

nach LlAcharakterisieren, das Eindringen neuer Ideen er-

leichtert und ihre Verschmelzung mit einheimischen Tra-

ditionen begünstigt haben, liegt auf der Hand, ebenso wie
am Ende der Stufe LT A entsprechende Kulturverände-
rungen im keltischen Raum wieder zum Erlöschen der fi-
gürlichen Kunst geführt haben8eo. Feste innere Strukturen
haben bis zum Ende der Hallstattzeit dem Eindringen me-

diterraner Bildgedanken in das einheimische Kunstschaf-
fen einen Riegel geschoben, obschon die südlichen Im-

886 Fleischrückstände nachgewiesen im Kessel des Grabes VI vom
Hohmichele: G. Riek/H.J. Hundt, Der Hohmichele. Heuneburgstu-
dien I. Röm. Gelm. Forsch. 25 (1962) 173; ferner in einem Kessel
aus dem <Fürstengrab> von Canstatt, Steinhaldenfeld 2 (erwähnt
ebenda). Fleischsuppe wird als Inhalt der Situla aus Grab 44/2 vom
Dürrnberg vermutet: J. Riederer in: Penninger (1972) 121; Die Ke1-

ten in Mitteleulopa (1980) 228. Wein in del Feldflasche desselben
Glabes: W. Specht in: Penninger (1972) l25ff . Wein enthielt auch
die Röhrenkanne von Reinheim: Echt (1999) 196ff. Dasselbe Ge-
tränk wird ferner als möglichel lnhalt für die neugefundene Schna-
belkanne (LT A) von Pellingen, Kr'. Trier-Saarburg, in Erwägung
gezogen: H. Nortmann/S.K. Ehlers, Trierer Zeitschr. 58, 1995,
111f. Mischhonigrückstände werden aus der Schnabelkanne vonr
Glaubetg vermerkt: F.-R. Henmann, Arch. Deutschland 1997, 1, 8.

Met wird als Inhalt des Kessels von Hochdof vermutet: Biel ( 1985)
129f. Ausführlich zur Trank- und Speisebeigabe im Totenbrauch-
tum del Hallstatt- und Frühlatönezeit Pauli (1978) 8lff.

887 Krausse (1996) 32lff. Del weiteren Diskussion bedürfte alleldings
die Frage, warurr es im Laufe der Frühlatönezeit wieder zu einer
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Abnahme der Gefässvielfalt in den <Fürstengräbern>> kommt und
welchen Stellenwert dabei die vielfach allein beigegebene Schna-
belkanne besitzt.

888 In seinem überglossen Format tritt der Krater an die Stelle hallstät-
tischer Monumentalgefässe wie z.B. der grossen Situla aus dem
Fürstengrab von Kappel: R. Dehn, Arch. Nachr. Baden 23, 1979,
3ff.; ders., Ausgrabungen und Funde in Baden-Württemberg 1993,
106ff.; ders. in: Tr6sors (1996197) 51ff. Abb. S. 49. Ein entsple-
chendes Monumentalgefäss fand sich in einem Grab der späten
Hallstattzeit zusalrrlen mit vier Wagenrädern von La Cöte-Saint-
Andr6, Ddp. Isöre, unweit von Vix: G. Chapotat, Le chat proces-
sionnel de la Cöre-Saint-Andr6. Gallia 20, 1962,33ff. Eine Zusam-
menstellung der grossen Eimer vom Typ Kurd gibt G. von Merhart,
Studien über einige Gattungen von Bronzegefässen. In: Festschlift
des Röm.-Germ. Zentralmuseums Mainz zur Feier seines huudert-
.iährigen Bestehens 2 (1952) 29ff. (= ders., Hallstatt und Italien
[Anm. 706] 321ff.). Eine neue Sichtung des Matelialbestandes wä-
re gerade im Hinblick auf den Fund von Kappei lohnend.

portgüter wohl nicht zuletzt um ihrer reichen Bilderzier
willen von den Kelten geschätzt wurden'n'. Erst mit dem
Zusammenbruch der althergebrachten Wertverhältnisse
und der Formierung neuer kultureller Strukturen zu Be-
ginn der Latönezeit öffneten sich die Tore der keltischen
Welt dem Andrang der mediterranen Bildkunst, ein Vor-
gang, der ohne die ideelle Vorbereitungsphase der späten

Hallstattzeit kaum denkbar gewesen wäre8e2.

Wie bei derAufnahme und Rezeption des mediterranen

Sachgutes im keltischen Totenritual ist es bei der Umset-
zung der südlichen Bilderwelt in die keltische Kunst nicht
zs einer Übernahme sämtlicher damit in den Ursprungs-
gebieten verbundenen Vorstellungen gekommen. Viel-
mehr zeichnet sich in der selektiven Auswahl bestimmter
Bildthemen und in ihrer selbständigen künstlerischen Ver-
arbeitung ein Prozess der inhaltlichen Differenzierung und
Anpassung an eine von eigenen Bedürfnissen und Vor-
stellungen geprägte Ideenwelt ab. Wie stark diese noch
von den Traditionen der Hallstattzeit bestimmt war, zeigt
sich unter anderem daran, dass neben südlichen Bildthe-
men auch einheimische, in der hallstättischen Symbolwelt
verwurzelte Motive in der Frühlatönekunst eine wichtige
Rolle spielen. Beispiele dafür sind die Pferdchen- und
Schuhfibeln, ferner die Wasservogelsymbolik, die in den

zahlreichen Entenkopffibeln der Frühlatönezeit ihre Fort-
setzung findet. Ebenso ist das zentralsymmetrische Kom-
positionsprinzip der keltischen Figuralkunst von älteren,
hallstättischen Bild- und Vorstellungskonventionen ge-

prägt8e3. Wie sehr gerade das eben genannte Kernthema der
hallstattzeitlichen Symbolwelt, die Vogelornamentik, das

inhaltliche Erscheinungsbild der keltischen Kunst beein-
flusst hat, zeigt die Gegenüberstellung des Goldhalsrings
von Besseringen (Abb. ll2.Il3) mit den figürlich ver-
zierten Bronzehalsringen der Champagne (Abb. 114-116).

Wasservögel und Raubvögel treten hier in ikonologischer
Gleichbewertung in Erscheinung, und man wird anneh-

men dürfen, dass auch die entsprechend angeordneten
Raubvögel auf den Goldhalsringen von Reinheim und

Erstfeld (E3) in dasselbe Beziehungsnetz eingebunden
sind8eo. Die übereinstimmende Verwendung der beiden
Motive deutet darauf hin, dass der Raubvogel inhaltlich
ähnliche Vorstellungen abdeckt wie der ihm zeitlich vo-
rausgehende Wasservogel. Eine entsprechende Abfolge
der beiden Tierbilder ist in der Bildkunst des Südens - um
weniges früher - zu beobachten8es.

Mehr oder weniger stark stilisierte Darstellungen eines
<<Herrn>> bzw. einer <<Herrin der Vögel> bilden auch in lta-
lien einen festen Bestandteil der villanovazeitlichen und
frühetruskischen Symbolwelt; die durchbrochene Henkel-
zier einer ganzen Reihe von Bronzegefässe und zahlreiche
Bronzeanhänger belegen die Beliebtheit des Themas. H.
DamgaardAndersen, die sich vor kurzem mit dem Ursprung
der <<Potnia Theron> in Italien beschäftigt hat, sieht in die-
sen schematischen Darstellungen wohl zu Recht den Beweis
dafür, dass die Vorstellung einer über die Natur henschen-
den Gottheit in Italien auf eine lange einheimische Tradition
zurückblickt'nu. Wenn uns dieselbe Gottheit in den etruski-
schen Bildzeugnissen der orientalisierenden Epoche im Ge-

wand einer komplexen <<Herrin der Tiere> entgegentritt, in
Begleitung von Löwen, Greifen, Raubvögeln und Schlan-
gen, so wird man dabei weniger an eine von aussen neu ein-
geführte Gottheit denken als vielmehr an die künstlerische
Neugestaltung eines alten einheimischen Götterbildes.

Gerne wüsste man, ob in der Hallstattkultur Mitteleu-
ropas ähnliche Göttervorstellungen existierten. In Erman-
gelung einer ausreichenden Bilddokumentation lässt sich
diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Immerhin
deutet aber die Verbreitung der hallstättischen Wasservo-
gel- und Vogelbarkenmotivik über weite Teile Mittel- und
Südosteuropas ebenso wie Italiens auf die Existenz einer
Vorstellungswelt, die die betreffenden Gebiet eng mitei-
nander verbindet. Berücksichtigt man ferner die enge Ver-
knüpfung der beiden Bildthemen mit dem Themenkom-
plex der mediteranen <<Herrin der Tiere>>, so erscheint es

durchaus legitim anzunehmen, dass auch in Mitteleuropa
entsprechende Vorstellungen lebendig waren8e'.

889 Pauli (1975)202ft.: ders. in: Die Kelten in Mitteleulopa (1980) 30;
ähnlich Echt (1999) 42ff.

890 Anregungen für ein besseres Verständnis der geistigen Veränderun-
gen zu Beginn der Frühlatönezeit könnte der Velgleich mit der Neu-
formierung der griechischen Religion und Kunst zu Beginn des
1. Jahrtausends v.Chr. bieten. Aus der Vermischung von minoisch-
mykenischen Traditionen und Impulsen aus dem Vorderen Orient
entwickelt sich dort in einel Zeit der kulturellen Instabilität eine
neue religiöse Ideenwelt, die gleichzeitig Altes fortführt und Neues
aufgreift. Zusammenfassend: Burkert ( 1 977) 88ff.

89 i So stellt sich etwa die Frage, ob es nur ein Zufall ist, dass die Hyd-
ria von Grächwil mit einer der umfassendsten Darstellungen der
<<Henin der Tiere>> geschmückt ist, oder ob die Henkelzier vielleicht
in einem spezifischeren Sinn auf die Wünsche und Bedürfnisse der
Adressaten im Norden ausgericht war.

892 s. die Bemerkungen von G. Kossack (Anm. 804) zul Wechselwir-
kung zwischen del Entstehung von Prunkgräbern und dem Kontakt
mit angeblich als überlegen empfundenen Hochkulturcn.

893 dazu Kap. XIII.1.1.

894 dazu Kap. X.6.
895 Der Wasservogel ist in Griechenland und Italien eng mit der Ikono-

graphie der <Hemin der Tiere> verknüpft; dazu ztletzt D.Lenz
(Anm. 579) 44ff.; Guggisbery (1998a). D. Lenz spticht sogal von
einer eigentlichen <<Herin der Vögel>. Dass es zwischen der Vo-
gelsymbolik der mediterranen Welt und jener Mitteleuropas enge
Beziehungen gibt, zeigen insbesondere die sog. Vogelwagen der
Hallstattzeit, die nördlich und südlich der Alpen, auf dem Balkan
und sogar in Griechenland in stattlicher Zahl bekannt sind; s. dazu
4nm.879.

896 Damgaald Andersen (1996) l02ff.
897 Die Tatsache, dass in der <Kline> von Hochdorf das Vogelbarken-

motiv auf der Rücklehne mit dem Thema der fahrenden <Göttin-
nen> im Trägergestell verknüpft ist, könnte diese Vermutung be-
stätigen, zumal Anlass zur Annahme besteht, dass zumindest das
Trägergestell des Sitzmöbels vol Olt hergestellt worden ist: O.-H.
Frcy,Ztn <Kline> von Hochdof. In: Gli Etruschi a Nord del Po. At-
ti del Convegno Mantova 4-5 ottobre 1986 (1989) 136.

261



Auch wenn unsere Überlegungen zur religiösen Vor-
stellungswelt der Hall stattzeit zw angsläufi g schemenhaft

und spekulativ bleiben, kristallisieren sich zwischen der

Symbolwelt des früheisenzeitlichen Mitteleuropa und der
gleichzeitigen Bildersprache des Südens in mancher Hin-
sicht Gemeinsamkeiten heraus, die von intensiven Be-

rührungen und Kontakten auf ideeller Ebene zeugen, viel-
leicht sogar von der Existenz eines vergleichbaren <<Göt-

terkosmos>>. Wenn daher im Bilderrepertoire der Frühlatö-
nekunst mit der <<Herrin der Tiere>> ein Vorstellungskom-
plex im Vordergrund steht, der sich inhaltlich eng an die-

se ältere Ideenwelt anschliesst, so liegt es nahe, darin das

Fortleben von hallstättischen Religionsvorstellungen zu

sehen. Es wäre dann in erster Linie die Bildform und die
Bildsprache, weniger aber der Bildinhalt, der mit dem Be-
ginn der Frühlatönekunst im 5. Jh. neu aus dem Süden

übernommen wurde. Gleichzeitig wird damit verständ-

lich, warum die keltischen Künstler die Bildelemente des

Südens wie Versatzstücke aus ihrem originalen Kontext
herauslösten und neu zusammenfügten, als Symbole und
Bildchiffren, die sie zur Formulierung ihrer eigenen Vor-
stellungswelt verwendeten.

Aus der Verwurzelung des frühlatönezeitlichen Ideen-
gutes in hallstättischen Traditionen erklärt sich auch die
Tatsache, dass der Themenkomplex des <<Herrn>> bzw. der
<Herrin der Tiere>> in der keltischen Bildkunst zu einem
Zeitpunkt in Erscheinung tritt, als er in Etrurien selbst
längst ausser Mode gekommen ist. Selbst wenn der Glau-
be an die Kräfte einer übergeordneten Naturgottheit in
zahlreichen etruskischen Denkmälern weiterhin spürbar
bleibt, so weicht das Bild der Gottheit unter dem wach-
senden Einfluss der griechischen Kunst seit dem 6. Jh. im-
mer mehr der Wiedergabe einer scheinbar unverbindli-
chen Welt von Satyrn und Mänaden. Es überrascht also
nicht, dass die meisten Bildvergleiche, die wir in der vor-
hergegangenen Analyse aus dem Süden beibringen konn-
ten, aus Randgebieten der etruskischen Zivilisation, aus

Norditalien, dem Picenum und Lukanien, stammen.
Der eingangs angesprochene Bildzusammenhang zwi-

schen dem Figurenschmuck der Ringe von Reinheim und
der <<Potnia Theron>> von Grächwil wird nun gleichfalls
besser verständlich: In solchen Darstellungen des 6. Jh. er-
kannten die Kelten ihre eigenen <<Götter>> im Sinne einer
<<interpretatio celtico> am ehesten wieder, und an ihnen
orientierten sie sich bei der Schöpfung ihrer eigenen Bild-
werke am Beginn der Latönezeit bevorzugt8es. Dabei fällt
auf, dass die getreusten Nachbildungen des mediterranen
<<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> als Dekor der durch-
brochenen Frühlatönegürtelhaken ihren Verbreitungs-

898 Vergleichbare Schlüsse lässt der am Boden hockende Krieger auf
der neutentdeckten Latönekanne vom Glauberg zu, del sich, wie
O.-H. Frey zu Recht festgestellt hat, in der Bildung seiner aus
Buckellöckchen bestehenden Haartracht an mediterranen Vorbil-

schwerpunkt im Alpenraum und in Norditalien besitzen,
während weiter nördlich ein deutlich freierer Umgang mit
dem südlichen Bildthema zu konstatieren ist. Welche Ur-
sachen sich hinter diesem unterschiedlichen Rezeptions-

vorgang verbergen, entzieht sich unserem Verständnis.
Vielleicht darf man auch darin eine Bestätigung unserer
Annahme sehen, dass die keltische Bildkunst im Grunde

eine eigenständige Vorstellungswelt reflektiert, eine Vor-
stellungswelt, die zwar in manchen Punkten ältere und

neuere Impulse aus dem Süden und Südosten empfangen

hat, diese aber in eigener Regie weiterentwickelt und an

ihre Bedürfnisse adaptiert hat. Noch einmal sei hier daran

erinnert, dass das Motiv der <<Herrin der Tiere>> von den

Kelten nur in den seltensten Fällen in seiner klassischen
zentralsymmetrischen Spielform rezipiert wurdesee.

Es braucht nichlzu überraschen, dass diejenigen Volks-
gruppen, die näher an der mediterranen Welt lebten bzw.

sich durch Migration mit dieser stärker vermischt hatten,

das südliche Bild- und Gedankengut getreuer rezipiert ha-
ben als jene, die in entfernteren Gebieten ansässig waren.

Bezeichnend ist schliesslich die Bedeutung der Situ-
lenkunst für die Genese der keltischen Kunsteoo. In ihrer
traditionsverhafteten Bild- und Stilsprache ist sie Aus-
druck eines <<konservativen>, den alten Werten und Vor-
stellungen verbundenen Kulturklimas am Alpensüdfuss,
in dem die Vorstellungswelt um den <<Herrn>> bzw. die
<<Herrin der Tiere>> bis weit ins 5. Jh. fortlebt. Wenn das

Thema ausgerechnet im Ausstrahlungsbereich dieses Kul-
turkreises von der keltischen Kunst besonders sorgfältig
aufgegriffen und rezipiert wird, so kann man darin eine
weitere Bestätigung der oben umrissenen Zusammenhän-
ge in Bezug auf die Auseinandersetzung der Kelten mit
dem Bild- und Gedankengut ihrer südlichen Nachbarn er-
blicken. Noch einmal sei indessen betont, dass der Ver-
gleich mit der Bilderwelt des Südens nur einen sehr ein-
seitigen Zugang zum Verständnis der keltischen Reli-
gionsvorstellungen bietet, in dem lediglich die ideellen
Gemeinsamkeiten mit der Mittelmeerwelt hervortreten,
während sich das indigene Traditionsgut, das sich mit süd-

lichen Bildchiffren nicht ausdrücken liess, unserem Ver-
ständnis weiterhin so gut wie vollständig verschliesst.

dern der Spätalchaik und des Strengen Stils orientiert: O.-H. Frey
in: Herrmann/Frey (1996) 86f.; dels. in: Frey/Herrmann (1997).

899 s. dazu S.259.
900 Zuletzr Guggisberg/Stöllner ( 1 996).

XIII.2. Zusammensetzung und Zw eck-
bestimmung des Ringdepots

XIII.2.1. Goldringpaare und -serien in den
Depots der Latönezeit: Überlegungen zum
Opferbrauchtum der Kelten

Zu den Besonderheiten des Goldschatzes von Erstfeld
gehört seine Zusammensetzung aus vier Hals- und drei
Armringen, von denen je zwei als Paarc nahezu identisch
ausgeführt sind. E. Vogt und R. Wyss sahen in dieser Ei-
genheit einen Hinweis auf den serienmässigen Herstel-
lungsprozess des Goldschmuckes und bewerteten den

Sachverhalt als wichtiges Argument für ihre Deutung des

Goldschatzes als Händlerversteck. Wenn hier, wie oben

dargelegt, anstelle dieser profanen Interpretation einer re-

ligiösen Deutung des Depots der Vorzug gegeben ist, so

ist notwendigerweise der besondere Charakter der Fund-

zusammensetzung mit anderen Ursachen zu erklären.

Eine erste Überlegung geht davon aus, dass die sieben

Ringe mit grösster Wahrscheinlichkeit im Rahmen eines

gemeinsamen Auftrags hergestellt und wohl auch ge-

meinsam deponiert wurden. Wir haben es also nicht mit
Einzelvotiven zu tun, die über einen längeren Zeitraum an

einer heiligen Stätte niedergelegt, bzw. im Sinne eines Bo-
thros zu einem bestimmten Zeitpunkt gemeinsam <<rituell>>

bestattet wurden. Vielmehr sind die RingeAusdruck eines

einmaligen Deponierungsvorgangs an einer Stelle, die we-

der ältere noch jüngere Zeugnisse einer religiösen Vereh-

rung geliefert hat. Die Frage nach den Ursachen für die

besondere Zusammensetzrrng des Fundensembles muss

deshalb von der Gesamtheit der sieben Ringe ausgehen.

Die beiden Armringe E5 und E6 sind mit einem iden-
tischen Wellenband geschmückt, das sich nur durch seine

spiegelbildliche Anordnung auf dem Ringkörper unter-

scheidet. Sie sind demzufolge von allem Anfang an als

Paar konzipiert gewesen. Der Gedanke, dass trachtspezi-

fische Überlegungen für die Kombination der beiden Rin-
ge verantwortlich sind, scheint sich - vordergründig -
anzubieten, zumal das Tragen von paarigem Arm- bzw.

Beinringschmuck einer gängigen Frauenmode der

Frühlatönezeit entsprichte0'. Könnten ähnliche, trachtspe-

zifische Überlegungen auch für die Zusammensetzung des

restlichen Goldringschmucks verantwortlich sein?

Für den als Einzelstück auftretenden Armring E7 muss

die Frage unbeantwortet bleiben, für die vier Halsringe,
dürfte sie hingegen zu verneinen sein. Dabei ist zunächst
auf die Tatsache nt verweisen, dass Halsringe - insbeson-
dere solche aus Edelmetall - in der Frühlatönezeit ge-

wöhnlich nur einfach getragen wurden. Wenn in Ausnah-
mefällen, wie etwa im Grab von Vix, zwei Halsringe vor-
handen sind, so ist nur der eine davon aus Gold, der ande-

re aus Bronzeno'. Ausserdem unterscheiden sich gerade

diese beiden Exemplare, ein prunkvoller Gold- und ein
schlichter rundstabiger Bronzering, in ihrem äusseren Er-
scheinungsbild ganz erheblich voneinander. Dass Ringe
paarweise aufeinander abgestimmt waren, wie dies für E1

undE2 der Fall ist, lässt sich auch bei den einfacheren

Bronzeringen aus anderen Grabverbänden der Späthall-
statt- und Frühlatönezeit kaum je beobachteneo3.

Wer dennoch nach einem Trachtbentgder Ringe sucht,

wird deshalb von derAnnahme ausgehen müssen, dass die

vier Goldhalsringe auf ebenso viele Personen Bezug neh-

men. Wie sie unter dieser Voraussetzung aber mit den drei
Armringen in Verbindung zu bringen sind, die sich in
höchstens zwei Trachtinventare aufgliedern lassen, bleibt
eine offene Frage, ebenso wie diejenige nach der Bedeu-

tung des identisch gefertigten Halsringpaares E1 und E2.

Hinzu kommt, dass die beiden Armringe E5 und E6 in ih-
rer vegetabilen Verzierung einen ganz und gar eigenstän-

digen Charakter besitzen und diesbezüglich in keinem er-

sichtlichen formalen Zusammenhang zum figürlich de-

korierten Halsringschmuck stehen. Mit Blick auf die Ring-
garnituren von Reinheim und Waldalgesheim, die trotz
handwerklicher Unterschiede in ikonographischer und sti-
listischer Hinsicht deutliche Bezüge untereinander erken-

nen lassen, müsste man daher das Armringpaar von Erst-
feld, unter trachtspezifischen Gesichtspunkten, einem
weiteren, fünften Individuum zuordnen. Einzig der wie-
derum figürlich verzierte Armring E7 könnte zusammen

mit einem der Halsringe (E3?) zu einem Trachtensemble
gehören, doch ist eine Entscheidung in dieser Frage kaum
möglich. Wenn damit auch eine gewisse Unsicherheit be-

stehen bleibt, so lässt sich die Zusammensetzung des Gold-
schatzes von Erstfeld in seiner Gesamtheit mit trachtspe-
zifischen Überlegungen allein infolgedessen nicht befrie-
digend erkläreneoa.

Wir haben im Laufe der bisherigen Untersuchungen
immer wieder gesehen, dass der Goldschatz von Erstfeld

901 Lorenz (Anm. 251) bes. 146f.
902 R. Joffroy, Le Tr6sot' de Vix (Cöte d'Or). Mon. et M6m. Piot 48,

1954,43; ders. (1979) Abb. 68. Mit 28 cm Dutchmesset'erscheint
der Ring als Hüftschmuck eher ungeeignet.

903 Je zwei Halsringe fanden sich beispielsweise in den Gläbern 40,
48 und 50 von St-Sulpices, en P6toleyres: Kaenel (1990) 107f.
110ff. Taf. 37.38.42.44.45. Ob die Ringe, die sich in ihrer Aus-
führung in allen drei Fällen deutlich voneinander unterscheiden,
paarig als Halsschmuck getragen wurden, ist unklar'. Die einfache-

ren Ringe aus den Gräbern 40 und 48 sollen gemäss Fundbeschrei-
bung als <Diademer> getragen worden seit.t. Die Trachtgarnitur aus
Grab 50 wurde von den Findern in ihrer Lage zumindest teilweise
verändert.

904 Damit erweist sich auch der gelegentlich vorgebrachte Gedanke,
dass das Ringdepot von Erstfeld mit dem Konzept der Selbstaus-
stattung für das Jenseits in Verbindung zu bringen sei, als hinfällig.
Kimmig (1983a) 19; Fischer (1992) 136.
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Auch wenn unsere Überlegungen zur religiösen Vor-
stellungswelt der Hall stattzeit zw angsläufi g schemenhaft

und spekulativ bleiben, kristallisieren sich zwischen der

Symbolwelt des früheisenzeitlichen Mitteleuropa und der
gleichzeitigen Bildersprache des Südens in mancher Hin-
sicht Gemeinsamkeiten heraus, die von intensiven Be-

rührungen und Kontakten auf ideeller Ebene zeugen, viel-
leicht sogar von der Existenz eines vergleichbaren <<Göt-

terkosmos>>. Wenn daher im Bilderrepertoire der Frühlatö-
nekunst mit der <<Herrin der Tiere>> ein Vorstellungskom-
plex im Vordergrund steht, der sich inhaltlich eng an die-

se ältere Ideenwelt anschliesst, so liegt es nahe, darin das

Fortleben von hallstättischen Religionsvorstellungen zu

sehen. Es wäre dann in erster Linie die Bildform und die
Bildsprache, weniger aber der Bildinhalt, der mit dem Be-
ginn der Frühlatönekunst im 5. Jh. neu aus dem Süden

übernommen wurde. Gleichzeitig wird damit verständ-

lich, warum die keltischen Künstler die Bildelemente des

Südens wie Versatzstücke aus ihrem originalen Kontext
herauslösten und neu zusammenfügten, als Symbole und
Bildchiffren, die sie zur Formulierung ihrer eigenen Vor-
stellungswelt verwendeten.

Aus der Verwurzelung des frühlatönezeitlichen Ideen-
gutes in hallstättischen Traditionen erklärt sich auch die
Tatsache, dass der Themenkomplex des <<Herrn>> bzw. der
<Herrin der Tiere>> in der keltischen Bildkunst zu einem
Zeitpunkt in Erscheinung tritt, als er in Etrurien selbst
längst ausser Mode gekommen ist. Selbst wenn der Glau-
be an die Kräfte einer übergeordneten Naturgottheit in
zahlreichen etruskischen Denkmälern weiterhin spürbar
bleibt, so weicht das Bild der Gottheit unter dem wach-
senden Einfluss der griechischen Kunst seit dem 6. Jh. im-
mer mehr der Wiedergabe einer scheinbar unverbindli-
chen Welt von Satyrn und Mänaden. Es überrascht also
nicht, dass die meisten Bildvergleiche, die wir in der vor-
hergegangenen Analyse aus dem Süden beibringen konn-
ten, aus Randgebieten der etruskischen Zivilisation, aus

Norditalien, dem Picenum und Lukanien, stammen.
Der eingangs angesprochene Bildzusammenhang zwi-

schen dem Figurenschmuck der Ringe von Reinheim und
der <<Potnia Theron>> von Grächwil wird nun gleichfalls
besser verständlich: In solchen Darstellungen des 6. Jh. er-
kannten die Kelten ihre eigenen <<Götter>> im Sinne einer
<<interpretatio celtico> am ehesten wieder, und an ihnen
orientierten sie sich bei der Schöpfung ihrer eigenen Bild-
werke am Beginn der Latönezeit bevorzugt8es. Dabei fällt
auf, dass die getreusten Nachbildungen des mediterranen
<<Herrn>> bzw. der <<Herrin der Tiere>> als Dekor der durch-
brochenen Frühlatönegürtelhaken ihren Verbreitungs-

898 Vergleichbare Schlüsse lässt der am Boden hockende Krieger auf
der neutentdeckten Latönekanne vom Glauberg zu, del sich, wie
O.-H. Frey zu Recht festgestellt hat, in der Bildung seiner aus
Buckellöckchen bestehenden Haartracht an mediterranen Vorbil-

schwerpunkt im Alpenraum und in Norditalien besitzen,
während weiter nördlich ein deutlich freierer Umgang mit
dem südlichen Bildthema zu konstatieren ist. Welche Ur-
sachen sich hinter diesem unterschiedlichen Rezeptions-

vorgang verbergen, entzieht sich unserem Verständnis.
Vielleicht darf man auch darin eine Bestätigung unserer
Annahme sehen, dass die keltische Bildkunst im Grunde

eine eigenständige Vorstellungswelt reflektiert, eine Vor-
stellungswelt, die zwar in manchen Punkten ältere und

neuere Impulse aus dem Süden und Südosten empfangen

hat, diese aber in eigener Regie weiterentwickelt und an

ihre Bedürfnisse adaptiert hat. Noch einmal sei hier daran

erinnert, dass das Motiv der <<Herrin der Tiere>> von den

Kelten nur in den seltensten Fällen in seiner klassischen
zentralsymmetrischen Spielform rezipiert wurdesee.

Es braucht nichlzu überraschen, dass diejenigen Volks-
gruppen, die näher an der mediterranen Welt lebten bzw.

sich durch Migration mit dieser stärker vermischt hatten,

das südliche Bild- und Gedankengut getreuer rezipiert ha-
ben als jene, die in entfernteren Gebieten ansässig waren.

Bezeichnend ist schliesslich die Bedeutung der Situ-
lenkunst für die Genese der keltischen Kunsteoo. In ihrer
traditionsverhafteten Bild- und Stilsprache ist sie Aus-
druck eines <<konservativen>, den alten Werten und Vor-
stellungen verbundenen Kulturklimas am Alpensüdfuss,
in dem die Vorstellungswelt um den <<Herrn>> bzw. die
<<Herrin der Tiere>> bis weit ins 5. Jh. fortlebt. Wenn das

Thema ausgerechnet im Ausstrahlungsbereich dieses Kul-
turkreises von der keltischen Kunst besonders sorgfältig
aufgegriffen und rezipiert wird, so kann man darin eine
weitere Bestätigung der oben umrissenen Zusammenhän-
ge in Bezug auf die Auseinandersetzung der Kelten mit
dem Bild- und Gedankengut ihrer südlichen Nachbarn er-
blicken. Noch einmal sei indessen betont, dass der Ver-
gleich mit der Bilderwelt des Südens nur einen sehr ein-
seitigen Zugang zum Verständnis der keltischen Reli-
gionsvorstellungen bietet, in dem lediglich die ideellen
Gemeinsamkeiten mit der Mittelmeerwelt hervortreten,
während sich das indigene Traditionsgut, das sich mit süd-

lichen Bildchiffren nicht ausdrücken liess, unserem Ver-
ständnis weiterhin so gut wie vollständig verschliesst.

dern der Spätalchaik und des Strengen Stils orientiert: O.-H. Frey
in: Herrmann/Frey (1996) 86f.; dels. in: Frey/Herrmann (1997).

899 s. dazu S.259.
900 Zuletzr Guggisberg/Stöllner ( 1 996).

XIII.2. Zusammensetzung und Zw eck-
bestimmung des Ringdepots

XIII.2.1. Goldringpaare und -serien in den
Depots der Latönezeit: Überlegungen zum
Opferbrauchtum der Kelten

Zu den Besonderheiten des Goldschatzes von Erstfeld
gehört seine Zusammensetzung aus vier Hals- und drei
Armringen, von denen je zwei als Paarc nahezu identisch
ausgeführt sind. E. Vogt und R. Wyss sahen in dieser Ei-
genheit einen Hinweis auf den serienmässigen Herstel-
lungsprozess des Goldschmuckes und bewerteten den

Sachverhalt als wichtiges Argument für ihre Deutung des

Goldschatzes als Händlerversteck. Wenn hier, wie oben

dargelegt, anstelle dieser profanen Interpretation einer re-

ligiösen Deutung des Depots der Vorzug gegeben ist, so

ist notwendigerweise der besondere Charakter der Fund-

zusammensetzung mit anderen Ursachen zu erklären.

Eine erste Überlegung geht davon aus, dass die sieben

Ringe mit grösster Wahrscheinlichkeit im Rahmen eines

gemeinsamen Auftrags hergestellt und wohl auch ge-

meinsam deponiert wurden. Wir haben es also nicht mit
Einzelvotiven zu tun, die über einen längeren Zeitraum an

einer heiligen Stätte niedergelegt, bzw. im Sinne eines Bo-
thros zu einem bestimmten Zeitpunkt gemeinsam <<rituell>>

bestattet wurden. Vielmehr sind die RingeAusdruck eines

einmaligen Deponierungsvorgangs an einer Stelle, die we-

der ältere noch jüngere Zeugnisse einer religiösen Vereh-

rung geliefert hat. Die Frage nach den Ursachen für die

besondere Zusammensetzrrng des Fundensembles muss

deshalb von der Gesamtheit der sieben Ringe ausgehen.

Die beiden Armringe E5 und E6 sind mit einem iden-
tischen Wellenband geschmückt, das sich nur durch seine

spiegelbildliche Anordnung auf dem Ringkörper unter-

scheidet. Sie sind demzufolge von allem Anfang an als

Paar konzipiert gewesen. Der Gedanke, dass trachtspezi-

fische Überlegungen für die Kombination der beiden Rin-
ge verantwortlich sind, scheint sich - vordergründig -
anzubieten, zumal das Tragen von paarigem Arm- bzw.

Beinringschmuck einer gängigen Frauenmode der

Frühlatönezeit entsprichte0'. Könnten ähnliche, trachtspe-

zifische Überlegungen auch für die Zusammensetzung des

restlichen Goldringschmucks verantwortlich sein?

Für den als Einzelstück auftretenden Armring E7 muss

die Frage unbeantwortet bleiben, für die vier Halsringe,
dürfte sie hingegen zu verneinen sein. Dabei ist zunächst
auf die Tatsache nt verweisen, dass Halsringe - insbeson-
dere solche aus Edelmetall - in der Frühlatönezeit ge-

wöhnlich nur einfach getragen wurden. Wenn in Ausnah-
mefällen, wie etwa im Grab von Vix, zwei Halsringe vor-
handen sind, so ist nur der eine davon aus Gold, der ande-

re aus Bronzeno'. Ausserdem unterscheiden sich gerade

diese beiden Exemplare, ein prunkvoller Gold- und ein
schlichter rundstabiger Bronzering, in ihrem äusseren Er-
scheinungsbild ganz erheblich voneinander. Dass Ringe
paarweise aufeinander abgestimmt waren, wie dies für E1

undE2 der Fall ist, lässt sich auch bei den einfacheren

Bronzeringen aus anderen Grabverbänden der Späthall-
statt- und Frühlatönezeit kaum je beobachteneo3.

Wer dennoch nach einem Trachtbentgder Ringe sucht,

wird deshalb von derAnnahme ausgehen müssen, dass die

vier Goldhalsringe auf ebenso viele Personen Bezug neh-

men. Wie sie unter dieser Voraussetzung aber mit den drei
Armringen in Verbindung zu bringen sind, die sich in
höchstens zwei Trachtinventare aufgliedern lassen, bleibt
eine offene Frage, ebenso wie diejenige nach der Bedeu-

tung des identisch gefertigten Halsringpaares E1 und E2.

Hinzu kommt, dass die beiden Armringe E5 und E6 in ih-
rer vegetabilen Verzierung einen ganz und gar eigenstän-

digen Charakter besitzen und diesbezüglich in keinem er-

sichtlichen formalen Zusammenhang zum figürlich de-

korierten Halsringschmuck stehen. Mit Blick auf die Ring-
garnituren von Reinheim und Waldalgesheim, die trotz
handwerklicher Unterschiede in ikonographischer und sti-
listischer Hinsicht deutliche Bezüge untereinander erken-

nen lassen, müsste man daher das Armringpaar von Erst-
feld, unter trachtspezifischen Gesichtspunkten, einem
weiteren, fünften Individuum zuordnen. Einzig der wie-
derum figürlich verzierte Armring E7 könnte zusammen

mit einem der Halsringe (E3?) zu einem Trachtensemble
gehören, doch ist eine Entscheidung in dieser Frage kaum
möglich. Wenn damit auch eine gewisse Unsicherheit be-

stehen bleibt, so lässt sich die Zusammensetzung des Gold-
schatzes von Erstfeld in seiner Gesamtheit mit trachtspe-
zifischen Überlegungen allein infolgedessen nicht befrie-
digend erkläreneoa.

Wir haben im Laufe der bisherigen Untersuchungen
immer wieder gesehen, dass der Goldschatz von Erstfeld

901 Lorenz (Anm. 251) bes. 146f.
902 R. Joffroy, Le Tr6sot' de Vix (Cöte d'Or). Mon. et M6m. Piot 48,

1954,43; ders. (1979) Abb. 68. Mit 28 cm Dutchmesset'erscheint
der Ring als Hüftschmuck eher ungeeignet.

903 Je zwei Halsringe fanden sich beispielsweise in den Gläbern 40,
48 und 50 von St-Sulpices, en P6toleyres: Kaenel (1990) 107f.
110ff. Taf. 37.38.42.44.45. Ob die Ringe, die sich in ihrer Aus-
führung in allen drei Fällen deutlich voneinander unterscheiden,
paarig als Halsschmuck getragen wurden, ist unklar'. Die einfache-

ren Ringe aus den Gräbern 40 und 48 sollen gemäss Fundbeschrei-
bung als <Diademer> getragen worden seit.t. Die Trachtgarnitur aus
Grab 50 wurde von den Findern in ihrer Lage zumindest teilweise
verändert.

904 Damit erweist sich auch der gelegentlich vorgebrachte Gedanke,
dass das Ringdepot von Erstfeld mit dem Konzept der Selbstaus-
stattung für das Jenseits in Verbindung zu bringen sei, als hinfällig.
Kimmig (1983a) 19; Fischer (1992) 136.
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nicht aus sich selbst heraus erklärt werden kann, dass er

vielmehr am Beginn einer lange Tradition von Ringdepo-

nierungen steht, die unter inhaltlich vergleichbaren Vor-

zeichen unter die Erde gelangt bzw. in Gewässern versenkt
worden sind. Ein Blick auf die Zusammensetzung dieser

grösstenteils jüngeren Vergleichsfunde (Tab. 13) macht

deutlich, dass der Schatz von Erstfeld auch im Hinblick
auf sein formales Erscheinungsbild keinen Einzelfall dar-

stellt. Vielmehr bilden identische oder zumindest äusser-

lich sehr ähnliche Ringe ein fast regelhaftes Charakte-

ristikum der keltischen Goldringdepots. Dabei sticht wie-

derholt eine Paarbeziehung zwischen einzelnen Ringen

ins Auge, sei es dass - wie in Erstfeld oder Niederziereo5 -
zwei Halsringe in nahezu identischer Ausformung vor-
kommen, sei es, dass sich - wie in <Saint-Louis>>e06 oder

Lasgraisseeo'- zwischen einem grösseren und einem klei-
neren Hals- oderArmring eine besondere formale und sti-
listische Verwandtschaft abzeichnet. Man kann daraus

schliessen, dass die betreffenden Ringe in ein und dersel-

ben Werkstatt entstanden sind und wohl auch von Anfang

an für einen gemeinsamen Verwendungszweck vorbe-

stimmt waren. Darüber hinaus verdichtet sich angesichts

der Regelhaftigkeit des Phänomens die Wahrscheinlich-
keit, dass die Zusammensetzung der Ringgarnituren von
ganz bestimmten inhaltlichen Kriterien geleitet wurde.

Als erster hatA. Furger-Gunti auf den Zusammenhang

zwischen den Goldringdepots der mittleren und späten

Latdnezeit und den Darstellungen von reich geschmück-

ten keltischen Göttern in der spätkeltischen und gallo-rö-
mischen Kunst aufmerksam gemachteo8. Seine Vermutung,
dass ein Teil der Goldringe zum Schmuck von nicht mehr

erhaltenen Götterstatuen gedient haben könnte, findet in
der Rekonstruktion zweier hölzerner Standbilder aus dem

Genfersee eine ansprechende, wenn auch im konkreten
Fall nicht beweisbare Illustrationeoe. Ferner ist auf die ar-

chäologisch mehrfach bezeugte Verbindung des Ring-

schmucks mit Goldmünzen hinzuweisen, die in der Dar-

stellung des Münzen aus einem Sack ausschüttenden Gott-
es Cernunnos auf einer Reliefstele von Reims eine auf-

schlussreiche Parallele besitzte'0. Wenn der Gott gerade in
diesem Fall mit einem kostbaren Ringensemble, beste-

hend aus einem Torques und einem Oberarmring,
geschmückt ist, so entsteht hier vielleicht mehr als nur zu-

fällig der Eindruck eines in Stein gefassten Goldschat-
zeset' ,

Der werkstattfrische Zustand vieler Ringe liesse sich

mit dieser Annahme überzeugend begründen, ebenso das

übergrosse Format der Halsringe von <<Saint-Louis>> und

Frasnes-lez-Buissenal, die kaum für menschliche Träger

bestimmt waren. Besondere Aufmerksamkeit verdient da-

rüber hinaus die Tatsache, dass zahlreiche keltische Göt-
ter zusätzlich zu dem um den Hals gelegten Torques einen

zweiten, ähnlichen oder gar identischen Halsring in der

Hand tragen, gleichsam als Symbol ihrer göttlichen Wür-
de und Macht. Die Darstellung des Cernunnos auf dem

Silberkessel von Gundestrup sei stellvertretend für viele
weitere genannte'2. Zeichnet sich in solchen Götterbildern
vielleicht ein inhaltlicher Zusammenhang mit den aufei-
nander abgestimmten Ringsätzen der Depots ab? Eine höl-
zerne Götterstatue, die erst vor kurzem bei Yverdon-les-
Bains entdeckt wurde, scheint diese Vermutung im Hin-
blick auf die von A. Furger-Gunti vorgeschlagene Rekon-
struktion der Holzstatuen von Villeneuve und Genf zu be-

stätigene'3. Auch sie trägt - zusätzlich zum Halsring - ei-
nen zweiten, ebensogrossen Ring in der herabhängenden

Rechten.
Es wäre indessen voreilig, aus der Bildkunst direkt und

einseitig auf die Bedeutung der Bodenfunde zu schliessen

und letztere gesamthaft als Schmuck von Götterbildern
anzusprechen, zumal in keinem Fall der Bezug zu einer

Kultstatue archäologisch nachgewiesen iste''. Unklar bleibt
auch, ob und wenn ja welche überirdischen Erscheinun-

gen in der Frühlatönezeit als Träger des Ringschmucks
überhaupt in Frage kommen. So zeichnen sich gerade die
Doppelwesen der Ringe E1, E2 und E3 von Erstfeld, in de-

nen man mit einiger Wahrscheinlichkeit Erscheinungen

von göttlichem Rang erkennen dari durch das Fehlen ei-
nes entsprechenden Halsschmuckes aus. Das gleiche gilt
für den <<Herrn der Tiere>> auf der Kanne vom Glauberge",

während umgekehrt die grossformatige Kriegerstele vom
selben Ort mit dem prominenlzLtr Schau getragenen Hals-
ring deutlich macht, dass innerhalb der keltischen Vor-
stellungswelt mit einer differenzierten Verwendung der

wichtigen Standes- und Statusinsignie zu rechnen iste'u.

Das siebenteilige Ringensemble von Erstfeld könnte
sich in seiner Zusammensetzung also durchaus am Tracht-
schmuck einer oder mehrerer Gottheiten orientieren, zu-

mal letzterer ja keineswegs vollumfänglich mit jenem der

Sterblichen übereinzustimmen brauchte'?. Mit diesem

Trachtbezug erfassen wir aber höchstens einen Teilaspekt
der Ringdeponierung, denn die in Gewässern versenkten

und in der Erde vergrabenen Goldschätze lassen sich, wie
dargelegt, in ihrer Gesamtheit nur im Lichte eines weiter-
gefassten Deponierungsbrauchtums verstehen, das neben

Gold- auch (und vor allem) andere Metallartefakte mitein-
schliesst, insbesondere solche aus Eisen. Sie alle aufdas Er-
scheinungsbild der Götter z:ubeziehen, verbietet sich von
selbst. Vielmehr wird man den Grossteil dieser Gegen-

stände, vorab die zahlreichen Waffen, Banen und Werk-
zeuge, als Eigentum von menschlichen Stiftern anzusehen

haben, die mit der Darbringung von Teilen ihres Besitzes

die Gunst der Götter zu erlangen hofften. Wie wichtig da-

bei der materielle und ideelle Wert der Opfergaben war,

und wie stark diese in ihrer Auswahl von sozio-ökonomi-
schen und -politischen Faktoren innerhalb des Wertesys-

tems der keltischen Kriegergemeinschaft mitbestimmt
wurden, haben wir in Kapitel XII.5. erörtert, unter Verweis

auf die Arbeiten von A. Fitzpatrick und F. Müllere'8. Bei-
de Autoren betonen in ihren Studien die ambivalente
Zweckbestimmung des Opfers, das sich einerseits an die
Götter und andererseits an die Mitglieder der menschli-
chen Gemeinschaft richtet, aus deren Mitte der Stifter
stammt. Neben der Sicherung göttlichen Beistandes dient
das Opfer ebenso der Bestätigung und Stärkung des

Machtanspruchs des Stifters innerhalb seiner Gemein-

schaft. Je kostbarer deshalb eine Opfergabe ist und je
höher sie von der Gesellschaft in ihrem Sozialprestige ein-

Tab. 13. Ubersicht über die Golddepots der Latönezeit mit mehrteiligem
Ringschmuck, inkl. Goldketten (Broighter), aber ohne Fingerringe. Ge-
füllte Kreise = äusserlich identische Ringe; gerasterte Kleise = äusser-
lich ähnliche Ringe; leere Kreise = Ringe ohne erkennbaren formalen
Zusammenhang. Grosse Kreise = Halsringe; kleine Kreise = Armringe.

gestuft wird, um so grösser ist ihre Wirkung in beiden Ziel-
bereichen, insbesondere dann, wenn sie - beispielsweise

im Rahmen einer öffentlichen Zeremonie - vor den Augen
der Gemeinschaft dargebracht wird. Ethnologische Paral-

lelen aus dem Umfeld des nordamerikanischen Potlatch
bieten hierfür ein reiches und vielschichtiges Vergleichs-

materialetn.

Näher liegt freilich der Vergleich mit dem Opfer-
brauchtum der antiken Mittelmeerkulturen, insbesondere

mit jenem der griechischen Welt, die sich nicht nur durch

die Fülle des Fundmaterials aus zahlreichen Heiligtümern
und Kultplätzen auszeichnet, sondern auch durch die Exis-
tenz einer reichen Schriftlichkeit zu den ideellen Hinter-
gründen des Opfergeschehens. Eine Vielzahl von grossen

und kleinen Votivgaben bevölkerte hier seit der geometri-

schen Zeit die heiligen Stätten als Ausdruck von privater

und offizieller, politischer Frömmigkeit. Geprägt von der

Vorstellung des <<do ut des>>, des Gebens um des Gegen-

geschenkes willen, sicherten sie al s sichtb ar e Zeichen der

zwischen den Menschen und den Göttern abgeschlosse-

nen <<Verträge> die dauernde Erinnerung an die Grosszü-

gigkeit der Stifter und boten damit Gewähr für den Erhalt
einer entsprechenden Gegengabe durch die Göttern''. Die
wichtigsten Votivgaben waren in prominenter Lage ent-

lang von Wegen und Strassen innerhalb der Heiligtümer

905 Joachim er al. (1991).
906 4nm.768.
907 Eluöre (1987) 177f. Abb. 129.130.
908 Furger-Gunti (1982).
909 Furger-Gunti (1982) 41 Abb. 29;Gold der Helvetier (1991) 149 Nr.

230.
910 Bober (195i) 35 Abb. 13; Furger-Gunti (1982) 32 Abb. 26 oben;

LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr. 13 Taf. 562 (J.M.B16z-
quez); s. ferner eine entsprechende Darstellung auf einel Stele von
Vendoeuvres: Bober (1951) 17 Abb. 4; LIMC IV (1988) 841 s.v.
Cernunnos Nr. 15 (J.M. Bläzquez); allg. M. Green, Symbol and
Image in Celtic Religious Art (1989) 89tr. Abb. 38.40.

911 Drei in einer Spalte in der Armbeuge der Holzstatue von Villeneu-
ve entdeckte Silbermünzen bieten hierzu eine interessante Paralie-
le: R. Wyss (Anm. 791 [1978]) 58-67. Obwohl sie sich überzeu-
gend als Votivgaben deuten lassen, wäre zu überlegen, ob sie da-
lübel hinaus nicht in einer ähnlichen Beziehung zum Götterbild ste-
hen wie die Münzen auf den Reliefstelen, in denen sich die segens-
reiche Fürsorge del Gottheit manifestielt; s. dazu den Bericht Stla-
bons (IV 2, 3), demzufolge der König der Arverner, Luerius, als
Zeichen seines Reichtums Gold- und Silbermünzen von seinem
Wagen herab unter sein Gefolge verstreute. Auch darin spiegelt sich
die Bedeutung der Mtinzen als Symbole göttlicher bzw. fürstlicher
Herrschaft und Fürsorge.
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912 Furger-Gunti (1982) 30 Abb. 23 oben; LIMC IV (1988) 839 s.v.
Cernunnos Nr. 6 Taf. 560 (J.M. Bl6zquez); Hatt (1989) 78f. Abb.
62f.; R. Hachmann, Gundestrup-Studien. Ber. RGK 71, 1990, Beil.
10 unten. Hingewiesen sei ausserdem auf den Reliefpfeiler von Pa-
ris, auf dem derselbe Gott mit zwei identischen Ringen im Geweih
wiedergegeben ist: Bober (195 1) 17 Abb. 1; Furger-Gunti (1982) 32
Abb.26 unten; LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr. 7 Taf. 560
(J.M. Bläzquez); H. Vertet, Observations sur le dieu <<Cernunnos>>

de l'autel de Paris. Bull. Soc. Nat. des Antiquaires de France, 1985,
163-174; Hatt (1989) 128 Abb. 107.

913 D. Weidmann/F. Rossi, AS 14, 1991, 265 Abb. 1f.; G. Kaenel in:
Trdsors ( 1996/97 ) 237 lf .

914 Als einzige fanden sich die aus einer Siedlungsgrube stammenden
Ringe von Niederzier in der Nähe eines Pfostenlochs, das von den
Ausgräbern - unter Vorbehalt - mit dem Golddepot in Zusammen-
hang gebracht wurde. Ob es sich dabei aber um äen Überrest eines
Kultmales handelt, oder ob der Pfosten nur zur Markierung des Ver-
stecks an der Oberfläche gedient hat, ist ungewiss: .Ioachim et al.
(1991) 31f .49. Lange Zeit galt die umfriedete Anlage von Libenice
in Mittelböhmen als bestes Beispiel eines keltischen Heiligtums.
Die Ausgräber, A. Rybovä und B. Soudsky, rekonstruierten in der
Anlage einen Kultpfeiler, den sie zum Träger zweier in der Nähe
gefundener Bronzhalslirrge machten (Libenice. Sanctuaire celtique
en Bohöme centrale tl962l). In jüngerel Zeit wurde diese Deutung

ebenso wie die zeitliche Stellung der Anlage mit guten Gründen in
Frage gestellt: J. Waldhauser, Der hrtum von Libenice. Arch.
Deutschiand 1995, 3, l2ff .

915 Herrmann/Frey (1996) 84ff. Abb. 98-103.
916 Anm. 309.
917 Dafür sei auf die gallorömische Darstellung des Hirschgottes Cer-

nunnos auf dem Reliefpfeiler in Paris verwiesen, der zusätzlich zu
einem grossen Halsring (?) zwei identische Ringe im Geweih trägt;
s. Anm. 912.

918 Fitzpatrick (1984); Müller (1990b) 92ff.
9 19 Mauss ( 1994) bes. 77ff.; ferner P. Weidkuhn, Prestigewirtschaft und

Religion. Uberlegungen eines Ethnologen. In: G. Stephenson
(Hrsg.) Der Religionswandel unserer Zeit im Spiegel der Reli-
gionswissenschaft (1976) bes. 8ff.

920 Burkert (1976) 174f.; ders. (1977) I 15ff. Umgekehrt konnte ein Vo-
tiv auch zur Einlösung eines Gelübdes gestiftet werden, ohne dass

sich dadurch sein öffentlicher Zeugnischarakter veränderte.
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nicht aus sich selbst heraus erklärt werden kann, dass er

vielmehr am Beginn einer lange Tradition von Ringdepo-

nierungen steht, die unter inhaltlich vergleichbaren Vor-

zeichen unter die Erde gelangt bzw. in Gewässern versenkt
worden sind. Ein Blick auf die Zusammensetzung dieser

grösstenteils jüngeren Vergleichsfunde (Tab. 13) macht

deutlich, dass der Schatz von Erstfeld auch im Hinblick
auf sein formales Erscheinungsbild keinen Einzelfall dar-

stellt. Vielmehr bilden identische oder zumindest äusser-

lich sehr ähnliche Ringe ein fast regelhaftes Charakte-

ristikum der keltischen Goldringdepots. Dabei sticht wie-

derholt eine Paarbeziehung zwischen einzelnen Ringen

ins Auge, sei es dass - wie in Erstfeld oder Niederziereo5 -
zwei Halsringe in nahezu identischer Ausformung vor-
kommen, sei es, dass sich - wie in <Saint-Louis>>e06 oder

Lasgraisseeo'- zwischen einem grösseren und einem klei-
neren Hals- oderArmring eine besondere formale und sti-
listische Verwandtschaft abzeichnet. Man kann daraus

schliessen, dass die betreffenden Ringe in ein und dersel-

ben Werkstatt entstanden sind und wohl auch von Anfang

an für einen gemeinsamen Verwendungszweck vorbe-

stimmt waren. Darüber hinaus verdichtet sich angesichts

der Regelhaftigkeit des Phänomens die Wahrscheinlich-
keit, dass die Zusammensetzung der Ringgarnituren von
ganz bestimmten inhaltlichen Kriterien geleitet wurde.

Als erster hatA. Furger-Gunti auf den Zusammenhang

zwischen den Goldringdepots der mittleren und späten

Latdnezeit und den Darstellungen von reich geschmück-

ten keltischen Göttern in der spätkeltischen und gallo-rö-
mischen Kunst aufmerksam gemachteo8. Seine Vermutung,
dass ein Teil der Goldringe zum Schmuck von nicht mehr

erhaltenen Götterstatuen gedient haben könnte, findet in
der Rekonstruktion zweier hölzerner Standbilder aus dem

Genfersee eine ansprechende, wenn auch im konkreten
Fall nicht beweisbare Illustrationeoe. Ferner ist auf die ar-

chäologisch mehrfach bezeugte Verbindung des Ring-

schmucks mit Goldmünzen hinzuweisen, die in der Dar-

stellung des Münzen aus einem Sack ausschüttenden Gott-
es Cernunnos auf einer Reliefstele von Reims eine auf-

schlussreiche Parallele besitzte'0. Wenn der Gott gerade in
diesem Fall mit einem kostbaren Ringensemble, beste-

hend aus einem Torques und einem Oberarmring,
geschmückt ist, so entsteht hier vielleicht mehr als nur zu-

fällig der Eindruck eines in Stein gefassten Goldschat-
zeset' ,

Der werkstattfrische Zustand vieler Ringe liesse sich

mit dieser Annahme überzeugend begründen, ebenso das

übergrosse Format der Halsringe von <<Saint-Louis>> und

Frasnes-lez-Buissenal, die kaum für menschliche Träger

bestimmt waren. Besondere Aufmerksamkeit verdient da-

rüber hinaus die Tatsache, dass zahlreiche keltische Göt-
ter zusätzlich zu dem um den Hals gelegten Torques einen

zweiten, ähnlichen oder gar identischen Halsring in der

Hand tragen, gleichsam als Symbol ihrer göttlichen Wür-
de und Macht. Die Darstellung des Cernunnos auf dem

Silberkessel von Gundestrup sei stellvertretend für viele
weitere genannte'2. Zeichnet sich in solchen Götterbildern
vielleicht ein inhaltlicher Zusammenhang mit den aufei-
nander abgestimmten Ringsätzen der Depots ab? Eine höl-
zerne Götterstatue, die erst vor kurzem bei Yverdon-les-
Bains entdeckt wurde, scheint diese Vermutung im Hin-
blick auf die von A. Furger-Gunti vorgeschlagene Rekon-
struktion der Holzstatuen von Villeneuve und Genf zu be-

stätigene'3. Auch sie trägt - zusätzlich zum Halsring - ei-
nen zweiten, ebensogrossen Ring in der herabhängenden

Rechten.
Es wäre indessen voreilig, aus der Bildkunst direkt und

einseitig auf die Bedeutung der Bodenfunde zu schliessen

und letztere gesamthaft als Schmuck von Götterbildern
anzusprechen, zumal in keinem Fall der Bezug zu einer

Kultstatue archäologisch nachgewiesen iste''. Unklar bleibt
auch, ob und wenn ja welche überirdischen Erscheinun-

gen in der Frühlatönezeit als Träger des Ringschmucks
überhaupt in Frage kommen. So zeichnen sich gerade die
Doppelwesen der Ringe E1, E2 und E3 von Erstfeld, in de-

nen man mit einiger Wahrscheinlichkeit Erscheinungen

von göttlichem Rang erkennen dari durch das Fehlen ei-
nes entsprechenden Halsschmuckes aus. Das gleiche gilt
für den <<Herrn der Tiere>> auf der Kanne vom Glauberge",

während umgekehrt die grossformatige Kriegerstele vom
selben Ort mit dem prominenlzLtr Schau getragenen Hals-
ring deutlich macht, dass innerhalb der keltischen Vor-
stellungswelt mit einer differenzierten Verwendung der

wichtigen Standes- und Statusinsignie zu rechnen iste'u.

Das siebenteilige Ringensemble von Erstfeld könnte
sich in seiner Zusammensetzung also durchaus am Tracht-
schmuck einer oder mehrerer Gottheiten orientieren, zu-

mal letzterer ja keineswegs vollumfänglich mit jenem der

Sterblichen übereinzustimmen brauchte'?. Mit diesem

Trachtbezug erfassen wir aber höchstens einen Teilaspekt
der Ringdeponierung, denn die in Gewässern versenkten

und in der Erde vergrabenen Goldschätze lassen sich, wie
dargelegt, in ihrer Gesamtheit nur im Lichte eines weiter-
gefassten Deponierungsbrauchtums verstehen, das neben

Gold- auch (und vor allem) andere Metallartefakte mitein-
schliesst, insbesondere solche aus Eisen. Sie alle aufdas Er-
scheinungsbild der Götter z:ubeziehen, verbietet sich von
selbst. Vielmehr wird man den Grossteil dieser Gegen-

stände, vorab die zahlreichen Waffen, Banen und Werk-
zeuge, als Eigentum von menschlichen Stiftern anzusehen

haben, die mit der Darbringung von Teilen ihres Besitzes

die Gunst der Götter zu erlangen hofften. Wie wichtig da-

bei der materielle und ideelle Wert der Opfergaben war,

und wie stark diese in ihrer Auswahl von sozio-ökonomi-
schen und -politischen Faktoren innerhalb des Wertesys-

tems der keltischen Kriegergemeinschaft mitbestimmt
wurden, haben wir in Kapitel XII.5. erörtert, unter Verweis

auf die Arbeiten von A. Fitzpatrick und F. Müllere'8. Bei-
de Autoren betonen in ihren Studien die ambivalente
Zweckbestimmung des Opfers, das sich einerseits an die
Götter und andererseits an die Mitglieder der menschli-
chen Gemeinschaft richtet, aus deren Mitte der Stifter
stammt. Neben der Sicherung göttlichen Beistandes dient
das Opfer ebenso der Bestätigung und Stärkung des

Machtanspruchs des Stifters innerhalb seiner Gemein-

schaft. Je kostbarer deshalb eine Opfergabe ist und je
höher sie von der Gesellschaft in ihrem Sozialprestige ein-

Tab. 13. Ubersicht über die Golddepots der Latönezeit mit mehrteiligem
Ringschmuck, inkl. Goldketten (Broighter), aber ohne Fingerringe. Ge-
füllte Kreise = äusserlich identische Ringe; gerasterte Kleise = äusser-
lich ähnliche Ringe; leere Kreise = Ringe ohne erkennbaren formalen
Zusammenhang. Grosse Kreise = Halsringe; kleine Kreise = Armringe.

gestuft wird, um so grösser ist ihre Wirkung in beiden Ziel-
bereichen, insbesondere dann, wenn sie - beispielsweise

im Rahmen einer öffentlichen Zeremonie - vor den Augen
der Gemeinschaft dargebracht wird. Ethnologische Paral-

lelen aus dem Umfeld des nordamerikanischen Potlatch
bieten hierfür ein reiches und vielschichtiges Vergleichs-

materialetn.

Näher liegt freilich der Vergleich mit dem Opfer-
brauchtum der antiken Mittelmeerkulturen, insbesondere

mit jenem der griechischen Welt, die sich nicht nur durch

die Fülle des Fundmaterials aus zahlreichen Heiligtümern
und Kultplätzen auszeichnet, sondern auch durch die Exis-
tenz einer reichen Schriftlichkeit zu den ideellen Hinter-
gründen des Opfergeschehens. Eine Vielzahl von grossen

und kleinen Votivgaben bevölkerte hier seit der geometri-

schen Zeit die heiligen Stätten als Ausdruck von privater

und offizieller, politischer Frömmigkeit. Geprägt von der

Vorstellung des <<do ut des>>, des Gebens um des Gegen-

geschenkes willen, sicherten sie al s sichtb ar e Zeichen der

zwischen den Menschen und den Göttern abgeschlosse-

nen <<Verträge> die dauernde Erinnerung an die Grosszü-

gigkeit der Stifter und boten damit Gewähr für den Erhalt
einer entsprechenden Gegengabe durch die Göttern''. Die
wichtigsten Votivgaben waren in prominenter Lage ent-

lang von Wegen und Strassen innerhalb der Heiligtümer

905 Joachim er al. (1991).
906 4nm.768.
907 Eluöre (1987) 177f. Abb. 129.130.
908 Furger-Gunti (1982).
909 Furger-Gunti (1982) 41 Abb. 29;Gold der Helvetier (1991) 149 Nr.

230.
910 Bober (195i) 35 Abb. 13; Furger-Gunti (1982) 32 Abb. 26 oben;

LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr. 13 Taf. 562 (J.M.B16z-
quez); s. ferner eine entsprechende Darstellung auf einel Stele von
Vendoeuvres: Bober (1951) 17 Abb. 4; LIMC IV (1988) 841 s.v.
Cernunnos Nr. 15 (J.M. Bläzquez); allg. M. Green, Symbol and
Image in Celtic Religious Art (1989) 89tr. Abb. 38.40.

911 Drei in einer Spalte in der Armbeuge der Holzstatue von Villeneu-
ve entdeckte Silbermünzen bieten hierzu eine interessante Paralie-
le: R. Wyss (Anm. 791 [1978]) 58-67. Obwohl sie sich überzeu-
gend als Votivgaben deuten lassen, wäre zu überlegen, ob sie da-
lübel hinaus nicht in einer ähnlichen Beziehung zum Götterbild ste-
hen wie die Münzen auf den Reliefstelen, in denen sich die segens-
reiche Fürsorge del Gottheit manifestielt; s. dazu den Bericht Stla-
bons (IV 2, 3), demzufolge der König der Arverner, Luerius, als
Zeichen seines Reichtums Gold- und Silbermünzen von seinem
Wagen herab unter sein Gefolge verstreute. Auch darin spiegelt sich
die Bedeutung der Mtinzen als Symbole göttlicher bzw. fürstlicher
Herrschaft und Fürsorge.
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912 Furger-Gunti (1982) 30 Abb. 23 oben; LIMC IV (1988) 839 s.v.
Cernunnos Nr. 6 Taf. 560 (J.M. Bl6zquez); Hatt (1989) 78f. Abb.
62f.; R. Hachmann, Gundestrup-Studien. Ber. RGK 71, 1990, Beil.
10 unten. Hingewiesen sei ausserdem auf den Reliefpfeiler von Pa-
ris, auf dem derselbe Gott mit zwei identischen Ringen im Geweih
wiedergegeben ist: Bober (195 1) 17 Abb. 1; Furger-Gunti (1982) 32
Abb.26 unten; LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr. 7 Taf. 560
(J.M. Bläzquez); H. Vertet, Observations sur le dieu <<Cernunnos>>

de l'autel de Paris. Bull. Soc. Nat. des Antiquaires de France, 1985,
163-174; Hatt (1989) 128 Abb. 107.

913 D. Weidmann/F. Rossi, AS 14, 1991, 265 Abb. 1f.; G. Kaenel in:
Trdsors ( 1996/97 ) 237 lf .

914 Als einzige fanden sich die aus einer Siedlungsgrube stammenden
Ringe von Niederzier in der Nähe eines Pfostenlochs, das von den
Ausgräbern - unter Vorbehalt - mit dem Golddepot in Zusammen-
hang gebracht wurde. Ob es sich dabei aber um äen Überrest eines
Kultmales handelt, oder ob der Pfosten nur zur Markierung des Ver-
stecks an der Oberfläche gedient hat, ist ungewiss: .Ioachim et al.
(1991) 31f .49. Lange Zeit galt die umfriedete Anlage von Libenice
in Mittelböhmen als bestes Beispiel eines keltischen Heiligtums.
Die Ausgräber, A. Rybovä und B. Soudsky, rekonstruierten in der
Anlage einen Kultpfeiler, den sie zum Träger zweier in der Nähe
gefundener Bronzhalslirrge machten (Libenice. Sanctuaire celtique
en Bohöme centrale tl962l). In jüngerel Zeit wurde diese Deutung

ebenso wie die zeitliche Stellung der Anlage mit guten Gründen in
Frage gestellt: J. Waldhauser, Der hrtum von Libenice. Arch.
Deutschiand 1995, 3, l2ff .

915 Herrmann/Frey (1996) 84ff. Abb. 98-103.
916 Anm. 309.
917 Dafür sei auf die gallorömische Darstellung des Hirschgottes Cer-

nunnos auf dem Reliefpfeiler in Paris verwiesen, der zusätzlich zu
einem grossen Halsring (?) zwei identische Ringe im Geweih trägt;
s. Anm. 912.

918 Fitzpatrick (1984); Müller (1990b) 92ff.
9 19 Mauss ( 1994) bes. 77ff.; ferner P. Weidkuhn, Prestigewirtschaft und

Religion. Uberlegungen eines Ethnologen. In: G. Stephenson
(Hrsg.) Der Religionswandel unserer Zeit im Spiegel der Reli-
gionswissenschaft (1976) bes. 8ff.

920 Burkert (1976) 174f.; ders. (1977) I 15ff. Umgekehrt konnte ein Vo-
tiv auch zur Einlösung eines Gelübdes gestiftet werden, ohne dass

sich dadurch sein öffentlicher Zeugnischarakter veränderte.

265

OoMontans
OoLasqraisses
ooMontgobert
ooFrasnes-lez-Buissenal
ooFormigliana
OOoSnettisham E

OOo"Saint-Louis"

OOoNiederzier
oooServiös-en-Val
oooSiena
ooooSnettisham A

oooooBroiohter
o o oooolpswich
o o ooooFenouillet
OOOOoooErstfeld



aufgestellt, die - wie z.B. in Delphi - zur Durchführung
von feierlichen Prozessionen dienten. Öffentlichkeit stellt,
im Hinblick auf den erhofften Prestigegewinn, also eine

wichtige Voraussetzung für die religiöse und soziale Wirk-
samkeit eines Opfers dare'r. Gleichzeitig bietet sie die Vo-

raussetzung für die Entstehung von immer grösseren und

aufwendigeren Weihungen, die den Machtanspruch des

Stifters innerhalb der sozialen Gemeinschaft dokumentie-
ren. In den grossen Statuenanathemen hellenistischer
Herrscher hat'diese von Prestige- und Konkurrenzdenken
geprägte Entwicklung hin zur propagandistischen Selbst-

darstellung ihren Höhepunkt gefunden.

Öffentlich ist aber nicht nur das Votivopfer, öffentlich
sind auch die meisten anderen Formen des Opfers, seien

es Tieropfer, Gabenopfer oder einfache Libationen. Sie

alle schliessen Gebete und Gelübde ein, die gewöhnlich
Zuhörer und Zeugen erfordernntt. Anders als beim Votiv-
opfer steht hier jedoch die Vernichtung der dargebotenen

Gabe im Vordergrund. Nicht die Schönheit eines Gegen-

standes oder Monumentes soll die Götter erfreuen und
gnädig stimmen, sondern der selbstverfügte, unwiderruf-
liche Verzicht sie zur Erwiderung einer grosszügigen Ge-
genleistung veranlassenn". Seinem Wesen nach ist die sicht-

bareWirkung des Vernichtungsopfers auf den kurzenZeit-
raum seines Vollzuges beschränkt, der Stifter also darauf
angewiesen, den Akt so zu inszenieren, dass er von den

Mitmenschen zu eben diesem Zeitpunkt wahrgenommen
wird. Die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit kann durch

Prozessionen und Zeremonien auf das Opfer gelenkt wer-
den, aber auch durch die Wahl der Lokalität bzw. durch die
Besonderheit der Begleitumstände. So wählte etwa der
samische Tyrann Polykrates das Meer als Opferstätte, um

sich seines Siegelrings unter den Augen der fünfzigköpfi-
gen Schiffsbesatzung für immer, wie er irrtümlicherweise
hoffte, zu entledigene'*. Die Bewunderung und das Anse-
hen seiner Zeitgenossen wäre ihm sicher gewesen, hätte
nicht ein Fischer den Ring im Leib eines Fisches gefun-

den und dem Herrscher zurückerstattet.

Kaum ein anderes Beispiel der griechischen Überliefe-
rung könnte besser dazu dienen, die soziologische Trieb-
feder des Vernichtungsopfers zu erhellen, die W. Burkert
mit der Formel <<Herrschaft durch Verzichb> prägnant um-

schrieben hate2s. Wer auf einen Teil seines Besitzes frei-
willig verzichtet, bekundet damit nicht nur seine Unter-
ordnung unter die Allmacht der Götter, sondern doku-
mentiert gleichzeitig seine innere Grösse und Überlegen-
heit und damit seinen Führungsanspruch innerhalb der

Gesellschaft. So war es auch die Absicht des Polykrates,
durch den Verzicht auf seine kostbarste Habe den Neid der

Götter zu besänftigen und dadurch seine Herschaft für die
Zukunft zu konsolidieren.

Ahnliche Ziele verfolgte der Lyderkönig Kroisose'u.

Um das Orakel von Delphi günstig zu stimmen opferte er
<. . . 3000 Stück Vieh jeder Art und verbrannte gold- und

silberbeschlagene Ruhebetten, goldene Schalen und Pur-

purgewänder, die er alle auf einen Scheiterhaufen türmte
...>. Die freiwillige, ireversible Zerstörung und Vernich-
tung von kostbarem Besitz durch das Feuer dient auch hier
dem Versuch, Einfluss auf die Götter zu nehmen und da-

mit das eigene Geschick zu bestimmen. Alleine schon die

Tatsache, dass Herodot die Begebenheit schildern kann,

beweist, dass auch dieses Opfer in der Öffentlichkeit statt-

fand. Es ist unschwer zu sehen, dass der lydische Herr-
scher mit seiner Tat propagandistische Zwecke verfolgte.
Seine gleichzeitig nach Delphi gestifteten Weihegaben be-

stätigen diesen Schluss auf eindrückliche Weise.

Unter den Votiven für das panhellenische Heiligtum be-

fanden sich nicht nur Gefässe, Schmuck und Standbilder
aus Gold und Silber, sondern ebenso 113 Elektron- und 4

Goldbarren von je zwei bzw. zweieinhalb Talent Gewicht.
Edelmetall besass also in der aristokratischen Gesellschaft
des griechischen und vorderorientalischen Raumes nicht
nur in verarbeiter Form, sondern auch als Rohmaterial ei-
nen hohen ideellen Stellenwert und konnte dergestalt den
Göttern in gleicher Bewertung gestiftet werden wie ande-

re Kostbarkeitene2'. Voraussetzung ist die Tatsache, dass

der Besitz von Metall (insbesondere von Edelmetall) ne-

ben Land und Nutztieten zu den wichtigsten ökonomi-
schen Faktoren eines prä- oder protohistorischen Sozial-
verbandes gehörte28. Und als im7 . Jh. die ersten Münzen
geprägt wurden, geschah dies weniger im Hinblick auf ein
funktionierendes Geldhandelssystem als vielmehr unter
dem Aspekt eines politischen Wertewandels, in dem die
Münze als Ausdruck der staatlichen Souveränität der Po-

leis und als Thesaurierungsmittel eine wichtige symboli-
sche Aufgabe erfülltee2e. Interessanterweise tauchen die
frühesten lydischen Elektronmünzen zusammen mit münz-

ähnlichen Silber- und Elektronklümpchen unter den Fun-
den aus der der sogenannten <<Altarbasis>> des Artemisions
von Ephesos auP30. Ihre sakrale Verwendung im Sinne von
Metallweihungen steht ausser Frage.

Ob, und wenn ja inwieweit, sich die Opferbräuche des

ägäischen und vorderasiatischen Raumes auf die kulturel-
le Situation in Mitteleuropa übertragen lassen, ist schwer

abntschätzen. Das gleiche gilt für die soziologische Be-
wertung des Edelmetalls. Immerhin gibt es - wenn man

beispielsweise an das Phänomen der alpinen Brandopfer-
plätze und ihre mediterranen Entsprechungen in Gestalt

der grossen Aschenaltäre denkt - durchaus Indizien dafür,

dass die unterschiedlichen Kulturräume in ihren Opferi-
ten Berührungspunkte kanntene3l. Dank der reichen Bild-
dokumentation der Situlenkunst sind wir dazu in der La-
ge, Gemeinsamkeiten in den Lebensidealen der aristokra-
tischen Gesellschaftsordnungen der betroffenen Kultur-
räume zu erkennen. Wenn in diesen Bildzeugnissen auch

keine konkreten Hinweise zur soziale Bewertung des Me-
tallbesitzes zu erkennen sind, so besteht angesichts der

vielfältigen Anklänge an die Wertvorstellungen der ho-
merischen Welt doch einiger Grund zurAnnahme, dass mit
ähnlichen Voraussetzungen gerechnet werden darf.

Besonders aufschlussreich ist ferner der Bericht Sue-

tonse3', wonach noch zu seiner Zeil in den seichten Ge-

wässern des venetischen Quell- und Orakelheiligtums des

Aponus bei Padua die goldenen <Würfel> sichtbar gewe-

sen seien, die der Kaiser Tiberius in Erwartung einer Pro-
phezeihung dort ins Wasser geworfen hattee33. Der Bezug

zum Ringopfer des Polykrates ist evident. Wie der Tyrann
von Samos versucht der Kaiser sich der Gunst der Götter
durch eine wertvolle Stiftung zu versichern, auch hier wer-
den die Gaben für immer in einem Gewässer versenkt.

Trotz der Gemeinsamkeiten braucht zwischen den beiden

in Zeit und Raum weit auseinanderliegenden Vorgängen

aber kein unmittelbarer Zusammenhang zu bestehen.

Näher liegt stattdessen die Annahme, dass wir es mit zwei
voneinander unabhängigen Ausprägungen eines überge-
ordneten, weitverbreiteten Versenkungs- und Vernich-
tungsrituals zutun haben, das in den berühmten <<Münz-

opfern>> der Fontana Trevi in Rom bis heute seine Nach-
wirkungen zeitigte3a.

Obschon es nicht möglich ist, zwischen dem Opfenitual
des venetischen Quell- und Orakelheiligtums und den Ge-

wässerdeponierungen der Kelten eine direkte Brücke zu

schlagen, so löst der Bericht des Sueton die mitteleuropäi-
schen Gewässerfunde doch ein wenig aus ihrer Isolation
heraus und bietet Hand zu ihrem Verständnis im Rahmen

eines übergeordneten, ideellen und religiösen Kontexts.

Dabei ist in erster Linie auf das sagenumwobene <<Aurum

Tolosanum>> zu verweisen, das nach den auf Poseidonios

zurückgehenden Angaben Strabons in den heiligen Seen

und Teichen der Tektosagen im Süden Frankreichs verbor-
gen lage3s. Wie diese literarische Überlieferung im einzel-

nen zu interpretieren ist, bildet nach wie vor Gegenstand

von Hypothesen. Dass sie aber in einem weiteren Ztsam-
menhang mit den Gewässerfunden und Landdeponierun-
gen aus anderen Bereichen des keltischen Kulturaums
gesehen werden muss, darf vorausgesetzt werdenntu.

Die Regelhaftigkeit ihrer Verbreitung spricht dafür,

dass ein Grossteil der keltischen Metallhorte unter reli-
giösen Vorzeichen versenkt und vergraben wurde. Im Sin-

ne des mediteranen Sakralgeschehens kann auch hier von
Vernichtungsopfern gesprochen werden, wobei anzuneh-

men ist, dass sie - analog zu den Verhältnissen im Süden

- in ihrer Zusammensetzung ebenfalls massgeblich vom
Gedanke des Wert- und Prestigegewinns bestimmt sind.

Dafür spricht nicht zuletztder Umstand, dass die keltische
Gesellschaft nach Ausweis der Schriftquellen und der ar-

chäologischen Befunde von einer starken sozialen Schich-

tung geprägt ware37. Sowohl Waffen als auch Wertgegen-

stände bieten sich als prestigeträchtige Opfergaben gera-

dezu von selbst an, bilden sie doch - in der Formulierung
von F. Müller - als <Mittel zur Gewinnung von Wohl-

stand>> und als <<sichtbare Zeichen dieses Wohlstandes>>

921 W. Burkelt, Offerings in Perspective: Surrender, Distribution,
Exchange. In: T. Linders/G. Nordquist (eds.) Gifts to the Gods. Pro-
ceedings of the Uppsala Symposium 1985 (= Boreas. Uppsala Stu-
dies in Ancient Mediterranean and Near Eastern Civilizations 15,
1987) 49.

922 Bvkerr (1977) l26f . Es gibt aber auch leise Gebete: Homer, Ilias 7,
195; Eur. El. 809.

923 Burkert (1976) 175; ders. (Anm. 921) 44f.47ff.
924 Herodot3,42.
925 Burkert (1976) 174.
926 Herodot 1,50.
927 Guggisberg(1997).
928 Unbearbeitetes Metall wird von den homerischen Helden neben

kostbaren Gewändern, Wein und Öl in den Schatzkammeln ihrer
Paläste als Zeichen von Macht und Reichtum gehortet: Homer, Od.
2, 338-343. Zur Bedeutung des Metalls als Wertmassstab der ar-
chaisch-griechischen Gesellschaft s. F. Gschnitzer, Griechische So-
ziaigeschichte von der mykenischen bis zum Ausgang der kiassi-
schen Zeit (1982); M.I. Finley, Die Welt des Odysseus (1979);
ferner Guggisberg (1997) 141. Als Ausdruck <privaten>> Hortens
dürfte auch der in einer geometrischen Pyxis geborgene Goldfund
von Eretria zu verstehen sein: P. Themelis, An 8th Century Gold-
smith's Workshop at Eretria. In: R. Hägg (ed.) The Greek Renais-
sance or the Eighth Century B.C.Tradition and Innovation. Pro-
ceedings of the Second International Symposium at the Swedish
Institute in Athens, 1-5 June 1981 (1983) 157ff.

929 M. Austin/P. Vidal-Naquet, Gesellschaft und Wirtschaft im alten
Griechenland (1984) 45ff.; Hansen (1994) 380.

930 D.G. Hogarth, Excavations at Ephesus (i908) 33ff.74ff. (8.V.
Head); L. Weidauer, Probleme der frühen Elektronprägung (1975)
bes.'72ff. W'eitere Goldmünzen sind in den neuen Grabungen des
Östereichischen Archäologischen Instituts zum Vorschein gekom-
men: A. Bammer, Jahresh. Osterr. Arch. Inst. Beibl. 58, 1988, 2ff.
bes. 11Abb. 12a.b.

931 W. Krämer, Prähistorische Brandopferplätze. In: Helvetia Antiqua.
Festschrift Emil Vogt (1966) 111-122. Jetzt auch R.-M. Weiss,
Prähistorische Brandopferplätze in Bayern. Internat. Archäologie
35 (1998) bes. 73ff., mit ablehnender Haltung gegenüber der These
einer unmittelbaren Abhängigkeit des alpinen Brandopferbrauch-
tums von mediterranen Opfersitten.

932 Sueton, Tiberius XIV 3.
933 Der von Sueton verwendete Begriff <talus> bezeichnet einerseits

den nahezu würfelförmigen Quader (im Gegensatz zur <<tessera>>),

andererseits das <Fussknöchelchen> (Astragal), das in der Antike

ebenfalls als Wüdel verwendet wurde und zugleich eine besondere
Bedeutung als Amulett und religiöses Symbol besitzt. In welcher
Bedeutung der Begriff von Sueton verwendet wird, bleibt unklar.
Denkbar ist, dass der römische Historiker damit nur die allgemeine
Form der kleinen Rohgoldklumpen bzw. -banen umschreiben woll-
te; s. u.a. einen Silberbarren vom Monte Bibele, auf den diese Be-
schreibung gut zutreffen würde: B. Fischer, Un petit lingot d'argent
du Monte Bibele. In: Celti ed Etruschi (1987) 503f. Abb.

934 Aufschlussreich ist der von W. Burkert geschilderte Fail eines mo-
dernen Versenkungsopfers durch einen schwarzafrikanischen Po-
tentaten, der im Seesturm Dollarscheine in die aufgewühlten Wogen
warf: W. Burkert, Anthropologie des religiösen Opfers. Die Sakra-
lisierung der Gewalt (1983) 37.

935 Strabon IV 1, 13: Guggisberg (199'7) 141f.
936 So auch Furger-Gunti (1982) 34:' Eluör'e (1987) 165f. Zuletzt: I.-L'

Brunaux, Les religions gauloises. Rituels celtiques de la Gaule in-
d6pendante (1996) 95ff.

937 Müller (1990b) 93; Krausse (1996) 337ff.
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aufgestellt, die - wie z.B. in Delphi - zur Durchführung
von feierlichen Prozessionen dienten. Öffentlichkeit stellt,
im Hinblick auf den erhofften Prestigegewinn, also eine

wichtige Voraussetzung für die religiöse und soziale Wirk-
samkeit eines Opfers dare'r. Gleichzeitig bietet sie die Vo-

raussetzung für die Entstehung von immer grösseren und

aufwendigeren Weihungen, die den Machtanspruch des

Stifters innerhalb der sozialen Gemeinschaft dokumentie-
ren. In den grossen Statuenanathemen hellenistischer
Herrscher hat'diese von Prestige- und Konkurrenzdenken
geprägte Entwicklung hin zur propagandistischen Selbst-

darstellung ihren Höhepunkt gefunden.

Öffentlich ist aber nicht nur das Votivopfer, öffentlich
sind auch die meisten anderen Formen des Opfers, seien

es Tieropfer, Gabenopfer oder einfache Libationen. Sie

alle schliessen Gebete und Gelübde ein, die gewöhnlich
Zuhörer und Zeugen erfordernntt. Anders als beim Votiv-
opfer steht hier jedoch die Vernichtung der dargebotenen

Gabe im Vordergrund. Nicht die Schönheit eines Gegen-

standes oder Monumentes soll die Götter erfreuen und
gnädig stimmen, sondern der selbstverfügte, unwiderruf-
liche Verzicht sie zur Erwiderung einer grosszügigen Ge-
genleistung veranlassenn". Seinem Wesen nach ist die sicht-

bareWirkung des Vernichtungsopfers auf den kurzenZeit-
raum seines Vollzuges beschränkt, der Stifter also darauf
angewiesen, den Akt so zu inszenieren, dass er von den

Mitmenschen zu eben diesem Zeitpunkt wahrgenommen
wird. Die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit kann durch

Prozessionen und Zeremonien auf das Opfer gelenkt wer-
den, aber auch durch die Wahl der Lokalität bzw. durch die
Besonderheit der Begleitumstände. So wählte etwa der
samische Tyrann Polykrates das Meer als Opferstätte, um

sich seines Siegelrings unter den Augen der fünfzigköpfi-
gen Schiffsbesatzung für immer, wie er irrtümlicherweise
hoffte, zu entledigene'*. Die Bewunderung und das Anse-
hen seiner Zeitgenossen wäre ihm sicher gewesen, hätte
nicht ein Fischer den Ring im Leib eines Fisches gefun-

den und dem Herrscher zurückerstattet.

Kaum ein anderes Beispiel der griechischen Überliefe-
rung könnte besser dazu dienen, die soziologische Trieb-
feder des Vernichtungsopfers zu erhellen, die W. Burkert
mit der Formel <<Herrschaft durch Verzichb> prägnant um-

schrieben hate2s. Wer auf einen Teil seines Besitzes frei-
willig verzichtet, bekundet damit nicht nur seine Unter-
ordnung unter die Allmacht der Götter, sondern doku-
mentiert gleichzeitig seine innere Grösse und Überlegen-
heit und damit seinen Führungsanspruch innerhalb der

Gesellschaft. So war es auch die Absicht des Polykrates,
durch den Verzicht auf seine kostbarste Habe den Neid der

Götter zu besänftigen und dadurch seine Herschaft für die
Zukunft zu konsolidieren.

Ahnliche Ziele verfolgte der Lyderkönig Kroisose'u.

Um das Orakel von Delphi günstig zu stimmen opferte er
<. . . 3000 Stück Vieh jeder Art und verbrannte gold- und

silberbeschlagene Ruhebetten, goldene Schalen und Pur-

purgewänder, die er alle auf einen Scheiterhaufen türmte
...>. Die freiwillige, ireversible Zerstörung und Vernich-
tung von kostbarem Besitz durch das Feuer dient auch hier
dem Versuch, Einfluss auf die Götter zu nehmen und da-

mit das eigene Geschick zu bestimmen. Alleine schon die

Tatsache, dass Herodot die Begebenheit schildern kann,

beweist, dass auch dieses Opfer in der Öffentlichkeit statt-

fand. Es ist unschwer zu sehen, dass der lydische Herr-
scher mit seiner Tat propagandistische Zwecke verfolgte.
Seine gleichzeitig nach Delphi gestifteten Weihegaben be-

stätigen diesen Schluss auf eindrückliche Weise.

Unter den Votiven für das panhellenische Heiligtum be-

fanden sich nicht nur Gefässe, Schmuck und Standbilder
aus Gold und Silber, sondern ebenso 113 Elektron- und 4

Goldbarren von je zwei bzw. zweieinhalb Talent Gewicht.
Edelmetall besass also in der aristokratischen Gesellschaft
des griechischen und vorderorientalischen Raumes nicht
nur in verarbeiter Form, sondern auch als Rohmaterial ei-
nen hohen ideellen Stellenwert und konnte dergestalt den
Göttern in gleicher Bewertung gestiftet werden wie ande-

re Kostbarkeitene2'. Voraussetzung ist die Tatsache, dass

der Besitz von Metall (insbesondere von Edelmetall) ne-

ben Land und Nutztieten zu den wichtigsten ökonomi-
schen Faktoren eines prä- oder protohistorischen Sozial-
verbandes gehörte28. Und als im7 . Jh. die ersten Münzen
geprägt wurden, geschah dies weniger im Hinblick auf ein
funktionierendes Geldhandelssystem als vielmehr unter
dem Aspekt eines politischen Wertewandels, in dem die
Münze als Ausdruck der staatlichen Souveränität der Po-

leis und als Thesaurierungsmittel eine wichtige symboli-
sche Aufgabe erfülltee2e. Interessanterweise tauchen die
frühesten lydischen Elektronmünzen zusammen mit münz-

ähnlichen Silber- und Elektronklümpchen unter den Fun-
den aus der der sogenannten <<Altarbasis>> des Artemisions
von Ephesos auP30. Ihre sakrale Verwendung im Sinne von
Metallweihungen steht ausser Frage.

Ob, und wenn ja inwieweit, sich die Opferbräuche des

ägäischen und vorderasiatischen Raumes auf die kulturel-
le Situation in Mitteleuropa übertragen lassen, ist schwer

abntschätzen. Das gleiche gilt für die soziologische Be-
wertung des Edelmetalls. Immerhin gibt es - wenn man

beispielsweise an das Phänomen der alpinen Brandopfer-
plätze und ihre mediterranen Entsprechungen in Gestalt

der grossen Aschenaltäre denkt - durchaus Indizien dafür,

dass die unterschiedlichen Kulturräume in ihren Opferi-
ten Berührungspunkte kanntene3l. Dank der reichen Bild-
dokumentation der Situlenkunst sind wir dazu in der La-
ge, Gemeinsamkeiten in den Lebensidealen der aristokra-
tischen Gesellschaftsordnungen der betroffenen Kultur-
räume zu erkennen. Wenn in diesen Bildzeugnissen auch

keine konkreten Hinweise zur soziale Bewertung des Me-
tallbesitzes zu erkennen sind, so besteht angesichts der

vielfältigen Anklänge an die Wertvorstellungen der ho-
merischen Welt doch einiger Grund zurAnnahme, dass mit
ähnlichen Voraussetzungen gerechnet werden darf.

Besonders aufschlussreich ist ferner der Bericht Sue-

tonse3', wonach noch zu seiner Zeil in den seichten Ge-

wässern des venetischen Quell- und Orakelheiligtums des

Aponus bei Padua die goldenen <Würfel> sichtbar gewe-

sen seien, die der Kaiser Tiberius in Erwartung einer Pro-
phezeihung dort ins Wasser geworfen hattee33. Der Bezug

zum Ringopfer des Polykrates ist evident. Wie der Tyrann
von Samos versucht der Kaiser sich der Gunst der Götter
durch eine wertvolle Stiftung zu versichern, auch hier wer-
den die Gaben für immer in einem Gewässer versenkt.

Trotz der Gemeinsamkeiten braucht zwischen den beiden

in Zeit und Raum weit auseinanderliegenden Vorgängen

aber kein unmittelbarer Zusammenhang zu bestehen.

Näher liegt stattdessen die Annahme, dass wir es mit zwei
voneinander unabhängigen Ausprägungen eines überge-
ordneten, weitverbreiteten Versenkungs- und Vernich-
tungsrituals zutun haben, das in den berühmten <<Münz-

opfern>> der Fontana Trevi in Rom bis heute seine Nach-
wirkungen zeitigte3a.

Obschon es nicht möglich ist, zwischen dem Opfenitual
des venetischen Quell- und Orakelheiligtums und den Ge-

wässerdeponierungen der Kelten eine direkte Brücke zu

schlagen, so löst der Bericht des Sueton die mitteleuropäi-
schen Gewässerfunde doch ein wenig aus ihrer Isolation
heraus und bietet Hand zu ihrem Verständnis im Rahmen

eines übergeordneten, ideellen und religiösen Kontexts.

Dabei ist in erster Linie auf das sagenumwobene <<Aurum

Tolosanum>> zu verweisen, das nach den auf Poseidonios

zurückgehenden Angaben Strabons in den heiligen Seen

und Teichen der Tektosagen im Süden Frankreichs verbor-
gen lage3s. Wie diese literarische Überlieferung im einzel-

nen zu interpretieren ist, bildet nach wie vor Gegenstand

von Hypothesen. Dass sie aber in einem weiteren Ztsam-
menhang mit den Gewässerfunden und Landdeponierun-
gen aus anderen Bereichen des keltischen Kulturaums
gesehen werden muss, darf vorausgesetzt werdenntu.

Die Regelhaftigkeit ihrer Verbreitung spricht dafür,

dass ein Grossteil der keltischen Metallhorte unter reli-
giösen Vorzeichen versenkt und vergraben wurde. Im Sin-

ne des mediteranen Sakralgeschehens kann auch hier von
Vernichtungsopfern gesprochen werden, wobei anzuneh-

men ist, dass sie - analog zu den Verhältnissen im Süden

- in ihrer Zusammensetzung ebenfalls massgeblich vom
Gedanke des Wert- und Prestigegewinns bestimmt sind.

Dafür spricht nicht zuletztder Umstand, dass die keltische
Gesellschaft nach Ausweis der Schriftquellen und der ar-

chäologischen Befunde von einer starken sozialen Schich-

tung geprägt ware37. Sowohl Waffen als auch Wertgegen-

stände bieten sich als prestigeträchtige Opfergaben gera-

dezu von selbst an, bilden sie doch - in der Formulierung
von F. Müller - als <Mittel zur Gewinnung von Wohl-

stand>> und als <<sichtbare Zeichen dieses Wohlstandes>>

921 W. Burkelt, Offerings in Perspective: Surrender, Distribution,
Exchange. In: T. Linders/G. Nordquist (eds.) Gifts to the Gods. Pro-
ceedings of the Uppsala Symposium 1985 (= Boreas. Uppsala Stu-
dies in Ancient Mediterranean and Near Eastern Civilizations 15,
1987) 49.

922 Bvkerr (1977) l26f . Es gibt aber auch leise Gebete: Homer, Ilias 7,
195; Eur. El. 809.

923 Burkert (1976) 175; ders. (Anm. 921) 44f.47ff.
924 Herodot3,42.
925 Burkert (1976) 174.
926 Herodot 1,50.
927 Guggisberg(1997).
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Paläste als Zeichen von Macht und Reichtum gehortet: Homer, Od.
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schen Zeit (1982); M.I. Finley, Die Welt des Odysseus (1979);
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von Eretria zu verstehen sein: P. Themelis, An 8th Century Gold-
smith's Workshop at Eretria. In: R. Hägg (ed.) The Greek Renais-
sance or the Eighth Century B.C.Tradition and Innovation. Pro-
ceedings of the Second International Symposium at the Swedish
Institute in Athens, 1-5 June 1981 (1983) 157ff.
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930 D.G. Hogarth, Excavations at Ephesus (i908) 33ff.74ff. (8.V.
Head); L. Weidauer, Probleme der frühen Elektronprägung (1975)
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men: A. Bammer, Jahresh. Osterr. Arch. Inst. Beibl. 58, 1988, 2ff.
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931 W. Krämer, Prähistorische Brandopferplätze. In: Helvetia Antiqua.
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andererseits das <Fussknöchelchen> (Astragal), das in der Antike

ebenfalls als Wüdel verwendet wurde und zugleich eine besondere
Bedeutung als Amulett und religiöses Symbol besitzt. In welcher
Bedeutung der Begriff von Sueton verwendet wird, bleibt unklar.
Denkbar ist, dass der römische Historiker damit nur die allgemeine
Form der kleinen Rohgoldklumpen bzw. -banen umschreiben woll-
te; s. u.a. einen Silberbarren vom Monte Bibele, auf den diese Be-
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du Monte Bibele. In: Celti ed Etruschi (1987) 503f. Abb.
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warf: W. Burkert, Anthropologie des religiösen Opfers. Die Sakra-
lisierung der Gewalt (1983) 37.

935 Strabon IV 1, 13: Guggisberg (199'7) 141f.
936 So auch Furger-Gunti (1982) 34:' Eluör'e (1987) 165f. Zuletzt: I.-L'

Brunaux, Les religions gauloises. Rituels celtiques de la Gaule in-
d6pendante (1996) 95ff.
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eine zentrale Voraussetzung für den Fortbestand der kelti-
schen Kriegergemeinschafte3s.

Unter den Wertgegenständen, die das Fundbild der De-
ponierungen beherrschen, treten Eisenbarren, Goldhals-
ringe und Münzen als prominenteste Kategorien beson-

ders hervor. Trotz offensichtlicher äusserlicher Unter-
schiede liegt es nahe, sie in ihrer Eigenschaft als genorm-

te Metalleinheiten und Wertträger unter einem gemeinsa-

men ideellen Vorzeichen zu verstehen. Wie eng dieser Zu-
sammenhang ist, verdeutlicht der Nachweis von kleinen
Goldbarren, die zusammen mit den Goldmünzen fast re-
gelhaft in und neben den Goldringen in Erscheinung tre-

ten und nun mit dem Schatz von Erstfeld bereits für die
Frühlatönezeit bezetgt sind. Gerade diese kleinen, un-
scheinbaren Goldstücke sind es, die den Verdacht begrün-
den, dass auch bei den Goldringen der Materialwert des

Metalls eine zentrale Rolle spielt. Mit den Eisenbaren und
Münzen teilen die Ringe ihre Eigenschaft als standardi-
sierte Metalleinheiten. Die Annahme erscheint deshalb
plausibel, dass sie in dieser speziellen Bewertung als sicht-
bare und in ihrer besonderen Ausarbeitung und Verzierung
hochgeachtete Zeichen des Wohlstandes und des Reich-
tums nicht ztletzt um ihres Materialwertes geschätzt und
<<thesauriert>> wurden.

In verschiedenen Abhandlungen zu den keltischen
Goldhalsringen der Hallstatt- und Latönezeit hat F. Fischer
den Aspekt des <<Thesauros>> unter Verweis auf die Be-
deutung des Ringschmucks im Vorderen Orient wiederholt
thematisierte3e. Inwiefern die beiden räumlich weit ausei-

nanderliegenden Phänomene tatsächlich gleichzusetzen

sind, wird man bis zum Nachweis eines echten achä-

menidischen Halsrings in einem keltischen Kontext of-
fenlassen müssen. Wenn aber der Halsring von Vix eine
Form besitzt, die ihn zum Tragen praktisch ungeeignet
macht, so tritt auch damit der materialbezogene Charakter
der keltischen Goldarbeiten noch einmal mit Nachdruck
zvtage.Ziehtman noch dazu in Betracht, dass die kelti-
schen Goldhalsringe durch ihre enge ideologische Anbin-
dung an den Kreis der obersten gesellschaftlichen Elite zu

einem weithin anerkannten Status- und Standessymbol ge-

worden sind, so wird ihr hoher Stellenwert im Deponie-
rungsbrauchtum der Latönezeit noch besser verständlich:

Sie sind prestigeträchtige Opfergaben, deren Bedeutung in
der ideellen Überschneidung von Edelmetall als materiel-
lem Wertträger und sozialem bzw. religiösem Machtsym-
bol begründet liegt.

Zum Abschluss sei noch einmal auf die amAnfang des

Kapitels aufgeworfene Frage nach den Ursachen für die
spezielle Zusammensetzung des Goldschatzes von Erst-
feld aus vier mass- und gewichtsgleichen Halsringen ein-
gegangen. Der Gedanke, dass diese Besonderheit mit der
materialbezogenen Bewertung der Goldringe auf der ei-
nen und der durch das Vernichtungsopfer angestrebten Er-
höhung des Sozialprestiges auf der anderen Seite ver-
knüpft ist, bietet sich an, zumal davon auszugehen ist, dass

das Ansehen des Stifters mit der Vervielfachung der Op-
ferringe einen markanten Anstieg erfahren hat. Wenn sich

die Ringe darüber hinaus in ihrem Gewicht und teilweise
sogar in der Form genau entsprechen, so zeichnet sich
auch darin eine Bestätigung des vermuteteten Zusammen-
hangs ab, darf man doch davon ausgehen, dass die Opfer-
handlung von langer Hand vorbereitet war und die Opfer-
gaben kaum zufällig aus dem vorhandenen Besitz aus-
gewählt wurdeneao.

In ihrer bis zur Formidentität getriebenen Standardi-
sierung lassen sich die vier Ringe zumindest funktional
recht gut mit den äusserlich ebenfalls normierten und ge-

wöhnlich in ganzen Sätzen deponierten Eisenbarren ver-
gleichen. Das gleiche gilt für die Münzen, die wie die Rin-
ge eine standardisierte Erscheinungsform des Edelmetalls
darstellen und in dieser Funktion nicht selten gemeinsam

mit dem Goldringschmuck in den Depots der Latönezeit
in Erscheinung treten. Auch diese Argumente sprechen

dafür, dass die Gründe frir die spezielle Komposition des

Ringensembles von Erstfeld in seiner Funktion als beson-
ders kostbare und prestigeträchtige Opfergabe zu suchen
sind. Aus den gleichen Überlegungen wird schliesslich die
oben herausgestellte Beziehung zwischen den formglei-
chen Ringgarnituren in den Depots und dem vielteiligen
Trachtschmuck der keltischen Götterdarstellungen ver-
ständlich, dienen doch die kostbaren Goldringe in beiden
Fällen übereinstimmend als Mittel zum Sichtbarmachen
des Macht- und Herrschaftsanspruchs ihrer irdischen und
überirdischen B esitzerear.

XIII.2.2. Der Deponierungsort und sein
Stellenwert im kulturhistorischen Kontext der
Frühlatönezeit

Bei den bisherigen Betrachtungen ist deutlich gewor-
den, dass der Goldschatz von Erstfeld sowohl in B ezug auf
sein kostbares Material als auch im Hinblick auf seine ho-
he ideelle Bedeutung unmittelbar auf die Führungsschicht
der keltischen Gesellschaft bezogen ist. Nur sie verfügte
über den nötigen Reichtum, um Werke von der Qualität
der sieben Goldringe in Auftrag zu geben, und nur sie be-

sass Gründe und Interesse, diese Erzeugnisse im Rahmen

einer prestigeträchtigen Opferhandlung dem natürlichen
Wirtschaftskreislauf zt enlziehen und zu <<vernichten>>.

Der Stifter muss deshalb im Umkreis jener obersten Ge-

sellschaftsklasse gesucht werden, der auch die in den

reichen Prunkgräbern des Mittelrheingebietes und der

angrenzenden Regionen bestatteten Personen zu ihren
Lebzeiten angehörten.

Die bisherige Forschung hat den Goldschatz mehr oder

weniger einhellig als Produkt eines mittelrheinischen
Kunstkreises verstanden und dementsprechend auch

mehrheitlich mit der dortigen Führungsschicht in Zusam-
menhang gebracht. Die Frage, wie er aus seinem angebli-
chen Entstehungsraum in das Alpental gelangte und wer
ihn dort deponierte, hat sie auf unterschiedliche Weise be-

antwortet. Sieht man von der bekannten Händlertheorie
ab, die heute als überholt gelten darf, so hat in erster Linie
L. Pauli zudemProblemkreis Stellung genommen, indem
er den Goldschatz als Votivgabe eines mittelrheinischen
<<Fürsten>> mit den literarisch überlieferten Keltenzügen
nach Italien in Verbindung brachtee42. Demgegenüber hat

W. Kimmig den Bezug des Fundortes zum <<Fürstensitz>>

auf dem Üetliberg bei Zirich hervorgehoben und daraus

den Schluss gezogen, dass die Ringe, die er ebenfalls für
Produkte aus dem Rheinland hielt, von einem <Mitglied
der Üethberg-Dynastie ... bewusst an der topographisch
ja sehr merkwürdigen Stelle vergraben>> wurdenea3. Auf
welchem Weg die Ringe in diesem Fall auf den Üetliberg
gelangten, liess der Autor offen.

Beide Thesen messen dem Fundort des Goldschatzes

amZtgang zum Gotthardpass mit Recht eine zentrale Be-
deutung bei und schliessen sich diesbezüglich den älteren

Interpretationsvorschlägen von E. Vogt und R. Wyss an.

Wie wichtig der Bezug zur Verkehrsachse über die Zent-
ralalpen für das Verständnis des Depots ist, zeigt sich nicht
ztletzt das in nächster Nähe, bei Altdorf, gefundene

Eisenwarendepot der Mittel- bis Spätlatönezeit, das den

Fund von Erstfeld aus seiner Isolation herauslöst und die

Bedeutung des Reusstals als Verkehrsachse unter-
streichteaa.

Entgegen der von Pauli und Kimmig vertretenen Auf-
fassung hat die vorliegende Studie gezeigt, dass die Rin-
ge mit grosser Wahrscheinlichkeit ausserhalb des Rhein-
landes entstanden sind, am ehesten im Umkreis des nord-
westlichen Alpenvorlandes, dem Gebiet der heutigen
Schweiz oder des angrenzenden Südwestdeutschlands.
Sie stammen damit aus einem Kulturraum, aus dem im
Unterschied zum Mittelrheingebiet so gut wie keine
<goldführenden>> <<Fürstengräber>> und nur wenige durch
Importgut aus dem Süden hervorgehobene Siedlungszent-
ren von überregionalem Charakter nachgewiesen sind.
Auch wenn dieses Bild in mancher Hinsicht von unter-
schiedlichen Grabsitten und Forschungsbedingungen ge-

prägt sein mag, so stellt sich doch die Frage, wie man sich
in einem solchen Kontext die Entstehung des Goldensem-
bles von Erstfeld vorzustellen hat, und wo seine Auftrag-
geber und Eigentümer zu suchen sind.

Vorab ist festzuhalten, dass die sieben Goldringe we-
der in ihrem quantitativen noch in ihrem qualitativen An-
spruch als Produkte einer Zufallssituation gewertet wer-
den dürfen. Ihre Entstehung setzt vielmehr ein komplexes
Kulturgefüge voraus, in welchem sowohl die ökonomi-
schen als auch die politischen Grundlagen für die Anfer-
tigung einer derart aufwendigen und kostspieligen Auf-
tragsarbeit gleichermassen erfüllt sein mussten. Erst durch

das Zusammenspiel vieler verschiedener Kräfte war es

möglich, dass sich in den Händen eines Einzelnen bzw. ei-
ner kleinen Gemeinschaft ein wirtschaftliches und politi-
sches Potential von genügender Grösse ansammeln konn-
te, das es erlaubte, die Ringe nicht nur herzustellen, son-

dern sie als materiellen Überschuss dem ökonomischen

Kreislauf durch die Deponierung auf Dauer nt entziehen.

Der Goldschatz von Erstfeld ist somit unmittelbar an die

Existenz eines wirtschaftlichen und politischen Machtzen-
trums gekoppelt.

Auf dem Gebiet der heutigen Schweiz kommen nach

Ausweis der archäologischen Quellenlage v.a. zwei Re-

gionen als mögliche Standorte eines solchen Vorortes in
Frage: einerseits die Kulturlandschaft zwischen Bern und

Thun, die nach Ausweis der zahlreichen Bestattungsplät-

zeund des in den Gräbern enthaltenen Beigabenreichtums

zu den prosperierendsten Zentren der nordwestalpinen
Frühlatdnekultur gehörteoo', andererseits die Region um
das Nordende des Zürichsees, die durch die Existenz der

bekannten späthallstatt- und frühlatönezeitlichen Zentr al-

siedlung auf dem Üetliberg hervorgehoben iste'u. Beide
Zonen zeichnen sich durch ihre Lage am Rande des Al-
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Müller (1990b) 93.
s. Anm. 815.
Der wertorientierte Charaktel des Ringensembles braucht der oben
begründeten Annahme nicht zu widersplechen, dass der Figuren-
schmuck der Ringe aufeinander abgestimmt ist und einem inhalt-
lich geschlossenen Konzept folgt.
Bemerkenswert erscheint die Tatsache, dass der Bronzehalsring der
<Für'stin> von Vix nicht um deren Hals, sondern in der Art eines Ab-
zeichens auf den Bauch der Toten lag (Joffroy [1979] 43). In ent-
sprechender Weise fand sich der Eisenhalsring der männlichen Be-
stattung von Glab VI des Hohmichele im Beckenbeleich des
Verstorbenen (G. Riek/H.J. Hundt [Anm. 886] 66.92, zur Lage des
Rings s. Plan des Grabes ebenda Beil. 3), während der Goldtorques
der Frauenbestattung von Filottrano auf dem Brustkorb des Skelet-

tes angetroffen wurde (M. Landolfi in: Beiträge zur Eisenzeit. Klei-
ne Schriften Vorgesch. Sem. Marburg 19 I19861 21ff. mit Abb. 1).
In allen drei Fällen verstärkt die Fundlage des Halsschmucks des-
sen repräsentativ-symbolische Wirkung. Es dürfte also mehr alsZl-
fall sein, wenn auch einzelne Götterbilder der Spätiatöne- und Rö-
merzeit ihren Ringschmuck vor dem Untelkörper tl'agen, so z.B. die
Bronzestatuette des Cernunnos von Savigny: Bober (1951) 23 Abb.
7; LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr 1l Taf. 561 (J.M. Bläz-
quez), ferner die Darstellung eines Götterpaares von Saintes: Bober
(1951) 29 Abb. 9; Gleen (Anm. 910) 7l Abb. 29;LLMC IV (1988)
841 s.v. Celnunnos Nr'. 16 Taf. 563 (J.M. Bl6zqtez); Hatt (1989) 84
Abb. 66 sowie ein Dolchgriff (?) aus Levroux: Furger-Gunti (1982)
29 Abb.22.

942 Pauli (1980) 185; ders. in: Die Kelten in Mitteleuropa (1980) 284;
s. auch hier S.220.

943 Kimmig (1983) 17ff.
944 Anm.23.
945 Inwiefern das archäologische Fundbild von unterschiedlichen

Grab- und Beigabensitten geprägt ist, muss dahingestellt bleiben. In
jedem Fall zeugen die reichen Gr'äber des mittleren Aaretals von der
Existenz einer begüterten Oberschicht in ebendiesem Raum.

946 Bereits in del Hallstattzeit kristallisieren sich im Verbreitungsbild
del reichen, d.h. Goldbeigaben, Bronzegeschirr und Import führen-
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eine zentrale Voraussetzung für den Fortbestand der kelti-
schen Kriegergemeinschafte3s.

Unter den Wertgegenständen, die das Fundbild der De-
ponierungen beherrschen, treten Eisenbarren, Goldhals-
ringe und Münzen als prominenteste Kategorien beson-

ders hervor. Trotz offensichtlicher äusserlicher Unter-
schiede liegt es nahe, sie in ihrer Eigenschaft als genorm-

te Metalleinheiten und Wertträger unter einem gemeinsa-

men ideellen Vorzeichen zu verstehen. Wie eng dieser Zu-
sammenhang ist, verdeutlicht der Nachweis von kleinen
Goldbarren, die zusammen mit den Goldmünzen fast re-
gelhaft in und neben den Goldringen in Erscheinung tre-

ten und nun mit dem Schatz von Erstfeld bereits für die
Frühlatönezeit bezetgt sind. Gerade diese kleinen, un-
scheinbaren Goldstücke sind es, die den Verdacht begrün-
den, dass auch bei den Goldringen der Materialwert des

Metalls eine zentrale Rolle spielt. Mit den Eisenbaren und
Münzen teilen die Ringe ihre Eigenschaft als standardi-
sierte Metalleinheiten. Die Annahme erscheint deshalb
plausibel, dass sie in dieser speziellen Bewertung als sicht-
bare und in ihrer besonderen Ausarbeitung und Verzierung
hochgeachtete Zeichen des Wohlstandes und des Reich-
tums nicht ztletzt um ihres Materialwertes geschätzt und
<<thesauriert>> wurden.

In verschiedenen Abhandlungen zu den keltischen
Goldhalsringen der Hallstatt- und Latönezeit hat F. Fischer
den Aspekt des <<Thesauros>> unter Verweis auf die Be-
deutung des Ringschmucks im Vorderen Orient wiederholt
thematisierte3e. Inwiefern die beiden räumlich weit ausei-

nanderliegenden Phänomene tatsächlich gleichzusetzen

sind, wird man bis zum Nachweis eines echten achä-

menidischen Halsrings in einem keltischen Kontext of-
fenlassen müssen. Wenn aber der Halsring von Vix eine
Form besitzt, die ihn zum Tragen praktisch ungeeignet
macht, so tritt auch damit der materialbezogene Charakter
der keltischen Goldarbeiten noch einmal mit Nachdruck
zvtage.Ziehtman noch dazu in Betracht, dass die kelti-
schen Goldhalsringe durch ihre enge ideologische Anbin-
dung an den Kreis der obersten gesellschaftlichen Elite zu

einem weithin anerkannten Status- und Standessymbol ge-

worden sind, so wird ihr hoher Stellenwert im Deponie-
rungsbrauchtum der Latönezeit noch besser verständlich:

Sie sind prestigeträchtige Opfergaben, deren Bedeutung in
der ideellen Überschneidung von Edelmetall als materiel-
lem Wertträger und sozialem bzw. religiösem Machtsym-
bol begründet liegt.

Zum Abschluss sei noch einmal auf die amAnfang des

Kapitels aufgeworfene Frage nach den Ursachen für die
spezielle Zusammensetzung des Goldschatzes von Erst-
feld aus vier mass- und gewichtsgleichen Halsringen ein-
gegangen. Der Gedanke, dass diese Besonderheit mit der
materialbezogenen Bewertung der Goldringe auf der ei-
nen und der durch das Vernichtungsopfer angestrebten Er-
höhung des Sozialprestiges auf der anderen Seite ver-
knüpft ist, bietet sich an, zumal davon auszugehen ist, dass

das Ansehen des Stifters mit der Vervielfachung der Op-
ferringe einen markanten Anstieg erfahren hat. Wenn sich

die Ringe darüber hinaus in ihrem Gewicht und teilweise
sogar in der Form genau entsprechen, so zeichnet sich
auch darin eine Bestätigung des vermuteteten Zusammen-
hangs ab, darf man doch davon ausgehen, dass die Opfer-
handlung von langer Hand vorbereitet war und die Opfer-
gaben kaum zufällig aus dem vorhandenen Besitz aus-
gewählt wurdeneao.

In ihrer bis zur Formidentität getriebenen Standardi-
sierung lassen sich die vier Ringe zumindest funktional
recht gut mit den äusserlich ebenfalls normierten und ge-

wöhnlich in ganzen Sätzen deponierten Eisenbarren ver-
gleichen. Das gleiche gilt für die Münzen, die wie die Rin-
ge eine standardisierte Erscheinungsform des Edelmetalls
darstellen und in dieser Funktion nicht selten gemeinsam

mit dem Goldringschmuck in den Depots der Latönezeit
in Erscheinung treten. Auch diese Argumente sprechen

dafür, dass die Gründe frir die spezielle Komposition des

Ringensembles von Erstfeld in seiner Funktion als beson-
ders kostbare und prestigeträchtige Opfergabe zu suchen
sind. Aus den gleichen Überlegungen wird schliesslich die
oben herausgestellte Beziehung zwischen den formglei-
chen Ringgarnituren in den Depots und dem vielteiligen
Trachtschmuck der keltischen Götterdarstellungen ver-
ständlich, dienen doch die kostbaren Goldringe in beiden
Fällen übereinstimmend als Mittel zum Sichtbarmachen
des Macht- und Herrschaftsanspruchs ihrer irdischen und
überirdischen B esitzerear.

XIII.2.2. Der Deponierungsort und sein
Stellenwert im kulturhistorischen Kontext der
Frühlatönezeit

Bei den bisherigen Betrachtungen ist deutlich gewor-
den, dass der Goldschatz von Erstfeld sowohl in B ezug auf
sein kostbares Material als auch im Hinblick auf seine ho-
he ideelle Bedeutung unmittelbar auf die Führungsschicht
der keltischen Gesellschaft bezogen ist. Nur sie verfügte
über den nötigen Reichtum, um Werke von der Qualität
der sieben Goldringe in Auftrag zu geben, und nur sie be-

sass Gründe und Interesse, diese Erzeugnisse im Rahmen

einer prestigeträchtigen Opferhandlung dem natürlichen
Wirtschaftskreislauf zt enlziehen und zu <<vernichten>>.

Der Stifter muss deshalb im Umkreis jener obersten Ge-

sellschaftsklasse gesucht werden, der auch die in den

reichen Prunkgräbern des Mittelrheingebietes und der

angrenzenden Regionen bestatteten Personen zu ihren
Lebzeiten angehörten.

Die bisherige Forschung hat den Goldschatz mehr oder

weniger einhellig als Produkt eines mittelrheinischen
Kunstkreises verstanden und dementsprechend auch

mehrheitlich mit der dortigen Führungsschicht in Zusam-
menhang gebracht. Die Frage, wie er aus seinem angebli-
chen Entstehungsraum in das Alpental gelangte und wer
ihn dort deponierte, hat sie auf unterschiedliche Weise be-

antwortet. Sieht man von der bekannten Händlertheorie
ab, die heute als überholt gelten darf, so hat in erster Linie
L. Pauli zudemProblemkreis Stellung genommen, indem
er den Goldschatz als Votivgabe eines mittelrheinischen
<<Fürsten>> mit den literarisch überlieferten Keltenzügen
nach Italien in Verbindung brachtee42. Demgegenüber hat

W. Kimmig den Bezug des Fundortes zum <<Fürstensitz>>

auf dem Üetliberg bei Zirich hervorgehoben und daraus

den Schluss gezogen, dass die Ringe, die er ebenfalls für
Produkte aus dem Rheinland hielt, von einem <Mitglied
der Üethberg-Dynastie ... bewusst an der topographisch
ja sehr merkwürdigen Stelle vergraben>> wurdenea3. Auf
welchem Weg die Ringe in diesem Fall auf den Üetliberg
gelangten, liess der Autor offen.

Beide Thesen messen dem Fundort des Goldschatzes

amZtgang zum Gotthardpass mit Recht eine zentrale Be-
deutung bei und schliessen sich diesbezüglich den älteren

Interpretationsvorschlägen von E. Vogt und R. Wyss an.

Wie wichtig der Bezug zur Verkehrsachse über die Zent-
ralalpen für das Verständnis des Depots ist, zeigt sich nicht
ztletzt das in nächster Nähe, bei Altdorf, gefundene

Eisenwarendepot der Mittel- bis Spätlatönezeit, das den

Fund von Erstfeld aus seiner Isolation herauslöst und die

Bedeutung des Reusstals als Verkehrsachse unter-
streichteaa.

Entgegen der von Pauli und Kimmig vertretenen Auf-
fassung hat die vorliegende Studie gezeigt, dass die Rin-
ge mit grosser Wahrscheinlichkeit ausserhalb des Rhein-
landes entstanden sind, am ehesten im Umkreis des nord-
westlichen Alpenvorlandes, dem Gebiet der heutigen
Schweiz oder des angrenzenden Südwestdeutschlands.
Sie stammen damit aus einem Kulturraum, aus dem im
Unterschied zum Mittelrheingebiet so gut wie keine
<goldführenden>> <<Fürstengräber>> und nur wenige durch
Importgut aus dem Süden hervorgehobene Siedlungszent-
ren von überregionalem Charakter nachgewiesen sind.
Auch wenn dieses Bild in mancher Hinsicht von unter-
schiedlichen Grabsitten und Forschungsbedingungen ge-

prägt sein mag, so stellt sich doch die Frage, wie man sich
in einem solchen Kontext die Entstehung des Goldensem-
bles von Erstfeld vorzustellen hat, und wo seine Auftrag-
geber und Eigentümer zu suchen sind.

Vorab ist festzuhalten, dass die sieben Goldringe we-
der in ihrem quantitativen noch in ihrem qualitativen An-
spruch als Produkte einer Zufallssituation gewertet wer-
den dürfen. Ihre Entstehung setzt vielmehr ein komplexes
Kulturgefüge voraus, in welchem sowohl die ökonomi-
schen als auch die politischen Grundlagen für die Anfer-
tigung einer derart aufwendigen und kostspieligen Auf-
tragsarbeit gleichermassen erfüllt sein mussten. Erst durch

das Zusammenspiel vieler verschiedener Kräfte war es

möglich, dass sich in den Händen eines Einzelnen bzw. ei-
ner kleinen Gemeinschaft ein wirtschaftliches und politi-
sches Potential von genügender Grösse ansammeln konn-
te, das es erlaubte, die Ringe nicht nur herzustellen, son-

dern sie als materiellen Überschuss dem ökonomischen

Kreislauf durch die Deponierung auf Dauer nt entziehen.

Der Goldschatz von Erstfeld ist somit unmittelbar an die

Existenz eines wirtschaftlichen und politischen Machtzen-
trums gekoppelt.

Auf dem Gebiet der heutigen Schweiz kommen nach

Ausweis der archäologischen Quellenlage v.a. zwei Re-

gionen als mögliche Standorte eines solchen Vorortes in
Frage: einerseits die Kulturlandschaft zwischen Bern und

Thun, die nach Ausweis der zahlreichen Bestattungsplät-

zeund des in den Gräbern enthaltenen Beigabenreichtums

zu den prosperierendsten Zentren der nordwestalpinen
Frühlatdnekultur gehörteoo', andererseits die Region um
das Nordende des Zürichsees, die durch die Existenz der

bekannten späthallstatt- und frühlatönezeitlichen Zentr al-

siedlung auf dem Üetliberg hervorgehoben iste'u. Beide
Zonen zeichnen sich durch ihre Lage am Rande des Al-

938
939
940

94t

Müller (1990b) 93.
s. Anm. 815.
Der wertorientierte Charaktel des Ringensembles braucht der oben
begründeten Annahme nicht zu widersplechen, dass der Figuren-
schmuck der Ringe aufeinander abgestimmt ist und einem inhalt-
lich geschlossenen Konzept folgt.
Bemerkenswert erscheint die Tatsache, dass der Bronzehalsring der
<Für'stin> von Vix nicht um deren Hals, sondern in der Art eines Ab-
zeichens auf den Bauch der Toten lag (Joffroy [1979] 43). In ent-
sprechender Weise fand sich der Eisenhalsring der männlichen Be-
stattung von Glab VI des Hohmichele im Beckenbeleich des
Verstorbenen (G. Riek/H.J. Hundt [Anm. 886] 66.92, zur Lage des
Rings s. Plan des Grabes ebenda Beil. 3), während der Goldtorques
der Frauenbestattung von Filottrano auf dem Brustkorb des Skelet-

tes angetroffen wurde (M. Landolfi in: Beiträge zur Eisenzeit. Klei-
ne Schriften Vorgesch. Sem. Marburg 19 I19861 21ff. mit Abb. 1).
In allen drei Fällen verstärkt die Fundlage des Halsschmucks des-
sen repräsentativ-symbolische Wirkung. Es dürfte also mehr alsZl-
fall sein, wenn auch einzelne Götterbilder der Spätiatöne- und Rö-
merzeit ihren Ringschmuck vor dem Untelkörper tl'agen, so z.B. die
Bronzestatuette des Cernunnos von Savigny: Bober (1951) 23 Abb.
7; LIMC IV (1988) 840 s.v. Cernunnos Nr 1l Taf. 561 (J.M. Bläz-
quez), ferner die Darstellung eines Götterpaares von Saintes: Bober
(1951) 29 Abb. 9; Gleen (Anm. 910) 7l Abb. 29;LLMC IV (1988)
841 s.v. Celnunnos Nr'. 16 Taf. 563 (J.M. Bl6zqtez); Hatt (1989) 84
Abb. 66 sowie ein Dolchgriff (?) aus Levroux: Furger-Gunti (1982)
29 Abb.22.

942 Pauli (1980) 185; ders. in: Die Kelten in Mitteleuropa (1980) 284;
s. auch hier S.220.

943 Kimmig (1983) 17ff.
944 Anm.23.
945 Inwiefern das archäologische Fundbild von unterschiedlichen

Grab- und Beigabensitten geprägt ist, muss dahingestellt bleiben. In
jedem Fall zeugen die reichen Gr'äber des mittleren Aaretals von der
Existenz einer begüterten Oberschicht in ebendiesem Raum.

946 Bereits in del Hallstattzeit kristallisieren sich im Verbreitungsbild
del reichen, d.h. Goldbeigaben, Bronzegeschirr und Import führen-
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penmassivs aus, in der sich die Vorteile einer intensiven

landwirtschaftlichen Nutzung mit der Kontrolle der Al-
penzagänge wirkungsvoll verbinden. Mit Blick auf die La-
ge von Erstfeld wird man dabei in Übereinstimmung mit
W Kimmig der Siedlungskammer um den Üetliberg als

mögliches Entstehungsgebiet der Goldarbeiten aus dem

Reusstal den Vorrang einräumen, dies nicht zuletzt des-

halb, weil aus diesem Raum noch weitere Goldarbeiten be-

kannt sind, die dem Frühen Stil mittelrheinischen Geprä-

ges ebenfalls sehr nahe steheneaT. Zu denken ist in erster

Linie an die Goldrosetten aus dem Sonnenbühl-Grabhü-
gel auf dem Üetliberg (Abb. 1S5), ferner an die beiden sil-
bervergoldeten Muffenarmringe von Unterlunkhofen
(Abb. 186.187), die, wie dargelegt, mit zu den frühesten

Zeugnissen des Frühen Stils überhaupt gehöreneo8.

Der Fundort der beiden letztgenannten Ringe ist in
zweierlei Hinsicht von Interesse.Zumeinen, weil das rei-
che Frauengrab als Nachbestattung in einem mächtigen
Grabhügel am Rande einer grossen hallstattzeitlichen
Nekropole angelegt wurde und damit als Zeichen einer ört-
lichen Siedlungs- und Bestattungskontinuität von Ha C bis

zum Übergang von Ha D3lIJl A gewertet werden darf.

Ztm anderen deswegen, weil die Nekropole, und damit
auch die <<fürstliche>> Bestattung mit den beiden Armrin-
gen, durch ihre Lage auf einer Hochterrasse des Reussta-

les die Bedeutung des Flusslaufes als Zugangzt denzent-
ralschweizerischen Alpenpässen mit Nachdruck hervor-
treten lässte4e. Während die Zentralsiedlung auf dem Üet-
liberg in erster Linie auf die Wasserverbindung zu den öst-

lichen Zentralalpenpässen ausgerichtet ist, zeichnet sich

in der Lage von Unterlunkhofen ein zweiter Siedlungs-
schwerpunkt im Westen ab, der offenbar in stärkerem

Masse auf die mittleren Alpenpässen orientiert war. Seine

Bedeutung ist gerade in den letzten Jahren durch den

Nachweis sogenannter <Drehscheibenkeramik>> auf der

Baarburg im Kanton Zugin den Vordergrund der archäo-

logischen Diskussion getreten, handelt es sich doch dabei

um einen wichtigen Indikator für die Präsenz eines spät-

hallstattzeitlichen Siedlungszentrums von überegionaler
Bedeutunge5o.

Wenn wir uns mit den Funden von der Baarburg und

Unterlunkhofen noch in der ausgehenden Hallstattzeitbe-
wegen und damit in einemZeitraum, der rund hundert Jah-

re vor der Entstehung des Goldschatzes von Erstfeld liegt,
so unterstreicht ein dritter Fund, eine bei Maschwanden

im Kanton Zirich gefundene Drachenkopffibel (Abb. 191

oben)e", dass das Reusstal seine verkehrsgeographische

Bedeutung bis in die Frühlatönezeit hinein unverändertbe-
wahrt hat. Dabei ist es nicht nur der Fundort, der die Fibel
für den vorliegenden Fragenkomplex zu einem Schlüssel-

monument erhebt, sondern ganz besonders die Tatsache,

dass die Fibel einem südalpinen Typ angehört und somit
höchstwahrscheinlich am Gewand eines oder einer aus

dem Tessin zugewanderten Fremden über die Alpen ge-

langt istes2. Diese Vermutung ist um so interessanter, als der

Drachenkopf der Fibel zusammen mit seinen Parallelen

aus dem Tessin zu den nächsten Verwandten der Schlan-
gendrachen B und J der Ringe El und E2 gehört, ein Sach-

verhalt, der - wie bereits angedeutete53 - über den ikono-
graphischen Rahmen hinaus vielleicht als Indiz auf eine

beiden Werkgruppen gemeinsame Vorstellungswelt zu be-

trachten ist.
Die aufgezeigten Zusammenhänge reichen kaum aus,

um den Goldschatz von Erstfeld hieb- und stichfest mit
dem Siedlungsraum zwischen Zürichsee und Freiamt zu

verknüpfen, geschweige denn, ihn direkt auf den Üetliberg
ntbeziehen. Dennoch zeichnet sich auf das Ganze gese-

hen das Bild einer wirtschaftlich und politisch prosperie-

renden Kulturlandschaft im östlichen Schweizer Mittel-
land ab, die als Entstehungsraum der Goldarbeiten von
Erstfeld ernsthaft in Betracht gezogenwerden muss. Stellt
man noch dazuin Rechung, dass derAkt der Deponierung
mit grosser Wahrscheinlichkeit ein öffentlicher war und in
seinem <<fürstlichen>> Charakter fast zwangsläufig eine po-

litische Dimension miteinschloss, so kann er nur mit der
Einwilligung und im Einverständnis mit denjenigen Per-

sonen und Gesellschaftskreisen geschehen sein, die das

Reusstal und damitdenZugang zum St. Gotthard politisch
kontrollierten.

Die zeitliche und kulturelle Einordnung des Ringde-
pots hat gezeigt, dass der Schatzfund am ehesten vor dem
Hintergrund jenes tiefgreifenden Wandels zu verstehen ist,

der die keltische Welt am Übergang von LT A nach LT B
erfasst und geprägt hat. Diese Feststellung gilt sowohl für
das stilistische Erscheinungsbild der sieben Ringe, das im
unmittelbaren Vorfeld des Waldalgesheimstils anzusie-

deln ist, als auch für ihre Eigenschaft als Depotfund, mit
der sie sich markant von der sepulkralen Verwendung des

Ringschmucks in den <Fürstengräbern>> des Mittelrhein-
gebietes abheben. Seine Entstehung fällt in die Anfangs-

zeit der keltischen Süd- und Ostexpansion, die mit den
Einfällen nach Italien ihren historischen Niederschlag ge-

funden haben. Dass das Schweizer Mittelland von dieser
politischen Entwicklung entscheidend betroffen war und
aller Wahrscheinlichkeit nach einen guten Teil seines kul-
turellen Aufschwungs in den Stufen LI B und C seiner
geographischen Schlüsselstellung als Transitzone zwi-
schen den keltischen Stammesgebieten im westlichen Mit-
teleuropa (namentlich in Ostfrankreich) und den neuen
Siedlungsräumen in Norditalien verdankt, wurde oben be-
reits festgestellt. Insbesondere dürfte, wie angedeutet, das

Aufblühen des Waldalgesheimstils mit dem Bedeutungs-
zuwachs des Schweizer Mittellandes und der hier ansässi-

gen keltischen Stämme in Zusammenhang stehenesa. Es ist
naheliegend anzunehmen, dass auch der prunkvolle Gold-
schatz von Erstfeld als Resultat dieser veränderten politi-
schen Situation gesehen werden muss, zumal er mit seiner

hier postulierten Entstehung in den ersten Jahrzehnten des

4. Jh. genau in dieZeit der erfolgreichen Kelteninvasion
Italiens fällt, die 386 v.Chr. mit derEroberung Roms ihren
Höhepunkt gefunden hat.
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den Gräber des Schweizer Mittellandes zwei unterschiedliche re-
gionale Schwerpunkte heraus, die in etwa den angesprochenen
Kernzonen der Frühlatönezeit entsprechen: dazu Guggisberg (1991)
83 mit Verbreitungskarte Abb. 16. Eine dritte Kernregion der nord-
westaipinen Frühlatönekultur zeichnet sich in der Westschweiz ab,
deren Einbindung in ein Handels- und Verkehrsnetz von überregio-
naler Bedeutung durch die erst kürzlich entdeckten Fragmente von
attisch-rotfiguriger Keramik aus Yverdon VD, und S6vaz FR, ein-
drücklich unter Beweis gestellt wird: G. Kaenel, A propos d'un
point sur une calte de rdpartition. AS 7, 1984, 94ff.Zr den Neu-
funden von S6vaz: Anm. 759. Für die Frage nach dem Standort des
Herstellungszentrums der Goldringe von Erstfeld spielt dieses Ge-
biet aber wegen der grossen Distanz zum Fundort eine untergeord-
nete Rolle.
Anders als die Region zwischen Bern und Thun zeichnet sich die
Siedlungskammer an der Nordwestspitze des Zürichsees sowohl
durch ihre Kunsterzeugnisse als auch durch das Fortleben der ZenI-
ralsiedlung auf dem Uetliberg sowie durch eine besonders enge
Bindung an die kulturellen Strukturen des mittelrheinischen bzw.
südwestdeutschen <<Fürstengräberkleises>> aus. Auch dieses Argu-
ment liesse sich im Sinne der hier vorgetragenen kulturräumlichen
Einbindung des Goldschatzes von Erstfeld ins Felde führen.
Kap.lX.4.2.
Besondere Beachtung verdienen in diesem Zusammenhang die bei-
den Schuhanhänger, die im selben Frauengrab zum Vorschein ka-

men wie die goldverzierten Muffenarmringe: Lüscher (1993) 169
Taf. 23. Obschon entsprechende Amulette zu den Charakteristika
vieler reicher Bestattungen der Späthallstattzeit gehören (Pauli
[1978] 468 Abb. 52 [Verbreitungskarte]; 630f. [Liste]), stellt sich in
Anbetracht ihrer Seltenheit im Schweizer Mittelland die Frage, ob
die Funde von Unterlunkhofen ausschliesslich vor dem Hintergrund
der nordwestalpinen Hallstattwelt zu verstehen sind oder ob sich in
ihnen nicht vielmehr ein besonderer geographischer Bezug zum
Südalpenraum, dem Ursprungsgebiet der betreffenden Anhänger,
abzeichnet.

950 I. Bauer, Frühe scheibengedrehte Keramik von der Baarburg, Kan-
ronZtg. JbSGUF 75,1992, 155ff.; dies./H. B6arat, Früheisenzeitli-
che Keramik von Baarburg ZG und Uetliberg ZH. Germania 72,
1994,67ft.; dies./S. Hochuli, AS 19, 1996,76f . Weitere Fundpunk-
te von Drehscheibenkeramik führt S. Hopert, AS 19, 1996, 18ff.
bes. Abb.9 (Verbreitungskarte) auf. Neueldings auch M.P. Schind-
ler, Kirchberg SG-Gähwil, Alttoggenburg/St. Iddaburg und Ober-
bühren SG-Glattburg: zwei prähistorische Siedlungen im unteren
St. Galler Thurtal. JbSGUF 81, 1998, 7-22; P. Nagy, JbSGUF 80,
199'7 ,202ff . (Neftenbach ZH).

951 R. Wyss in: Ur- und Frühgeschichtiiche Archäologie der Schweiz
IV (1974) 185 Abb. 15,4; Tanner 4/6 (1979) 51 Taf. 6l,B; Binding
(1993) 224 Nr. 428 Taf. 38,1.
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penmassivs aus, in der sich die Vorteile einer intensiven

landwirtschaftlichen Nutzung mit der Kontrolle der Al-
penzagänge wirkungsvoll verbinden. Mit Blick auf die La-
ge von Erstfeld wird man dabei in Übereinstimmung mit
W Kimmig der Siedlungskammer um den Üetliberg als

mögliches Entstehungsgebiet der Goldarbeiten aus dem

Reusstal den Vorrang einräumen, dies nicht zuletzt des-

halb, weil aus diesem Raum noch weitere Goldarbeiten be-

kannt sind, die dem Frühen Stil mittelrheinischen Geprä-

ges ebenfalls sehr nahe steheneaT. Zu denken ist in erster

Linie an die Goldrosetten aus dem Sonnenbühl-Grabhü-
gel auf dem Üetliberg (Abb. 1S5), ferner an die beiden sil-
bervergoldeten Muffenarmringe von Unterlunkhofen
(Abb. 186.187), die, wie dargelegt, mit zu den frühesten

Zeugnissen des Frühen Stils überhaupt gehöreneo8.

Der Fundort der beiden letztgenannten Ringe ist in
zweierlei Hinsicht von Interesse.Zumeinen, weil das rei-
che Frauengrab als Nachbestattung in einem mächtigen
Grabhügel am Rande einer grossen hallstattzeitlichen
Nekropole angelegt wurde und damit als Zeichen einer ört-
lichen Siedlungs- und Bestattungskontinuität von Ha C bis

zum Übergang von Ha D3lIJl A gewertet werden darf.

Ztm anderen deswegen, weil die Nekropole, und damit
auch die <<fürstliche>> Bestattung mit den beiden Armrin-
gen, durch ihre Lage auf einer Hochterrasse des Reussta-

les die Bedeutung des Flusslaufes als Zugangzt denzent-
ralschweizerischen Alpenpässen mit Nachdruck hervor-
treten lässte4e. Während die Zentralsiedlung auf dem Üet-
liberg in erster Linie auf die Wasserverbindung zu den öst-

lichen Zentralalpenpässen ausgerichtet ist, zeichnet sich

in der Lage von Unterlunkhofen ein zweiter Siedlungs-
schwerpunkt im Westen ab, der offenbar in stärkerem

Masse auf die mittleren Alpenpässen orientiert war. Seine

Bedeutung ist gerade in den letzten Jahren durch den

Nachweis sogenannter <Drehscheibenkeramik>> auf der

Baarburg im Kanton Zugin den Vordergrund der archäo-

logischen Diskussion getreten, handelt es sich doch dabei

um einen wichtigen Indikator für die Präsenz eines spät-

hallstattzeitlichen Siedlungszentrums von überegionaler
Bedeutunge5o.

Wenn wir uns mit den Funden von der Baarburg und

Unterlunkhofen noch in der ausgehenden Hallstattzeitbe-
wegen und damit in einemZeitraum, der rund hundert Jah-

re vor der Entstehung des Goldschatzes von Erstfeld liegt,
so unterstreicht ein dritter Fund, eine bei Maschwanden

im Kanton Zirich gefundene Drachenkopffibel (Abb. 191

oben)e", dass das Reusstal seine verkehrsgeographische

Bedeutung bis in die Frühlatönezeit hinein unverändertbe-
wahrt hat. Dabei ist es nicht nur der Fundort, der die Fibel
für den vorliegenden Fragenkomplex zu einem Schlüssel-

monument erhebt, sondern ganz besonders die Tatsache,

dass die Fibel einem südalpinen Typ angehört und somit
höchstwahrscheinlich am Gewand eines oder einer aus

dem Tessin zugewanderten Fremden über die Alpen ge-

langt istes2. Diese Vermutung ist um so interessanter, als der

Drachenkopf der Fibel zusammen mit seinen Parallelen

aus dem Tessin zu den nächsten Verwandten der Schlan-
gendrachen B und J der Ringe El und E2 gehört, ein Sach-

verhalt, der - wie bereits angedeutete53 - über den ikono-
graphischen Rahmen hinaus vielleicht als Indiz auf eine

beiden Werkgruppen gemeinsame Vorstellungswelt zu be-

trachten ist.
Die aufgezeigten Zusammenhänge reichen kaum aus,

um den Goldschatz von Erstfeld hieb- und stichfest mit
dem Siedlungsraum zwischen Zürichsee und Freiamt zu

verknüpfen, geschweige denn, ihn direkt auf den Üetliberg
ntbeziehen. Dennoch zeichnet sich auf das Ganze gese-

hen das Bild einer wirtschaftlich und politisch prosperie-

renden Kulturlandschaft im östlichen Schweizer Mittel-
land ab, die als Entstehungsraum der Goldarbeiten von
Erstfeld ernsthaft in Betracht gezogenwerden muss. Stellt
man noch dazuin Rechung, dass derAkt der Deponierung
mit grosser Wahrscheinlichkeit ein öffentlicher war und in
seinem <<fürstlichen>> Charakter fast zwangsläufig eine po-

litische Dimension miteinschloss, so kann er nur mit der
Einwilligung und im Einverständnis mit denjenigen Per-

sonen und Gesellschaftskreisen geschehen sein, die das

Reusstal und damitdenZugang zum St. Gotthard politisch
kontrollierten.

Die zeitliche und kulturelle Einordnung des Ringde-
pots hat gezeigt, dass der Schatzfund am ehesten vor dem
Hintergrund jenes tiefgreifenden Wandels zu verstehen ist,

der die keltische Welt am Übergang von LT A nach LT B
erfasst und geprägt hat. Diese Feststellung gilt sowohl für
das stilistische Erscheinungsbild der sieben Ringe, das im
unmittelbaren Vorfeld des Waldalgesheimstils anzusie-

deln ist, als auch für ihre Eigenschaft als Depotfund, mit
der sie sich markant von der sepulkralen Verwendung des

Ringschmucks in den <Fürstengräbern>> des Mittelrhein-
gebietes abheben. Seine Entstehung fällt in die Anfangs-

zeit der keltischen Süd- und Ostexpansion, die mit den
Einfällen nach Italien ihren historischen Niederschlag ge-

funden haben. Dass das Schweizer Mittelland von dieser
politischen Entwicklung entscheidend betroffen war und
aller Wahrscheinlichkeit nach einen guten Teil seines kul-
turellen Aufschwungs in den Stufen LI B und C seiner
geographischen Schlüsselstellung als Transitzone zwi-
schen den keltischen Stammesgebieten im westlichen Mit-
teleuropa (namentlich in Ostfrankreich) und den neuen
Siedlungsräumen in Norditalien verdankt, wurde oben be-
reits festgestellt. Insbesondere dürfte, wie angedeutet, das

Aufblühen des Waldalgesheimstils mit dem Bedeutungs-
zuwachs des Schweizer Mittellandes und der hier ansässi-

gen keltischen Stämme in Zusammenhang stehenesa. Es ist
naheliegend anzunehmen, dass auch der prunkvolle Gold-
schatz von Erstfeld als Resultat dieser veränderten politi-
schen Situation gesehen werden muss, zumal er mit seiner

hier postulierten Entstehung in den ersten Jahrzehnten des

4. Jh. genau in dieZeit der erfolgreichen Kelteninvasion
Italiens fällt, die 386 v.Chr. mit derEroberung Roms ihren
Höhepunkt gefunden hat.

94'7

den Gräber des Schweizer Mittellandes zwei unterschiedliche re-
gionale Schwerpunkte heraus, die in etwa den angesprochenen
Kernzonen der Frühlatönezeit entsprechen: dazu Guggisberg (1991)
83 mit Verbreitungskarte Abb. 16. Eine dritte Kernregion der nord-
westaipinen Frühlatönekultur zeichnet sich in der Westschweiz ab,
deren Einbindung in ein Handels- und Verkehrsnetz von überregio-
naler Bedeutung durch die erst kürzlich entdeckten Fragmente von
attisch-rotfiguriger Keramik aus Yverdon VD, und S6vaz FR, ein-
drücklich unter Beweis gestellt wird: G. Kaenel, A propos d'un
point sur une calte de rdpartition. AS 7, 1984, 94ff.Zr den Neu-
funden von S6vaz: Anm. 759. Für die Frage nach dem Standort des
Herstellungszentrums der Goldringe von Erstfeld spielt dieses Ge-
biet aber wegen der grossen Distanz zum Fundort eine untergeord-
nete Rolle.
Anders als die Region zwischen Bern und Thun zeichnet sich die
Siedlungskammer an der Nordwestspitze des Zürichsees sowohl
durch ihre Kunsterzeugnisse als auch durch das Fortleben der ZenI-
ralsiedlung auf dem Uetliberg sowie durch eine besonders enge
Bindung an die kulturellen Strukturen des mittelrheinischen bzw.
südwestdeutschen <<Fürstengräberkleises>> aus. Auch dieses Argu-
ment liesse sich im Sinne der hier vorgetragenen kulturräumlichen
Einbindung des Goldschatzes von Erstfeld ins Felde führen.
Kap.lX.4.2.
Besondere Beachtung verdienen in diesem Zusammenhang die bei-
den Schuhanhänger, die im selben Frauengrab zum Vorschein ka-

men wie die goldverzierten Muffenarmringe: Lüscher (1993) 169
Taf. 23. Obschon entsprechende Amulette zu den Charakteristika
vieler reicher Bestattungen der Späthallstattzeit gehören (Pauli
[1978] 468 Abb. 52 [Verbreitungskarte]; 630f. [Liste]), stellt sich in
Anbetracht ihrer Seltenheit im Schweizer Mittelland die Frage, ob
die Funde von Unterlunkhofen ausschliesslich vor dem Hintergrund
der nordwestalpinen Hallstattwelt zu verstehen sind oder ob sich in
ihnen nicht vielmehr ein besonderer geographischer Bezug zum
Südalpenraum, dem Ursprungsgebiet der betreffenden Anhänger,
abzeichnet.

950 I. Bauer, Frühe scheibengedrehte Keramik von der Baarburg, Kan-
ronZtg. JbSGUF 75,1992, 155ff.; dies./H. B6arat, Früheisenzeitli-
che Keramik von Baarburg ZG und Uetliberg ZH. Germania 72,
1994,67ft.; dies./S. Hochuli, AS 19, 1996,76f . Weitere Fundpunk-
te von Drehscheibenkeramik führt S. Hopert, AS 19, 1996, 18ff.
bes. Abb.9 (Verbreitungskarte) auf. Neueldings auch M.P. Schind-
ler, Kirchberg SG-Gähwil, Alttoggenburg/St. Iddaburg und Ober-
bühren SG-Glattburg: zwei prähistorische Siedlungen im unteren
St. Galler Thurtal. JbSGUF 81, 1998, 7-22; P. Nagy, JbSGUF 80,
199'7 ,202ff . (Neftenbach ZH).

951 R. Wyss in: Ur- und Frühgeschichtiiche Archäologie der Schweiz
IV (1974) 185 Abb. 15,4; Tanner 4/6 (1979) 51 Taf. 6l,B; Binding
(1993) 224 Nr. 428 Taf. 38,1.
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XIV. Schlussbetrachtungen

Abb. A. Der Goldschatz von Erstfeld. Alle Objekte.

Mit der Entdeckung des Goldschatzes von Erstfeld im
Jahr 1962 (Abb. 1 .2. 1 1 .A) fiel ein Schlaglicht auf eine Re-
gion, die bis dahin ein weisser Fleck auf der Karte des früh-
keltischen Kulturraumes war. Von allem Anfang an rich-
tete sich das Interesse der Forschung daher auf die Frage

nach den Ursachen, die ztx Deponierung des aus sieben

Goldringen bestehenden Hortes am Nordfuss der Zen-
tralalpen geftihrt hatten. Wegen der verkehrsgeographi-
schen Lage der Fundstelle amZtgang zum Gotthardpass
favorisiertenE. Vogtund späterR. Wyss eineDeutung des

Schatzfundes als Händlerversteck, eine Interpretation, die
in ihrer vordergründigen Plausibilität währen d langer Zeit
den Blick auf die eigentliche kulturelle Besonderheit des

Fundes verwehrte. Erst eine jüngere Forschergeneration

um L. Pauli hat die tiefere Bedeutung des Goldschatzes er-

kannt und ihn überzeugend als Weihefund herausgestellt,

ohne sich freilich mit den daraus resultierenden, kulturhi-
storischen Fragen in ihrer ganzen Komplexität auseinan-

derztsetzen. Ausgehend von der Klärung zweier bislang
aus der Diskussion ausgeklammefier bzur. erst in Ansät-
zen aufgegriffener Problemkreise, der Herstellungstech-
nik und der Analyse der Bildfriese, versucht die vorlie-
gende Untersuchung, den Goldschatz in einen weiteren
Kontext der Frühlatönekultur zu stellen. Die wichtigsten
Ergebnisse lauten:

A. Die sieben Goldringe sind nach Ausweis der Material-
analyse, der Konstruktions- und Fügetechnik sowie der

oberflächlich sichtbaren Werkzeu gspuren als Produkte
eines gemeinsamen Herstellungsprozesses za betr ach-

ten, an dem mindestens drei, vielleicht sogar vier ver-
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schiedene Goldschmiede in teilweise überlagernder

Arbeitsweise beteiligt waren (Abb. 99).

B. Typologische und stilistische Argumente sprechen da-

für, dass die Ringe entgegen der bisher vorherrschen-

den Auffassung nicht in einer Goldschmiedewerkstatt
des Mittelrheingebietes oder eines anderen bekannten

Zentrums der Frühlatönekunst entstanden sind, sondern

mit grosserWahrscheinlichkeit in einemAtelier, das im
Bereich des schweizerischen oder südwestdeutschen

Alpenvorlandes tätig war. Die reiche Figürlichkeit der

Bildfriese, die stilistische Heterogenität der Ringe
(<Premier Style Classique>>, <<Premier Style Continu>>

und östlicher LT A-Stil) und Besonderheiten in ihrem

typologischen Erscheinungsbild, namentlich im Hin-
blick auf den Zweiknotenarmring E7 (Abb. 50), sind

die wichtigsten Argumente für diese These.

C. Im Bildschmuck der fünf figürlich verzierten Ringe re-

flektiert sich eine um das Motiv des <<Herrn>> bzw. der

<Herrin der Tiere>> kreisende Vorstellungswelt (Abb.

B-H.220-230), die aus der Verschmelzung von älteren

hallstättischen Traditionen und neuen Impulsen aus der

Kunst der Mittelmeerwelt hervorgegangen ist. Es ist
dieselbe Bildthematik, der wir auf zahlreichen anderen

kunsthandwerklichen Erzeugnissen der Frühlatönezeit
begegnen, z.T. in stärker reduzierter oder abstrahierter

Form (Halsring von Reinheim, Abb. 150.151). Zeugt

dabei alleine schon das thematisch begrenzte Bild-
spektrum der keltischen Kunst von einem sehr selek-

tiven und bewussten Umgang der Kelten mit dem

weiten Spektrum der mediterranen Ikonographie und
Ideenwelt, so verdeutlicht die <sinnhafte>> Kombina-

tion der Einzelmotive zu einer inhaltlich kohärenten

Gesamtkomposition in den einzelnen Bildfriesen sowie
im Bildprogramm des Goldschatzes als ganzem diesen

Sachverhalt um so deutlicher. Nur andeutungsweise sei

noch einmal auf den engen Zusammenhang zwischen
dem Motiv des menschenverschlingenden Raubtieres

und dem Thema des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der

Tiere>> verwiesen, die in den Bildfriesen der Ringe E1,

E2 und E3 übereinstimmend anklingen.
D.Zeitlich gehört der Depotfund von Erstfeld an den

Übergang von LT A zu LI B, d.h. am ehesten in die er-

sten Jahrzehnte des 4. Jh. v. Chr. Neben stilistischen und

ikonographischen Argumenten im Vergleich mit ande-

ren Goldarbeiten des Frühen Stils ist hierfür insbeson-

dere die Tatsache massgebend, dass die beiden Arm-
ringe E5 und E6 mit einer fortlaufenden Wellenranke
im Sinne des <<Premier Style Continu>> verziert sind
(Abb. 46.237). Falls die Ringe im näheren oder weite-

ren Umkreis des Fundortes entstanden sind, kann also

der Waldalgesheimstil, der gerade im Schweizer Mit-
telland eines seiner führenden Zentren besilzt, zum
Entstehungszeitpunkt unseres Ringensembles noch

nicht voll ausgebildet gewesen sein.

E. Drei im Innern der HalsringeBl,E2 und E4 entdeckte

Goldbleche (Abb.23-27.45) lassen sich mit ähnlichen

Baren- und Münzeinlagen in verschiedenen Goldrin-
gen der Mittel- und Spätlatönezeit vergleichen. Der

Goldschatz von Erstfeld erweist sich damit als Vorläu-
fer einer langen Tradition von Edelmetalldeponierun-
gen, die sich bis an das Ende der Latönezeit verfolgen
lässt. Gemeinsam mit den Parallelen aus jüngerer Zeit
beleuchtet die Beigabe von unbearbeitetem Gold in den

Ringen von Erstfeld den besonderen, material- und

wertbezogenen Charakter der Edelmetalldeponierun-
gen. Ahntche Ursachen mögen für den grossen Anteil
von Barren und Gusskuchen in den gleichzeitigen Ei-
sen- und Bronzehorten verantwortlich sein, die sich in
ihrem Überlieferungsbild nur schwer von den Goldde-
pots trennen lassen. Der regelhafte Charakter der Me-
talldeponierungen bestätigt die Vermutung, dass die
Horte in ihrer Mehrzahl als kostbare Weihegaben an-

zusehen sind, eine Annahme, die sich gerade für den

Goldschatz von Erstfeld auch durch andere Argumen-

te, wie die reiche Ikonographie und die besondere

Fundsituation, erhärten lässt.

Die genannten Ergebnisse führen in verschiedenen

Punkten zu einer neuen Einschätzang des Goldschatzes

von Erstfeld. In erster Linie ist die Erkenntnis hervorzu-
heben, dass wir es mit einem geschlossenen Werkensem-

ble aus dem nordwestlichen Alpenvorland zu tun haben,

d.h. mit Produkten aus der näheren oder weiteren Umge-
bung des Fundortes. Diese Schlussfolgerung steht im Wi-
derspruch zur bis heute vorherrschenden Auffassung, wo-
nach die Ringe als Importe an ihren späteren Fundort ge-

langt sind. Indirekt - und vielleicht mehr als nur zufällig

- schliesst sie sich jedoch an ältere Ansätze von E. Vogt
und R. Wyss an. Beide Forscher haben sich nämlich hin-
sichtlich der kunstlandschaftlichen Einordnung des Fun-
des stets mit einer gewissen Zurückhaltung geäussert,

bzw. diese sogar in anderen Kulturräumen südlich derAl-
pen gesucht, wohl nicht zuletztin der Erkenntnis, dass die
Ringe von Erstfeld trotz ihrer vordergründigen Verwandt-
schaft mit den Erzeugnissen des Mittelrheingebietes dort
im Grunde doch ohne wirklich überzeugende Parallelen

bleibene55. Die verstärkte Forschungstätigkeit zur Frühlatö-

nekultur des Rheinlandes in den siebziger und achtziger

Abb. B. Halsring El. Doppelwesen.

Jahren hatdazu geführt, dass das bei Vogt und Wyss spür-

bare Unbehagen gegenüber einer allzu engen Verknüp-
fung der Goldarbeiten aus dem Reusstal mit dem <Für-

stengräberkreis>> des Mittelrheingebietes von der Fach-

welt in den Hintergrund gedrängt wurde. Erst in jüngerer

Zeithat eine wachsende Sensibilisierung der Frühlatöne-

forschung für regionale Besonderheiten und Eigenstän-

digkeiten innerhalb des keltischen Kulturgefüges zu einer

allmählichen Abkehr vom rheinlandzentrierten Kultur-
modell geführt, das aufgrund der dortigen Prunkgrabsitte
während langer Zeit das Forschungsbild bestimmt hate56.

Die hier begründete, (<azentristische> Beurteilung des

Goldfundes von Erstfeld fügt sich mühelos in das neue Ge-

samtbild der Frühlatönekultur ein.

Abb. C. Halsring E2. Doppelwesen.

Mit der Einordnung des Goldschatzes in ein regionales

Kulturmileu am Nordwestfuss des Alpenbogens und sei-

ner Datierung an den Übergang von LT A nach LT B ver-
schiebt sich auch seine Beurteilung in Bentg auf das kom-
plementäre Verhältnis zwischen den als Grabbeigaben

verwendeten Goldringgarnituren des Mittelrheingebietes
und dem in der freien Natur deponierten Fundensemble

aus dem Reusstal. Regionale Besonderheiten im religiö-
sen Brauchtum könnten den Wechsel von der sepulkralen

zur sakralen Verwendung des Goldschmuckes vorder-
gründig erklären, zumal Grund zurAnnahme besteht, zwi-
schen den beiden unterschiedlichen Formen der materiel-
len Entäusserung von Besitz im Sinne von <<Weihungen>>

existiere ein innerer Zusammenhangn". Es bleibt aller-

955 zu Vogt s. al1g. die in Anm. 1 aufgeführten Zitate. Ferner Wyss
(1975) 28ff.; ders. (1976) 1lff. Nachdrücklich betont R.Wyss in sei-
nen Studien den eigenständigen Charakter del Goldarbeiten von

Erstfeld, für die er unter den Golderzeugnissen des Rheinlandes
keine genaue Entsprechung fand.

956 Exemplarisch äussert sich das verstärkte Forschungsinteresse an re-
gionalen Kulturphänomenen in den Arbeiten von Kaenel (1990) und
Stöllner (199612000). Ferner J.-P. Demoule, Relations chronologi-
ques et culturelles au Hallstatt Final et ä La Töne Ancienne entre
Aisne-Marne, Hunsrück-Eifel, Ardennes et Lorraine. In: F. Boura/J.
MetzlerlA.Miron (6ds.) Actes du XI" colloque de l'association
frangaise pour 1'6tude des äges du fer en France non m6diteran6en-
ne, Saneguemines (Moselle) 1-3 mai 1987 (= Archaeologia Mosel-
lana2, 1993) 23ff.; ders., D'un äge ä I'autre: temps, style et soci6t6
dans la transition Hallstatt/La Töne. In: La civilisation de Hallstatt,
bilan d'une rencontre, Liöge 1987 (1989) 141tr. Zusammen mit an-

deren fussen die genannten Studien auf den älteren Forschungs-
ansätzen W. Dehns, O.-H. Freys und F, Schwappachs: W. Dehn, Prob-
leme der Frühlatökultur. In: J. Filip (öd.) Actes du VII" Congrös
UISPP Prague 1966, (19'71) 799ff.; ders., Chronologische und geo-
graphische Gruppienrngsmöglichkeiten in der älteren Latönekultur.
In: Actes du IX'Congrös UISPPNice 1976,Colloque2g (1976)1tr.;
s. femer hier Anm. 380.

957 Die Goldfunde von Hochdorf, vielleicht aber auchjene aus dem neu-
entdeckten Frühlatönefürstenglab vom Glauberg, haben der Diskus-
sion um das Thema <Totengold> gerade in jüngster Zeit begründe-
ten Auftrieb verliehen: Biel (1985) 90f.: Hermann/Frey (1996) 92.
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B. Typologische und stilistische Argumente sprechen da-

für, dass die Ringe entgegen der bisher vorherrschen-

den Auffassung nicht in einer Goldschmiedewerkstatt
des Mittelrheingebietes oder eines anderen bekannten

Zentrums der Frühlatönekunst entstanden sind, sondern

mit grosserWahrscheinlichkeit in einemAtelier, das im
Bereich des schweizerischen oder südwestdeutschen

Alpenvorlandes tätig war. Die reiche Figürlichkeit der

Bildfriese, die stilistische Heterogenität der Ringe
(<Premier Style Classique>>, <<Premier Style Continu>>

und östlicher LT A-Stil) und Besonderheiten in ihrem

typologischen Erscheinungsbild, namentlich im Hin-
blick auf den Zweiknotenarmring E7 (Abb. 50), sind

die wichtigsten Argumente für diese These.

C. Im Bildschmuck der fünf figürlich verzierten Ringe re-

flektiert sich eine um das Motiv des <<Herrn>> bzw. der

<Herrin der Tiere>> kreisende Vorstellungswelt (Abb.

B-H.220-230), die aus der Verschmelzung von älteren

hallstättischen Traditionen und neuen Impulsen aus der

Kunst der Mittelmeerwelt hervorgegangen ist. Es ist
dieselbe Bildthematik, der wir auf zahlreichen anderen

kunsthandwerklichen Erzeugnissen der Frühlatönezeit
begegnen, z.T. in stärker reduzierter oder abstrahierter

Form (Halsring von Reinheim, Abb. 150.151). Zeugt

dabei alleine schon das thematisch begrenzte Bild-
spektrum der keltischen Kunst von einem sehr selek-

tiven und bewussten Umgang der Kelten mit dem

weiten Spektrum der mediterranen Ikonographie und
Ideenwelt, so verdeutlicht die <sinnhafte>> Kombina-

tion der Einzelmotive zu einer inhaltlich kohärenten

Gesamtkomposition in den einzelnen Bildfriesen sowie
im Bildprogramm des Goldschatzes als ganzem diesen

Sachverhalt um so deutlicher. Nur andeutungsweise sei

noch einmal auf den engen Zusammenhang zwischen
dem Motiv des menschenverschlingenden Raubtieres

und dem Thema des <<Herrn>> bzw. der <<Herrin der

Tiere>> verwiesen, die in den Bildfriesen der Ringe E1,

E2 und E3 übereinstimmend anklingen.
D.Zeitlich gehört der Depotfund von Erstfeld an den

Übergang von LT A zu LI B, d.h. am ehesten in die er-

sten Jahrzehnte des 4. Jh. v. Chr. Neben stilistischen und

ikonographischen Argumenten im Vergleich mit ande-

ren Goldarbeiten des Frühen Stils ist hierfür insbeson-

dere die Tatsache massgebend, dass die beiden Arm-
ringe E5 und E6 mit einer fortlaufenden Wellenranke
im Sinne des <<Premier Style Continu>> verziert sind
(Abb. 46.237). Falls die Ringe im näheren oder weite-

ren Umkreis des Fundortes entstanden sind, kann also

der Waldalgesheimstil, der gerade im Schweizer Mit-
telland eines seiner führenden Zentren besilzt, zum
Entstehungszeitpunkt unseres Ringensembles noch

nicht voll ausgebildet gewesen sein.

E. Drei im Innern der HalsringeBl,E2 und E4 entdeckte

Goldbleche (Abb.23-27.45) lassen sich mit ähnlichen

Baren- und Münzeinlagen in verschiedenen Goldrin-
gen der Mittel- und Spätlatönezeit vergleichen. Der

Goldschatz von Erstfeld erweist sich damit als Vorläu-
fer einer langen Tradition von Edelmetalldeponierun-
gen, die sich bis an das Ende der Latönezeit verfolgen
lässt. Gemeinsam mit den Parallelen aus jüngerer Zeit
beleuchtet die Beigabe von unbearbeitetem Gold in den

Ringen von Erstfeld den besonderen, material- und

wertbezogenen Charakter der Edelmetalldeponierun-
gen. Ahntche Ursachen mögen für den grossen Anteil
von Barren und Gusskuchen in den gleichzeitigen Ei-
sen- und Bronzehorten verantwortlich sein, die sich in
ihrem Überlieferungsbild nur schwer von den Goldde-
pots trennen lassen. Der regelhafte Charakter der Me-
talldeponierungen bestätigt die Vermutung, dass die
Horte in ihrer Mehrzahl als kostbare Weihegaben an-

zusehen sind, eine Annahme, die sich gerade für den

Goldschatz von Erstfeld auch durch andere Argumen-

te, wie die reiche Ikonographie und die besondere

Fundsituation, erhärten lässt.

Die genannten Ergebnisse führen in verschiedenen

Punkten zu einer neuen Einschätzang des Goldschatzes

von Erstfeld. In erster Linie ist die Erkenntnis hervorzu-
heben, dass wir es mit einem geschlossenen Werkensem-

ble aus dem nordwestlichen Alpenvorland zu tun haben,

d.h. mit Produkten aus der näheren oder weiteren Umge-
bung des Fundortes. Diese Schlussfolgerung steht im Wi-
derspruch zur bis heute vorherrschenden Auffassung, wo-
nach die Ringe als Importe an ihren späteren Fundort ge-

langt sind. Indirekt - und vielleicht mehr als nur zufällig

- schliesst sie sich jedoch an ältere Ansätze von E. Vogt
und R. Wyss an. Beide Forscher haben sich nämlich hin-
sichtlich der kunstlandschaftlichen Einordnung des Fun-
des stets mit einer gewissen Zurückhaltung geäussert,

bzw. diese sogar in anderen Kulturräumen südlich derAl-
pen gesucht, wohl nicht zuletztin der Erkenntnis, dass die
Ringe von Erstfeld trotz ihrer vordergründigen Verwandt-
schaft mit den Erzeugnissen des Mittelrheingebietes dort
im Grunde doch ohne wirklich überzeugende Parallelen

bleibene55. Die verstärkte Forschungstätigkeit zur Frühlatö-

nekultur des Rheinlandes in den siebziger und achtziger

Abb. B. Halsring El. Doppelwesen.

Jahren hatdazu geführt, dass das bei Vogt und Wyss spür-

bare Unbehagen gegenüber einer allzu engen Verknüp-
fung der Goldarbeiten aus dem Reusstal mit dem <Für-

stengräberkreis>> des Mittelrheingebietes von der Fach-

welt in den Hintergrund gedrängt wurde. Erst in jüngerer

Zeithat eine wachsende Sensibilisierung der Frühlatöne-

forschung für regionale Besonderheiten und Eigenstän-

digkeiten innerhalb des keltischen Kulturgefüges zu einer

allmählichen Abkehr vom rheinlandzentrierten Kultur-
modell geführt, das aufgrund der dortigen Prunkgrabsitte
während langer Zeit das Forschungsbild bestimmt hate56.

Die hier begründete, (<azentristische> Beurteilung des

Goldfundes von Erstfeld fügt sich mühelos in das neue Ge-

samtbild der Frühlatönekultur ein.

Abb. C. Halsring E2. Doppelwesen.

Mit der Einordnung des Goldschatzes in ein regionales

Kulturmileu am Nordwestfuss des Alpenbogens und sei-

ner Datierung an den Übergang von LT A nach LT B ver-
schiebt sich auch seine Beurteilung in Bentg auf das kom-
plementäre Verhältnis zwischen den als Grabbeigaben

verwendeten Goldringgarnituren des Mittelrheingebietes
und dem in der freien Natur deponierten Fundensemble

aus dem Reusstal. Regionale Besonderheiten im religiö-
sen Brauchtum könnten den Wechsel von der sepulkralen

zur sakralen Verwendung des Goldschmuckes vorder-
gründig erklären, zumal Grund zurAnnahme besteht, zwi-
schen den beiden unterschiedlichen Formen der materiel-
len Entäusserung von Besitz im Sinne von <<Weihungen>>

existiere ein innerer Zusammenhangn". Es bleibt aller-

955 zu Vogt s. al1g. die in Anm. 1 aufgeführten Zitate. Ferner Wyss
(1975) 28ff.; ders. (1976) 1lff. Nachdrücklich betont R.Wyss in sei-
nen Studien den eigenständigen Charakter del Goldarbeiten von

Erstfeld, für die er unter den Golderzeugnissen des Rheinlandes
keine genaue Entsprechung fand.

956 Exemplarisch äussert sich das verstärkte Forschungsinteresse an re-
gionalen Kulturphänomenen in den Arbeiten von Kaenel (1990) und
Stöllner (199612000). Ferner J.-P. Demoule, Relations chronologi-
ques et culturelles au Hallstatt Final et ä La Töne Ancienne entre
Aisne-Marne, Hunsrück-Eifel, Ardennes et Lorraine. In: F. Boura/J.
MetzlerlA.Miron (6ds.) Actes du XI" colloque de l'association
frangaise pour 1'6tude des äges du fer en France non m6diteran6en-
ne, Saneguemines (Moselle) 1-3 mai 1987 (= Archaeologia Mosel-
lana2, 1993) 23ff.; ders., D'un äge ä I'autre: temps, style et soci6t6
dans la transition Hallstatt/La Töne. In: La civilisation de Hallstatt,
bilan d'une rencontre, Liöge 1987 (1989) 141tr. Zusammen mit an-

deren fussen die genannten Studien auf den älteren Forschungs-
ansätzen W. Dehns, O.-H. Freys und F, Schwappachs: W. Dehn, Prob-
leme der Frühlatökultur. In: J. Filip (öd.) Actes du VII" Congrös
UISPP Prague 1966, (19'71) 799ff.; ders., Chronologische und geo-
graphische Gruppienrngsmöglichkeiten in der älteren Latönekultur.
In: Actes du IX'Congrös UISPPNice 1976,Colloque2g (1976)1tr.;
s. femer hier Anm. 380.

957 Die Goldfunde von Hochdorf, vielleicht aber auchjene aus dem neu-
entdeckten Frühlatönefürstenglab vom Glauberg, haben der Diskus-
sion um das Thema <Totengold> gerade in jüngster Zeit begründe-
ten Auftrieb verliehen: Biel (1985) 90f.: Hermann/Frey (1996) 92.
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Abb. D. Halsring E3. Doppelwesen.

dings auffällig, dass sich der Fund aus denZentralalpen in
seiner Überlieferungsform als Goldringdepot an eine Tra-

dition anschliesst, die während der Stufe LT A sonst nir-
gends bezeugt ist, die jedoch v. a. in der mittleren und spä-

ten Latönezeit eine besondere Ausprägung in Form zahl-

reicher Edelmetallhorte im gesamten keltischen Lebens-

raum erfährt. Er hebt sich damit nicht nur in seiner räum-

lichen, sondern auch in seiner zeitlichen Eigenart von den

Grabfunden des Mittelrheingebietes ab, so dass man sich

fragen muss, ob dieser Funktionswechsel der Goldringe
von der Grabbeigabe zur sakralen Deponierung über den

regionalen Aspekt hinaus nicht noch tiefere Ursachen hat.

Mit der hier vorgeschlagenen Datierung an den Über-
gang von LT A nach UI B fällt die Entstehung des Gold-
schatzes in eine Epoche, die von tiefgreifenden Verände-

rungen im sozialen, politischen und wirtschaftlichen Ge-

füge der keltischen Welt geprägt ist. Der Abbruch der

<Fürstengräber>> im Mittelrheingebiet und der Beginn der

keltischen Wanderungen nach Osten und Süden stellen die

beiden markantesten Ausserungen dieses einschneiden-

den Wandels dar. Neue Lebens- und Gesellschaftsformen
treten in dieser Zeit an die Stelle der althergebrachten

Strukturen, neue Lebensräume werden erschlossen und in
der Kunst tritt ein neuer, von fliessenden Ranken- und

Wellenmotiven geprägter Stil, der Waldalgesheimstil, in
Erscheinung. Es ist nicht abwegig anzunehmen, dass die-
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Abb, E. Halsring E3. Doppelwesen.

ser Wandel auch mit Veränderungen in der geistigen Vor-

stellungswelt einhergegangen ist, die sich u.a. in der nun

aufblühenden Deponierungssitte niedergeschlagen haben.

Dabei ist es interessant zu beobachten, dass sich die neu-

en religiösen Ausdrucksformen mit dem Depot von Erst-
feld, dem man den etwas jüngeren Goldring von der Ma-
schlalm, Gemeinde Rauris, aus den österreichischen

Alpen zur Seite stellen kann, erstmals in einer Randzone

der LT A-zeitlichen Frühlatönekultur manifestieren,
während in den konservativen Machtzentren des Mittel-
rheingebietes vereinzelt noch bis an den Übergang nach

W B2 an der tradtionellen Totenbeigabe des Goldring-
schmucks (Waldalgesheim) festgehalten wurde. Mit die-

sen kulturellen Veränderungen mag auch die Tatsache zu-

sammenhängen, dass auf den Ringen von Erstfeld nun

plötzlich eine figürliche Bilderwelt zum Durchbruch ge-

langt, der man im Schweizer Mitteland bis anhin eher

zurückhaltend begegnet war.

Durch seine Lage am Passweg über den Gotthard gibt
der GoldschatzvonErstfeld einen Fingerzeig auf eine der

wichtigsten Voraussetzungen für den vielerorts sichtbaren

Bedeutungszuwachs des Zentralalpenraumes und der

nördlich vorgelagerten Siedlungsräume in eben dieser

Zeit: deren Funktion als Transitzone für die nach Italien
vorstossenden keltischen Bevölkerungsgruppen. Darüber
hinaus spricht manches dafür, dass die Wahl des Depo-

Abb. F. Halsring E4. <Vogelrind>.

nierungsortes selbst mit der besonderen verkehrsgeogra-
phischen Bedeutung des Reusstals als Zugang zum St.

Gotthardpass in Zusammenhang steht. Als Stifter der pre-

stigeträchtigen Weihegaben könnte man sich gut eines

oder mehrere Mitglieder der regionalen, keltischen Ari-
stokratie vorstellen, die nach den Funden aus dem Um-
kreis des Üetlibergs zu schliessen nicht nur über die dafür
notwendigen wirtschaftlichen Resourcen verfügte, son-
dern nach Ausweis ihrer Siedlungsschwerpunkte auch ein
starkes politisches Interesse an der Kontrolle der Alpenü-
bergänge besass.

Mit der Weihung der sieben Goldringe versicherte sich

der Stifter der Unterstützung und des Schutzes durch höhe-
re, göttliche Mächte. Verschiedene Argumente (Einheit-
lichkeit des Bilddekors, des Materials und der Fabrikati-
on sowie das Fehlen von Abnützungsspuren) sprechen
dafür, dass die Ringe eigens zu diesem Zwecke angefer-
tigt wurden; es ist deshalb naheliegend anzunehmen, dass

sie in ihrem Bildprogramm auf ihre spezifische Verwen-
dung Bezug nehmen. Die Tatsache, dass die einzelnen
Darstellungen sowohl in ihrer Komposition innerhalb der

verschiedenen Friese als auch im Hinblick auf den über-
geordneten Bildzusammenhang der Ringe einem ge-

schlossenen inhaltlichen Konzept folgen, das wir nähe-
rungsweise mit dem Thema des <<Herrn>> bzw. der <.Herrin

der Tiere>> umschreiben können, darf als Bestätigung die-

serAnnahme gewertet werden. Die mehrfache Wiederho-
lung der Figuren, insbesondere der menschengestaltigen
Doppelwesen D und H bzw, E und H der Ringe E1 ,F,2:und
E3 (Abb. B-E.H), in teils identischer, teils sehr ähnlicher
Ausformung, fügt sich in das Bild einer allgegenwärtigen
und allmächtigen Gottheit ebenso wie die Verknüpfung
der Doppelwesen mit einer phantastischen Tier- und Fa-
beltierwelt. Obschon uns hinsichtlich der Deutung des in
den Bildfriesen dargestellten Götterkosmos enge Grenzen
gesetzt sind, zeichnet sich auf das Ganze gesehen das Bild
einer allmächtigen Gottheit ab, die man im weitesten Sinn
als Herrin über Leben und Tod, als fürsorgende Schutz-
gottheit auf der einen, als gefährliche Todesdämonin auf
der anderen Seite bezeichnen kann. Züfteiche Bildbezü-
ge nx Kunst des italisch-etruskischen Raumes lehren,
dass Einflüsse aus dem Süden bei der Formulierung der
keltischen Götterikonographie eine entscheidende Rolle
gespielt haben. Ebensowenig istjedoch zu übersehen, dass

die Bilderwelt der Ringe von Erstfeld in mancher Bezie-
hung an ältere, einheimische Dämonen- und Göttervor-
stellungen anknüpft, wie sie sich exemplarisch in der hall-
stattzeitlichen Amulettplastik offenbaren. Man wird da-

raus schliessen dürfen, dass die in den Bildfriesen darge-
stellte Gottheittrotz ihres in mancher Hinsicht mediteran
anmutenden Erscheinungsbildes im Grunde einheimische,
keltische Religionsvorstellungen widerspiegeln.

Es ist naheliegend anzunehmen, dass der Stifter und
Auftraggeber der Goldarbeiten das Bildprogramm mit Be-
dacht auf eben diese mächtige Gottheit ausgerichtet hat,
unter deren Schutz er sich durch die Weihung der kostba-
ren Geschmeide zu stellen hoffte. Wenn derselbe The-
menkreis auch auf anderen Goldringen und ebenso in der
figürlichen Fibelplastik der Frühlatönezeit anklingt, so re-
lativiert dies nicht etwa den spezifischen Bezug unserer
Darstellungen zur Opferfunktion der Ringe, sondern be-
stätigt vielmehr den universalen Charakter dieser göttli-
chen Erscheinung als allmächtige Schutzgottheit. Dabei
ist es interessant festzustellen, dass mit den beiden Schlan-
gendrachen B und J auf den Halsringen El und E2 (Abb.
20.28) Fabelwesen in Erscheinung treten, die sich ikono-
graphisch eng an die heraldische <<Drachenzie> der Gür-
telhaken und Schwertscheiden anschliessen (Abb, 190).

Seit langem wird vermutet, dass die Fabelwesen in dieser

Funktion auf den Rüstungsteilen und Waffen eine überge-

ordnete Schutzfunktion im Sinne eines <<Heilszeichens>>

besitzen. Als Begleiter der menschengestaltigen Gottheit
mögen sie auf den Halsringen von Erstfeld eine ähnliche
Aufgabe erfüllt haben.

Aus welchem Anlass das kostbare Golddepot im Steil-
hang oberhalb der modernen Ortschaft Erstfeld deponiert
wurde, wird sich wohl kaum mehr ie mit Sicherheit eru-

ieren lassen. Steht es vielleicht in Zusammenhang mit der

Alpenüberquerung eines keltischen Kriegerverbandes,

oder dient es als symbolisches Zeichen der Herrschaft über
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Abb. D. Halsring E3. Doppelwesen.
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schatzes in eine Epoche, die von tiefgreifenden Verände-
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beiden markantesten Ausserungen dieses einschneiden-
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plötzlich eine figürliche Bilderwelt zum Durchbruch ge-

langt, der man im Schweizer Mitteland bis anhin eher

zurückhaltend begegnet war.

Durch seine Lage am Passweg über den Gotthard gibt
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unter deren Schutz er sich durch die Weihung der kostba-
ren Geschmeide zu stellen hoffte. Wenn derselbe The-
menkreis auch auf anderen Goldringen und ebenso in der
figürlichen Fibelplastik der Frühlatönezeit anklingt, so re-
lativiert dies nicht etwa den spezifischen Bezug unserer
Darstellungen zur Opferfunktion der Ringe, sondern be-
stätigt vielmehr den universalen Charakter dieser göttli-
chen Erscheinung als allmächtige Schutzgottheit. Dabei
ist es interessant festzustellen, dass mit den beiden Schlan-
gendrachen B und J auf den Halsringen El und E2 (Abb.
20.28) Fabelwesen in Erscheinung treten, die sich ikono-
graphisch eng an die heraldische <<Drachenzie> der Gür-
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ordnete Schutzfunktion im Sinne eines <<Heilszeichens>>
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ieren lassen. Steht es vielleicht in Zusammenhang mit der

Alpenüberquerung eines keltischen Kriegerverbandes,

oder dient es als symbolisches Zeichen der Herrschaft über
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den Passweg, und wenn ja, warum wurde es in Tallage und

nicht etwa auf der Passhöhe selbst niedergelegt? Diese und

viele weiteren Fragen machen deutlich, dass wir noch weit
davon entfernt sind, die Gründe für die Niederlegung des

Goldschatzes zu verstehen. Schon heute tritt aber die kul-
turhistorische Bedeutung des Fundes als Schlüssel zu ei-

nem differenzierteren Verständnis jenes tiefgreifenden

Wandels der Frühlatönekultur am Übergang von LTAnach
LT B immer deutlicher zutage, eines Wandels, der nicht

nur mit politiSchen und wirtschaftlichen Kräfteverschie-

bungen, sondern auch mit einer Modifizierung der daran

gebundenen religiösen Ausdrucksformen einhergegangen

ist. Aus der Neubearbeitung des Goldschatzes von Erst-

feld und seiner Einbindung in ein regionales Kulturmilieu
ist deutlich geworden, dass das nordwestliche Alpenvor-
land an diesem komplexen Entwicklungsprozess einen

massgeblichen Anteil gehabt hat. Dabei wird man nicht

nur mit einer wirtschaftlichen und politischen Vorrang-
stellung, sondern ebenso mit einem ideellen Führungsan-

spruch rechnen müsssen, wie dies die vielschichtige Iko-
nographie der Bildfriese von Erstfeld mit Nachdruck

impliziert. Sie ist nur vor dem Hintergrund einer intensi-

ven, längerdauernden Auseinandersetzung mit der Ideen-

und Bilderwelt des keltischen und des mediteranen Kul-
turraumes verständlich und macht damit deutlich, dass der

Region am Alpennordfuss in ihrer Funktion als kulturelle
Schnittstelle zwischen Mitteleuropa und Italien eine we-

sentlich grössere Bedeutung zukommt als bislang auf-

grund des insgesamt eher bescheidenen Fundniederschla-

ges vermutet wurde. Wie dabei derAusfall von importier-
tem Bronzegeschirr, zweirädrigen Wagen und figürlicher
Frühlatönekunst, ja von Prunkgräbern überhaupt, in eben

dieser Zone zu beurteilen ist, lässt sich nur schwer ab-

schätzen. Immerhin wird man davon ausgehen dürfen,

dass sich dahinter mehr als nur eine materielle <<Verar-

mung)> der einheimischen Bevölkerung verbirgt. Fehlen-

de Keramikbeigaben in den Gräbern und die Seltenheit

von Waffen zeugefi ebenso wie das Festhalten am Amu-
lettbeigabenbrauchtum und die Flachgräbersitte von der

Existenz einer eigenständigen geistigen Vorstellungswelt,

Abb. G. Halsring E4.

die sich von derjenigen des Mittelrheingebietes und der

angrenzenden Regionen deutlich abhebt. Wenn mit dem

Goldschatz von Erstfeld eine weitere Fundgattung in Er-

scheinung tritt, für die es in den traditionellen Zentren der

frühkeltischen Welt keine überzeugende Parallele gibt, so

liegt es um so näher, auch dieses Phänomen als Ausdruck
der regionalen Selbständigkeit des nordwestlichen Alpen-
vorlandes zu verstehen.Letztere erweist sich damit als in-
novative, schöpferischeZone, deren Impulse in den um-

liegenden Gebieten der keltischen Welt aufgenommen

wurden und für Jahrhunderte wirksam bleiben sollten.
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Conclusions

La ddcouverte du tr6sor d'Erstfeld en 1962 (fig.
1.2.1I.A) a 6clair6 d'une lumiöre nouvelle une r6gion
qui ne rdv6laitjusqu'alors aucun tdmoignage du ddbut de

la pdriode celtique. Voilä sans doute qui explique pour-
quoi l'int6röt des chercheurs s'est focalis6 dös le ddbut

sur les motifs qui avaient pu pousser des hommes ä d6-
poser sept anneaux d'or au pied septentrional des Alpes
centrales. En raison de la position gdographique du site,

sur la voie d'accös au col du St-Gothard, E. Vogt et plus

tard R. Wyss ont privil6gi6 la thöse de la cachette de

marchand, une interpr6tation qui semblait si plausible
qu'elle a masqu6 durant longtemps le caractöre particu-
lier de cette ddcouverte. Ce n'est que plus rdcemment,
gräce ä une gdndration de chercheurs groupds autour de

L. Pauli, qu'il a 6t6 possible de proposer une fonction
plus significative pour ce tr6sor et de ddmontrer qu'il
s'agit d'un ddpöt votif; la complexitd des questions que

soulöve cette interpr6tation, au double plan historique et

culturel, a cependant 6t6 6lud6e. La pr6sente 6tude tente

de replacer le trdsor d'Erstfeld dans le large contexte cul-
turel de La Töne ancienne et, ä cet 6gnd, elle aborde
deux domaines jusqu'ä prdsent ignor6s ou peu trait6s par

les drudits: la technique de fabrication et I'analyse sty-

listique des motifs ornementaux. En voici les principaux
rdsultats:
A. D'aprös I'analyse des matdriaux, de la technique

d'dlaboration et d'assemblage, et au vu des traces

d'outils visibles ä leur surface, les sept anneaux en or
peuvent ötre consid6rds comme le produit d'un proc6-

dd de fabrication commun, dans lequel au moins trois,
peut-ötre möme quatre orfövres dtaient impliquds et

dont les sdquences de travail se recouvraient partielle-
ment (fig. 99),

B. Rdfutant I'avis prdvalant jusqu'ici, des arguments

d'ordre typologique et stylistique indiquent que les pa-

rures annulaires n'ont pas 6td produites dans la rdgion
du Rhin moyen, ou dans un des autres centres de dif-
fusion stylistique de La Tdne ancienne mais que. trös

vraisemblablement, ils proviennent d'un atelier im-
plantl sur le Plateau suisse ou dans le sud de l'Alle-
magne. La riche iconographie de la frise, I'h6t6ro-
g6n6it6 stylistique des anneaux (<Premier Style
Classique>, <<Premier Style Continu> et style LT A
oriental) ainsi que des particularitds typologiques, no-

tamment dans le cas du bracelet ä deux nodositds E7
(fig. 50), constituent les arguments de base qui ötayent

cette thöse.

C. L iconographie des cinq anneaux ä d6cor figuratif 16-

völe une conception cosmologique centrde sur le mo-
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tif du <maitre>> ou de la <<maitresse des animaux> (fig.

220-230. B-F), issue de la fusion des anciennes tradi-

tions halstattiennes et des nouvelles impulsions artis-

tiques venues du monde m6diterran6en. C'est la möme

th6matique que nous retrouvons sur de nombreuses

autres productions artisanales de La Töne ancienne,

parfois sous une forme plus simplifide et plus abstrai-

te (torque de Reinheim, fig. 150-151). L 6ventail res-

treint des thömes de I'iconographie celtique tdmoigne
ä lui seul des liens extrömement sdlectifs de celle-ci
avec I'ensemble du r6pertoire figuratif propre ä.l'art
mdditerranden. Sur chaque parure, la combinaison de

motifs isol6s amenant ä une composition globale de la

frise au contenu cohdrent, ainsi que la th6matique ico-

nographique du trdsor en son entier, l'dclairent encore

plus nettement. On mentionnera ä nouveau le lien
6troit existant entre le motif du fauve anthropophage

et le thöme du <<maitre>> ou de la <<maitresse des ani-

maux>>, qui semblent se rdpondre dans les frises des

anneaux El,E2 etE3.
D. Du point de vue de la chronologie, le ddpöt d'Erstfeld

s'insöre ä la charniöre LT A - LT B, c'est-ä-dire vrai-
semblablement dans les premiöres d6cennies du 4e s.

av. J.-C. Outre les liens stylistiques et iconographiques

avec d'autres piöces d'orfövrerie du Premier Style
Classique, un 616ment parait d6cisif pour fixer la data-

tion: les deux bracelets E5 et E6 sont orn6s de rinceaux
caract6ristiques du <<Premier Style Continu> (fig.
46.231). Si ces anneaux proviennent bien d'un atelier
plus ou moins proche de leur lieu de ddcouverte, ils ont

dü ötre r6alis6s ä une p6riode oü le style de Waldalges-

heim, dont le Plateau suisse est l'un des centres de

rayonnement, n'avait pas encore atteint sa maturitd.
E. Les trois töles d'or ddcouvertes ä I'int6rieur des

torques El, E2 et E4 (fig. 23-21.45) renvoient ä des

insertions comparables de lingots et de monnaies ä

l'int6rieur de parures annulaires en or ä La Töne

moyenne et finale. Le trdsor d'Erstfeld se r6völe par lä
ötre le pr6curseur d'une longue tradition de d6pöts de

mdtaux nobles, que I'on poulra suivre jusqu'ä la fin de

l'6poque de La Töne. L ajout d'or non travailld ä l'in-
tdrieur des anneaux d'Erstfeld tdmoigne par lä d'une
pratique spdcifique, celle du d6pöt de m6taux pr6cieux

d6termin6 en premier lieu par la noblesse du mat6riau

et par la valeur qu'il repr6sente. On peut 6ventuelle-
ment invoquer des raisons identiques pour expliquer la

forte proportion de lingots et de d6chets de coul6e

dans les ddpöts contemporains d'objets en fer et en

bronze qui, en ce qui concerne leur rdpartition et leur
6tat de conservation, ne se diffdrencient que peu des

d6pöts d'objets en or. Le caractöre ftp€titif du d6pöt

d'objets m6talliques vient conoborer I'hypothöse se-

lon laquelle les caches doivent en majorit6 6tre consi-
d6rdes comme des offrandes votives, supposition qui,

en particulier pour le trdsor d'Erstfeld, est 6tay6e par

d'autres arguments, tels que la richesse iconogra-
phique et l'emplacement particulier du d6pöt.

Ces considdrations nous conduisent ä une nouvelle
6valuation du trdsor d'Erstfeld, et ce dans plusieurs do-

maines. En premier lieu, nous avons ä faire ä un en-

semble rdalisd dans un atelier implant6 sur le Plateau

suisse ou dans Ie sud de l'Allemagne, c'est-ä-dire ä des

objets produits ä peu de distance du lieu de leur d6cou-

verte. Cette conclusion contredit les principales thdories

6mises ä cejour, selon lesquelles ces parures auraient 6t6

importdes. De maniöre indirecte - et peut-Ctre ne s'agit-il
pas que d'un simple hasard -, nos propositions rejoignent
des r6flexions formuldes en leur temps par E. Vogt et R.

Wyss. Ces deux chercheurs ont en effet toujours 6mis
quelque r6serve quant ä la provenance culturelle et 96o-
graphique des parures - on a möme 6t6 en chercher I'ori-
gine au sud des Alpes - sans doute parce qu'ils avaient

remarqu6 que les anneaux d'Erstfeld, malgrd leur appa-

rente similitude avec les productions rhdnanes, n'ont en

fait aucun parallöle vdritablement convaincantess. Dans

les anndes soixante-dix et quatre-vingts, la recherche, trös

ddvelopp6e sur le d6but de La Töne en Rhdnanie, a laissd

au second plan le malaise ressenti par Vogt et Wyss par

l'assimilation trop rapide des parures en or de la vall6e de

la Reuss ä celles des tombes princiöres du Rhin moyen.

Ce n'est qu'ä une dpoque rdcente, en raison de la sensi-

bilisation croissante des chercheurs aux particularismes
r6gionaux de La Töne ancienne et de la mise en 6vidence

de traits distinctifs ä f intdrieur du monde celtique, qu'on
s'est dloignd peu ä peu du modöle centrd sur la Rhdnanie

du fait de la richesse des tombes princiöres qu'elle rdv6-

laites6. Le jugement <<acentrique>> qui ressort de I'analyse

du tr6sor d'Erstfeld s'intögre aisdment dans une nouvelle
image plus <multiforme>> que I'on se fait de la culture de

La Töne ancienne.
La rlintdgration du tr6sor d'Erstfeld dans un espace

culturel r6gional correspondant au pied nord-ouest de

I'arc alpin, et la prise en compte de sa datation ä la char-
niöre LT A-LT B, entrainent une rdorientation de l'analy-
se du ddpöt: les rapports compl6mentaires existant entre
les anneaux en or de la rdgion du Rhin moyen, utilis6s en

contexte fun6raire, et le d6pöt d'Erstfeld d6pos6 en plei-
ne nature dans la vall6e de la Reuss sont patents. Au pre-

mier abord, on pourait penser que ce sont des particula-
rismes rdgionaux li6s aux pratiques religieuses qui ont pu

favoriser le passage de I'emploi de bijoux en or d'un
contexte fundraire ä un contexte sacr6; ceci d'autant plus
qu'il existe un certain lien entre ces deux fagons dis-
tinctes de se d6faire d'objets si l'on se place dans une
perspective d' <<offrande votive>>es7. Ph6nomöne marquant,
la trouvaille des Aipes centrales, dans ce contexte de d6-

pöt votif, ne se rattache ä aucune tradition attest6e durant
la phase LT A. Toutefois, surtout ä La Töne moyenne et
finale, cet usage, dont tdmoignent de nombreuses ca-

chettes de m6taux pr6cieux, caract6rise I'ensemble de Ia
Celtique. Cette mutation qui voit la transformation de

l'offrande fun6raire en d6pöt ä caractöre sacrd n'aurait-el-
le pas, au-delä des particularismes r6gionaux, des causes

plus profondes encore?

S'inscrivant ä la charniöre LT A - LT B, le tr6sor
d'Erstfeld s'insöre dans une 6poque qui, dans l'ensemble
du monde celtique, est marqu6e par de profondes muta-
tions tant sociales que politiques et 6conomiques.
L'abandon de la tradition des tombes princiöres dans la
r6gion du Rhin moyen et le d6but de la migration vers

I'est et le sud en constituent les deux dlöments les plus

marquants. De nouvelles structures sociales, de nouveaux
modes de vie apparaissent ä cette 6poque et remplacent
progressivement les sch6mas traditionnels; on exploite de

nouveaux espaces vitaux et, dans l'art, le Style de Wal-
dalgesheim fait son apparition, caractdrisd par des motifs
de rinceaux et de lignes ondulantes. On ne prend pas

grand risque ä avancer que des modifications au plan de

f imaginaire collectif sont indissociables de ces boulever-
sements; elles transparaissent entre autres dans le rite du
d6pöt votif, alors en plein essor. A ce propos, on prdcise-

ra qu'avec le ddpöt d'Erstfeld, auquel on associera dans

les Alpes autrichiennes I'anneau en or de Rauris, Ma-
schlalm, quelque peu plus r6cent, les nouvelles formes

d'expression religieuse se manifestent pour la premiöre

fois en marge des centres de la r6gion du Rhin moyen au

LT A, alors que ceux-ci vont maintenir le rite de l'offran-

de fun6raire traditionnelle de la parure annulaire en or
(Waldalgesheim) jusqu'ä la charniöre avec la phase LT
82. L intrusion soudaine sur les anneaux d'Erstfeld d'une
iconographie figurative jusqu'alors rare sur le Plateau
suisse n'est peut-ötre pas sans rapport avec ces boulever-
sements culturels.

De par sa situation, sur la voie menant au col du Sf
Gothard, le tr6sor d'Erstfeld souligne I'importance ac-

crue des Alpes centrales et des territoires limitrophes au

nord du massif alpin ä cette 6poque: il atteste indirecte-
ment leur fonction de zone de transit pour les groupes de
populations celtiques en mouvement vers I'Italie. En
outre, de nombreux arguments indiquent que le choix de

I'emplacement du d6pöt lui-möme est en relation directe
avec la position stratdgique de la vallde de la Reuss, qui
möne au col du St-Gothard. Les personnes ä l'origine de

cette offrande prestigieuse pouraient bien 0tre un ou plu-
sieurs membres de l'aristocratie celtique de la r6gion qui,
comme l'attestent les d6couvertes faites dans la zone de

l'Üeltiberg, disposaient non seulement des ressources

dconomiques ndcessaires, mais avaient aussi un intdröt
politique certain ä contröler les cols alpins, comme I'in-
dique la position des habitats dans leurs tenitoires.

Avec cette offrande de sept anneaux d'or, les dona-
teurs s'assuraient le soutien et la protection des puis-
sances divines. Divers arguments (uniformitd des re-
gistres ddcoratifs, du matdriau, des techniques de

fabrication et absence de traces d'usure) parlent en faveur
de la confection des anneaux dans ce seul but; ä ce stade,

on peut dös lors admettre que I'iconographie des piöces

renvoie ä leur utilisation spdcifique. Les diff6rentes re-
pr6sentations, du fait de leur position au sein des diverses
frises, mais aussi par l'organisation g6n6rale de I'icono-
graphie des anneaux, renvoient ä un concept unique que

I'on ddfinira, faute de mieux, comme le thöme du
<<maitre>> ou de la <<maitresse des animaux>. La rdpdtition
des figures, en particulier du personnage bic6phale D et
H ou E et H des anneaux EI,E2 et E3 (fig. B-E), repro-
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ce d'un bestiaire fantastique. Au plan des conceptions
th6ologiques, I'interprdtation du monde figurd sur les an-

neaux reste cependant trös limit6e: dans l'ensemble se d6-

gage l'image d'une divinitd toute-puissante qu'on pourra
appeler maitresse de la vie et de la mort au sens le plus

large: divinit6 protectrice et bienveillante d'une part, d6-

mon terrifiant d'autre part. Les affinitds de ces reprösen-

tations avec ce que livre le monde dtrusque ddmontrent
bien que les influence mdridionales ont jou6 un röle ddci-
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tion de Hallstatt, bilan d'une rencontre, Liöge 1987 (1989) 141ss.
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tif du <maitre>> ou de la <<maitresse des animaux> (fig.

220-230. B-F), issue de la fusion des anciennes tradi-

tions halstattiennes et des nouvelles impulsions artis-

tiques venues du monde m6diterran6en. C'est la möme

th6matique que nous retrouvons sur de nombreuses

autres productions artisanales de La Töne ancienne,

parfois sous une forme plus simplifide et plus abstrai-

te (torque de Reinheim, fig. 150-151). L 6ventail res-

treint des thömes de I'iconographie celtique tdmoigne
ä lui seul des liens extrömement sdlectifs de celle-ci
avec I'ensemble du r6pertoire figuratif propre ä.l'art
mdditerranden. Sur chaque parure, la combinaison de

motifs isol6s amenant ä une composition globale de la

frise au contenu cohdrent, ainsi que la th6matique ico-

nographique du trdsor en son entier, l'dclairent encore

plus nettement. On mentionnera ä nouveau le lien
6troit existant entre le motif du fauve anthropophage

et le thöme du <<maitre>> ou de la <<maitresse des ani-

maux>>, qui semblent se rdpondre dans les frises des

anneaux El,E2 etE3.
D. Du point de vue de la chronologie, le ddpöt d'Erstfeld

s'insöre ä la charniöre LT A - LT B, c'est-ä-dire vrai-
semblablement dans les premiöres d6cennies du 4e s.

av. J.-C. Outre les liens stylistiques et iconographiques

avec d'autres piöces d'orfövrerie du Premier Style
Classique, un 616ment parait d6cisif pour fixer la data-

tion: les deux bracelets E5 et E6 sont orn6s de rinceaux
caract6ristiques du <<Premier Style Continu> (fig.
46.231). Si ces anneaux proviennent bien d'un atelier
plus ou moins proche de leur lieu de ddcouverte, ils ont

dü ötre r6alis6s ä une p6riode oü le style de Waldalges-

heim, dont le Plateau suisse est l'un des centres de

rayonnement, n'avait pas encore atteint sa maturitd.
E. Les trois töles d'or ddcouvertes ä I'int6rieur des

torques El, E2 et E4 (fig. 23-21.45) renvoient ä des

insertions comparables de lingots et de monnaies ä

l'int6rieur de parures annulaires en or ä La Töne

moyenne et finale. Le trdsor d'Erstfeld se r6völe par lä
ötre le pr6curseur d'une longue tradition de d6pöts de

mdtaux nobles, que I'on poulra suivre jusqu'ä la fin de

l'6poque de La Töne. L ajout d'or non travailld ä l'in-
tdrieur des anneaux d'Erstfeld tdmoigne par lä d'une
pratique spdcifique, celle du d6pöt de m6taux pr6cieux

d6termin6 en premier lieu par la noblesse du mat6riau

et par la valeur qu'il repr6sente. On peut 6ventuelle-
ment invoquer des raisons identiques pour expliquer la

forte proportion de lingots et de d6chets de coul6e

dans les ddpöts contemporains d'objets en fer et en

bronze qui, en ce qui concerne leur rdpartition et leur
6tat de conservation, ne se diffdrencient que peu des

d6pöts d'objets en or. Le caractöre ftp€titif du d6pöt

d'objets m6talliques vient conoborer I'hypothöse se-

lon laquelle les caches doivent en majorit6 6tre consi-
d6rdes comme des offrandes votives, supposition qui,

en particulier pour le trdsor d'Erstfeld, est 6tay6e par

d'autres arguments, tels que la richesse iconogra-
phique et l'emplacement particulier du d6pöt.

Ces considdrations nous conduisent ä une nouvelle
6valuation du trdsor d'Erstfeld, et ce dans plusieurs do-

maines. En premier lieu, nous avons ä faire ä un en-

semble rdalisd dans un atelier implant6 sur le Plateau

suisse ou dans Ie sud de l'Allemagne, c'est-ä-dire ä des

objets produits ä peu de distance du lieu de leur d6cou-

verte. Cette conclusion contredit les principales thdories

6mises ä cejour, selon lesquelles ces parures auraient 6t6

importdes. De maniöre indirecte - et peut-Ctre ne s'agit-il
pas que d'un simple hasard -, nos propositions rejoignent
des r6flexions formuldes en leur temps par E. Vogt et R.

Wyss. Ces deux chercheurs ont en effet toujours 6mis
quelque r6serve quant ä la provenance culturelle et 96o-
graphique des parures - on a möme 6t6 en chercher I'ori-
gine au sud des Alpes - sans doute parce qu'ils avaient

remarqu6 que les anneaux d'Erstfeld, malgrd leur appa-

rente similitude avec les productions rhdnanes, n'ont en

fait aucun parallöle vdritablement convaincantess. Dans

les anndes soixante-dix et quatre-vingts, la recherche, trös

ddvelopp6e sur le d6but de La Töne en Rhdnanie, a laissd

au second plan le malaise ressenti par Vogt et Wyss par

l'assimilation trop rapide des parures en or de la vall6e de

la Reuss ä celles des tombes princiöres du Rhin moyen.

Ce n'est qu'ä une dpoque rdcente, en raison de la sensi-

bilisation croissante des chercheurs aux particularismes
r6gionaux de La Töne ancienne et de la mise en 6vidence

de traits distinctifs ä f intdrieur du monde celtique, qu'on
s'est dloignd peu ä peu du modöle centrd sur la Rhdnanie

du fait de la richesse des tombes princiöres qu'elle rdv6-

laites6. Le jugement <<acentrique>> qui ressort de I'analyse

du tr6sor d'Erstfeld s'intögre aisdment dans une nouvelle
image plus <multiforme>> que I'on se fait de la culture de

La Töne ancienne.
La rlintdgration du tr6sor d'Erstfeld dans un espace

culturel r6gional correspondant au pied nord-ouest de

I'arc alpin, et la prise en compte de sa datation ä la char-
niöre LT A-LT B, entrainent une rdorientation de l'analy-
se du ddpöt: les rapports compl6mentaires existant entre
les anneaux en or de la rdgion du Rhin moyen, utilis6s en

contexte fun6raire, et le d6pöt d'Erstfeld d6pos6 en plei-
ne nature dans la vall6e de la Reuss sont patents. Au pre-

mier abord, on pourait penser que ce sont des particula-
rismes rdgionaux li6s aux pratiques religieuses qui ont pu

favoriser le passage de I'emploi de bijoux en or d'un
contexte fundraire ä un contexte sacr6; ceci d'autant plus
qu'il existe un certain lien entre ces deux fagons dis-
tinctes de se d6faire d'objets si l'on se place dans une
perspective d' <<offrande votive>>es7. Ph6nomöne marquant,
la trouvaille des Aipes centrales, dans ce contexte de d6-

pöt votif, ne se rattache ä aucune tradition attest6e durant
la phase LT A. Toutefois, surtout ä La Töne moyenne et
finale, cet usage, dont tdmoignent de nombreuses ca-

chettes de m6taux pr6cieux, caract6rise I'ensemble de Ia
Celtique. Cette mutation qui voit la transformation de

l'offrande fun6raire en d6pöt ä caractöre sacrd n'aurait-el-
le pas, au-delä des particularismes r6gionaux, des causes

plus profondes encore?

S'inscrivant ä la charniöre LT A - LT B, le tr6sor
d'Erstfeld s'insöre dans une 6poque qui, dans l'ensemble
du monde celtique, est marqu6e par de profondes muta-
tions tant sociales que politiques et 6conomiques.
L'abandon de la tradition des tombes princiöres dans la
r6gion du Rhin moyen et le d6but de la migration vers

I'est et le sud en constituent les deux dlöments les plus

marquants. De nouvelles structures sociales, de nouveaux
modes de vie apparaissent ä cette 6poque et remplacent
progressivement les sch6mas traditionnels; on exploite de

nouveaux espaces vitaux et, dans l'art, le Style de Wal-
dalgesheim fait son apparition, caractdrisd par des motifs
de rinceaux et de lignes ondulantes. On ne prend pas

grand risque ä avancer que des modifications au plan de

f imaginaire collectif sont indissociables de ces boulever-
sements; elles transparaissent entre autres dans le rite du
d6pöt votif, alors en plein essor. A ce propos, on prdcise-

ra qu'avec le ddpöt d'Erstfeld, auquel on associera dans

les Alpes autrichiennes I'anneau en or de Rauris, Ma-
schlalm, quelque peu plus r6cent, les nouvelles formes

d'expression religieuse se manifestent pour la premiöre

fois en marge des centres de la r6gion du Rhin moyen au

LT A, alors que ceux-ci vont maintenir le rite de l'offran-

de fun6raire traditionnelle de la parure annulaire en or
(Waldalgesheim) jusqu'ä la charniöre avec la phase LT
82. L intrusion soudaine sur les anneaux d'Erstfeld d'une
iconographie figurative jusqu'alors rare sur le Plateau
suisse n'est peut-ötre pas sans rapport avec ces boulever-
sements culturels.

De par sa situation, sur la voie menant au col du Sf
Gothard, le tr6sor d'Erstfeld souligne I'importance ac-

crue des Alpes centrales et des territoires limitrophes au

nord du massif alpin ä cette 6poque: il atteste indirecte-
ment leur fonction de zone de transit pour les groupes de
populations celtiques en mouvement vers I'Italie. En
outre, de nombreux arguments indiquent que le choix de

I'emplacement du d6pöt lui-möme est en relation directe
avec la position stratdgique de la vallde de la Reuss, qui
möne au col du St-Gothard. Les personnes ä l'origine de

cette offrande prestigieuse pouraient bien 0tre un ou plu-
sieurs membres de l'aristocratie celtique de la r6gion qui,
comme l'attestent les d6couvertes faites dans la zone de

l'Üeltiberg, disposaient non seulement des ressources

dconomiques ndcessaires, mais avaient aussi un intdröt
politique certain ä contröler les cols alpins, comme I'in-
dique la position des habitats dans leurs tenitoires.

Avec cette offrande de sept anneaux d'or, les dona-
teurs s'assuraient le soutien et la protection des puis-
sances divines. Divers arguments (uniformitd des re-
gistres ddcoratifs, du matdriau, des techniques de

fabrication et absence de traces d'usure) parlent en faveur
de la confection des anneaux dans ce seul but; ä ce stade,

on peut dös lors admettre que I'iconographie des piöces

renvoie ä leur utilisation spdcifique. Les diff6rentes re-
pr6sentations, du fait de leur position au sein des diverses
frises, mais aussi par l'organisation g6n6rale de I'icono-
graphie des anneaux, renvoient ä un concept unique que

I'on ddfinira, faute de mieux, comme le thöme du
<<maitre>> ou de la <<maitresse des animaux>. La rdpdtition
des figures, en particulier du personnage bic6phale D et
H ou E et H des anneaux EI,E2 et E3 (fig. B-E), repro-
duites ä I'identique, ou de maniöre trös ressemblante, fait
r6f6rence ä f image d'une divinitd omnipr6sente et toute-
puissante, dans le cadre de laquelle s'explique la prdsen-

ce d'un bestiaire fantastique. Au plan des conceptions
th6ologiques, I'interprdtation du monde figurd sur les an-

neaux reste cependant trös limit6e: dans l'ensemble se d6-

gage l'image d'une divinitd toute-puissante qu'on pourra
appeler maitresse de la vie et de la mort au sens le plus

large: divinit6 protectrice et bienveillante d'une part, d6-

mon terrifiant d'autre part. Les affinitds de ces reprösen-

tations avec ce que livre le monde dtrusque ddmontrent
bien que les influence mdridionales ont jou6 un röle ddci-

955 Pour Vogt, cf. en g6n6ral la citation 6voqu6e ä la note 1. D'autre
part, Wyss (1975)28 ss.; id, (1976) 1lss. R. Wyss insiste fortement
dans ses analyses sur la caractöre autonome de l'orfövrerie d'Erst-
feid, au sujet de laquelle il ne trouve pas de corespondant exact
parmi les produits en or de Rh6nanie.

956 L int6röt accru de la recherche pour les phdnomönes culturels 16-
gionaux est illustr6 de manidre exemplaire dans les travaux de Ka-
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tion de Hallstatt, bilan d'une rencontre, Liöge 1987 (1989) 141ss.
Avec d'autres, les 6tudes mentionn6es se basent sur les pr€mices de
recherches plus anciennes de W. Dehn, O.-H. Frey et F. Schwap-
pach: W. Dehn, Probleme der Frühlatönekultur. Dans: J. Filip (6d.)
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les discussions gravitant autour du thöme de <<l'or des morts>) ont
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sif dans la structuration de I'iconographie celtique reli-
gieuse. Cependant, il faut convenir que le monde figur6
sur les anneaux d'Erstfeld se rattache en de nombreux
points ä une iconographie indigöne plus ancienne d'un
monde de d6mons ou de divinit6s, que les figurines-amu-
lettes du Hallstatt nous ddvoilent de maniöre exemplaire.
On pourra en conclure que la divinitd repr6sentde sur les

frises d'Erstfeld, malgrd de nombreux renvois au monde

mdditerran6en, reflöte en rdalitl une symbolique indigö-
ne, propre ä la religion celtique.

Il semble 6vident que Ie commanditaire des piöces

d'Erstfeld a volontairement port6 son choix sur une

construction iconographique reprdsentant une puissance

divine, sous la protection de laquelle il espdrait se placer

en lui offrant ces bijoux pr6cieux. D'autres anneaux en or
et les fibules zoomorphes de La Töne ancienne pr6sentent

des sujets proches. Ce fait ne doit cependant pas relativi-
ser le rapport spdcifique entre les motifs r6alisds sur les

anneaux et la fonction d'offrande de ces derniers; il
confirme au contraire le caractöre universel de la repr6-

sentation d'une divinit6 protectrice toute-puissante. Il est

par ailleurs intdressant de constater qu'avec les deux dra-

gons-serpents B et J observds sur les torques El et E2
(fig. 20.28), apparaissent des animaux fabuleux que l'on
peut rapprocher des paires de dragons affrontds qui or-
nent crochets de ceintures et foureaux d'6p6es (fig. 190).

On suppose depuis longtemps d6jä que ces ötres fabu-
leux, placös sur certaines parties de 1'dquipement militai-
re, possddaient une fonction protectrice, apotropaique.

Sur les torques d'Erstfeld, ils accompagnent la divinit6
anthropomorphe, et ils ont peut-0tre assumd une fonction
similaire.

Il ne sera sans doute jamais possible de connaitre avec

certitude la motivation qui a conduit des hommes ä ddpo-

ser ce prdcieux tr6sor dans une pente abrupte en amont de

la localitd moderne d'Erstfeld. Doit-elle ötre mise en rap-
port avec la traversde des Alpes par une troupe de guer-

riers celtes, ou le tr6sor a-t-il servi de symbole en relation
directe avec la prise en charge du contröle du col? Si cet-

te derniöre hypothöse est la bonne, pourquoi aurait-il
alors 6td d6pos6 dans la vallde et non sur le col lui-möme?
Ces quelques questions illustrent bien le chemin qui res-

te ä parcourir avant de pouvoir prdciser les raisons du d6-

pöt d'un trdsor ä cet endroit. Cependant, cette ddcouver-

te, plac6e dans son contexte historique et culturel, apporte

un nouvel lcTairage sur les profonds bouleversements qui

secouent la culture de La Töne ancienne ä la charniöre LT
A - LT B, sur les mutations internes de la soci6t6 celtique,
visibles non seulement dans le glissement des forces po-

litiques et dconomiques, mais aussi dans l'6volution des

formes d'expression religieuse qui leur sont 1i6es. Cette

nouvelle approche du trdsor d'Erstfeld, qui le replace

dans son contexte culturel r6gional, montre le röle d6ter-

minant jou6 par le Plateau suisse et les rdgions limi-
trophes dans ces processus 6conomiques et politiques,

mais aussi iddologiques, comme I'iconographie de la fri-
se d'Erstfeld le prouve on ne peut plus clairement. Cette

iconographie r6völe toute la complexitd de la symbolique
celtique, issue d'une confrontation intense avec les id6es

et I'imagerie figurative du monde m6diterranden; elle
corrobore ainsi parfaitement la thöse selon laquelle les 16-

gions situdes au pied nord des Alpes, du fait de leur fonc-
tion d'intermddiaires entre I'Europe centrale et I'Italie,
ont joud un röle nettement plus important que celui que

I'on supposait jusqu'alors, sur la seule foi de la pr6sence

d'objets dont le nombre paraissait relativement modeste.

I1 est difficile d'interpr6ter I'absence dans ces rdgions de

vaisselle d'importation en bronze, de chars ä deux roues,

d'art figuratif, ou möme de tombes princiöres ä La Töne

ancienne. Cependant, il faudra ddpasser la conception
simpliste d'un <<appauvrissement>> matdriel des popula-

tions indigönes. Bien au contraire, I'absence de mobilier
fun6raire cdramique, el la rarctl des armes retrouvdes

dans les tombes, tdmoignent au moins autant que I'atta-
chement ä la tradition du port d'amulettes et ä celle des

tombes plates, de I'existence d'une conception du monde

originale, qui se distingue nettement de celle de la r6gion
du Rhin moyen et des r6gions limitrophes. Si, avec le tr6-

sor d'Erstfeld, une nouvelle catdgorie de trouvailles ap-

parait, pour lesquelles il n'existe pas de parallöles

convaincants dans les centres traditionnels ä La Töne an-

cienne, il est 6vident que ce phdnomöne doit ötre compris
lui aussi comme I'expression d'une certaine autonomie
du Plateau suisse et des rögions voisines. Cette zone d6-

montre par lä möme sa fonction de pöle novateur, dont les

impulsions vont influencer les rdgions limitrophes du

monde celtique pour s'y maintenir durant des siöcles.

Traduction:
P hilip p e C urdy e t C at h e rin e Le uzin g e r - P i c c and

Anhang

Liste I: Fundstücke mit Verzierung im Frühen Stil aus

dem Gebiet zwischen Genfersee und Bodensee

Da die Funde bisher noch keine zusammenhängende Würdi-
gung erfahren haben und teilweise auch erst durch jüngere Pu-
blikationen in dokumentarisch ausreichender Form aufgearbeitet
sind, werden sie nachfolgend in Form eines kurzen Kataloges
vorgestellt und soweit als möglich abgebildet. Im Hinblick auf
die im Vordergrund der Betrachtungen stehende Frage nach der
regionalen Eigenarl des nordwestalpinen Kunstschaffens sind
die Funde dabei zu vier geographischen Gruppen zusammenge-
fasst, gemäss ihrer Herkunft aus der Westschweiz, der Region
zwischen Bern und Thun, der Nordwestschweiz und dem östli-
chen Schweizer Mittelland.

Westschweiz

La Töne A

l. Bffiens VD, Bois de Tranchecuisse. - Nachbestattung (?) in
Grabhügel. Abb.169,l
Kästchenförmiger Gürtelhaken mit dreifachem Quadratfelderde-
kor. Im Mittelfeld ein Svastika-ähnliches Kreuz mit mehrfach
gewinkelten Armen. In den beiden seitlichen Feldern Vierwirbel.

- Verschollen.
Kaenel (1990) 371. Taf. l.

2. Echandes VD. - Grab. Abb. 177,6
Hohlblechhalsreif mit Zierband auf der Aussenseite. Dekor aus

diagonalen Streifen und schraffierten Zwickelfeldern bestehend,
die zusammen den Eindruck eines forllaufenden Spiralbandes
erwecken. Beim Steckverschluss Andeutung eines menschlichen
Gesichtes mit Dreipass. - Bern, BHM.
Kaenel (1990) 76 Tat. 12.

3. Lausanne VD, Vernand de Blonay. - Nachbestattung 2 in
Grabhügel. Abb. 177,2
Kästchenförmiger Güftelhaken mit zwei übereinander angeord-
neten Zierfeldern, das <<obere>> mit diagonalen Schwellbändern
und Kreisaugen in wechselnder Abfolge verziert. In den
Zwickeln geschwungene <<Palmetten>>. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 39f. Abb. 13 Taf. 1.

4. Montagny-prös-Yverdon VD. - Nachbestattung (?) in Grab-
hügel Abb. 177,8
Muffenarmring mit Zrerband auf der Aussenseite und auf der
Muffe. Dekor aus diagonalen Streifen und Kreisaugen in wech-
selnder Abfolge bestehend, so dass der Eindruck von aneinan-
dergereihten Spiralmotiven entsteht. In den Zwickeln parallele
Schraffur. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 52Taf .2.

5.6a. Ollon VD, Vi)ly-En Champ Blanc. - Verschiedene Gräber
Abb. 177,7

Fibel mit zwei S-Spiralen auf dem Bügel. - Dreiknotenarmring
mit drei antithetischen Maskenpaaren. Wellenbänder und
Schwellbänder mit Kreisaugen auf den Knoten. - Bern,
BHM/Lausanne MCAH?
Kaenel (1990) 88 Taf.20f.

6b. Rances VD, Le Montet. - Nachbestattung in Grabhügel.
Abb. 177,3

Kästenförmiger Gürtelhaken mit drei übereinander angeordneten
Zierfeldern. Die beiden äusseren in Quadratfelder unterteilt, die
mit Vierwirbeln um ein Kreisaugenzentrum verziert sind. Im
Mittelfeld S-fcirmige Schwellbänder und Wirbelmotive in konti-
nuierlicher Abfolge. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 54.56t Abb. 15.17 Taf. 3.

7. Rochefort NE, Champ du Moulin. - Einzelfund. Abb. 184
Doppelvogelkopffibel mit vier menschlichen Gesichtern in paa-

riger Anordnung zu beiden Seiten der <Vogelköpfe>. Augen der
Vögel mit Koralleneinlagen. Eine entsprechende Mittelzier ist
nicht mehr erhalten, ebenso fehlen Auflagen aus anderem Mate-
rial auf der separat gearbeitete Bügelplatte. Diese besitzt die
Form zweier antithetischer Vögel in Durchbruchtechnik, die mit
ihrem zurückgewendeten Kopf ein zentrales Dreipassmotiv
berühren. - Neuchätel, MCA.
Kaenel (1990) 59 Abb. 19 Taf. 3.

8.9. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 40. Abb. 178,9
Bronzener Ösenhalsring dessen Knoten mit Wellenbändern,
S-Spiralen und Kreisaugen verziert sind. Die beiden Enden sind
durch einen Silberdraht aneinander befestigt. - Muffenarmring
mit Resten eines Dekors aus Kreisaugen und diagonalen Streifen
und schraffierten Dreieckfeldern. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 108 Taf. 38.

10. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 48. Abb. 178,3
Halsring mit Korallenauflage, dessen Knoten mit Wellenbändern,
S-Spiralen und Kreisaugen verziert sind. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 110 Taf.42.

11.12. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 50.
Zwei identische Muffenarmringe mit Wellenzier auf der Muffe
undZickzackbändern auf dem Ringkörper. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll2 Taf. 45.

13.14. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 57. Abb. 178,4.5
Fibel mit antithetischem Peltamotiv auf dem Bügel. - Eiserne
Lanzenspitze mit Peltamotiven und antithetischem Vogelleieror-
nament in Kreisornament in der Mitte. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll4 Taf.48f.

15. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 66.
Petschafthalsring mit plastischem Wellenliniendekor und halb-
kugeligen Vertiefungen zu beiden Seiten der Stempelenden. -
Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf.51.

16.-18. St-Sulpice VD, En Pätoleyres. - Grab 73. Abb. 178,2.8
Bronzehalsring mit reduzierten Gesichtern zu beiden Seiten der
Öffnung, er gänzt von Wellenlinien und Kreisaugen. - Zw ei iden-
tische Muffenarmringe mit Wellenband auf der Muffe und geo-
metrischer Zickzackv erzierung (Diagonalbänder) mit Kreisau-
gen auf dem Ringkörper. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll7 Taf. 53.

19. Yverdon-les-Bains VD, Prö de la Cure. - Grabfund?
Muffenarmring mit Schwellbändern und Kreisaugen. In den
Zwickelfeldern bogenförmig geschwungene Schraffur. - Ver-
schollen.
Kaenel (1990) 125t. Abb. 6l Taf.58.
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sif dans la structuration de I'iconographie celtique reli-
gieuse. Cependant, il faut convenir que le monde figur6
sur les anneaux d'Erstfeld se rattache en de nombreux
points ä une iconographie indigöne plus ancienne d'un
monde de d6mons ou de divinit6s, que les figurines-amu-
lettes du Hallstatt nous ddvoilent de maniöre exemplaire.
On pourra en conclure que la divinitd repr6sentde sur les

frises d'Erstfeld, malgrd de nombreux renvois au monde

mdditerran6en, reflöte en rdalitl une symbolique indigö-
ne, propre ä la religion celtique.

Il semble 6vident que Ie commanditaire des piöces

d'Erstfeld a volontairement port6 son choix sur une

construction iconographique reprdsentant une puissance

divine, sous la protection de laquelle il espdrait se placer

en lui offrant ces bijoux pr6cieux. D'autres anneaux en or
et les fibules zoomorphes de La Töne ancienne pr6sentent

des sujets proches. Ce fait ne doit cependant pas relativi-
ser le rapport spdcifique entre les motifs r6alisds sur les

anneaux et la fonction d'offrande de ces derniers; il
confirme au contraire le caractöre universel de la repr6-

sentation d'une divinit6 protectrice toute-puissante. Il est

par ailleurs intdressant de constater qu'avec les deux dra-

gons-serpents B et J observds sur les torques El et E2
(fig. 20.28), apparaissent des animaux fabuleux que l'on
peut rapprocher des paires de dragons affrontds qui or-
nent crochets de ceintures et foureaux d'6p6es (fig. 190).

On suppose depuis longtemps d6jä que ces ötres fabu-
leux, placös sur certaines parties de 1'dquipement militai-
re, possddaient une fonction protectrice, apotropaique.

Sur les torques d'Erstfeld, ils accompagnent la divinit6
anthropomorphe, et ils ont peut-0tre assumd une fonction
similaire.

Il ne sera sans doute jamais possible de connaitre avec

certitude la motivation qui a conduit des hommes ä ddpo-

ser ce prdcieux tr6sor dans une pente abrupte en amont de

la localitd moderne d'Erstfeld. Doit-elle ötre mise en rap-
port avec la traversde des Alpes par une troupe de guer-

riers celtes, ou le tr6sor a-t-il servi de symbole en relation
directe avec la prise en charge du contröle du col? Si cet-

te derniöre hypothöse est la bonne, pourquoi aurait-il
alors 6td d6pos6 dans la vallde et non sur le col lui-möme?
Ces quelques questions illustrent bien le chemin qui res-

te ä parcourir avant de pouvoir prdciser les raisons du d6-

pöt d'un trdsor ä cet endroit. Cependant, cette ddcouver-

te, plac6e dans son contexte historique et culturel, apporte

un nouvel lcTairage sur les profonds bouleversements qui

secouent la culture de La Töne ancienne ä la charniöre LT
A - LT B, sur les mutations internes de la soci6t6 celtique,
visibles non seulement dans le glissement des forces po-

litiques et dconomiques, mais aussi dans l'6volution des

formes d'expression religieuse qui leur sont 1i6es. Cette

nouvelle approche du trdsor d'Erstfeld, qui le replace

dans son contexte culturel r6gional, montre le röle d6ter-

minant jou6 par le Plateau suisse et les rdgions limi-
trophes dans ces processus 6conomiques et politiques,

mais aussi iddologiques, comme I'iconographie de la fri-
se d'Erstfeld le prouve on ne peut plus clairement. Cette

iconographie r6völe toute la complexitd de la symbolique
celtique, issue d'une confrontation intense avec les id6es

et I'imagerie figurative du monde m6diterranden; elle
corrobore ainsi parfaitement la thöse selon laquelle les 16-

gions situdes au pied nord des Alpes, du fait de leur fonc-
tion d'intermddiaires entre I'Europe centrale et I'Italie,
ont joud un röle nettement plus important que celui que

I'on supposait jusqu'alors, sur la seule foi de la pr6sence

d'objets dont le nombre paraissait relativement modeste.

I1 est difficile d'interpr6ter I'absence dans ces rdgions de

vaisselle d'importation en bronze, de chars ä deux roues,

d'art figuratif, ou möme de tombes princiöres ä La Töne

ancienne. Cependant, il faudra ddpasser la conception
simpliste d'un <<appauvrissement>> matdriel des popula-

tions indigönes. Bien au contraire, I'absence de mobilier
fun6raire cdramique, el la rarctl des armes retrouvdes

dans les tombes, tdmoignent au moins autant que I'atta-
chement ä la tradition du port d'amulettes et ä celle des

tombes plates, de I'existence d'une conception du monde

originale, qui se distingue nettement de celle de la r6gion
du Rhin moyen et des r6gions limitrophes. Si, avec le tr6-

sor d'Erstfeld, une nouvelle catdgorie de trouvailles ap-

parait, pour lesquelles il n'existe pas de parallöles

convaincants dans les centres traditionnels ä La Töne an-

cienne, il est 6vident que ce phdnomöne doit ötre compris
lui aussi comme I'expression d'une certaine autonomie
du Plateau suisse et des rögions voisines. Cette zone d6-

montre par lä möme sa fonction de pöle novateur, dont les

impulsions vont influencer les rdgions limitrophes du

monde celtique pour s'y maintenir durant des siöcles.

Traduction:
P hilip p e C urdy e t C at h e rin e Le uzin g e r - P i c c and

Anhang

Liste I: Fundstücke mit Verzierung im Frühen Stil aus

dem Gebiet zwischen Genfersee und Bodensee

Da die Funde bisher noch keine zusammenhängende Würdi-
gung erfahren haben und teilweise auch erst durch jüngere Pu-
blikationen in dokumentarisch ausreichender Form aufgearbeitet
sind, werden sie nachfolgend in Form eines kurzen Kataloges
vorgestellt und soweit als möglich abgebildet. Im Hinblick auf
die im Vordergrund der Betrachtungen stehende Frage nach der
regionalen Eigenarl des nordwestalpinen Kunstschaffens sind
die Funde dabei zu vier geographischen Gruppen zusammenge-
fasst, gemäss ihrer Herkunft aus der Westschweiz, der Region
zwischen Bern und Thun, der Nordwestschweiz und dem östli-
chen Schweizer Mittelland.

Westschweiz

La Töne A

l. Bffiens VD, Bois de Tranchecuisse. - Nachbestattung (?) in
Grabhügel. Abb.169,l
Kästchenförmiger Gürtelhaken mit dreifachem Quadratfelderde-
kor. Im Mittelfeld ein Svastika-ähnliches Kreuz mit mehrfach
gewinkelten Armen. In den beiden seitlichen Feldern Vierwirbel.

- Verschollen.
Kaenel (1990) 371. Taf. l.

2. Echandes VD. - Grab. Abb. 177,6
Hohlblechhalsreif mit Zierband auf der Aussenseite. Dekor aus

diagonalen Streifen und schraffierten Zwickelfeldern bestehend,
die zusammen den Eindruck eines forllaufenden Spiralbandes
erwecken. Beim Steckverschluss Andeutung eines menschlichen
Gesichtes mit Dreipass. - Bern, BHM.
Kaenel (1990) 76 Tat. 12.

3. Lausanne VD, Vernand de Blonay. - Nachbestattung 2 in
Grabhügel. Abb. 177,2
Kästchenförmiger Güftelhaken mit zwei übereinander angeord-
neten Zierfeldern, das <<obere>> mit diagonalen Schwellbändern
und Kreisaugen in wechselnder Abfolge verziert. In den
Zwickeln geschwungene <<Palmetten>>. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 39f. Abb. 13 Taf. 1.

4. Montagny-prös-Yverdon VD. - Nachbestattung (?) in Grab-
hügel Abb. 177,8
Muffenarmring mit Zrerband auf der Aussenseite und auf der
Muffe. Dekor aus diagonalen Streifen und Kreisaugen in wech-
selnder Abfolge bestehend, so dass der Eindruck von aneinan-
dergereihten Spiralmotiven entsteht. In den Zwickeln parallele
Schraffur. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 52Taf .2.

5.6a. Ollon VD, Vi)ly-En Champ Blanc. - Verschiedene Gräber
Abb. 177,7

Fibel mit zwei S-Spiralen auf dem Bügel. - Dreiknotenarmring
mit drei antithetischen Maskenpaaren. Wellenbänder und
Schwellbänder mit Kreisaugen auf den Knoten. - Bern,
BHM/Lausanne MCAH?
Kaenel (1990) 88 Taf.20f.

6b. Rances VD, Le Montet. - Nachbestattung in Grabhügel.
Abb. 177,3

Kästenförmiger Gürtelhaken mit drei übereinander angeordneten
Zierfeldern. Die beiden äusseren in Quadratfelder unterteilt, die
mit Vierwirbeln um ein Kreisaugenzentrum verziert sind. Im
Mittelfeld S-fcirmige Schwellbänder und Wirbelmotive in konti-
nuierlicher Abfolge. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 54.56t Abb. 15.17 Taf. 3.

7. Rochefort NE, Champ du Moulin. - Einzelfund. Abb. 184
Doppelvogelkopffibel mit vier menschlichen Gesichtern in paa-

riger Anordnung zu beiden Seiten der <Vogelköpfe>. Augen der
Vögel mit Koralleneinlagen. Eine entsprechende Mittelzier ist
nicht mehr erhalten, ebenso fehlen Auflagen aus anderem Mate-
rial auf der separat gearbeitete Bügelplatte. Diese besitzt die
Form zweier antithetischer Vögel in Durchbruchtechnik, die mit
ihrem zurückgewendeten Kopf ein zentrales Dreipassmotiv
berühren. - Neuchätel, MCA.
Kaenel (1990) 59 Abb. 19 Taf. 3.

8.9. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 40. Abb. 178,9
Bronzener Ösenhalsring dessen Knoten mit Wellenbändern,
S-Spiralen und Kreisaugen verziert sind. Die beiden Enden sind
durch einen Silberdraht aneinander befestigt. - Muffenarmring
mit Resten eines Dekors aus Kreisaugen und diagonalen Streifen
und schraffierten Dreieckfeldern. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 108 Taf. 38.

10. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 48. Abb. 178,3
Halsring mit Korallenauflage, dessen Knoten mit Wellenbändern,
S-Spiralen und Kreisaugen verziert sind. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 110 Taf.42.

11.12. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 50.
Zwei identische Muffenarmringe mit Wellenzier auf der Muffe
undZickzackbändern auf dem Ringkörper. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll2 Taf. 45.

13.14. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 57. Abb. 178,4.5
Fibel mit antithetischem Peltamotiv auf dem Bügel. - Eiserne
Lanzenspitze mit Peltamotiven und antithetischem Vogelleieror-
nament in Kreisornament in der Mitte. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll4 Taf.48f.

15. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 66.
Petschafthalsring mit plastischem Wellenliniendekor und halb-
kugeligen Vertiefungen zu beiden Seiten der Stempelenden. -
Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf.51.

16.-18. St-Sulpice VD, En Pätoleyres. - Grab 73. Abb. 178,2.8
Bronzehalsring mit reduzierten Gesichtern zu beiden Seiten der
Öffnung, er gänzt von Wellenlinien und Kreisaugen. - Zw ei iden-
tische Muffenarmringe mit Wellenband auf der Muffe und geo-
metrischer Zickzackv erzierung (Diagonalbänder) mit Kreisau-
gen auf dem Ringkörper. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) ll7 Taf. 53.

19. Yverdon-les-Bains VD, Prö de la Cure. - Grabfund?
Muffenarmring mit Schwellbändern und Kreisaugen. In den
Zwickelfeldern bogenförmig geschwungene Schraffur. - Ver-
schollen.
Kaenel (1990) 125t. Abb. 6l Taf.58.
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20.21. KantonWaadt, ohne Fundort. Abb. 178,1

Zwei identische Vierknotenarmringe mit je vier antithetischen
Maskenpaaren in starker Stilisierung. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 127 Taf. 59.

La Töne B

22.23. Corsier GE. - Grab L Abb. 177,4.5
Fibel vom Frühlatöneschema mit S-Spirale in ausgeprägtem
Relief auf dem Bügel. - Fingering mit Blattreihe in flachem
Relief. - Genövö, MAH.
Kaenel (1990) 65f. Taf. 5.

24. Baulmes VD. - Grab. Abb. 177,10
Fibel vom Frühlatöneschema mit zwei aneinanderstossenden
Rauten, flankiert und gefüllt mit konzentrischen Kreisen. - Yver-
don-les-Bains.
Kaenel (1990)70Taf.7.

25. Etoy VD. - Fundumstände unbekannt.
Fingerring aus Gold mit plastischer S-Spirale, Wellenband und
Kreisen verzietl'. - Genöve, MAH.
Kaenel (1990) 77 f . Taf. 1 3.

26. Gland VD, La Ligniäre. - Grab l.
Fibel mit plastischem Chevronornament auf dem Bügel. - Lau-
sanne, MCAH.
Kaenel (1990) 19 Taf. 14.

27.28. Gurmels/Cormondes FR. - Grab.
Zwei identische Armringe mit Blattreihe. - Zürich, SLM.
Kaenel (1990) 151 Taf. 75.

29. St-Sulpice VD, En Champagny. - Grab I. Abb. 178,7
Petschafthalsring. Knoten unter den Stempelenden mit doppelter
Wellenlinie und Punkten verziert. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 97 Taf.25.

30. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 5.

Armring mit grossem, mit S-Spirale verziertem Doppelknoten. -
Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 100 Taf.28.

31.32. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 7. Abb. 177,9
Fibel mit Wellenornament und seitlich eingefügten Peltamoti-
ven. - Schwertscheide mit stark verwittertem Spiraldekor
(Waldalgesheimstil?) auf zwei Nietköpfen und separater Zier-
zone darunter. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 100f. Taf.28.

33. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 21.
Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Lausanne, MCAH
Kaenel (1990) 103 Taf.32.

34. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 24.
Fibel mit geripptem Zickzackdekor. Fusszier mit kleiner Palmet-
te abschliessend. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 104 Taf. 33.

35. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 28.
Armring mit Doppelknotenzier. Darauf einfache Spiralen und

Querrillen. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 105 Taf. 35.

36. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 41.

Fibel mit Kreuzverzierung auf dem Bügel. * Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 108 Taf. 39.

37.-39. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 56. Abb. 178,6
Fibet mit einem Rapport von ovalen Vertiefungen auf dem Bü-
geI. - Zwei identische Muffenarmringe mit Wellenband auf der
Muffe und Zickzackbändern auf dem Ringkörper. - Lausanne,
MCAH.
Kaenel (1990) 113 Taf.47f.

40. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 62.

Drahtfibel mit Fussknoten, der mit gesprengter S-Spirale veruiert
ist. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf.50.

41. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 65.

Fibel mit dreifachem Zungenornament auf der Unterseite des

Nadelhalters. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf. 51.

42.43. Vevey VD, En Credeiles. - Grab 12.

Dreiknotenarmring, dessen Knoten mit je zwei plastischen

S-Spiralen verziefi sind. - Fibel mit Blattmotiv und Kreisaugen
auf dem Bügel. - Vevey, Mus6e du Vieux Vevey.
S. Martin-Kilcher, Das keltische Gräberfeld von Vevey VD.
JbSGUF 64,198t, 139f. Abb.29.

44. Vevey VD, En Credeiles. - Grab ll.
Fibel mit Rautendekor und Punktkreisen. - Vevey, Mus6e du
Vieux Vevey.
S. Martin-Kilcher, Das keltische Gräberfeld von Vevey VD.
JbSGUF 64, 1981, t39f. Abb.29.

Die Region um Bern und Thun

La Töne A

45. Clavaleyres BE. - Grab.
Knotenarmring mit Wellenbändern, S-Spiralen und Kreisaugen.

- Bern, BHM.
Kaenel (1990) 157 Taf.78.

46. Ligerz BE. - Grab?
Knotenhalsring mit Mäanderzier auf dem Knoten und Diagonal-
bändern auf dem Ringkörper. - Bern, BHM.
Tanner 4ll3 (1979) 49 Taf.34.

47.48. Münsingen BE, Rain. - Grab 6. Abb. 179,1.2
Petschafthalsring mit Spiralmotiven, Kreisaugen und Ritzverzie-
rung. - Dreieckiger Bronzebeschlag mit der Daistellung zweier
antithetischer Wasser(?)vögel und Spiralmotiven mit Kreisau-
gen. Bern, BHM.
Hodson (1968) 42 Taf. 1 Nr. 666.675.

49.50. Münsingen BE, Rain. - Grab 8a. Abb. 179,6
Knotenhalsring mit spiralig endenden Schwellbändern und
Kreisaugen auf den drei Mittelknoten sowie einfachen Diago-
nalbändern und Kreisaugen in wechselnder Abfolge auf dem
Ringkörper. - Einknotenfussring mit Kreisaugen und Wellenli-
nie auf dem Knoten, einfachen Zungenmustern und Diagonal-
bändern auf dem Ringkörper. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 42 Taf. 4.5 Nr. 692.699.

51.52. Münsingen BE, Rain. - Grab 8b.
Zwei identische Hohlblecharmringe, mit stark stilisierten Ge-
sichtern? - Bern, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf. 5 Nr. 701.702.

53.54. Münsingen BE, Rain. - Grab 9. Abb. 179,3
Zwei identische Knotenarmringe mit Kreisaugen, plastischen
Spiralmotiven und schraffierter Zwickelfüllung. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf. 6 Nr. 651.652.

55.-58. Münsingen BE, Rain. - Grab 12. Abb. 179,5; 180,1.4
Zwei identische Knotenarmringe mit einfacher Schwellbandver-
zierung. - Zwei ebenfalls identische Muffenfussringe mit stili-
sieren Gesichtern zu beiden Seiten der Muffe. - Bem, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf.9 Nr. 719.720.135.736.

59.-61. Münsingen BE, Rain. - Grab 23.

Zwei identische Fussringe mit einfacher Kreisaugen- und
Schwellbandverzierung. - Fibel mit Diagonalbandverzierung
auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 44 Taf . 1.2 Nr. 641a.b.643.

62. Münsingen BE, Rain. - Grab 44. Abb. 180,2

Ösenhalsring mit drei stark stilisierten Gesichtspaaren beidseits
von drei Knotenkompositionen. Wellenlinien- und Kreisaugen-
verzierung. - Bern. BHM.
Hodson (1968) 46f. Taf. 18 Nr.75l.

63. Münsingen BE, Rain. - Grab 51.
Halsring mit einfachem Diagonal- und Schwellbanddekor. -
Bern, BHM.
Hodson (1968) 48 Taf.24 Nr.627.

64. Münsingen BE, Rain. - Grab II6.
Fragment eines Armrings(?) mit S-Spiralen-Verzierung. - Bern,
BHM.
Hodson (1968) 55 Taf. 48 Nr.25022.

65.66. Mänsingen BE, Tägermatten. - Grab 2. Abb. 180,5

Zwei identische Muffenarmringe mit Schwellbändern und
Kreisaugendekor. = Bem, BHM.
Osterwalder (197 I 17 2) 7 -9 Abb. 2,1.2.

67. Schüpfen BE, bei Villa Spring. - Grab.
Fragment eines Knotenringes. Knoten mit Kreisaugen und Wel-
lenband verzier:t. Diagonalbänder und Kreisaugen auf dem Ring-
körper. - Bern, BHM.
Tanner 4lI4 (1979) 4l Taf . 52 AI.

68. Vechigen BE, Sinneringen, Sangern. - Grab 5.

Muffenarmring. Muffe mit Kreisaugen und Wellenband verziert.
Diagonalbänder und Kreisaugen auf dem Ringkörper. - Bern,
BHM.
Tanner 4ll5 (1919) 36Taf.86,4.

69. Wohlen BE, Murzelen. - Aus Grabhügel? Abb. 180,8

Muffenarmring mit Kreisaugen und Spiraldekor. - Bern, BHM.
W. Drack, Altere Eisenzeit der Schweiz. Kanton Bem, II. Teil
(1959)25 Taf. 13 Nr.25.

Übergang La Töne A/B

70.-72. Bern BE, Ensingerstrasse. - Grab 2. Abb. 124.125
Knotenhalsring mit drei Maskenpaaren, das mittlere grösser als
die beiden seitlichen. - Zwei identische Muffenarmringe mit je
einem antithetischen Maskenpaar beidseits der Muffe. Unter den
Gesichtern Blatt- und Rhombenmuster. Spiralige Schwellbänder
und Keisaugen auf den Muffen. - Bern, BHM.
Stähli (1977) Taf. 5.

73.-75. Münsingen BE, Tcigermatten. - Grab 8.

Abb. 118.180,7
Halsring mit bikonischem Mittelknoten. Dekor mit Schwellbän-
dern, Kreisaugen und Punkten. - Zwei identische Muffenfuss-
ringe mit Diagonalbändern und Kreisaugen auf dem Ringkörper,
die zusammen den Eindruck eines Wellenbandes erwecken.
Schraffierte Zwickelfelder. - Bern, BHM.
Osterwalder (1911172) 1l-13 Abb. 6,1;1,3.4.

76. Münsingen BE, Tcigermatten. - Grab 14.

Petschafthalsring mit einfachen Schwellbändern. - Bern, BHM
Osterwalder (1911112) 16-19 Abb. 13,1.

77.-79. Rubigen BE, Breitenwil. - Grab. Abb. 180,6; 181,1.2

Muffenarmring mit Wellenband und Kreisaugendekoration auf
der Muffe. Diagonale Bänder und Kreisaugen auf dem Ringkör-
per in wechselnder Abfolge. - Muffenfussring mit Wellenband
und Kreisaugendekor auf der Muffe. Spiralmotiv aus Wellen-
bändern und Kreisaugen auf dem Ringkörper mit schraffierter
Zwickelfüllung. - Fussring mit stark stilistierten Gesichtern
beidseits des Verschlusses. - Bern, BHM.
Osterwalder (197 ll7 2) 36 Abb. 33,1-3.

La Töne Bl

80. Bümpliz BE. - Einzelfund.
Knotenarmring mit Spiralmotiv auf zentralem Doppelknoten. -
Bern, BHM.
Stähli (1977) Taf.32.

81.82. Münsingen BE, Rain. - Grab 49. Abb. 179,4
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Fibel mit
Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 41 Taf .22 Nr. 799.800.

83. Münsingen BE, Rain. - Grab 50. Abb. 180,3

Fibel mit reichem Palmettendekor auf dem Bügel und Schwell-
band auf der Aussenseite der Spirale. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 47t.Taf.23 Nr. 839.

84.-86. Münsingen BE, Rain. - Grab 79. Abb. 179,8
Fibel mit kräftig reliefierten Spiralmotiven auf dem Bügel. -
Fibel mit S-Spiralen auf dem Bügel. - Schaukelring aus Silber
mit fein eingeritzter Blattreihe. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 51 Taf. 35 Nr. 532-534.

87. Münsingen BE, Rain. - Grab 80. Abb. 179,7
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Bern,
BHM.
Hodson (1968) 51 Taf. 36 Nr. 529.

88. Münsingen BE, Rain. - Grab 85.
Fibel mit S-Spiralen auf dem Rücken. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 52 Taf. 40 Nr. 436.
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20.21. KantonWaadt, ohne Fundort. Abb. 178,1

Zwei identische Vierknotenarmringe mit je vier antithetischen
Maskenpaaren in starker Stilisierung. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 127 Taf. 59.

La Töne B

22.23. Corsier GE. - Grab L Abb. 177,4.5
Fibel vom Frühlatöneschema mit S-Spirale in ausgeprägtem
Relief auf dem Bügel. - Fingering mit Blattreihe in flachem
Relief. - Genövö, MAH.
Kaenel (1990) 65f. Taf. 5.

24. Baulmes VD. - Grab. Abb. 177,10
Fibel vom Frühlatöneschema mit zwei aneinanderstossenden
Rauten, flankiert und gefüllt mit konzentrischen Kreisen. - Yver-
don-les-Bains.
Kaenel (1990)70Taf.7.

25. Etoy VD. - Fundumstände unbekannt.
Fingerring aus Gold mit plastischer S-Spirale, Wellenband und
Kreisen verzietl'. - Genöve, MAH.
Kaenel (1990) 77 f . Taf. 1 3.

26. Gland VD, La Ligniäre. - Grab l.
Fibel mit plastischem Chevronornament auf dem Bügel. - Lau-
sanne, MCAH.
Kaenel (1990) 19 Taf. 14.

27.28. Gurmels/Cormondes FR. - Grab.
Zwei identische Armringe mit Blattreihe. - Zürich, SLM.
Kaenel (1990) 151 Taf. 75.

29. St-Sulpice VD, En Champagny. - Grab I. Abb. 178,7
Petschafthalsring. Knoten unter den Stempelenden mit doppelter
Wellenlinie und Punkten verziert. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 97 Taf.25.

30. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 5.

Armring mit grossem, mit S-Spirale verziertem Doppelknoten. -
Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 100 Taf.28.

31.32. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 7. Abb. 177,9
Fibel mit Wellenornament und seitlich eingefügten Peltamoti-
ven. - Schwertscheide mit stark verwittertem Spiraldekor
(Waldalgesheimstil?) auf zwei Nietköpfen und separater Zier-
zone darunter. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 100f. Taf.28.

33. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 21.
Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Lausanne, MCAH
Kaenel (1990) 103 Taf.32.

34. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 24.
Fibel mit geripptem Zickzackdekor. Fusszier mit kleiner Palmet-
te abschliessend. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 104 Taf. 33.

35. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 28.
Armring mit Doppelknotenzier. Darauf einfache Spiralen und

Querrillen. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 105 Taf. 35.

36. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 41.

Fibel mit Kreuzverzierung auf dem Bügel. * Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 108 Taf. 39.

37.-39. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 56. Abb. 178,6
Fibet mit einem Rapport von ovalen Vertiefungen auf dem Bü-
geI. - Zwei identische Muffenarmringe mit Wellenband auf der
Muffe und Zickzackbändern auf dem Ringkörper. - Lausanne,
MCAH.
Kaenel (1990) 113 Taf.47f.

40. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 62.

Drahtfibel mit Fussknoten, der mit gesprengter S-Spirale veruiert
ist. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf.50.

41. St-Sulpice VD, En Pötoleyres. - Grab 65.

Fibel mit dreifachem Zungenornament auf der Unterseite des

Nadelhalters. - Lausanne, MCAH.
Kaenel (1990) 115 Taf. 51.

42.43. Vevey VD, En Credeiles. - Grab 12.

Dreiknotenarmring, dessen Knoten mit je zwei plastischen

S-Spiralen verziefi sind. - Fibel mit Blattmotiv und Kreisaugen
auf dem Bügel. - Vevey, Mus6e du Vieux Vevey.
S. Martin-Kilcher, Das keltische Gräberfeld von Vevey VD.
JbSGUF 64,198t, 139f. Abb.29.

44. Vevey VD, En Credeiles. - Grab ll.
Fibel mit Rautendekor und Punktkreisen. - Vevey, Mus6e du
Vieux Vevey.
S. Martin-Kilcher, Das keltische Gräberfeld von Vevey VD.
JbSGUF 64, 1981, t39f. Abb.29.

Die Region um Bern und Thun

La Töne A

45. Clavaleyres BE. - Grab.
Knotenarmring mit Wellenbändern, S-Spiralen und Kreisaugen.

- Bern, BHM.
Kaenel (1990) 157 Taf.78.

46. Ligerz BE. - Grab?
Knotenhalsring mit Mäanderzier auf dem Knoten und Diagonal-
bändern auf dem Ringkörper. - Bern, BHM.
Tanner 4ll3 (1979) 49 Taf.34.

47.48. Münsingen BE, Rain. - Grab 6. Abb. 179,1.2
Petschafthalsring mit Spiralmotiven, Kreisaugen und Ritzverzie-
rung. - Dreieckiger Bronzebeschlag mit der Daistellung zweier
antithetischer Wasser(?)vögel und Spiralmotiven mit Kreisau-
gen. Bern, BHM.
Hodson (1968) 42 Taf. 1 Nr. 666.675.

49.50. Münsingen BE, Rain. - Grab 8a. Abb. 179,6
Knotenhalsring mit spiralig endenden Schwellbändern und
Kreisaugen auf den drei Mittelknoten sowie einfachen Diago-
nalbändern und Kreisaugen in wechselnder Abfolge auf dem
Ringkörper. - Einknotenfussring mit Kreisaugen und Wellenli-
nie auf dem Knoten, einfachen Zungenmustern und Diagonal-
bändern auf dem Ringkörper. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 42 Taf. 4.5 Nr. 692.699.

51.52. Münsingen BE, Rain. - Grab 8b.
Zwei identische Hohlblecharmringe, mit stark stilisierten Ge-
sichtern? - Bern, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf. 5 Nr. 701.702.

53.54. Münsingen BE, Rain. - Grab 9. Abb. 179,3
Zwei identische Knotenarmringe mit Kreisaugen, plastischen
Spiralmotiven und schraffierter Zwickelfüllung. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf. 6 Nr. 651.652.

55.-58. Münsingen BE, Rain. - Grab 12. Abb. 179,5; 180,1.4
Zwei identische Knotenarmringe mit einfacher Schwellbandver-
zierung. - Zwei ebenfalls identische Muffenfussringe mit stili-
sieren Gesichtern zu beiden Seiten der Muffe. - Bem, BHM.
Hodson (1968) 43 Taf.9 Nr. 719.720.135.736.

59.-61. Münsingen BE, Rain. - Grab 23.

Zwei identische Fussringe mit einfacher Kreisaugen- und
Schwellbandverzierung. - Fibel mit Diagonalbandverzierung
auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 44 Taf . 1.2 Nr. 641a.b.643.

62. Münsingen BE, Rain. - Grab 44. Abb. 180,2

Ösenhalsring mit drei stark stilisierten Gesichtspaaren beidseits
von drei Knotenkompositionen. Wellenlinien- und Kreisaugen-
verzierung. - Bern. BHM.
Hodson (1968) 46f. Taf. 18 Nr.75l.

63. Münsingen BE, Rain. - Grab 51.
Halsring mit einfachem Diagonal- und Schwellbanddekor. -
Bern, BHM.
Hodson (1968) 48 Taf.24 Nr.627.

64. Münsingen BE, Rain. - Grab II6.
Fragment eines Armrings(?) mit S-Spiralen-Verzierung. - Bern,
BHM.
Hodson (1968) 55 Taf. 48 Nr.25022.

65.66. Mänsingen BE, Tägermatten. - Grab 2. Abb. 180,5

Zwei identische Muffenarmringe mit Schwellbändern und
Kreisaugendekor. = Bem, BHM.
Osterwalder (197 I 17 2) 7 -9 Abb. 2,1.2.

67. Schüpfen BE, bei Villa Spring. - Grab.
Fragment eines Knotenringes. Knoten mit Kreisaugen und Wel-
lenband verzier:t. Diagonalbänder und Kreisaugen auf dem Ring-
körper. - Bern, BHM.
Tanner 4lI4 (1979) 4l Taf . 52 AI.

68. Vechigen BE, Sinneringen, Sangern. - Grab 5.

Muffenarmring. Muffe mit Kreisaugen und Wellenband verziert.
Diagonalbänder und Kreisaugen auf dem Ringkörper. - Bern,
BHM.
Tanner 4ll5 (1919) 36Taf.86,4.

69. Wohlen BE, Murzelen. - Aus Grabhügel? Abb. 180,8

Muffenarmring mit Kreisaugen und Spiraldekor. - Bern, BHM.
W. Drack, Altere Eisenzeit der Schweiz. Kanton Bem, II. Teil
(1959)25 Taf. 13 Nr.25.

Übergang La Töne A/B

70.-72. Bern BE, Ensingerstrasse. - Grab 2. Abb. 124.125
Knotenhalsring mit drei Maskenpaaren, das mittlere grösser als
die beiden seitlichen. - Zwei identische Muffenarmringe mit je
einem antithetischen Maskenpaar beidseits der Muffe. Unter den
Gesichtern Blatt- und Rhombenmuster. Spiralige Schwellbänder
und Keisaugen auf den Muffen. - Bern, BHM.
Stähli (1977) Taf. 5.

73.-75. Münsingen BE, Tcigermatten. - Grab 8.

Abb. 118.180,7
Halsring mit bikonischem Mittelknoten. Dekor mit Schwellbän-
dern, Kreisaugen und Punkten. - Zwei identische Muffenfuss-
ringe mit Diagonalbändern und Kreisaugen auf dem Ringkörper,
die zusammen den Eindruck eines Wellenbandes erwecken.
Schraffierte Zwickelfelder. - Bern, BHM.
Osterwalder (1911172) 1l-13 Abb. 6,1;1,3.4.

76. Münsingen BE, Tcigermatten. - Grab 14.

Petschafthalsring mit einfachen Schwellbändern. - Bern, BHM
Osterwalder (1911112) 16-19 Abb. 13,1.

77.-79. Rubigen BE, Breitenwil. - Grab. Abb. 180,6; 181,1.2

Muffenarmring mit Wellenband und Kreisaugendekoration auf
der Muffe. Diagonale Bänder und Kreisaugen auf dem Ringkör-
per in wechselnder Abfolge. - Muffenfussring mit Wellenband
und Kreisaugendekor auf der Muffe. Spiralmotiv aus Wellen-
bändern und Kreisaugen auf dem Ringkörper mit schraffierter
Zwickelfüllung. - Fussring mit stark stilistierten Gesichtern
beidseits des Verschlusses. - Bern, BHM.
Osterwalder (197 ll7 2) 36 Abb. 33,1-3.

La Töne Bl

80. Bümpliz BE. - Einzelfund.
Knotenarmring mit Spiralmotiv auf zentralem Doppelknoten. -
Bern, BHM.
Stähli (1977) Taf.32.

81.82. Münsingen BE, Rain. - Grab 49. Abb. 179,4
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Fibel mit
Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 41 Taf .22 Nr. 799.800.

83. Münsingen BE, Rain. - Grab 50. Abb. 180,3

Fibel mit reichem Palmettendekor auf dem Bügel und Schwell-
band auf der Aussenseite der Spirale. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 47t.Taf.23 Nr. 839.

84.-86. Münsingen BE, Rain. - Grab 79. Abb. 179,8
Fibel mit kräftig reliefierten Spiralmotiven auf dem Bügel. -
Fibel mit S-Spiralen auf dem Bügel. - Schaukelring aus Silber
mit fein eingeritzter Blattreihe. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 51 Taf. 35 Nr. 532-534.

87. Münsingen BE, Rain. - Grab 80. Abb. 179,7
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Bern,
BHM.
Hodson (1968) 51 Taf. 36 Nr. 529.

88. Münsingen BE, Rain. - Grab 85.
Fibel mit S-Spiralen auf dem Rücken. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 52 Taf. 40 Nr. 436.
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89. Mänsingen BE, Rain. - Grab 96.

Holzstab mit Bronzeblechumwicklung. Darauf Kreisaugen und

kleine Palmetten. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 53 Taf. 43 Nr. 483.

90.91. Münsingen BE, Rain. - Grab 121.

Drahtfibel mit Fussknoten, der mit Spiralmotiven verziert ist. -
Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 55f. Taf.49 Nr. 342.

92.-94. Münsingen BE, Tögermatten. - Grab 15. Abb. 117

Fibel mit kräfti! reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Zwei
identische Hohlblecharmringe mit je zwei stark stilisierten Mas-
kenpaaren. - Bern, BHM.
Osterwalder (1911172) 19f. Abb. 15,14-16.

95. Spiez BE, Schönegg. - Grab 2. Abb. 153-155
Reichverzierter Petschafthalsring mit zwei Gesichtern am Über-

Eang zvt Nackenpartie. Davor kräftig reliefierte S-Spiralen und
Knoten mit Schwetlband- und Kreisaugendekor. Schraffierte
Zwickelfüllung. - Bern, BHM. - LT B1?
Megaw (1961) -lat. 9,1-3; ders. (1970) Nr. 52; Tanner 4ll4
(1979) 54 Taf.54f.

La Töne B

96. Münsingen BE, Rain. - Grab 136. Abb. 179,9
Fibel mit Spiralmotiv auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 57 Taf.59 Nr.3l8.

97. Spiez BE, Schönegg. - Grab.
Zwei Fibeln mit mutmasslicher Blattreihe auf dem Bügel und
Palmettenabschluss am Fuss. - Bern, BHM.
Tanner 4ll4 (1919) 56 Taf. 59 116.1.

98. Stettlen BE, Deisswil. - Grab.
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Bern,
BHM.
Tanner 4/14 (1979) 59 Taf.60 81; T. Rey, JbSGUF 82,1999,
130f. Taf. 1,4.

99.-101. Vechigen BE, Sinneringen, Sangern. - Grab 3.

Abb. 181,3.4

Halsring mit paariger Maskenzier beidseits des Verschlusskno-
tens. Diagonale Bänder und Kreisaugen erwecken den Eindruck
eines Wellenbanddekors auf dem Ringkörper. Schraffierte
Zwickelfüllung. - Muffenarmring mit spiraligem Schwellband
und Punkten auf der Muffe. Diagonale Bänder und Kreisaugen
auf dem Ringkörper. - Fingering mit Blattreihe. - Bern, BHM.
Osterwalder (191 ll12) 33f. Abb. 30,1; 31,1; Tanner 4ll5 (1919)
35f. Taf. 80-83.

Nordwestschweiz

La Töne A

102. Lausen BL. - Grab. Abb. 182,2
Hohlblechhalsring mit geometrischem Chevron- und Diagonal-
banddekor. Überkreuzende Wellenbänder auf dem Knoten. -
Bern, BHM.
Müller (1981) 88.964bb. 14,13.

103. Muttenz BL, Holderstüdeli. - Grab.
Fussmaskenfibel. - Liestal, KMBL.
F. Müller, AS 2, 1979, 166-11l; Müller (1981)
14,19.

La Töne B

115.116. Andelfingen ZH, Hoch-Laufen. - Grab 29.

Scheibenhalsring mit Blattreihenverzierung. - Fibel mit Blatt-
und Kreisaugenverzierung in starkem Relief. - Zürich, SLM.
Tanner 415 (1919) 38 Taf. 39,1.

117. Untersiggenthal AG. - Grab l. Abb. 183,3

Scheibenhalsring mit kräftig reliefierten S-Spiralen. - Baden,
Hist. Mus. Landvogteischloss.
Tanner 414 (1919) 32Taf .37,1.

lI8. Windisch AG. - Grab 2.

Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM, Zürich, SLM
oder Basel, HMB?
Tanner 414 (1979) 43Taf.45 Al.

Liste II: Die frühlatönezeitlichen (LT A und B)
Gewässer- und Landdeponierungen, unter Einbezug der

alpinen Hortfunde des 5. und 4. Jh. v. Chr.

Die nachfolgende Auflistung umfasst Einzelfunde und Fund-
gruppen, deren Fundumstände Anhaltspunkte für eine absichtli-
che Deponierungbzw. Versenkung im Rahmen eines einmaligen
Vorgangs bieten. Nicht miteingeschlossen sind Massenfunde, die
sich über längere Zeit an einem bestimmten Ort angesammelt
haben. Aus Gründen der Vollständigkeit und der besseren Ver-
gleichbarkeit sind auch die alpinen Horlfunde in die Zusammen-
stellung miteinbezogen, deren Deponierungszeitpunkt in das 5.

oder 4. Jh. v.Chr. fällt. Ihr Material stammt vielfach aus einem
grösseren Zeilraum, der sich teilweise über mehrere hundert Jah-

re erstreckt.

Bulgarien

A. Gewässerdeponierung

l. Zibar (= Gomi Cibar), Bez. Bulharska.
Intakter Goldhalsring mit Pufferenden und Waldalgesheimzier.
1903 am Ufer der Donau gefunden. - LT B.
Jacobsthal (1944) Nr. 46 Taf . 40; Müller (1990b) 166 Nr. 13;

Kurz (1995) 196 Nr.964.

Deutschland

A. Gewässerdeponierungen

2. Bacharach, Kr Mainz-Bingen.
<Hälfte eines Halsrings aus Bronze mit petschaftförmigem Ab-
schluss>> und <Bruchstück eines reichverzierten Bronzehalsrings
mit hohlem Puffer> aus dem Rhein. - LT B?
L. Lindenschmit, Westdt. Zeitschr. Gesch. u. Kunstgesch. 14,

1895,388; Kurz (1995) 127f. Nr. 63.

3. Bingen, Kr Mainz-Bingen.
Durchbrochene Bronzezierscheibe aus dem Rhein. - UI A.
G. Behrens, Die Binger Landschaft in der Vor- und Frühge-
schichte. Rheinhessen in seiner Vergangenheit l0 (1954) 10;

Jacobsthal (1944) Nr. 191 Taf. ll8; Kurz (1995) 131 Nr. 112.

4. Budenheim, Kr Mainz-Bingen.
Frühlatönefibel aus dem Rhein. - LT B
Wegner (1976) llI Nr. 918 Taf. 71,8.

5. Danhollen, Kr Diepholz.
Bruchstück eines bronzenen Petschafthalsrings als Einzelfund in
einem Moor. -I:l F2.
H.G. Tuitjer, Nachr. Niedersachsen Urgesch. 51, 1982,303-307
Abb.l.2; Kurz (1995) 139 Nr. 235.

6. Donauwörth, Kr. Donau-Ries.
Prunktrense (eines Hirsches?) aus dem angeschütteten Do-
naukies in Pfahlheim. - UI A.
L. Pauli, Eine frühkeltische Prunktrense aus der Donau. Germa-
nia 61, 1983,459486; Kurz (1995) 140 Nr. 250.

7. Ettmannsdorf, Ldkx Schwandof.
Augenperle aus dem Naabkies. - LI B.
Germania 13,1929,209; S. Winghart, Ber. RGK 67, 1987, l5l

8. Garstadt, Gde. Bergrheinfeld, Kr Sclmeinfurt.
Helm vom Typ Berru aus den <Sanden östlich des Mains>. - LIA.
U. Schaaff, Jahrb. RGZM 20, 1973,87 Nr. 8; Kurz (1995) 145f .
Nr. 320.

9. Goldburghausen, Kr Aalen.
In Entwässerungsgraben wurde neben 3 Steinbeilen und I hall-
stattzeitlichen Schale I Lanzenspitze gefunden. - LT B?
Fundber. Schwaben N.F. 13, 1952/54,45 Abb. 20; Kurz (1995)

147 Nr. 335.

10. Ketzin, Kr. Nauen.
Bronzehalsring aus der Maas. - LT B.
H. Seyer, Siedlung und archäologische Kultur der Germanen im
Havel-Spree-Gebiet in den Jahrhunderten vor Beginn u. Z. Schr.

Ur- u. Frühgesch. 34 (1982) 85; Kurz (1995) 154 Nr.428.

ll. Konstanz, Kr. Konstanz.
2 <älterlatönezeitliche> Fingerringe mit <Seepatina>> im Rosen-
garten Museum von Konstanz werden von Kurz (1995) 155 Nr.
440 unter Berufung auf W. Schnanenbergeq Die Pfahlbauten des

Bodensees (1891) 25ff. (non vidi) genannt. Eine Beurteilung der
Funde isr nicht möglich. -l:l AIB?
Kurz (1995) 155 Nr.440.

12. Mainz, bei der Arche, Stadtkreis.
Frühlatönefibel aus dem Rhein. - LT B.
Wegner (1976) 142 Nr.444 Taf.7l,4.

13. Mainz, im Laubenheimer Grund, Stadtkreis
Marzabottofibel aus dem Rhein. - LT A.
Wegner (1976) 134 Nr. 348 Taf . 71,7 .

I 4. M ainz, römi s c he B r üc ke npfe i I e r S t a dt kre i s.

Offener Bronzehalsring mit Pufferenden aus dem Rhein. - LI B
Wegner (1976) I4l Nr. 432 Taf .71,21.

I 5. Mainz-Kastel, Stadtkreis.
Durchbrochene Bronzezierscheibe aus dem Rhein. - tilA.
Wegner (197 6) 140 Nr. 422 Taf . 72,9.

16. Mainz, ohne niihere Fundortangabe.
Eine Marzabottofibel (LT A) und zwei Frühlatönefibeln (LT B)
aus dem Rhein.
Wegner (1916) 165 Nr. 816-818 Taf .11,5.6.

Abb. 182,1

88.96 Abb.

La Töne B1

104.105. Allschwil BL, Ziegelei. - Grab 5. Abb. 182,3.4

Scheibenhalsring mit kräftig reliefierten S-Spiralen. - Fibel mit
Palmetten- und Volutendekor auf dem Bügel. - Heimatmuseum
Allschwil.
Müller (1981) 86.93 Abb. 11,4.5.

106. Diepflingen BL, Eisenbahnlinie. - Grab. Abb. 182,7
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Rücken. - Liestal,
KMBL.
Müller (1981) 88.96 Abb.l4,4.

107. Muttenz BL, Margelacken - Grab 2. Abb. 182,5.6.8
Drei Fibeln mit Blattreihendekor auf dem Bügel. - Amband aus

Bronzeblech mit umlaufender Leierornamentik. - Bern, BHM.
Müller (1981) 89.97 Abb. 15,3.7.8.

108. Muttenz BL, Margelacker - Grab 9.

Fibel mit Blattreihendekor auf dem Bügel. - Liestal, KMBL.
Müller (1981) 89.98 Abb.16,12.

Ö stliche s Schweiz.e r Mittelland

La Töne A

109.110. Murgenthal AG, Glashütten. - Grab? Abb. 183,1.2

Halsring mit Blattmustern. - Muffenarmring mit Wellenband
und Kreisaugendekor auf der Muffe. Ringkörper mit Schwell-
bändern und Kreisaugen in wechselnder Abfolge verzieri.. -
Bern, BHM.
Tanner 414 (1979) 12Taf.28 41.2.

111.112. Unterlunkhofen AG, Beirhau. - Grabhügel 62.
Abb. 178-180

Zwei identische Muffenarmringe aus Silber über Bronzekem mit
vergoldeter Muffe. Beidseits der glatten MtffenZierzone mit sti-
lisierten Lotosblüten über einem Andreaskreuzfries. - Zirich,
SLM.
Jacobsthal (1944) Nr. 60 Taf. 48.274 Muster 386.

/13.114. Üetliberg ZH, Sonnenbühl. - Nachbestattung(?) in
Grabhtigel. Abb. 185

Runde Goldscheibenaufl age einer Scheibenfibel. Arkadenmotiv
zwischen zwei konzentrischen Kreisen. - Runde Goldscheiben-
auflage einer zweiten Scheibenfibel. Der Dekor besteht aus vier
dreiblättrigen Palmetten und vier herzförmigen Doppelvoluten
zwischen zwei konzentrischen Kreisen. - Zürich, SLM.
W. Drack, Der frühlatönezeitliche Fürstengrabhügel auf dem
Üettiberg. Zeitschr. SchweizerArch. u. Kunstgesch. 38, 1981,7
Abb. 9; 13 Abb. 23-27; l8t. Abb. 33-36.
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89. Mänsingen BE, Rain. - Grab 96.

Holzstab mit Bronzeblechumwicklung. Darauf Kreisaugen und

kleine Palmetten. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 53 Taf. 43 Nr. 483.

90.91. Münsingen BE, Rain. - Grab 121.

Drahtfibel mit Fussknoten, der mit Spiralmotiven verziert ist. -
Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 55f. Taf.49 Nr. 342.

92.-94. Münsingen BE, Tögermatten. - Grab 15. Abb. 117

Fibel mit kräfti! reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Zwei
identische Hohlblecharmringe mit je zwei stark stilisierten Mas-
kenpaaren. - Bern, BHM.
Osterwalder (1911172) 19f. Abb. 15,14-16.

95. Spiez BE, Schönegg. - Grab 2. Abb. 153-155
Reichverzierter Petschafthalsring mit zwei Gesichtern am Über-

Eang zvt Nackenpartie. Davor kräftig reliefierte S-Spiralen und
Knoten mit Schwetlband- und Kreisaugendekor. Schraffierte
Zwickelfüllung. - Bern, BHM. - LT B1?
Megaw (1961) -lat. 9,1-3; ders. (1970) Nr. 52; Tanner 4ll4
(1979) 54 Taf.54f.

La Töne B

96. Münsingen BE, Rain. - Grab 136. Abb. 179,9
Fibel mit Spiralmotiv auf dem Bügel. - Bern, BHM.
Hodson (1968) 57 Taf.59 Nr.3l8.

97. Spiez BE, Schönegg. - Grab.
Zwei Fibeln mit mutmasslicher Blattreihe auf dem Bügel und
Palmettenabschluss am Fuss. - Bern, BHM.
Tanner 4ll4 (1919) 56 Taf. 59 116.1.

98. Stettlen BE, Deisswil. - Grab.
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Bügel. - Bern,
BHM.
Tanner 4/14 (1979) 59 Taf.60 81; T. Rey, JbSGUF 82,1999,
130f. Taf. 1,4.

99.-101. Vechigen BE, Sinneringen, Sangern. - Grab 3.

Abb. 181,3.4

Halsring mit paariger Maskenzier beidseits des Verschlusskno-
tens. Diagonale Bänder und Kreisaugen erwecken den Eindruck
eines Wellenbanddekors auf dem Ringkörper. Schraffierte
Zwickelfüllung. - Muffenarmring mit spiraligem Schwellband
und Punkten auf der Muffe. Diagonale Bänder und Kreisaugen
auf dem Ringkörper. - Fingering mit Blattreihe. - Bern, BHM.
Osterwalder (191 ll12) 33f. Abb. 30,1; 31,1; Tanner 4ll5 (1919)
35f. Taf. 80-83.

Nordwestschweiz

La Töne A

102. Lausen BL. - Grab. Abb. 182,2
Hohlblechhalsring mit geometrischem Chevron- und Diagonal-
banddekor. Überkreuzende Wellenbänder auf dem Knoten. -
Bern, BHM.
Müller (1981) 88.964bb. 14,13.

103. Muttenz BL, Holderstüdeli. - Grab.
Fussmaskenfibel. - Liestal, KMBL.
F. Müller, AS 2, 1979, 166-11l; Müller (1981)
14,19.

La Töne B

115.116. Andelfingen ZH, Hoch-Laufen. - Grab 29.

Scheibenhalsring mit Blattreihenverzierung. - Fibel mit Blatt-
und Kreisaugenverzierung in starkem Relief. - Zürich, SLM.
Tanner 415 (1919) 38 Taf. 39,1.

117. Untersiggenthal AG. - Grab l. Abb. 183,3

Scheibenhalsring mit kräftig reliefierten S-Spiralen. - Baden,
Hist. Mus. Landvogteischloss.
Tanner 414 (1919) 32Taf .37,1.

lI8. Windisch AG. - Grab 2.

Fibel mit Blattreihe auf dem Bügel. - Bern, BHM, Zürich, SLM
oder Basel, HMB?
Tanner 414 (1979) 43Taf.45 Al.

Liste II: Die frühlatönezeitlichen (LT A und B)
Gewässer- und Landdeponierungen, unter Einbezug der

alpinen Hortfunde des 5. und 4. Jh. v. Chr.

Die nachfolgende Auflistung umfasst Einzelfunde und Fund-
gruppen, deren Fundumstände Anhaltspunkte für eine absichtli-
che Deponierungbzw. Versenkung im Rahmen eines einmaligen
Vorgangs bieten. Nicht miteingeschlossen sind Massenfunde, die
sich über längere Zeit an einem bestimmten Ort angesammelt
haben. Aus Gründen der Vollständigkeit und der besseren Ver-
gleichbarkeit sind auch die alpinen Horlfunde in die Zusammen-
stellung miteinbezogen, deren Deponierungszeitpunkt in das 5.

oder 4. Jh. v.Chr. fällt. Ihr Material stammt vielfach aus einem
grösseren Zeilraum, der sich teilweise über mehrere hundert Jah-

re erstreckt.

Bulgarien

A. Gewässerdeponierung

l. Zibar (= Gomi Cibar), Bez. Bulharska.
Intakter Goldhalsring mit Pufferenden und Waldalgesheimzier.
1903 am Ufer der Donau gefunden. - LT B.
Jacobsthal (1944) Nr. 46 Taf . 40; Müller (1990b) 166 Nr. 13;

Kurz (1995) 196 Nr.964.

Deutschland

A. Gewässerdeponierungen

2. Bacharach, Kr Mainz-Bingen.
<Hälfte eines Halsrings aus Bronze mit petschaftförmigem Ab-
schluss>> und <Bruchstück eines reichverzierten Bronzehalsrings
mit hohlem Puffer> aus dem Rhein. - LT B?
L. Lindenschmit, Westdt. Zeitschr. Gesch. u. Kunstgesch. 14,

1895,388; Kurz (1995) 127f. Nr. 63.

3. Bingen, Kr Mainz-Bingen.
Durchbrochene Bronzezierscheibe aus dem Rhein. - UI A.
G. Behrens, Die Binger Landschaft in der Vor- und Frühge-
schichte. Rheinhessen in seiner Vergangenheit l0 (1954) 10;

Jacobsthal (1944) Nr. 191 Taf. ll8; Kurz (1995) 131 Nr. 112.

4. Budenheim, Kr Mainz-Bingen.
Frühlatönefibel aus dem Rhein. - LT B
Wegner (1976) llI Nr. 918 Taf. 71,8.

5. Danhollen, Kr Diepholz.
Bruchstück eines bronzenen Petschafthalsrings als Einzelfund in
einem Moor. -I:l F2.
H.G. Tuitjer, Nachr. Niedersachsen Urgesch. 51, 1982,303-307
Abb.l.2; Kurz (1995) 139 Nr. 235.

6. Donauwörth, Kr. Donau-Ries.
Prunktrense (eines Hirsches?) aus dem angeschütteten Do-
naukies in Pfahlheim. - UI A.
L. Pauli, Eine frühkeltische Prunktrense aus der Donau. Germa-
nia 61, 1983,459486; Kurz (1995) 140 Nr. 250.

7. Ettmannsdorf, Ldkx Schwandof.
Augenperle aus dem Naabkies. - LI B.
Germania 13,1929,209; S. Winghart, Ber. RGK 67, 1987, l5l

8. Garstadt, Gde. Bergrheinfeld, Kr Sclmeinfurt.
Helm vom Typ Berru aus den <Sanden östlich des Mains>. - LIA.
U. Schaaff, Jahrb. RGZM 20, 1973,87 Nr. 8; Kurz (1995) 145f .
Nr. 320.

9. Goldburghausen, Kr Aalen.
In Entwässerungsgraben wurde neben 3 Steinbeilen und I hall-
stattzeitlichen Schale I Lanzenspitze gefunden. - LT B?
Fundber. Schwaben N.F. 13, 1952/54,45 Abb. 20; Kurz (1995)

147 Nr. 335.

10. Ketzin, Kr. Nauen.
Bronzehalsring aus der Maas. - LT B.
H. Seyer, Siedlung und archäologische Kultur der Germanen im
Havel-Spree-Gebiet in den Jahrhunderten vor Beginn u. Z. Schr.

Ur- u. Frühgesch. 34 (1982) 85; Kurz (1995) 154 Nr.428.

ll. Konstanz, Kr. Konstanz.
2 <älterlatönezeitliche> Fingerringe mit <Seepatina>> im Rosen-
garten Museum von Konstanz werden von Kurz (1995) 155 Nr.
440 unter Berufung auf W. Schnanenbergeq Die Pfahlbauten des

Bodensees (1891) 25ff. (non vidi) genannt. Eine Beurteilung der
Funde isr nicht möglich. -l:l AIB?
Kurz (1995) 155 Nr.440.

12. Mainz, bei der Arche, Stadtkreis.
Frühlatönefibel aus dem Rhein. - LT B.
Wegner (1976) 142 Nr.444 Taf.7l,4.

13. Mainz, im Laubenheimer Grund, Stadtkreis
Marzabottofibel aus dem Rhein. - LT A.
Wegner (1976) 134 Nr. 348 Taf . 71,7 .

I 4. M ainz, römi s c he B r üc ke npfe i I e r S t a dt kre i s.

Offener Bronzehalsring mit Pufferenden aus dem Rhein. - LI B
Wegner (1976) I4l Nr. 432 Taf .71,21.

I 5. Mainz-Kastel, Stadtkreis.
Durchbrochene Bronzezierscheibe aus dem Rhein. - tilA.
Wegner (197 6) 140 Nr. 422 Taf . 72,9.

16. Mainz, ohne niihere Fundortangabe.
Eine Marzabottofibel (LT A) und zwei Frühlatönefibeln (LT B)
aus dem Rhein.
Wegner (1916) 165 Nr. 816-818 Taf .11,5.6.

Abb. 182,1

88.96 Abb.

La Töne B1

104.105. Allschwil BL, Ziegelei. - Grab 5. Abb. 182,3.4

Scheibenhalsring mit kräftig reliefierten S-Spiralen. - Fibel mit
Palmetten- und Volutendekor auf dem Bügel. - Heimatmuseum
Allschwil.
Müller (1981) 86.93 Abb. 11,4.5.

106. Diepflingen BL, Eisenbahnlinie. - Grab. Abb. 182,7
Fibel mit kräftig reliefierter S-Spirale auf dem Rücken. - Liestal,
KMBL.
Müller (1981) 88.96 Abb.l4,4.

107. Muttenz BL, Margelacken - Grab 2. Abb. 182,5.6.8
Drei Fibeln mit Blattreihendekor auf dem Bügel. - Amband aus

Bronzeblech mit umlaufender Leierornamentik. - Bern, BHM.
Müller (1981) 89.97 Abb. 15,3.7.8.

108. Muttenz BL, Margelacker - Grab 9.

Fibel mit Blattreihendekor auf dem Bügel. - Liestal, KMBL.
Müller (1981) 89.98 Abb.16,12.

Ö stliche s Schweiz.e r Mittelland

La Töne A

109.110. Murgenthal AG, Glashütten. - Grab? Abb. 183,1.2

Halsring mit Blattmustern. - Muffenarmring mit Wellenband
und Kreisaugendekor auf der Muffe. Ringkörper mit Schwell-
bändern und Kreisaugen in wechselnder Abfolge verzieri.. -
Bern, BHM.
Tanner 414 (1979) 12Taf.28 41.2.

111.112. Unterlunkhofen AG, Beirhau. - Grabhügel 62.
Abb. 178-180

Zwei identische Muffenarmringe aus Silber über Bronzekem mit
vergoldeter Muffe. Beidseits der glatten MtffenZierzone mit sti-
lisierten Lotosblüten über einem Andreaskreuzfries. - Zirich,
SLM.
Jacobsthal (1944) Nr. 60 Taf. 48.274 Muster 386.

/13.114. Üetliberg ZH, Sonnenbühl. - Nachbestattung(?) in
Grabhtigel. Abb. 185

Runde Goldscheibenaufl age einer Scheibenfibel. Arkadenmotiv
zwischen zwei konzentrischen Kreisen. - Runde Goldscheiben-
auflage einer zweiten Scheibenfibel. Der Dekor besteht aus vier
dreiblättrigen Palmetten und vier herzförmigen Doppelvoluten
zwischen zwei konzentrischen Kreisen. - Zürich, SLM.
W. Drack, Der frühlatönezeitliche Fürstengrabhügel auf dem
Üettiberg. Zeitschr. SchweizerArch. u. Kunstgesch. 38, 1981,7
Abb. 9; 13 Abb. 23-27; l8t. Abb. 33-36.
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I 7. Steindo f, Lahn- D ill - Kre i s.

1904 am <Uferabhang des Weidenrodbaches> gefunden: 2rund-
stabige Halsringe, 2l mehrheitlich ganz erhaltene Bronzeringe
(1 Halsring mit plastisch applizierter Schlange), 4 Bronzeblech-
fragmente, 4 fragmentarisch erhaltene Bronzeblechscheiben, 3

Gusskuchen aus Kupfer. - Ha D/LI A.
W. Dehn, Fundber. Hessen 1,1961 ,55-64;Kurz (1995) 186f.

Nr. 837.

18. Werenberg, Ldkr Schwandorf.
Vogelkopffibel aus dem Naabkies. - tjl A.
E. Thomann, Keltische Vogelkopf-Fibel. Oberpfälzer Heimat 17 ,

1973,93ff.; Binding (1993) Nr. 203Taf.34,3.

1 9. W ö rth, Rheinland - Pfalz.
Helm vom Typ Berru aus dem Altrhein. Unveröffentlicht. - LI A.
U. Schaaff in: A. Bottini et a1., Antike Helme. Sammlung Lip-
perheide und andere Bestände des Antikenmuseums Berlin. Mo-
nogr. RGZM 14 (1988) 314f. Abb. 38 (Fundpunkt 8).

B. Landdeponierungen

20. Bergen-Enkheim, Stadt Frankfurt a. Main.
Fragment eines rundstabigen Bronzearmrings der Frühlatönezeit
aus dem Ostteil des Enkheimer Riedes. - LI A/B.
U. Fischer, Fundber. Hessen 5/6, 1965166, 153;'Kurz (1995) 130

Nr.98.

2 l. Damscheid, Rhein-Hunsrück-Kreis.
Nackenpartie eines Bronzehalsrings mit Waldalgesheimzier so-

wie 14 Bronze- bzw. Kupfergusskuchen. Sondengängerfund. -
IJT B.
Nortmann (1992).

22. Ehrenbürg, Kr Forchheim.
Aus einer wannenartigen, mit Steinen umstellten Senke in der
Nähe einer Quelle stammen ein Collier aus Bernsteinperlen und
mehrere Bronzarmringe. - Ha D/tjI A.
B.-U. Abels, Arch. Korrbl. 14, 1984, 67ff.; Kurz (1995) 141
Nr.263.

2 3. Hffieim-Langenhain, Main-Taunus- Kreis.
1904 bei der Trockenlegung einer feuchten Wiese gefunden: 28

teilweise durchbrochene Bronzescheiben und I Bronzegussku-
chen in dichter Packung fest übereinander geschichtet; mit meh-
reren grossen Steinen umstellt. In I m Entfernung von der Fund-
stelle Spuren einer Feuerstelle. - LI A.
E. Rittling, Nassau. Ann. 37, 1907,245-257; B. Pinsker, Alles
für's Pferd? In: 200 000 Jahre Kultur und Geschichte in Nassau.

Ausstellungskat. Wiesbaden (1993) 51-:76; Kurz (1995) 156

Nr.457.

24. Nieders elters, Kn Limburg-Weilburg.
4 Bronzeringe mit Gusszapfen aus der Flur <Die Kreuzer>>. - Ha
D/LTA.
Fundber. Hessen 4,1964,221 Abb.18; Kurz (1995) 168 Nr. 595.

2 5. Schorbach, Schwalm- Ede r- Kreis.
2 eiserne Hiebmesser, gefunden bei Sprengarbeiten in Basalt-
steinbruch. - LT A.
Fundber. Hessen I, 1961, 150 Taf. 44,3; Kurz (1995) 183

Nr. 804.

26. Schweinthal, Gde. Egloffstein, Kr Forchheim.
Frühlatönezeitlicher(?) Hortfund aus dem Bereich der Höhen-

siedlung bei Schweinthal mit Eisengerät, darunter 2 Feuerböcke,

Herdschaufel, Schmiedehämmer, Holzbearbeitungsgeräte, Meis-
sel, Bohrer, Zwingen, Punzen, Raspel, Treibeisen, Lanzenspit-
zen,Lanzenschuhe. - til A/8.
B.-U. Abels, Arch. Jahr in Bayern 1988, 83; Kurz (1995) 185

Nr. 807.

27. Sefferweich, Kr Bitburg.
14 Bronzephaleren, mehrere teilweise zusammengefaltete Bron-
zeblechstücke mit Schnittkanten, 3 Bronzegusskuchen, I spiralig
aufgerollter Bleidraht, I eiserner Meissel in Tongefäss in einem
Steinbruch geborgen. Möglicherweise ist das Depot nicht ganz

vollständig erhalten. - LT A/8.
W. Dehn, Trierer Zeitschr. 10, 1935,3543.

28. Wangen, Stadt Stuttgart.
Knotenarmring aus einer Kiesgrube. - LI B.
Fundber. Schwaben, N.F. 9, 1935138, 42; Kurz (1995) 194
Nr.942.

Frankreich

A. Gewässerdeponierungen

29. Amfreville- sous -le s - Monts, D öp. Eure.
Bronzehelm mit Goldblechüberzug und Koralleeinlagen aus ei-
nem alten Seine-Arm. - LT B.
A. Duval/L. LehlczkyU. Schaaf, Arch. Konbl. 16, 1986, 83f.;
Kurz (1995) 125 Nr.20.

30. Auxonne, Döp. Cöte-d'Or.
Frühlatönefibel aus der Saöne. - LTA/8.
J.-P. Millotte, Le Jura et les Plaines de Saöne aux äges des

m6taux. Ann. Litt. Univ. Besangon 59 (= {1s56ologie 16 tl9631)
263 Nr. 34; Kurz (1995) 127 Nr. 59.

3 l. Chalon-sur-Saöne, Döp. Saöne-et-Loire.
2 Frühlatöneschwerter mit Scheide aus der Säone. - LI A/8.
J. Ddchelette, La collection Millon. Antiquitös pr6historiques et
gallo-romaines (1913) 168f. Abb. 24,1.2; Ktrz (1995) 136

Nr. 181.

32. Mantoche, Döp. Haute-Saöne.
Eine Frühlatönefibel und ein zeitgleicher Armring aus der Saö-

ne. - LI A,/8.
Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 57, 1960,558 Abb. 13,3.4; Kurz
(1995) 163 Nr.519.

3 3. Palluau-sur-Indre, Döp. Indre.
Fragment eines Frühlatönschwertes aus einem Bach. - LI A/8.
Kurz i1995) l7l Nr. 639.

3 4. P agny - sur- M o s elle, D öp. M e urthe - et - M o s e lle.
Mehrere Armringe mit Stempelenden aus der Mosel. - LI A/B?
J.-P. Millotte, Carte arch6ologique de la Lorraine. Ann. Litt.
Univ. BesangonT4 (= Archdologie 18 [1965]) 108; s. auch Kurz
(1995) lll Nr. 637.

35. Port-d-Binson, Döp. Marne.
Maskenfibel mit Widder- und bärtigem Menschenkopf aus der
Marne. - LT A.
V. Kruta, Etudes Celtiques 26, 1989,7ft.

36. Pouilly-sur-Saöne, Döp. Cöte d'Or
Etruskisches Weinsieb aus der Saöne. - LT A.
S. Verger, Rev. Arch. Est et Centre-Est 43, 1992,319tf .

37. Tournus, Döp. Saöne-et-Loire.
Frühlatönefibel aui sekundär angelagertem Sand der Saöne. -
LT A/8,
M. Perrin, Ddcouvertes arch6ologiques en Tournugeois 7 I, 197 3,

53f. Abb.2;Kurz (1995) 189 Nr. 869.

38. Zwischen Chalon undTournus, in der Saöne, Döp. Saöne-et-
Loire.
Bronzehenkel einer Hydria oder Oinochoe mit Löwenprotome
auf der Attasche. - Griechische oder italische Arbeit des 4. Jh.?
J.-P. Guillaumet/M. Szabö, Sur quelques vases en bronze d'im-
portation du Mus6e de Chalon-sur-Saöne. In: Les Ages du Fer
dans la vallde de la Saöne. Actes du septiöme colloque de
I'A.F.E.A.F. tenu ä Rully 12-15 Mai 1983 (= 6. Suppl. Rev.

Arch. Est et Centre-Est 1985) 71ff. Abb. 4-6. Ebenda weitere
mediterrane Bronzegefässe angeblich aus der Saöne.

B. Landdeponierungen

39. Agris, Döp. Charente.
Ein mit Goldblech und Koralle verzierter Prunkhelm wurde
1984 in einer Höhle bei Agris gefunden. - UI B.
C. Papinot, Gallia 41, 1983,25 Abb. 1; Kurz (1995) 124 Nr. 6.

40. Claviers, Döp. Var.

Mehrere Bronze- und Silberfunde in einer Höhle, darunter 2
symmetrische Doppelvogelkopffibeln aus Silber und Bronze, 1

Bronzegürtelhaken, I Bronzekette bestehend aus 123 Ketten-
gliedern, 4 vollständige Bronzearmringe und 12 Fragmente, 2
unbestimmte Silberblechfragmente. - LT A.
A.H. Amman, Rev. Arch. Narbonnaise 10, 1977 ,223-233; Kurz
(1995) 138 Nr.210.

41. Meung-sur-Loire, Döp. Loiret.
Ein intakter, unverzierter Goldhalsring mit Pufferenden wurde
1836 <dans les Bruyöres> gefunden. Ohne nähere Angaben zu

den Fundumständen. Verschollen.
A. Nouel, Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 54,1957,313f.Taf.2,42;
Kurz (1995) 164Nl542.

F ür s t e nt um Lie c ht ens t e in

A. Landdeponierungen

42. Balzers, Alpe Matta.
Frühlatöneschwert aus einer Geröllhalde. - LI A/B.
R. Wyss, Helvetia Arch. 9, 1978, 140 Abb; Neubauer/Stöllner
(1994) 142 Nr. 32.

43. Malbun, unterhalb Turna.
Eisernes, endständiges Lappenbeil. - Datierung ungewiss.
R. Wyss, Helvetia Arch. 9, 1918, l4lt. Abb.; ders., Archäologi-
sche Zeugnisse der Gaesaten. Zeitschr. Schweizer. Arch. u.
Kunstgesch. 38, 1981, 236 Nr. 12 Abb. 1,7; Neubauer/Stöllner
(1994) 142 Nr. 33.

Italien

A. Landdeponierungen

44. Dercolo, Prov. Trento.
1883 wurde im Winkel zweier Trockenmauem eine Bronzesitula
geborgen, die neben 1 Glasperle zahlreiche, überwiegend neuwer-
tige Bronzeobjekte enhielt, darunter: Trachtteile und Schmuck (83

Fibeln [1 Raupenfibel, 1 Paukenfibel, 78 Certosafibeln usw.], 3

Kettengehäng e, 23 Zieranhänger I I Schuhanhänger, 1 Körbchen-
anhängeq Radscheibe, Knöpfe, 1 Glasperlel); 1 Rasiermesser;
2 Pferdchenappliken (eines mit rätischer Inschrift), 4 Stäbe, 1

Radscheibe; div. Knöpfe und Kettenfragmente. - G III A2/1'3.
G.A. Oberziner, Archivio Trentino 2, 1883,165ff.;Llunz (1914)
235f; L. Zemmer-Plank, Veröff. Mus. Ferdinandeum 60, 1980,
2l4ff .; v on Uslar ( 1 99 1 ) 343 L 3 I ; Schindler (1998) 22ltf .

45. Obenintl (Vandoies di sopra), Prov. Bolzano.
Der Bronzehort wurde 1887 auf einer schmalen Terrasse an ei-
nem steilen Berghang, rund 15 m über der Talsohle zwischen
zwei grossen Steinblöcken entdeckt. Das rnindestens 311 Objek-
te umfassende, unvollständig überlieferte Ensemble setzt sich
zusammen aus mehreren Lappenbeilen (1 intakQ, Trachtbestand-
teilen (Halsringe, Armringe, Ringlein, Fibeln, Anhänger), Gür-
telteilen, Henkelattaschen und Griffen von Gefässen, div. Knöp-
fen, Buckeln, Stangen und Stäbchen, sowie Gussresten und
Barrenfragmenten(?). Ob auch zwei anthropomorphe Bronzesta-
tuetten einstmals dazugehörten, ist ungewiss. - LI A/G III A2.
R. Winkler, Der Bronzen-Depotfund von Obervintl, Schlern-
Schriften 70, 1950, 36ff.; Lunz (1974) 162t.; von Uslar (1991)
311 H 30;318 L 60; Schindler (1998)232ff.

46. Oderzo, Prov. Treviso.
Kleines Bronzedepot in einem stark gestörten Siedlungsareal mit
Spuren der Metallverarbeitung. Funde unpubliziert. - 6./5. Jh.

v. Chr.
P. Bianchetti et a1., Arch. Veneta 12, 1989, 1 5 I f.; A. Ruta Serafi-
ni et al., Quad. Arch. Veneto 5, 1989, 261ff.; Schindler (1998)
t74.210.

47. Parre, Prov. Berganto.
Auf einer leichten Geländeerhebung, 20 m über der Talsohle,
wurde 1883 ein ca. 1 m tiefer, trockengemauerter Schacht frei-
gelegt, der mit einer Steinplatte abgedeckt war. Darin fanden
sich zahlreiche, grösstenteils beschädigte zerstörte Bronzege-
genstände mit einem Gesamtgewicht von rund 1000 kg. Unter
den Objekten lassen sich heute noch die folgenden Gattungen
nachweisen: Nadeln (spätbronzezeitlich?), Fibeln (Bogen-, San-
guisuga-, Schlangen-, Certosafibel u.a.), Kettchen, Armringe,
Anhänger, Toilettegeräte, Sphingenkamm-halter eines Helmes,
Gefässfragmente, Miniaturgefäss aus Blei, ca. 35 Gusskuchen,
Keramikreste. - G II-III 41.
M. Primas, Germania 50, 1972,88f.; Mostra dell'Etruria Padana

e della cittä die Spina II (1960) 100f. Nr. 708; von Uslar (1991)

284H29; Schindler (1998) 206ff.

48. Pianvalle, Prov. Como.
Innerhalb des Siedlungsareals wurden in einer rechteckigen
Steinkiste ohne Boden- und Deckplatte die folgenden Objekte
gefunden: 3 Fingerringe, Fragmente mehrerer Bronzearmringe,
1 Körbchenanhänger sowie Fragmente eines Glasalmrings(?)
und verschiedene kleine Eisengeräte (Feile, Spatel, Skalpell,
Lanzenschuh) sowie zwei kleine Eisenbaren. - G III A1/42.
S. Martinelli in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungskat.
Como (1986) 97f.; Schindler (1998) 202f.
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I 7. Steindo f, Lahn- D ill - Kre i s.

1904 am <Uferabhang des Weidenrodbaches> gefunden: 2rund-
stabige Halsringe, 2l mehrheitlich ganz erhaltene Bronzeringe
(1 Halsring mit plastisch applizierter Schlange), 4 Bronzeblech-
fragmente, 4 fragmentarisch erhaltene Bronzeblechscheiben, 3

Gusskuchen aus Kupfer. - Ha D/LI A.
W. Dehn, Fundber. Hessen 1,1961 ,55-64;Kurz (1995) 186f.

Nr. 837.

18. Werenberg, Ldkr Schwandorf.
Vogelkopffibel aus dem Naabkies. - tjl A.
E. Thomann, Keltische Vogelkopf-Fibel. Oberpfälzer Heimat 17 ,

1973,93ff.; Binding (1993) Nr. 203Taf.34,3.

1 9. W ö rth, Rheinland - Pfalz.
Helm vom Typ Berru aus dem Altrhein. Unveröffentlicht. - LI A.
U. Schaaff in: A. Bottini et a1., Antike Helme. Sammlung Lip-
perheide und andere Bestände des Antikenmuseums Berlin. Mo-
nogr. RGZM 14 (1988) 314f. Abb. 38 (Fundpunkt 8).

B. Landdeponierungen

20. Bergen-Enkheim, Stadt Frankfurt a. Main.
Fragment eines rundstabigen Bronzearmrings der Frühlatönezeit
aus dem Ostteil des Enkheimer Riedes. - LI A/B.
U. Fischer, Fundber. Hessen 5/6, 1965166, 153;'Kurz (1995) 130

Nr.98.

2 l. Damscheid, Rhein-Hunsrück-Kreis.
Nackenpartie eines Bronzehalsrings mit Waldalgesheimzier so-

wie 14 Bronze- bzw. Kupfergusskuchen. Sondengängerfund. -
IJT B.
Nortmann (1992).

22. Ehrenbürg, Kr Forchheim.
Aus einer wannenartigen, mit Steinen umstellten Senke in der
Nähe einer Quelle stammen ein Collier aus Bernsteinperlen und
mehrere Bronzarmringe. - Ha D/tjI A.
B.-U. Abels, Arch. Korrbl. 14, 1984, 67ff.; Kurz (1995) 141
Nr.263.

2 3. Hffieim-Langenhain, Main-Taunus- Kreis.
1904 bei der Trockenlegung einer feuchten Wiese gefunden: 28

teilweise durchbrochene Bronzescheiben und I Bronzegussku-
chen in dichter Packung fest übereinander geschichtet; mit meh-
reren grossen Steinen umstellt. In I m Entfernung von der Fund-
stelle Spuren einer Feuerstelle. - LI A.
E. Rittling, Nassau. Ann. 37, 1907,245-257; B. Pinsker, Alles
für's Pferd? In: 200 000 Jahre Kultur und Geschichte in Nassau.

Ausstellungskat. Wiesbaden (1993) 51-:76; Kurz (1995) 156

Nr.457.

24. Nieders elters, Kn Limburg-Weilburg.
4 Bronzeringe mit Gusszapfen aus der Flur <Die Kreuzer>>. - Ha
D/LTA.
Fundber. Hessen 4,1964,221 Abb.18; Kurz (1995) 168 Nr. 595.

2 5. Schorbach, Schwalm- Ede r- Kreis.
2 eiserne Hiebmesser, gefunden bei Sprengarbeiten in Basalt-
steinbruch. - LT A.
Fundber. Hessen I, 1961, 150 Taf. 44,3; Kurz (1995) 183

Nr. 804.

26. Schweinthal, Gde. Egloffstein, Kr Forchheim.
Frühlatönezeitlicher(?) Hortfund aus dem Bereich der Höhen-

siedlung bei Schweinthal mit Eisengerät, darunter 2 Feuerböcke,

Herdschaufel, Schmiedehämmer, Holzbearbeitungsgeräte, Meis-
sel, Bohrer, Zwingen, Punzen, Raspel, Treibeisen, Lanzenspit-
zen,Lanzenschuhe. - til A/8.
B.-U. Abels, Arch. Jahr in Bayern 1988, 83; Kurz (1995) 185

Nr. 807.

27. Sefferweich, Kr Bitburg.
14 Bronzephaleren, mehrere teilweise zusammengefaltete Bron-
zeblechstücke mit Schnittkanten, 3 Bronzegusskuchen, I spiralig
aufgerollter Bleidraht, I eiserner Meissel in Tongefäss in einem
Steinbruch geborgen. Möglicherweise ist das Depot nicht ganz

vollständig erhalten. - LT A/8.
W. Dehn, Trierer Zeitschr. 10, 1935,3543.

28. Wangen, Stadt Stuttgart.
Knotenarmring aus einer Kiesgrube. - LI B.
Fundber. Schwaben, N.F. 9, 1935138, 42; Kurz (1995) 194
Nr.942.

Frankreich

A. Gewässerdeponierungen

29. Amfreville- sous -le s - Monts, D öp. Eure.
Bronzehelm mit Goldblechüberzug und Koralleeinlagen aus ei-
nem alten Seine-Arm. - LT B.
A. Duval/L. LehlczkyU. Schaaf, Arch. Konbl. 16, 1986, 83f.;
Kurz (1995) 125 Nr.20.

30. Auxonne, Döp. Cöte-d'Or.
Frühlatönefibel aus der Saöne. - LTA/8.
J.-P. Millotte, Le Jura et les Plaines de Saöne aux äges des

m6taux. Ann. Litt. Univ. Besangon 59 (= {1s56ologie 16 tl9631)
263 Nr. 34; Kurz (1995) 127 Nr. 59.

3 l. Chalon-sur-Saöne, Döp. Saöne-et-Loire.
2 Frühlatöneschwerter mit Scheide aus der Säone. - LI A/8.
J. Ddchelette, La collection Millon. Antiquitös pr6historiques et
gallo-romaines (1913) 168f. Abb. 24,1.2; Ktrz (1995) 136

Nr. 181.

32. Mantoche, Döp. Haute-Saöne.
Eine Frühlatönefibel und ein zeitgleicher Armring aus der Saö-

ne. - LI A,/8.
Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 57, 1960,558 Abb. 13,3.4; Kurz
(1995) 163 Nr.519.

3 3. Palluau-sur-Indre, Döp. Indre.
Fragment eines Frühlatönschwertes aus einem Bach. - LI A/8.
Kurz i1995) l7l Nr. 639.

3 4. P agny - sur- M o s elle, D öp. M e urthe - et - M o s e lle.
Mehrere Armringe mit Stempelenden aus der Mosel. - LI A/B?
J.-P. Millotte, Carte arch6ologique de la Lorraine. Ann. Litt.
Univ. BesangonT4 (= Archdologie 18 [1965]) 108; s. auch Kurz
(1995) lll Nr. 637.

35. Port-d-Binson, Döp. Marne.
Maskenfibel mit Widder- und bärtigem Menschenkopf aus der
Marne. - LT A.
V. Kruta, Etudes Celtiques 26, 1989,7ft.

36. Pouilly-sur-Saöne, Döp. Cöte d'Or
Etruskisches Weinsieb aus der Saöne. - LT A.
S. Verger, Rev. Arch. Est et Centre-Est 43, 1992,319tf .

37. Tournus, Döp. Saöne-et-Loire.
Frühlatönefibel aui sekundär angelagertem Sand der Saöne. -
LT A/8,
M. Perrin, Ddcouvertes arch6ologiques en Tournugeois 7 I, 197 3,

53f. Abb.2;Kurz (1995) 189 Nr. 869.

38. Zwischen Chalon undTournus, in der Saöne, Döp. Saöne-et-
Loire.
Bronzehenkel einer Hydria oder Oinochoe mit Löwenprotome
auf der Attasche. - Griechische oder italische Arbeit des 4. Jh.?
J.-P. Guillaumet/M. Szabö, Sur quelques vases en bronze d'im-
portation du Mus6e de Chalon-sur-Saöne. In: Les Ages du Fer
dans la vallde de la Saöne. Actes du septiöme colloque de
I'A.F.E.A.F. tenu ä Rully 12-15 Mai 1983 (= 6. Suppl. Rev.

Arch. Est et Centre-Est 1985) 71ff. Abb. 4-6. Ebenda weitere
mediterrane Bronzegefässe angeblich aus der Saöne.

B. Landdeponierungen

39. Agris, Döp. Charente.
Ein mit Goldblech und Koralle verzierter Prunkhelm wurde
1984 in einer Höhle bei Agris gefunden. - UI B.
C. Papinot, Gallia 41, 1983,25 Abb. 1; Kurz (1995) 124 Nr. 6.

40. Claviers, Döp. Var.

Mehrere Bronze- und Silberfunde in einer Höhle, darunter 2
symmetrische Doppelvogelkopffibeln aus Silber und Bronze, 1

Bronzegürtelhaken, I Bronzekette bestehend aus 123 Ketten-
gliedern, 4 vollständige Bronzearmringe und 12 Fragmente, 2
unbestimmte Silberblechfragmente. - LT A.
A.H. Amman, Rev. Arch. Narbonnaise 10, 1977 ,223-233; Kurz
(1995) 138 Nr.210.

41. Meung-sur-Loire, Döp. Loiret.
Ein intakter, unverzierter Goldhalsring mit Pufferenden wurde
1836 <dans les Bruyöres> gefunden. Ohne nähere Angaben zu

den Fundumständen. Verschollen.
A. Nouel, Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 54,1957,313f.Taf.2,42;
Kurz (1995) 164Nl542.

F ür s t e nt um Lie c ht ens t e in

A. Landdeponierungen

42. Balzers, Alpe Matta.
Frühlatöneschwert aus einer Geröllhalde. - LI A/B.
R. Wyss, Helvetia Arch. 9, 1978, 140 Abb; Neubauer/Stöllner
(1994) 142 Nr. 32.

43. Malbun, unterhalb Turna.
Eisernes, endständiges Lappenbeil. - Datierung ungewiss.
R. Wyss, Helvetia Arch. 9, 1918, l4lt. Abb.; ders., Archäologi-
sche Zeugnisse der Gaesaten. Zeitschr. Schweizer. Arch. u.
Kunstgesch. 38, 1981, 236 Nr. 12 Abb. 1,7; Neubauer/Stöllner
(1994) 142 Nr. 33.

Italien

A. Landdeponierungen

44. Dercolo, Prov. Trento.
1883 wurde im Winkel zweier Trockenmauem eine Bronzesitula
geborgen, die neben 1 Glasperle zahlreiche, überwiegend neuwer-
tige Bronzeobjekte enhielt, darunter: Trachtteile und Schmuck (83

Fibeln [1 Raupenfibel, 1 Paukenfibel, 78 Certosafibeln usw.], 3

Kettengehäng e, 23 Zieranhänger I I Schuhanhänger, 1 Körbchen-
anhängeq Radscheibe, Knöpfe, 1 Glasperlel); 1 Rasiermesser;
2 Pferdchenappliken (eines mit rätischer Inschrift), 4 Stäbe, 1

Radscheibe; div. Knöpfe und Kettenfragmente. - G III A2/1'3.
G.A. Oberziner, Archivio Trentino 2, 1883,165ff.;Llunz (1914)
235f; L. Zemmer-Plank, Veröff. Mus. Ferdinandeum 60, 1980,
2l4ff .; v on Uslar ( 1 99 1 ) 343 L 3 I ; Schindler (1998) 22ltf .

45. Obenintl (Vandoies di sopra), Prov. Bolzano.
Der Bronzehort wurde 1887 auf einer schmalen Terrasse an ei-
nem steilen Berghang, rund 15 m über der Talsohle zwischen
zwei grossen Steinblöcken entdeckt. Das rnindestens 311 Objek-
te umfassende, unvollständig überlieferte Ensemble setzt sich
zusammen aus mehreren Lappenbeilen (1 intakQ, Trachtbestand-
teilen (Halsringe, Armringe, Ringlein, Fibeln, Anhänger), Gür-
telteilen, Henkelattaschen und Griffen von Gefässen, div. Knöp-
fen, Buckeln, Stangen und Stäbchen, sowie Gussresten und
Barrenfragmenten(?). Ob auch zwei anthropomorphe Bronzesta-
tuetten einstmals dazugehörten, ist ungewiss. - LI A/G III A2.
R. Winkler, Der Bronzen-Depotfund von Obervintl, Schlern-
Schriften 70, 1950, 36ff.; Lunz (1974) 162t.; von Uslar (1991)
311 H 30;318 L 60; Schindler (1998)232ff.

46. Oderzo, Prov. Treviso.
Kleines Bronzedepot in einem stark gestörten Siedlungsareal mit
Spuren der Metallverarbeitung. Funde unpubliziert. - 6./5. Jh.

v. Chr.
P. Bianchetti et a1., Arch. Veneta 12, 1989, 1 5 I f.; A. Ruta Serafi-
ni et al., Quad. Arch. Veneto 5, 1989, 261ff.; Schindler (1998)
t74.210.

47. Parre, Prov. Berganto.
Auf einer leichten Geländeerhebung, 20 m über der Talsohle,
wurde 1883 ein ca. 1 m tiefer, trockengemauerter Schacht frei-
gelegt, der mit einer Steinplatte abgedeckt war. Darin fanden
sich zahlreiche, grösstenteils beschädigte zerstörte Bronzege-
genstände mit einem Gesamtgewicht von rund 1000 kg. Unter
den Objekten lassen sich heute noch die folgenden Gattungen
nachweisen: Nadeln (spätbronzezeitlich?), Fibeln (Bogen-, San-
guisuga-, Schlangen-, Certosafibel u.a.), Kettchen, Armringe,
Anhänger, Toilettegeräte, Sphingenkamm-halter eines Helmes,
Gefässfragmente, Miniaturgefäss aus Blei, ca. 35 Gusskuchen,
Keramikreste. - G II-III 41.
M. Primas, Germania 50, 1972,88f.; Mostra dell'Etruria Padana

e della cittä die Spina II (1960) 100f. Nr. 708; von Uslar (1991)

284H29; Schindler (1998) 206ff.

48. Pianvalle, Prov. Como.
Innerhalb des Siedlungsareals wurden in einer rechteckigen
Steinkiste ohne Boden- und Deckplatte die folgenden Objekte
gefunden: 3 Fingerringe, Fragmente mehrerer Bronzearmringe,
1 Körbchenanhänger sowie Fragmente eines Glasalmrings(?)
und verschiedene kleine Eisengeräte (Feile, Spatel, Skalpell,
Lanzenschuh) sowie zwei kleine Eisenbaren. - G III A1/42.
S. Martinelli in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungskat.
Como (1986) 97f.; Schindler (1998) 202f.
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49. Plesio, Prov. Cottto.

Bereits im Jahre 1900 wurden bei Strassenbauarbeiten zwei Ton-

gefässe freigelegt, von denen eines leer war, während das ande-

re mehrere Sanguisuga- und Certosafibeln, Körbchen- und

Schuhanhänger, Doppelspiralanhänger, zwei Miniaturrasiermes-
ser, div. Reste von Ringen, Kettchen und unbest. Blechfragmen-
te enthielt. Nach neueren Erkenntnissen soll es sich bei den Fun-

den um die Überreste eines Grabes handeln, doch überrascht die

Verwandtschaft des Fundspektrums zum Hort von Dercolo. - G

III A3.
S. Casini, Riv. Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como 165, 1983'

105ff.; von Uslar (1991) 288L42; Schindler (1998)204.

50. Prestino, Prov. Como.

Bronzedepotfund in einer kleinen, in den Fels eingetieften Gru-
be, bestehend aus fragmentiertem und deformiertem Altmaterial
(Fibeln, Armlinge, Bleche und Stäbe von unbest. Funktion, Guss-

reste und Barenfragmente). Die Fundstelle liegt im Bereich ei-
nes grösseren Siedlungsareals auf einer leichten Anhöhe süd-

westlich von Como. Im Umkreis des Depots wurden keine Sied-

lungsüberreste gefunden, was nach Meinung von R. De Marinis
auf die Erosion des Geländes an dieser Stelle zurückzuführen
sein könnte. - G III 41.
R. De Marinis in: Atti 2o Conv. Arch. Regionale Como 1984

(1986) 470f.; ders. in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Como (1986) 129t.; Schindler (1998) 201f.

51. Prestino, Via Isortzo, Pt"ov. Como.

In sekundärer Lage geborgener Klumpen aus zusammenkorro-

diertem Eisen- und Bronzeschrott. Fragmente von Fibeln, Plat-

ten und Barren. Aufgrund der sekundären Fundlage ist unklar, ob

das Depot vollständig überliefert ist. Während R. De Marinis den

Metallklumpen für den Inhalt eines Gusstiegels hält, zieht M'
Schindler die Zugehörigkeit des Materials zu einem einstmals
grösseren Metalldepot in Erwägung. - G III 42.
R. De Marinis, in: Atti 2o Conv. Arch. Regionale Como 1984

(1986) 41lft.; ders. in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Como (1986) 113ff.128f.131Abb. unten; Schindler (1998)

204.

52. Romallo, Val di Non.
Auf einer Steinsetzung in 1 m Tiefe in einer mit Kohle durch-

setzten Schicht fanden sich, von einer Abdeckschicht aus Steinen

tiberdeckt, 1 Bandbogenfibel, 2 Bronzegusskuchen sowie Reste

von geschmolzenem Metall und gebranntem Ton. - Ha D/LT A.
M. Primas, Germania 50, 1972,90f.; von Uslar (1991) 340 H 30.

53. Santorso, Prov. Vicenza.

Nordwestlich von Vicenza wurde im Areal einer Siedlung aus

dem 5.-2. Jh. v.Chr. in einem der Metall- und Knochenverarbei-
tung dienenden Gebäude eine Grube freigelegt, die ein kleines'
noch unpubliziertes Bronze(?)-Depot enthielt. Es lag in einem

oder zwei Behältern aus organischem Material. Das Depot wild
der ersten Benützungsphase des Gebäudes zugerechnet, die sich

von der 2.Hä\fte des 4. bis in die Mitte des 3. Jh. erstreckt.

C. Balista/A. Ruta Serafini, Origini 14, 1, 1988/89, 141ff.; R.M.
Ehrenreich/M. Vidale/S. LoralC. Bicego, Origini 14,2, 1988189,

6l5ff.; Schindler (1998) l8 1f.209.

54. Terlago, Doss Castion, Prov. Trento.
Ohne Angaben zu den Fundumständen: 2 Fibeln vom Typ
Nomösino (eine mit Kettchen), 3 Cerlosafibeln (eine mit Kett-
chen), div. Blechanhänger, 1 anthropomorpher Bronzeblechan-

hänger, 3 Bullae, 2 Vierpassanhänger, I Brillenanhänger. - LT
A/B.
L. De Campi, Archivio Trentino 19,1904,5ff.;A. Lang, Germa-

nia 57 , 1919,84 Abb. 10; Kurz (1995) 188 Nr. 856.

Nietlerlande

A. Landdeponierungen

55. Anloo, Prov. Drenthe.
2 durchbrochene Bronzezierscheiben und 3 Bestandteile von
Pferdetrensen. - LT A.
S.J. De Laet, Prehistorische Kulturen in het Zuiden der Lage

Landen (1979) Il2Taf.44; Kurz (1995) 125 Nr. 30.

Österreich

A. Gewässerdeponierungen

56. Salzach
Etruskische Bronzesitula, gefunden im Schotter der Salzach,

zwischen Oberndorf (VB Salzburg-Land, Salzburg, A) und Lau-
fen (Kr. Berchtesgadener Land, D): Heger 1913, 53, Anm. 7' -
UT A/8.
N. Heger, Bayr. Vorgsch. Bl. 38, 1913,52-56 Abb. 1.2 Taf. l;
Kurz (1995) 157 Nr. 470.

B. Landdeponierungen

57. Biberwier VB Reutte, Tirol.
Unter einem grossen Stein kamen 5 Eisenbarren und 2 Frühlatö-
nefibeln 

^ttage. - 
LI B.

L. Franz, Der Schlern 32, 1958,125; von Uslar (1991) 196; Kutz
(1995) 131 Nr. 108.

58. Nikolausberg, GoIIing an der Solzach, VB Hallein, Salzburg.

Frühlatönezeitliches(?) Werkzeugdepot innerhalb einer Sied-

lung. Schmiedewerkzeuge (Setzhammer, Schmiedeamboss,
Herdschaufel, 2 Zangen, gefaltetes Bandeisen) . - tjl A/8.
F. Moosleitner/E. Urbanek, Germania 69, 199I, 62-78 Abb.
3-l;Kurz (1995) 141 Nr. 336.

59. Hölzelsau, Niedernclorf, VB Kufstein, Tirol.
Ein durchbrochener Frühlatönegürtelhaken wurde bei der Wie-
deraufnahme von Steinbrucharbeiten an einem Berghang unter-

halb einer flachen Grotte, rund 15-18 m über der Talsohle, ge-

funden. Keine Hinweise auf ein Grab. - LI A.
P. Reinecke, Wiener Prähist. Zeitschr. 10, 1923,28-34; Jacobs-

thal (1944) Nr. 360 Taf. 178; von Uslar (1991) 197 L 15.

60. McLschlalnt, Rauris, VB Zell am See, Salzburg.
1874 wurde das Fragment eines Goldhalsrings unter einem Wur-
zelstock entdeckt. - LT B.
O. Klose, Jahrb. Altkde. 6, 1912, 1ff. Abb. 1.2; Moosleitner
(1978) l3-16; Kurz (1995) 174 Nr. 691.

Polen

61. Vogelsang (= Mieczniki), Kr Niemcza.
Bei Feldarbeiten wurden in den Jahren 1819 und 1821 zwel <<ge-

diegene Goldbaren> und ein massiver Goldarmring gefunden. -
Späthallstatt- bis frühlatönezeitlich?
P. Reinecke, Schlesiens Vorzeit Bild u. Schr. 7, 1899, 335ff.
Abb.; Jacobsthal(1944) 38f.157 Taf.228c; Kurz (1995) 193 Nr.
927.

Schweiz

A. Gewässerdeponierungen

62. < B roye/Neuenburgers e e > N E.

Von der Mündung der Broye in den Neuenburgersee stammt ein
Frühlatöneschwert mit Scheide. - LI A/B.
R. Forrer, Antiqua 112, 1889, 14 Taf . 1,4; Kurz (1995) 133 Nr.
145.

63. Cudrefin VD.
Frühlatöneschwert mit Scheide. Aus dem Neuenburgersee? - LIA.
Kaenel (1990)15.232.307 Taf. 10.

64. Estavayer-le-Lac FR?

2 Fibeln, mit <Seepatina>. - LT B
Kaenel (1990) 141.307.

65. Font FR, La Pierre-du-Mariage?
Fundensemble bestehend aus mehreren Fibeln der späten Hall-
statt- bis Spätlatönezeit. Darunter auch 3 Exemplare der
Frühlatönezeit. - LT B.
Kaenel (1990) 305.307.

66. Genf GE?
Fibel aus der Rhone. - LT B.
Kaenel (1990) 68f. 307 Taf. 6.

67. La Sauge VD?
Marzabottofibel, aus der Broye? - LT A
Kaenel (1990) 307.

68. Marin-Epagnier NE, La Töne.

Je eine eine Certosa- und eine Duxerfibel aus dem Neuenburger-
see.

P. Vouga, La Töne (1923) 64t. Taf . 20,5.6.

69. Haut-Vully FR, Mont Vully.
Frühlatöneschwert aus der Bibera. - LT B
Kaenel (1990) 307f. Anm. 105.

70. "Sempacher See> LU.
Negauer Helm vom Typ Turin.
J. Naue, Antiqua 112,1888,5f. Taf. 4l;Kurz (1995) 184 Nr. 813

7 l. < St. B lais e/l{euenburge rs e e )).

Frühlatöneschwert aus dem Neuenburgersee. - tjfA/B
JbSGU 21, 1935, 42; Kurz (1995) 11 6 Nr. 724.

72. Widnau SG.
Bei der Rheinkorrektion wurde eine Certosafibel gefunden. - LI
A/8.
Anz. Schweiz. Altkde. N.F. 5, 1903104,255; Kurz (1995) 195

Nr.949.

B. Landdeponierungen

73. Aigle VD.
Bronzekamm mit plastischen Vogelaufsätzen aus der Umgebung
von Aigle. Nach neuen Untersuchungen und Archivstudien von
L. Berger und G. Kaenel handelt es sich bei dem Kamm um ei-
nen vom Zugang zum Col des Mosses und Col du Pillon stam-
menden Einzelfund. - LT A?
Jacobsthal (1944) Nr. 315 Taf. 176; Megaw/Megaw (1990) 43
Taf. lOe; Berger (1999) 235f. Abb. 108,5.

74. Arbedo TI.
Der Hort fand sich in einem trockengemauerten, mit einer Deck-
platte verschlossenen Schacht auf einer leichten Anhöhe rund
500 m östlich der Nekropole von Cerinasca. Er setzt sich aus ca.
3800 grösstenteils stark beschädigten Bronzeobjekten sowie
Fehl- und Halbfabrikaten zusammen, darunter: 2 intakte Lap-
penäxte (1 neuwertig), verschiedene Nadeln, Armringe, Ring-
lein, Fibeln, Gürtelteile, Zieranhänge, Lanzenspitzen, Gefäss-
und Geräteteile, 135 Gusskuchenfragmente, Gusstropfen sowie
andere Werkstattabfälle. - Tessin C/G III A1.
A. Crivelli, Riv. Stud. Ligvi 12, 1946,59ff .; M. Primas, Germa-
nia 50,1912,76ff.; M.P. Schindler, AS 17, 1994,79f.; ders., Ein
Fragment eines Protovillanova-Rasiermessers vom Typ Terni
aus dem eisenzeitlichen Bronzedepotfund von Arbedo (TI). In:
B. Schmid-Sikimiö/Ph. Della Casa (Hrsg.) Trans Europam. Bei-
ttäge Drr Bronze- und Eisenzeit zwischen Atlantik und Altai.
Festschrift für Margarita Primas (1995) 103-109; Schindler
(1998).

75. Erstfeld UR.
Goldringdepot unter einem grossen Stein in Hanglage, rund
60-70 m über der Talsohle. - UI A.
Wyss (1975); Kurz (1995) 142Nr.279.

76. Ferden VS.
Angeblich aus dem Lawinenschutt beim Ortsteil Goppenstein
stammt eine Certosafibel. - LT A.
von Uslar (1991) 138 L 30; Neubauer/Stöllner (1994) 141 Nr. 5.

77. Obersaxen GR, Alp Gren.
In der Nähe eines Bergpfades wurde 1904 ein Negauer Helm
vom italisch-alpinen Typ gefunden. - 5./4. Jh. v.Chr.
M.Egg, Italische Helme. Monogr. RGZM 1l (1986) 234 Nr.
348; Neubauer/Stöllner (1994) 142 Nr. 17.

78. Rochefort NE, Champ du Moulin.
An einem Steilhang zwischen Rochefort und Noiraigue im Val
de Travers wurde 1902 eine symmetrische Vogelkopffibel unter
einem Wurzelstock gefunden. - LT A.
A. Naef, Fibule de bronze trouv6e dans le Val de Travers. Anz.
Schweiz. Altkde. N.F. 6, 1904105,88-90 Taf. 3; Kaenel (1990)

59 Abb. 19 Taf. 3.

79. Trin GR, Alp Mora.
Geflickte Certosafibel, hinter einer Felsbank gefunden. - LI A,/B.

A. Zircher, Urgeschichtliche Fundstellen Graubündens. Schrif-
tenr. Rätisches Mus. Chur 21 (1982) 45 Nr.232; Neubauer/Stöll-
ner (1994) 142Nr.29.
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49. Plesio, Prov. Cottto.

Bereits im Jahre 1900 wurden bei Strassenbauarbeiten zwei Ton-

gefässe freigelegt, von denen eines leer war, während das ande-

re mehrere Sanguisuga- und Certosafibeln, Körbchen- und

Schuhanhänger, Doppelspiralanhänger, zwei Miniaturrasiermes-
ser, div. Reste von Ringen, Kettchen und unbest. Blechfragmen-
te enthielt. Nach neueren Erkenntnissen soll es sich bei den Fun-

den um die Überreste eines Grabes handeln, doch überrascht die

Verwandtschaft des Fundspektrums zum Hort von Dercolo. - G

III A3.
S. Casini, Riv. Arch. Prov. e Ant. Diocesi Como 165, 1983'

105ff.; von Uslar (1991) 288L42; Schindler (1998)204.

50. Prestino, Prov. Como.

Bronzedepotfund in einer kleinen, in den Fels eingetieften Gru-
be, bestehend aus fragmentiertem und deformiertem Altmaterial
(Fibeln, Armlinge, Bleche und Stäbe von unbest. Funktion, Guss-

reste und Barenfragmente). Die Fundstelle liegt im Bereich ei-
nes grösseren Siedlungsareals auf einer leichten Anhöhe süd-

westlich von Como. Im Umkreis des Depots wurden keine Sied-

lungsüberreste gefunden, was nach Meinung von R. De Marinis
auf die Erosion des Geländes an dieser Stelle zurückzuführen
sein könnte. - G III 41.
R. De Marinis in: Atti 2o Conv. Arch. Regionale Como 1984

(1986) 470f.; ders. in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Como (1986) 129t.; Schindler (1998) 201f.

51. Prestino, Via Isortzo, Pt"ov. Como.

In sekundärer Lage geborgener Klumpen aus zusammenkorro-

diertem Eisen- und Bronzeschrott. Fragmente von Fibeln, Plat-

ten und Barren. Aufgrund der sekundären Fundlage ist unklar, ob

das Depot vollständig überliefert ist. Während R. De Marinis den

Metallklumpen für den Inhalt eines Gusstiegels hält, zieht M'
Schindler die Zugehörigkeit des Materials zu einem einstmals
grösseren Metalldepot in Erwägung. - G III 42.
R. De Marinis, in: Atti 2o Conv. Arch. Regionale Como 1984

(1986) 41lft.; ders. in: Como fra Etruschi e Celti. Ausstellungs-
kat. Como (1986) 113ff.128f.131Abb. unten; Schindler (1998)

204.

52. Romallo, Val di Non.
Auf einer Steinsetzung in 1 m Tiefe in einer mit Kohle durch-

setzten Schicht fanden sich, von einer Abdeckschicht aus Steinen

tiberdeckt, 1 Bandbogenfibel, 2 Bronzegusskuchen sowie Reste

von geschmolzenem Metall und gebranntem Ton. - Ha D/LT A.
M. Primas, Germania 50, 1972,90f.; von Uslar (1991) 340 H 30.

53. Santorso, Prov. Vicenza.

Nordwestlich von Vicenza wurde im Areal einer Siedlung aus

dem 5.-2. Jh. v.Chr. in einem der Metall- und Knochenverarbei-
tung dienenden Gebäude eine Grube freigelegt, die ein kleines'
noch unpubliziertes Bronze(?)-Depot enthielt. Es lag in einem

oder zwei Behältern aus organischem Material. Das Depot wild
der ersten Benützungsphase des Gebäudes zugerechnet, die sich

von der 2.Hä\fte des 4. bis in die Mitte des 3. Jh. erstreckt.

C. Balista/A. Ruta Serafini, Origini 14, 1, 1988/89, 141ff.; R.M.
Ehrenreich/M. Vidale/S. LoralC. Bicego, Origini 14,2, 1988189,

6l5ff.; Schindler (1998) l8 1f.209.

54. Terlago, Doss Castion, Prov. Trento.
Ohne Angaben zu den Fundumständen: 2 Fibeln vom Typ
Nomösino (eine mit Kettchen), 3 Cerlosafibeln (eine mit Kett-
chen), div. Blechanhänger, 1 anthropomorpher Bronzeblechan-

hänger, 3 Bullae, 2 Vierpassanhänger, I Brillenanhänger. - LT
A/B.
L. De Campi, Archivio Trentino 19,1904,5ff.;A. Lang, Germa-

nia 57 , 1919,84 Abb. 10; Kurz (1995) 188 Nr. 856.

Nietlerlande

A. Landdeponierungen

55. Anloo, Prov. Drenthe.
2 durchbrochene Bronzezierscheiben und 3 Bestandteile von
Pferdetrensen. - LT A.
S.J. De Laet, Prehistorische Kulturen in het Zuiden der Lage

Landen (1979) Il2Taf.44; Kurz (1995) 125 Nr. 30.

Österreich

A. Gewässerdeponierungen

56. Salzach
Etruskische Bronzesitula, gefunden im Schotter der Salzach,

zwischen Oberndorf (VB Salzburg-Land, Salzburg, A) und Lau-
fen (Kr. Berchtesgadener Land, D): Heger 1913, 53, Anm. 7' -
UT A/8.
N. Heger, Bayr. Vorgsch. Bl. 38, 1913,52-56 Abb. 1.2 Taf. l;
Kurz (1995) 157 Nr. 470.

B. Landdeponierungen

57. Biberwier VB Reutte, Tirol.
Unter einem grossen Stein kamen 5 Eisenbarren und 2 Frühlatö-
nefibeln 

^ttage. - 
LI B.

L. Franz, Der Schlern 32, 1958,125; von Uslar (1991) 196; Kutz
(1995) 131 Nr. 108.

58. Nikolausberg, GoIIing an der Solzach, VB Hallein, Salzburg.

Frühlatönezeitliches(?) Werkzeugdepot innerhalb einer Sied-

lung. Schmiedewerkzeuge (Setzhammer, Schmiedeamboss,
Herdschaufel, 2 Zangen, gefaltetes Bandeisen) . - tjl A/8.
F. Moosleitner/E. Urbanek, Germania 69, 199I, 62-78 Abb.
3-l;Kurz (1995) 141 Nr. 336.

59. Hölzelsau, Niedernclorf, VB Kufstein, Tirol.
Ein durchbrochener Frühlatönegürtelhaken wurde bei der Wie-
deraufnahme von Steinbrucharbeiten an einem Berghang unter-

halb einer flachen Grotte, rund 15-18 m über der Talsohle, ge-

funden. Keine Hinweise auf ein Grab. - LI A.
P. Reinecke, Wiener Prähist. Zeitschr. 10, 1923,28-34; Jacobs-

thal (1944) Nr. 360 Taf. 178; von Uslar (1991) 197 L 15.

60. McLschlalnt, Rauris, VB Zell am See, Salzburg.
1874 wurde das Fragment eines Goldhalsrings unter einem Wur-
zelstock entdeckt. - LT B.
O. Klose, Jahrb. Altkde. 6, 1912, 1ff. Abb. 1.2; Moosleitner
(1978) l3-16; Kurz (1995) 174 Nr. 691.

Polen

61. Vogelsang (= Mieczniki), Kr Niemcza.
Bei Feldarbeiten wurden in den Jahren 1819 und 1821 zwel <<ge-

diegene Goldbaren> und ein massiver Goldarmring gefunden. -
Späthallstatt- bis frühlatönezeitlich?
P. Reinecke, Schlesiens Vorzeit Bild u. Schr. 7, 1899, 335ff.
Abb.; Jacobsthal(1944) 38f.157 Taf.228c; Kurz (1995) 193 Nr.
927.

Schweiz

A. Gewässerdeponierungen

62. < B roye/Neuenburgers e e > N E.

Von der Mündung der Broye in den Neuenburgersee stammt ein
Frühlatöneschwert mit Scheide. - LI A/B.
R. Forrer, Antiqua 112, 1889, 14 Taf . 1,4; Kurz (1995) 133 Nr.
145.

63. Cudrefin VD.
Frühlatöneschwert mit Scheide. Aus dem Neuenburgersee? - LIA.
Kaenel (1990)15.232.307 Taf. 10.

64. Estavayer-le-Lac FR?

2 Fibeln, mit <Seepatina>. - LT B
Kaenel (1990) 141.307.

65. Font FR, La Pierre-du-Mariage?
Fundensemble bestehend aus mehreren Fibeln der späten Hall-
statt- bis Spätlatönezeit. Darunter auch 3 Exemplare der
Frühlatönezeit. - LT B.
Kaenel (1990) 305.307.

66. Genf GE?
Fibel aus der Rhone. - LT B.
Kaenel (1990) 68f. 307 Taf. 6.

67. La Sauge VD?
Marzabottofibel, aus der Broye? - LT A
Kaenel (1990) 307.

68. Marin-Epagnier NE, La Töne.

Je eine eine Certosa- und eine Duxerfibel aus dem Neuenburger-
see.

P. Vouga, La Töne (1923) 64t. Taf . 20,5.6.

69. Haut-Vully FR, Mont Vully.
Frühlatöneschwert aus der Bibera. - LT B
Kaenel (1990) 307f. Anm. 105.

70. "Sempacher See> LU.
Negauer Helm vom Typ Turin.
J. Naue, Antiqua 112,1888,5f. Taf. 4l;Kurz (1995) 184 Nr. 813

7 l. < St. B lais e/l{euenburge rs e e )).

Frühlatöneschwert aus dem Neuenburgersee. - tjfA/B
JbSGU 21, 1935, 42; Kurz (1995) 11 6 Nr. 724.

72. Widnau SG.
Bei der Rheinkorrektion wurde eine Certosafibel gefunden. - LI
A/8.
Anz. Schweiz. Altkde. N.F. 5, 1903104,255; Kurz (1995) 195

Nr.949.

B. Landdeponierungen

73. Aigle VD.
Bronzekamm mit plastischen Vogelaufsätzen aus der Umgebung
von Aigle. Nach neuen Untersuchungen und Archivstudien von
L. Berger und G. Kaenel handelt es sich bei dem Kamm um ei-
nen vom Zugang zum Col des Mosses und Col du Pillon stam-
menden Einzelfund. - LT A?
Jacobsthal (1944) Nr. 315 Taf. 176; Megaw/Megaw (1990) 43
Taf. lOe; Berger (1999) 235f. Abb. 108,5.

74. Arbedo TI.
Der Hort fand sich in einem trockengemauerten, mit einer Deck-
platte verschlossenen Schacht auf einer leichten Anhöhe rund
500 m östlich der Nekropole von Cerinasca. Er setzt sich aus ca.
3800 grösstenteils stark beschädigten Bronzeobjekten sowie
Fehl- und Halbfabrikaten zusammen, darunter: 2 intakte Lap-
penäxte (1 neuwertig), verschiedene Nadeln, Armringe, Ring-
lein, Fibeln, Gürtelteile, Zieranhänge, Lanzenspitzen, Gefäss-
und Geräteteile, 135 Gusskuchenfragmente, Gusstropfen sowie
andere Werkstattabfälle. - Tessin C/G III A1.
A. Crivelli, Riv. Stud. Ligvi 12, 1946,59ff .; M. Primas, Germa-
nia 50,1912,76ff.; M.P. Schindler, AS 17, 1994,79f.; ders., Ein
Fragment eines Protovillanova-Rasiermessers vom Typ Terni
aus dem eisenzeitlichen Bronzedepotfund von Arbedo (TI). In:
B. Schmid-Sikimiö/Ph. Della Casa (Hrsg.) Trans Europam. Bei-
ttäge Drr Bronze- und Eisenzeit zwischen Atlantik und Altai.
Festschrift für Margarita Primas (1995) 103-109; Schindler
(1998).

75. Erstfeld UR.
Goldringdepot unter einem grossen Stein in Hanglage, rund
60-70 m über der Talsohle. - UI A.
Wyss (1975); Kurz (1995) 142Nr.279.

76. Ferden VS.
Angeblich aus dem Lawinenschutt beim Ortsteil Goppenstein
stammt eine Certosafibel. - LT A.
von Uslar (1991) 138 L 30; Neubauer/Stöllner (1994) 141 Nr. 5.

77. Obersaxen GR, Alp Gren.
In der Nähe eines Bergpfades wurde 1904 ein Negauer Helm
vom italisch-alpinen Typ gefunden. - 5./4. Jh. v.Chr.
M.Egg, Italische Helme. Monogr. RGZM 1l (1986) 234 Nr.
348; Neubauer/Stöllner (1994) 142 Nr. 17.

78. Rochefort NE, Champ du Moulin.
An einem Steilhang zwischen Rochefort und Noiraigue im Val
de Travers wurde 1902 eine symmetrische Vogelkopffibel unter
einem Wurzelstock gefunden. - LT A.
A. Naef, Fibule de bronze trouv6e dans le Val de Travers. Anz.
Schweiz. Altkde. N.F. 6, 1904105,88-90 Taf. 3; Kaenel (1990)

59 Abb. 19 Taf. 3.

79. Trin GR, Alp Mora.
Geflickte Certosafibel, hinter einer Felsbank gefunden. - LI A,/B.

A. Zircher, Urgeschichtliche Fundstellen Graubündens. Schrif-
tenr. Rätisches Mus. Chur 21 (1982) 45 Nr.232; Neubauer/Stöll-
ner (1994) 142Nr.29.
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Tschecltien

A. Gewässerdeponierungen

80. Lahoit, Bez. Duchöov.

Quellfund von Bronzekessel mit rund 1600 Fibeln, Arm- und

Fingeringen. - LT B.
V. Kruta, Le tr6sor de Duchöov dans les collections tchdcoslova-
ques (1971); Kurz (1995) 155f. Nr.450.

81. Vesel( nad LuZnice, Bez. Ttibor
Schwertscheide'mit Dekoration im Frühen Stil aus dem Fluss

Luznice. - tif A.
A. Bene5, P. Sankot, Arch. Rozhledy 46,1994,548ft.

B. Landdeponierungen

82. Chyttov, Ctle. Libcice.
Depotfund in einem Tongefäss unter dem Fussboden eines Ge-

bäudes. Div. Arbeitsgeräte (Feinschmiedewerkzeug), Messer mit
figürlichem Griff u. a.m. - LT A.
Unpubliziert. Freundliche Mitteilung P. Sankot und T. Stöllner.

83. Jeikovice, Bez. Vfikov, Burg <Cernov>.
Hort im Innern der Siedlung mit div. Eisengerät, Pflugschar, 3

Axte, 3 Messer, Meissel, Schlüssel, Hammer. - LI A.
M. Cizmär, Arch. Korrbl. 23,1993,207-212 Abb. 3,1-10; Kurz
(1995) 152 Nr.413.

84. Jeikovice, Bez. Vi,ikov, Burg <Cernov>>.

Frühtlatönezeitlicher(?) Hort aus dem Siedlungsareal mit 2 Ax-
ten und 2 Sicheln. - LT A/8.
M.CizmdrlM. Geisler, Arch. Rozhledy 40,3, 1988, 330; Kurz
(1995) 152 Nr.413.

85. Niittd M),ila, Bez. Kostce.

Eisendepot mit 17 Objekten, darunter Tüllenbeil, Armchenbeile,
Hammeraxt, Sensen und Eisenlanze. - Ha D/LT A.
E. Mirossayovä, Slovenskä Arch. 28, 1980, 383-391 Abb. 1.2;

Kulz i 1995) 168 Nr. 601 .

86. Opoloty (= Oblat), Bez. Poclbolarry.
Ein nur zur Hälfte erhaltener, massiver Goldhalsring mit Stem-
pelenden und Waldalgesheimzier wurde als Einzelfund bereits
im letzten Jahrhundert beim Pflügen geborgen. - LI B.
Mitt. Anthr. Ges. Wien 20, 1920, 12; Jacobsthal (1944) NL. 47

Taf.40;Müller (1990b) 167 Nr.23iKurz (1995) 170f. Nr.625.

Varia: Gewässer oder Landdeponierungen?

87. B elmont- s ur-Yve rdon VD.
Fundensemble bestehend aus 16 Fibeln sowie je einem Arm- und
einem Fingerring ohne Fundortangabe. - LT B.
Kaenel (1990) 70f.301 Taf.7

88. Weierbach, Kr'. Birkenfekl.
Einzelfund einer Bronzephalere. - LI A.
W. Dehn, Trierer Zeitschr. 10, 1935, 41f. Abb. 9a.

Liste III: Verbreitung der figürlich veruierten
Frühlatönehalsringe aus Gold und Bronze (Abb. 117)

1. Erstfeld UR: E1-E4.
2. Sarry, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 60,1.
3. Pogny, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1911)Taf.60,2.
4. Breuvery, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1911)Taf .60,4.
5. Somme-Tourbe, D6p. Mame: Bretz-Mahler (191 l) Tat. 61,2.

6. Attancourt, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)Tat.61,3.
7. Besseringen, Kr. Merzig-Wadern: Jacobsthal (1944) Nr. 41

Taf.34.
8. Reinheim, Kr. St. Ingberg: Keller (1965) 3lf. Abb.4Taf.5.12.
9. Glauberg, Wetteraukreis , <Fürstengrab> 1: Henmann/Frey

(1996) 93tt. Abb. 111-116; Frey/Hermann (1997) 498ff.
Abb. 35-38.

Liste IV: Verbreitung der frühlatdnezeitlichen
Petschafthalsringe (Abb. 1 19)

L Erstfeld UR: E4.
2 Siders VS, Muraz: Das Wallis vor der Geschichte. 14000

v.Chr.4l n.Chr. Ausstellungskat. Sitten (1986) 329 Nr.36.
3. St-sulpice VD, En Champagny, Grab 1: Kaenel (1990) 97

Taf.25.
4. St-Sulpice VD, En Pdtoleyres, Grab 24: Kaenel (1990) 104

Taf. 33; Grab 50: Kaenel (1990) 11lf. Taf . 45 (LT A); Grab
56: Kaenel (1990) 113 Taf.4l; Grab 66: Kaenel (1990) 115

Taf.5l.
5. Bussigny-prös-Lausanne VD: Kaenel (1990) 13 Tat.9.
6. Rances VD, Vy-des-Buissons: Kaenel (1990) 93f. Taf.23.
'7. Fribourg FR: Kaenel (1990) 141 Taf .61.
8. Bern BE, Zypressenstrasse: Stähli (1977) 52 Taf. 28,3.
9. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8: Osterwalder

(1911172) 12 Abb. 6,1; Grab 14: Osterwalder (1971/72) 18

Abb. 13,1.
10. Münsingen BE, Rain, Grab 6: Hodson (1968) Taf. 1 Nr. 666

(Stufe B); Grab 8a: Hodson (1968) Taf. 4 Nr. 692.
11. Bowil BE: Viollier (1916) Taf. 12 Nr. 19; Tanner 4/12

(1979) 51 Taf. 16.

12. Oberhofen BE: O. Tschumi, Urgeschichte des Kantons Bern
(t926) 3t4 Abb. 61.

13. Spiez BE, Schönegg: Viollier (1916) Taf. 12,21;Tanner 4ll4
(1979) 52 Taf. 54f.

14. Windisch AG: Viollier (1916) Taf. 11,17; Tanner 4114
(1919) 4t Taf. 43.

15. Uhlwiller, D6p. Bas-Rhin: Schaeffer (1930) 130f. Abb.
714a.

16. Herrlisheim, D6p. Bas-Rhin, Grab 1: Schaeffer (1930)

112.169 Abb. 150e.

17. Maegstub, D6p. Bas-Rhin, Hügel 13, Grab 3(?): Schaeffer
(1930) 154.111 Abb. 151c; Hügel 14, Grab 1: Schaeffer
(1930) 153 Abb. 136s.; 156; Hügel 25, Grab l: Schaeffer
(1930) 159 Abb. t42;167f.

18. Pfäffingen, Kr. Tübingen: Liebschwager (1969) 219 Taf.
56,8.

19. Meimsheim, Kr. Heilbronn: Bittel (1934) 16 Taf. 14,3; Lieb-
schwager (1969) 25 Taf . 43,12.

20. Sinsheim, Kr. Sinsheim: Liebschwager (1969) 149 Taf.
1'7 '.rt

21. LadenbLrrg, Kr'. Mannheim: Liebschwager (1969) 69 Taf.
r4,7.

22. Mutterstadt, Kr. Ludwigshafen: H.-J. Engels, Funde der
Latönekultur I. Materialhefte zur Vor- und Frühgeschichte
der Pfalz I (1974) 65 Taf. 45A.8.

23. Hochstadt, Niederhochstadt, Kr. Ludwigshafen: Meister-
werke (1992) 177 Nr. 81.

24. Hahnheim, Kr. Mainz: U. Schaaff, Frühlatönegräber mit
Bronzeschmuck aus Rheinhessen. Inventaria Arch. Deutsch-
land H. 15 (1968) D 137.

25. Koblenz, Horchheim, Kr. Koblenz: H.-E. Joachim, Die
Hunsrück-Eifel-Kultur am Mittelrhein. Bonner Jahrb. Beih.
29 (1968) Taf. 32 Ct.

26. Losheim, Kr. Merzig-Wadern, Hügel 4, Grab l: Haffner
(1976)305 Abb. 110,2;Hügel4, Grab2'. Haffner (1976)306
Abb. 111,1; Hügel 5: Haffner (1916) 301 Abb. 112,1; Hügel
6: Haffner (1976) 301 Abb. 112,6; Hügel 7: Haffner (1976)
308 Abb. 113,1; Hügel 9: Haffner (1916) 310 Abb. 115,2;
Hügel 10: Haffner (1916) 3l1Abb. 116,1; Hügel 12, Grab
4: Haffner (1976) Abb. 118,4.

27. Saulces Champenoises, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)
Taf. 150 (Karte).

28. Bethöniville, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)Taf . 47,3.
29. Lavannes, D6p. Marne: Bretz-Mahler (191I)Taf .46,3.
30. Caurellös-Lavannes, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf.44,3.
31. Beine-Montesqieux(?), Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf. 41,1.
32. Prosnes, D6p. Marne: Jacobsthal (1944) Nr. 215.
33. Vraux, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
34. Jogasses, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
35. Etoges, D6p. Marne: Bretz-Mahler (I911)Taf.45,3.4.
36. Verl-la-Gravelle, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (197 l) Taf . 43,3.

37. Morains, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 44,2;50,2.
38. Grandes-Loges, D6p. Marne: Bretz-Mahler (191 l) Tat. 44,1.
39. Chalons, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
40. Pogny, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
41. La Chauss6e, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150

(Karte).
42. Bouy, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
43. Poix, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
44. La Cheppe, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)Tat.44,4.
45. La Croix, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Kate).
46. Jonchery-sur-Suippes, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf.43,l.
47. St-Hillaire-le-Grand, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf.

43,2.
48. Hauvin6, D6p. Marne: Bretz-Mahler (I971)Taf.43,4.
49. Oploty, bei Podboiani, Tschechien: Jacobsthal (1944) Nr.47

Tat.4l.
50. Gainfarn bei Bad Vöslau, Niederöstemeich: R. Pittioni, Vom

Faustkeil zum Schwert (1964) l0 (bei Megaw 1967 irrtüm-
lich als <Abb. 70> zitiert und fälschlich mit Fundortangabe
<<Brunn an der Schneebergbahn> versehen; freundl. Hinweis
P. C. Ramsl, Wien).

Liste V: Verbreitung der Einknotenarmringe (Abb. 120)

Nach Echt/Thiele (1994) 142 Anm.22 mitErgänzungen
(Literaturverweise nur bei den Fundstücken aus der Schweiz
und Ergänzungen zu Echt/Thiele a. a. O.)

1. SrSulpice VD, En P6toleyres, Grab 50: Kaenel (1990) 111

Taf.45; Grab 56: Kaenel (1990) 113 Taf.48; Grab 67: Kae-
nel (1990) 115 Taf. 52;Grab 73: Kaenel (1990) 117 Taf. 53.

2. Yverdon-les-Bains VD, Grab?: Kaenel (1990) 125f. Abb. 61

Taf. 58.
3. Montagny VD, Grab 1: Kaenel (1990) 52Taf .2.
4. Biel BE: W. Drack, JbSGUF 55, 1970,83 Abb. 67,6.
5. Wohlen BE: W Drack, JbSGUF 55, 1970, 83 Abb. 61,2.
6. Bern BE, Ensingerstrasse, Grab 1: Stähli (1979)Taf. 5,2.3.
1. Münsingen BE, Rain, Grab 8a: Hodson (1968) Taf. 4f.;

Grab 12: Hodson (1968) Taf. 9; Grab 23: Hodson (1968)
Taf.12; Grab 5l: Hodson (1968) Taf. 23.

8. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8: Osterwalder
(r97U72) t3 Abb.7,3.4.

9. Rubigen-Worb BE: Osterwalder (1971172) 36 
^bb.33,1.2.10. Vechingen-Sinneringen BE, Grab 3: Osterwalder (1971/72)

34 Abb. 3 1,1. Ferner: ebenda 35 Abb. 32,2.8.
I 1. Aarwangen BE: W. Drack, JbSGUF 55, 1970, 83 Abb. 67,4.
12. Murgenthal BE, Grab l: Tanner 414 (1979) 12Taf.28,2.
13. Unterlunkhofen AG: W. Drack, JbSGUF 55, 1910,83 Abb.

67,5.
14. Erstfeld UR.
15. Waldshut, Kr. Waldshut.
16. Singen, Kr. Konstanz.
17. Muttenz BL: Müller (1981) 101 Abb. 19,6.1.
18. Blotzheim, Ddp. Haut-Rhin.
19. Ihringen, Kr. Breisgau-Hochschwarzwald: R. Giessler/G.

Kraft,32. Ber. RGK 1942,35 {bb.1,1.2.
20. Harthouse, Ddp. Bas-Rhin.
21. Donauberg, D6p. Bas-Rhin.
22. Königsbrück, D6p. Bas-Rhin: Schaeffer (1930) 39Abb. 33k.
23. Reinheim, Kr. St.Ingbert: Keller (1965) 33f.Taf.12,3.
24. Sinsheim, Rhein-Neckar-Kreis.
25. Brühl-Rohrdorf, Rhein-Neckar-Kreis.
26. Viernheim, Kr. Bergstrasse.
2l . Laudenbach, Rhein-Neckar-Kreis.
28. Schimsheim, Gde. Armsheim, Kr. Alzey-Worms.
29. Trebur, Kl. Gross-Gerau.
30. Mainz, K-t'. Mainz-Bingen.
31. Heidesheim, Kr. Mainz-Bingen.
32. Rüdesheim-Weissenthurm, Rheingaukreis.
33. Braubach, Rhein-Lahnkreis.
34. Neuwied, Kr. Neuwied.
35. Andernach, Kr'. Mayen-Koblenz.
36. Mühlheim-Kärlich, Kl. Koblenz.
37. Dürrnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg.

Liste VI: Verbreitung der Zweiknoten- und
Viermaskenarmringe (Abb. 123)

l. Erstfeld UR: E7.
2. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 15: Osterwalder

(1971t72) 20 Abb. 15,1s.16.
3. Ihringen/Gündlingen, Kr. Breisgau-Hochschwarzwald: R.

Dehn, Arch. Ausgrabungen in Baden-Württemberg 1994,93
Abb.5l.

Liste VII: Verbreitung der jüngeren Situlenkunst und
ihrer keltischen Reflexe im 6. und 5. Jh. v.Chr. in der

Gegenüberstellung mit den Darstellungen ganzfiguriger
Menschenbilder in der Frühlatönekunst (Abb. 164)

Nach Lucke/Frey (1962) 58ff. und Frey (1969) 101ff. mit
Ergänzungen (mit Quellenangabe)
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Tschecltien

A. Gewässerdeponierungen

80. Lahoit, Bez. Duchöov.

Quellfund von Bronzekessel mit rund 1600 Fibeln, Arm- und

Fingeringen. - LT B.
V. Kruta, Le tr6sor de Duchöov dans les collections tchdcoslova-
ques (1971); Kurz (1995) 155f. Nr.450.

81. Vesel( nad LuZnice, Bez. Ttibor
Schwertscheide'mit Dekoration im Frühen Stil aus dem Fluss

Luznice. - tif A.
A. Bene5, P. Sankot, Arch. Rozhledy 46,1994,548ft.

B. Landdeponierungen

82. Chyttov, Ctle. Libcice.
Depotfund in einem Tongefäss unter dem Fussboden eines Ge-

bäudes. Div. Arbeitsgeräte (Feinschmiedewerkzeug), Messer mit
figürlichem Griff u. a.m. - LT A.
Unpubliziert. Freundliche Mitteilung P. Sankot und T. Stöllner.

83. Jeikovice, Bez. Vfikov, Burg <Cernov>.
Hort im Innern der Siedlung mit div. Eisengerät, Pflugschar, 3

Axte, 3 Messer, Meissel, Schlüssel, Hammer. - LI A.
M. Cizmär, Arch. Korrbl. 23,1993,207-212 Abb. 3,1-10; Kurz
(1995) 152 Nr.413.

84. Jeikovice, Bez. Vi,ikov, Burg <Cernov>>.

Frühtlatönezeitlicher(?) Hort aus dem Siedlungsareal mit 2 Ax-
ten und 2 Sicheln. - LT A/8.
M.CizmdrlM. Geisler, Arch. Rozhledy 40,3, 1988, 330; Kurz
(1995) 152 Nr.413.

85. Niittd M),ila, Bez. Kostce.

Eisendepot mit 17 Objekten, darunter Tüllenbeil, Armchenbeile,
Hammeraxt, Sensen und Eisenlanze. - Ha D/LT A.
E. Mirossayovä, Slovenskä Arch. 28, 1980, 383-391 Abb. 1.2;

Kulz i 1995) 168 Nr. 601 .

86. Opoloty (= Oblat), Bez. Poclbolarry.
Ein nur zur Hälfte erhaltener, massiver Goldhalsring mit Stem-
pelenden und Waldalgesheimzier wurde als Einzelfund bereits
im letzten Jahrhundert beim Pflügen geborgen. - LI B.
Mitt. Anthr. Ges. Wien 20, 1920, 12; Jacobsthal (1944) NL. 47

Taf.40;Müller (1990b) 167 Nr.23iKurz (1995) 170f. Nr.625.

Varia: Gewässer oder Landdeponierungen?

87. B elmont- s ur-Yve rdon VD.
Fundensemble bestehend aus 16 Fibeln sowie je einem Arm- und
einem Fingerring ohne Fundortangabe. - LT B.
Kaenel (1990) 70f.301 Taf.7

88. Weierbach, Kr'. Birkenfekl.
Einzelfund einer Bronzephalere. - LI A.
W. Dehn, Trierer Zeitschr. 10, 1935, 41f. Abb. 9a.

Liste III: Verbreitung der figürlich veruierten
Frühlatönehalsringe aus Gold und Bronze (Abb. 117)

1. Erstfeld UR: E1-E4.
2. Sarry, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 60,1.
3. Pogny, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1911)Taf.60,2.
4. Breuvery, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1911)Taf .60,4.
5. Somme-Tourbe, D6p. Mame: Bretz-Mahler (191 l) Tat. 61,2.

6. Attancourt, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)Tat.61,3.
7. Besseringen, Kr. Merzig-Wadern: Jacobsthal (1944) Nr. 41

Taf.34.
8. Reinheim, Kr. St. Ingberg: Keller (1965) 3lf. Abb.4Taf.5.12.
9. Glauberg, Wetteraukreis , <Fürstengrab> 1: Henmann/Frey

(1996) 93tt. Abb. 111-116; Frey/Hermann (1997) 498ff.
Abb. 35-38.

Liste IV: Verbreitung der frühlatdnezeitlichen
Petschafthalsringe (Abb. 1 19)

L Erstfeld UR: E4.
2 Siders VS, Muraz: Das Wallis vor der Geschichte. 14000

v.Chr.4l n.Chr. Ausstellungskat. Sitten (1986) 329 Nr.36.
3. St-sulpice VD, En Champagny, Grab 1: Kaenel (1990) 97

Taf.25.
4. St-Sulpice VD, En Pdtoleyres, Grab 24: Kaenel (1990) 104

Taf. 33; Grab 50: Kaenel (1990) 11lf. Taf . 45 (LT A); Grab
56: Kaenel (1990) 113 Taf.4l; Grab 66: Kaenel (1990) 115

Taf.5l.
5. Bussigny-prös-Lausanne VD: Kaenel (1990) 13 Tat.9.
6. Rances VD, Vy-des-Buissons: Kaenel (1990) 93f. Taf.23.
'7. Fribourg FR: Kaenel (1990) 141 Taf .61.
8. Bern BE, Zypressenstrasse: Stähli (1977) 52 Taf. 28,3.
9. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8: Osterwalder

(1911172) 12 Abb. 6,1; Grab 14: Osterwalder (1971/72) 18

Abb. 13,1.
10. Münsingen BE, Rain, Grab 6: Hodson (1968) Taf. 1 Nr. 666

(Stufe B); Grab 8a: Hodson (1968) Taf. 4 Nr. 692.
11. Bowil BE: Viollier (1916) Taf. 12 Nr. 19; Tanner 4/12

(1979) 51 Taf. 16.

12. Oberhofen BE: O. Tschumi, Urgeschichte des Kantons Bern
(t926) 3t4 Abb. 61.

13. Spiez BE, Schönegg: Viollier (1916) Taf. 12,21;Tanner 4ll4
(1979) 52 Taf. 54f.

14. Windisch AG: Viollier (1916) Taf. 11,17; Tanner 4114
(1919) 4t Taf. 43.

15. Uhlwiller, D6p. Bas-Rhin: Schaeffer (1930) 130f. Abb.
714a.

16. Herrlisheim, D6p. Bas-Rhin, Grab 1: Schaeffer (1930)

112.169 Abb. 150e.

17. Maegstub, D6p. Bas-Rhin, Hügel 13, Grab 3(?): Schaeffer
(1930) 154.111 Abb. 151c; Hügel 14, Grab 1: Schaeffer
(1930) 153 Abb. 136s.; 156; Hügel 25, Grab l: Schaeffer
(1930) 159 Abb. t42;167f.

18. Pfäffingen, Kr. Tübingen: Liebschwager (1969) 219 Taf.
56,8.

19. Meimsheim, Kr. Heilbronn: Bittel (1934) 16 Taf. 14,3; Lieb-
schwager (1969) 25 Taf . 43,12.

20. Sinsheim, Kr. Sinsheim: Liebschwager (1969) 149 Taf.
1'7 '.rt

21. LadenbLrrg, Kr'. Mannheim: Liebschwager (1969) 69 Taf.
r4,7.

22. Mutterstadt, Kr. Ludwigshafen: H.-J. Engels, Funde der
Latönekultur I. Materialhefte zur Vor- und Frühgeschichte
der Pfalz I (1974) 65 Taf. 45A.8.

23. Hochstadt, Niederhochstadt, Kr. Ludwigshafen: Meister-
werke (1992) 177 Nr. 81.

24. Hahnheim, Kr. Mainz: U. Schaaff, Frühlatönegräber mit
Bronzeschmuck aus Rheinhessen. Inventaria Arch. Deutsch-
land H. 15 (1968) D 137.

25. Koblenz, Horchheim, Kr. Koblenz: H.-E. Joachim, Die
Hunsrück-Eifel-Kultur am Mittelrhein. Bonner Jahrb. Beih.
29 (1968) Taf. 32 Ct.

26. Losheim, Kr. Merzig-Wadern, Hügel 4, Grab l: Haffner
(1976)305 Abb. 110,2;Hügel4, Grab2'. Haffner (1976)306
Abb. 111,1; Hügel 5: Haffner (1916) 301 Abb. 112,1; Hügel
6: Haffner (1976) 301 Abb. 112,6; Hügel 7: Haffner (1976)
308 Abb. 113,1; Hügel 9: Haffner (1916) 310 Abb. 115,2;
Hügel 10: Haffner (1916) 3l1Abb. 116,1; Hügel 12, Grab
4: Haffner (1976) Abb. 118,4.

27. Saulces Champenoises, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)
Taf. 150 (Karte).

28. Bethöniville, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)Taf . 47,3.
29. Lavannes, D6p. Marne: Bretz-Mahler (191I)Taf .46,3.
30. Caurellös-Lavannes, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf.44,3.
31. Beine-Montesqieux(?), Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf. 41,1.
32. Prosnes, D6p. Marne: Jacobsthal (1944) Nr. 215.
33. Vraux, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
34. Jogasses, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
35. Etoges, D6p. Marne: Bretz-Mahler (I911)Taf.45,3.4.
36. Verl-la-Gravelle, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (197 l) Taf . 43,3.

37. Morains, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 44,2;50,2.
38. Grandes-Loges, D6p. Marne: Bretz-Mahler (191 l) Tat. 44,1.
39. Chalons, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
40. Pogny, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
41. La Chauss6e, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150

(Karte).
42. Bouy, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
43. Poix, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Karte).
44. La Cheppe, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)Tat.44,4.
45. La Croix, Ddp. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf. 150 (Kate).
46. Jonchery-sur-Suippes, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971)

Taf.43,l.
47. St-Hillaire-le-Grand, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1971) Taf.

43,2.
48. Hauvin6, D6p. Marne: Bretz-Mahler (I971)Taf.43,4.
49. Oploty, bei Podboiani, Tschechien: Jacobsthal (1944) Nr.47

Tat.4l.
50. Gainfarn bei Bad Vöslau, Niederöstemeich: R. Pittioni, Vom

Faustkeil zum Schwert (1964) l0 (bei Megaw 1967 irrtüm-
lich als <Abb. 70> zitiert und fälschlich mit Fundortangabe
<<Brunn an der Schneebergbahn> versehen; freundl. Hinweis
P. C. Ramsl, Wien).

Liste V: Verbreitung der Einknotenarmringe (Abb. 120)

Nach Echt/Thiele (1994) 142 Anm.22 mitErgänzungen
(Literaturverweise nur bei den Fundstücken aus der Schweiz
und Ergänzungen zu Echt/Thiele a. a. O.)

1. SrSulpice VD, En P6toleyres, Grab 50: Kaenel (1990) 111

Taf.45; Grab 56: Kaenel (1990) 113 Taf.48; Grab 67: Kae-
nel (1990) 115 Taf. 52;Grab 73: Kaenel (1990) 117 Taf. 53.

2. Yverdon-les-Bains VD, Grab?: Kaenel (1990) 125f. Abb. 61

Taf. 58.
3. Montagny VD, Grab 1: Kaenel (1990) 52Taf .2.
4. Biel BE: W. Drack, JbSGUF 55, 1970,83 Abb. 67,6.
5. Wohlen BE: W Drack, JbSGUF 55, 1970, 83 Abb. 61,2.
6. Bern BE, Ensingerstrasse, Grab 1: Stähli (1979)Taf. 5,2.3.
1. Münsingen BE, Rain, Grab 8a: Hodson (1968) Taf. 4f.;

Grab 12: Hodson (1968) Taf. 9; Grab 23: Hodson (1968)
Taf.12; Grab 5l: Hodson (1968) Taf. 23.

8. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 8: Osterwalder
(r97U72) t3 Abb.7,3.4.

9. Rubigen-Worb BE: Osterwalder (1971172) 36 
^bb.33,1.2.10. Vechingen-Sinneringen BE, Grab 3: Osterwalder (1971/72)

34 Abb. 3 1,1. Ferner: ebenda 35 Abb. 32,2.8.
I 1. Aarwangen BE: W. Drack, JbSGUF 55, 1970, 83 Abb. 67,4.
12. Murgenthal BE, Grab l: Tanner 414 (1979) 12Taf.28,2.
13. Unterlunkhofen AG: W. Drack, JbSGUF 55, 1910,83 Abb.

67,5.
14. Erstfeld UR.
15. Waldshut, Kr. Waldshut.
16. Singen, Kr. Konstanz.
17. Muttenz BL: Müller (1981) 101 Abb. 19,6.1.
18. Blotzheim, Ddp. Haut-Rhin.
19. Ihringen, Kr. Breisgau-Hochschwarzwald: R. Giessler/G.

Kraft,32. Ber. RGK 1942,35 {bb.1,1.2.
20. Harthouse, Ddp. Bas-Rhin.
21. Donauberg, D6p. Bas-Rhin.
22. Königsbrück, D6p. Bas-Rhin: Schaeffer (1930) 39Abb. 33k.
23. Reinheim, Kr. St.Ingbert: Keller (1965) 33f.Taf.12,3.
24. Sinsheim, Rhein-Neckar-Kreis.
25. Brühl-Rohrdorf, Rhein-Neckar-Kreis.
26. Viernheim, Kr. Bergstrasse.
2l . Laudenbach, Rhein-Neckar-Kreis.
28. Schimsheim, Gde. Armsheim, Kr. Alzey-Worms.
29. Trebur, Kl. Gross-Gerau.
30. Mainz, K-t'. Mainz-Bingen.
31. Heidesheim, Kr. Mainz-Bingen.
32. Rüdesheim-Weissenthurm, Rheingaukreis.
33. Braubach, Rhein-Lahnkreis.
34. Neuwied, Kr. Neuwied.
35. Andernach, Kr'. Mayen-Koblenz.
36. Mühlheim-Kärlich, Kl. Koblenz.
37. Dürrnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg.

Liste VI: Verbreitung der Zweiknoten- und
Viermaskenarmringe (Abb. 123)

l. Erstfeld UR: E7.
2. Münsingen BE, Tägermatten, Grab 15: Osterwalder

(1971t72) 20 Abb. 15,1s.16.
3. Ihringen/Gündlingen, Kr. Breisgau-Hochschwarzwald: R.

Dehn, Arch. Ausgrabungen in Baden-Württemberg 1994,93
Abb.5l.

Liste VII: Verbreitung der jüngeren Situlenkunst und
ihrer keltischen Reflexe im 6. und 5. Jh. v.Chr. in der

Gegenüberstellung mit den Darstellungen ganzfiguriger
Menschenbilder in der Frühlatönekunst (Abb. 164)

Nach Lucke/Frey (1962) 58ff. und Frey (1969) 101ff. mit
Ergänzungen (mit Quellenangabe)
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1. Numana, prov. Ancona.
2. Pitino di San Severino Marche, prov. Ancona: A.M. Sgubini

Moretti in: La civiltä picenea nelle Marche. Studi in onore

di G. Annibaldi (1992) 191ff. Abb. 11-14.
3. Forli (Carpena, prov. Forli): Situlenkunst (1962) 99 Nr. 10

Taf. 3.

4. Bologna, prov. Bologna.
5. Castelvetro di Modena, prov. Modena.
6. Spina, Comacchio, prov. Ferrara.
7. Carceri bei Este, prov. Padova.

8. Este, prov. Padova.
9. Padova, prov. Padova.

10. Vicenza, prov. Vicenza: Fogolari/Prosdocimi (1988) 68

Abb.68-71.
11. Montebelluna, prov. Treviso: Fogolari/Prosdocimi (1988)

7l Abb. 89.90; 159 Abb.206;118 
^bb.228.12. Rovereto, prov. Trento.

13. Mechel, prov. Trento.
14. Pfatten, prov. Bolzano: M. Egg, Jahrb. RGZM 36,1989,697

Abb. 3.

15. Sanzeno, prov. Trento.
16. Eppan, prov. Bolzano.
17. Moritzing, prov. Bolzano.
18. Scuol GR.
19. Como (Grandate), prov. Como.
20. Erstfeld UR.
21. Matrei am Brenner, VB Innsbruck-Land, Tirol.
22. Yolders, VB Innsbruck-Land, Tirol.
23. Welzelach, VB Lienz, Tirol.
23a.Lagole, prov. Belluno: Fogolari/Prosdocimi (1988) 180

Abb. 230; 313 \bb.294.
24. Dünnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg: Arte protoceltica

(1981) 16 Nr. 10; K. Zeller, Monatsblätter des Salzburger
Museums C. A. 8/83, 1995, Abb. 1.2.5.6.

25. Hallstatt, VB Gmunden, Oberösterreich.
26. Kuffern, Statzendorf, VB St. Pölten, Niederöster:reich.
27. Hermagor, VB Hermagor, Kärnten: M. Egg, Jahrb. RGZM

36,1989,697 Abb.3.
28. Gurina, Dellach im Gailtal, VB Hermagor, Kärnten: A.B.

Meyer, Gurina im Obergailthal (Kärnten) (1885) Taf. 7,9;8,8.
29. Führhola Völkermartt, VB Völkermarkt, Kärnten: P. Gleir-

scher, Arch. Österreich 5, L,1994,48 Abb. 3.

30. Kobarid, Slowenien.
31. Molnik, Slowenien: Jahrb. RGZM 34, 198'7,788 Abb. 48.

32. Magdalenska gora, bei Smarje, Slowenien.
33. Stiöna, Slowenien.
34. Zagorie, Slowenien.
35. Vaöe, Slowenien.
36. Valiöna vas, Slowenien.
37. Toplice, Slowenien.
38. Novo Mesto, Slowenien: T. Knetz, Novo Mesto. Hallstatt-

zeitliche Gräber. CarniolaArchaeologica 1 (1986) Beil. 1-3.
39. Brer,je bei Trebelno, Slowenien.
40. Nesactium, Kroatien.
41. Matzhausen, Kr. Neumarkt: Jacobsthal (1944) Nr. 402Taf.

206.201.
42. Maüetin-Hrädek, okr. Plzeil-sever: Binding (1993) 228 Nr.

451 Taf. 10.
43. Libkovice, okr. Most: Schwappach (1914) 125f. Abb. 13,1.

44. Kietrz, pow. Opole (figürliche Fibel): M. Gedl, Etudes Cel-
tiques 28, 1991, 163 Abb. 6; Binding (1993) 222 Nr. 413
Taf. 10,4.

45. Berlin, Niederschönhausen, Kr. Nieder-Barnim: Binding
(1993) Ig't Nr. 219 Taf. 1.

46. BorscherAue, Kr. Bad Salzungen: H. Storch, Wiss. Zeitschr.

Univ. Jena 35, 1986,413 Abb.6.
47. Glauberg, Wetteraukreis: <Fürstengrab> 1 mit figürlich de-

korierter Schnabelkanne und Goldhalsring: Herrmann/Frey
(1996); Frey/Henmann (1997). - Sandsteinstatuen: Frey/
Herrmann (1997); F.-R. Herrmann, Arch. Deutschland
1998,3,43 Abb. (Kopf der dritten Statue); ders., Ant. Welt
29, 4, 1998,347f . Abb.6-8 (Kopf der dritten Statue).

Liste VIII: Verbreitung der durchbrochenen

Gürtelhaken mit dem Motiv des <<Herrn der Tiere>>

und verwandte Darstellungen (Abb. 168)

l. Bologna, prov. Bologna (Spiegel Arnoaldi): Frey (1969)

Taf. 84,1.
2. Führholz, Völkermarkt, VB Völkermarkt, Kärnten (freiplas-

tisches Figürchen): Guggisberg/Stöllner (1996).

3. S. Polo d'Enza, prov. Reggio nel Emilia (Gürtelhaken):
I. Damiani et al., Uetä del ferro nel Reggiano (1992) I14
Nr. 1393.

4. Sesto Calende, prov. Varese (Gürtelhaken): erwähnt bei G.

de Mortillet, Mat. Hist. Primitive Homme 2, 1886,203.
5. Castaneda GR (Gürtelhaken): K. Keller-Tarnuzzer, JbSGU

32, 19401 41, lo2f . Taf . 26,2.
6. Balzers GR (Gürtelhaken): J. Bill, Arch. Korbl. 12, 1982,

489 Taf. 52,1.

1. Singen, Kr. Konstanz (Gürtelhaken): O.-H. Frey in: Celti ed

Etruschi (1987) 15 Abb.5,2; S. Hoperl, Die vorgeschichtli-
che Siedlung im Gewann <Mühlenzelgle> in Singen am Ho-
hentwiel. Materialhefte zur Arch. 32 (1995) 63f .117 Nr. 751

Taf .13.106.
8. Oderzo, prov. Treviso (Gürtelhaken): Megaw/Megaw

(1990b) 58.
9. Lagole, prov. Belluno (Gürtelhaken): Fogolari/Prosdocimi

(1988) 78 Abb. 99; Megaw/1\4egaw (1990b) 58.

10. Hölzelsau, Niederndorf, VB Kufstein, Tirol (Gürtelhaken):
Jacobsthal (1944) Nr. 360 Taf. 170.

11. Ensörune, Döp. Hdrault (Gürtelhaken): Frey (1991) 107

Abb.6,17.
12. Erstfeld UR (Goldhalsringe E1-E4).
13. Kietrz, pow. Opole (figürliche Fibel): M. Gedl, Etudes Cel-

tiques 28, 1991, 163 Abb. 6; Binding (1993) 222 Nr. 413
Taf. 10,4.

Liste IX: Hortfunde der Stufe LT A unter Einbezug

der alpinen Deponierungen des 5. und 4. Jh. v.Chr.

lAbb.242)

1. Claviers, D6p. Var (Liste II Nr. 40).
2. San Canziano, Slowenien: C. Marchesetti, Depotfund von

St. Kanzian bei Triest. Jahrbuch für Altertumskunde 3,

1903, 194f .; Preistoria del Caput Adriae. Ausstellungskat.
Triest (1983) 150f.

3. Plesio, prov. Como (Liste II Nr. 49).
4. Pare, prov. Bergamo (Liste II Nr. 47).
5. Pianvalle, prov. Como (Liste II Nr. 48).
6. Arbedo TI (Liste II Nr. 74).
7. Terlago, Doss Castion, prov. Trento (Liste II Nr. 54).
8. Dercolo, prov. Trento (Liste II Nr. 44).
9. Obervintl (Vandoies di sopra), prov. Bolzano (Liste II Nr.45).

10. Erstfeld UR.
11. Nikolausberg, Golling an der Salzach, VB Hallein, Salzburg

(Liste II Nr. 58).
12. Basse-Yutz, D6p. Moselle: Megaw/Megaw (1990a).
13. Sefferweich, Kr. Bitburg (Liste II Nr. 27).
14. Hoflreim-Langenhain, Main-Taunus-Kreis (Liste II Nr. 23).
15. Niederselters, Kr. Limburg-Weilburg (Liste II Nr. 24).
16. Schorbach, Schwalm-Eder-Kreis (Liste II Nr. 25).
17. Ehrenbürg, Kr. Forchheim (Liste II Nr. 22).
18. Chynov, Gde. Libcice (Liste II Nr. 82).
19. JeZkovice, Bez. VfSkov, Burg <<Cernov> (Liste II Nr. 83.74).
20. NiZnä Mysla, Bez. Kosice (Liste II Nr. 85).
21. Oderzo, prov. Treviso (Liste II Nr. 46).
22. Santorso, prov. Vicenza (Liste II Nr. 53).
23. Prestino, prov. Como (Liste II Nr. 50).
24. Prestino, Via Isonzo, prov. Como (Liste II Nr. 51).

Liste X: Goldener Hals- und Armringschmuck
aus Gräbern und Depots der Frühlatönezeit (Abb.243)

Hortfunde

1. Erstfeld UR.
2. Maschlalm, Rauris, YB Zell am See, Salzburg (LI B): Ja-

cobsthal (1944) Nr. 48 Taf. 4l; Kurz (1996) 115 Nr. 691
(Fragment eines Halsrings mit Stempelende).

3. Oploty, Bez. Podboiani (LT B): Jacobsthal (1944) Nr. 47
Taf.40;Kurz (1996) 170f. Nr. 625 (Hälfte eines Halsrings
mit Stempelenden).

4. Gorny Cibar, Bez. Bulharska (LT B): Jacobsthal (1944) Nr.
46 Taf.40; Gold der Thraker. Ausstellungskat. Hildesheim
(1980) 121 Nr. 249; Kurtz (1996) 196 Nr. 964.

5. Meung-sur-Loire, D6p. Loiret (LI B?): A. Nouel, Les d6-

couvertes de l'äge du bronze et du fer dans le ddpartement
du Loiret. Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 54, 1951, 314 Taf.
2,42; Kurz (1996) 164 Nr. 542.

Grabfunde

6. Filottrano, prov. Ancona: Jacobsthal (1944) Nr. 44Taf.381'
M. Landolfi, Zum Grab II der Nekropole von S. Paolina di
Filottrano. Kleine Schr. Vorgesch. Seminar Marburg 19

(1986) 21ff. (Halsring).
7. Dürrnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg: K. Zeller, Grab

200: Ein zerstörtes frühlatönezeitliches Fürstengrab? Saar-

brücker Stud. und Materialien zur Altertumskunde l, 1992,

99ff. ; Echt/Thiele (1992) (Armring).
8. Sesenheim, Ddp. Bas-Rhin: A.W. Naue, Die Denkmäler der

vorömischen Eisenzeit im Elsass (1905) 200ff. (Armring,
verschollen).

9. Bad Dürkheim, Kr. Neustadt a.d. Weinstrasse: F. Sprater,
Die Urgeschichte der Pfalz (1928) 111 Abb. 122; Jacobsthal
(1944) Nr. 42. 57; Echt (1988); Echt/Thiele (1994) 7lft.
Abb. 2l,1.2 (Halsring, 2 Armringe).

10. Worms-Hennsheim, Kr. Worms: Echt/Thiele (1994) 52ff.
Abb. 16, 1.2 (2 Armringe).

ll. Waldalgesheim, Kr. Mainz-Bingen: Jacobsthal (1944) Nr.
4354-56Taf.31.4446; Joachim (1996) 60ff. Nr. 3-6 (1

Halsring, 3 Armringe).
12. Rodenbach, Kr. Kaiserslautern: Jacobsthal (1944) Nr. 59

Taf.47; Echt/Thiele (1994) 62ft. Abb.17,2 (Armring).
13. Reinheim, Kr. St. Ingbert: Keller (1965) 3l-34 Nr. l-3 Taf.

12,1-3; Echt/Thiele (t994) 77tt. Abb. 22; 25,2.3 3 (Hals-
ring, 2 Armringe).

14. Wallerfangen, Kr. Saarlouis: Haffner (1916) 2l0ft. Taf.
13,1-3; Echt/Thiele (1994) 26tf. Abb. 5,1-3 (Halsring, 2
Armringe).

15. Theley, Kr. St. Wendel: Haffner (1976) 205fT.Taf.10,1.2;
Echt/Thiele (1994) 38ff. Abb. 11,2 (Armring).

16. Besseringen, Kr. Merzig-Wadern: Jacobsthal (1944) Nr. 41

Taf .34 (Halsring).
17. Zerf (Weiskirchen), Kr. Merzig-Wadern, Hügel 3: nach J.

Mertens, Arch. Korbl. 14, 1984,389ff.): Jacobsthal (1944)
Nr. 53 Taf. 43; Echt/Thiele (1994) 42tt. Abb. 12,2 (Arm-
ring).

18. Rascheid/Geisfeld, Kr. Trier, <Königsfeld>: Haffner (1976)
196 (Armring, nicht erhalten).

19. Altrier: G. Thill, Frühlatönezeitlicher FürstengraVBügel bei
Altrier. Hdmecht 24, 197 2, 490 Abb. 5,3; 1b (Armring).

20. Schwarzenbach, Kr. St. Wendel, Grab 2: Jacobthal (1944)

Nr. 58 Taf. 46 (Armring, verschollen).
21. Dörth, Waldgallscheid, Kr. St. Goar: Jacobsthal (1944)

Nr. 50Taf. 42;Echt/lhiele(1994) 46ff. Abb. 14,1 (Armring).
22. Kärlich, Kr. Koblenz, Wagengrab 3: Jacobsthal (1944) Nr.

33 Tal. 28 (Armring).
23. Hillesheim, Kr. Daun: Jacobsthal (1944) Nr. 52 Taf. 43;

Echt/Thiele (1994) 35ff. Abb. 9 (Armring).
24. Langenscheid, <Horhausen>>, Unterlahnkreis: Jacobsthal

( 1944) Nr 51 ; Haffner (l9l6) 40'7 Liste II Nr. 28 (Armring).
25. Glauberg, Wetteraukreis: Herrmannßrey (1996) 39 Abb.4l

(Umzeichnung des Röntgenbefundes); 92ft. Abb. 1 1 1-1 I 6

(Halsring, Armring).
26. Chalons-sur-Marne, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 389

(Armring).
27. Somme-Tourbe, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 689

Abb. 1,1 (Armring).
28. Le Mesnil-les-Hurlus, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958)

389 (Armring).
29. Beffu, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 688 (Armring).
30. Pernant, D6p. Marne: R. Joffroy, Gallia 21, 1963, lff. Abb.

8 (Armring).
31. Prunay, D6p. Marne: P. Couloun, Bull. Soc. Pr6hist.

Frangaise 27, 1930, 1 83f. (Armring, nicht erhalten).
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1. Numana, prov. Ancona.
2. Pitino di San Severino Marche, prov. Ancona: A.M. Sgubini

Moretti in: La civiltä picenea nelle Marche. Studi in onore

di G. Annibaldi (1992) 191ff. Abb. 11-14.
3. Forli (Carpena, prov. Forli): Situlenkunst (1962) 99 Nr. 10

Taf. 3.

4. Bologna, prov. Bologna.
5. Castelvetro di Modena, prov. Modena.
6. Spina, Comacchio, prov. Ferrara.
7. Carceri bei Este, prov. Padova.

8. Este, prov. Padova.
9. Padova, prov. Padova.

10. Vicenza, prov. Vicenza: Fogolari/Prosdocimi (1988) 68

Abb.68-71.
11. Montebelluna, prov. Treviso: Fogolari/Prosdocimi (1988)

7l Abb. 89.90; 159 Abb.206;118 
^bb.228.12. Rovereto, prov. Trento.

13. Mechel, prov. Trento.
14. Pfatten, prov. Bolzano: M. Egg, Jahrb. RGZM 36,1989,697

Abb. 3.

15. Sanzeno, prov. Trento.
16. Eppan, prov. Bolzano.
17. Moritzing, prov. Bolzano.
18. Scuol GR.
19. Como (Grandate), prov. Como.
20. Erstfeld UR.
21. Matrei am Brenner, VB Innsbruck-Land, Tirol.
22. Yolders, VB Innsbruck-Land, Tirol.
23. Welzelach, VB Lienz, Tirol.
23a.Lagole, prov. Belluno: Fogolari/Prosdocimi (1988) 180

Abb. 230; 313 \bb.294.
24. Dünnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg: Arte protoceltica

(1981) 16 Nr. 10; K. Zeller, Monatsblätter des Salzburger
Museums C. A. 8/83, 1995, Abb. 1.2.5.6.

25. Hallstatt, VB Gmunden, Oberösterreich.
26. Kuffern, Statzendorf, VB St. Pölten, Niederöster:reich.
27. Hermagor, VB Hermagor, Kärnten: M. Egg, Jahrb. RGZM

36,1989,697 Abb.3.
28. Gurina, Dellach im Gailtal, VB Hermagor, Kärnten: A.B.

Meyer, Gurina im Obergailthal (Kärnten) (1885) Taf. 7,9;8,8.
29. Führhola Völkermartt, VB Völkermarkt, Kärnten: P. Gleir-

scher, Arch. Österreich 5, L,1994,48 Abb. 3.

30. Kobarid, Slowenien.
31. Molnik, Slowenien: Jahrb. RGZM 34, 198'7,788 Abb. 48.

32. Magdalenska gora, bei Smarje, Slowenien.
33. Stiöna, Slowenien.
34. Zagorie, Slowenien.
35. Vaöe, Slowenien.
36. Valiöna vas, Slowenien.
37. Toplice, Slowenien.
38. Novo Mesto, Slowenien: T. Knetz, Novo Mesto. Hallstatt-

zeitliche Gräber. CarniolaArchaeologica 1 (1986) Beil. 1-3.
39. Brer,je bei Trebelno, Slowenien.
40. Nesactium, Kroatien.
41. Matzhausen, Kr. Neumarkt: Jacobsthal (1944) Nr. 402Taf.

206.201.
42. Maüetin-Hrädek, okr. Plzeil-sever: Binding (1993) 228 Nr.

451 Taf. 10.
43. Libkovice, okr. Most: Schwappach (1914) 125f. Abb. 13,1.

44. Kietrz, pow. Opole (figürliche Fibel): M. Gedl, Etudes Cel-
tiques 28, 1991, 163 Abb. 6; Binding (1993) 222 Nr. 413
Taf. 10,4.

45. Berlin, Niederschönhausen, Kr. Nieder-Barnim: Binding
(1993) Ig't Nr. 219 Taf. 1.

46. BorscherAue, Kr. Bad Salzungen: H. Storch, Wiss. Zeitschr.

Univ. Jena 35, 1986,413 Abb.6.
47. Glauberg, Wetteraukreis: <Fürstengrab> 1 mit figürlich de-

korierter Schnabelkanne und Goldhalsring: Herrmann/Frey
(1996); Frey/Henmann (1997). - Sandsteinstatuen: Frey/
Herrmann (1997); F.-R. Herrmann, Arch. Deutschland
1998,3,43 Abb. (Kopf der dritten Statue); ders., Ant. Welt
29, 4, 1998,347f . Abb.6-8 (Kopf der dritten Statue).

Liste VIII: Verbreitung der durchbrochenen

Gürtelhaken mit dem Motiv des <<Herrn der Tiere>>

und verwandte Darstellungen (Abb. 168)

l. Bologna, prov. Bologna (Spiegel Arnoaldi): Frey (1969)

Taf. 84,1.
2. Führholz, Völkermarkt, VB Völkermarkt, Kärnten (freiplas-

tisches Figürchen): Guggisberg/Stöllner (1996).

3. S. Polo d'Enza, prov. Reggio nel Emilia (Gürtelhaken):
I. Damiani et al., Uetä del ferro nel Reggiano (1992) I14
Nr. 1393.

4. Sesto Calende, prov. Varese (Gürtelhaken): erwähnt bei G.

de Mortillet, Mat. Hist. Primitive Homme 2, 1886,203.
5. Castaneda GR (Gürtelhaken): K. Keller-Tarnuzzer, JbSGU

32, 19401 41, lo2f . Taf . 26,2.
6. Balzers GR (Gürtelhaken): J. Bill, Arch. Korbl. 12, 1982,

489 Taf. 52,1.

1. Singen, Kr. Konstanz (Gürtelhaken): O.-H. Frey in: Celti ed

Etruschi (1987) 15 Abb.5,2; S. Hoperl, Die vorgeschichtli-
che Siedlung im Gewann <Mühlenzelgle> in Singen am Ho-
hentwiel. Materialhefte zur Arch. 32 (1995) 63f .117 Nr. 751

Taf .13.106.
8. Oderzo, prov. Treviso (Gürtelhaken): Megaw/Megaw

(1990b) 58.
9. Lagole, prov. Belluno (Gürtelhaken): Fogolari/Prosdocimi

(1988) 78 Abb. 99; Megaw/1\4egaw (1990b) 58.

10. Hölzelsau, Niederndorf, VB Kufstein, Tirol (Gürtelhaken):
Jacobsthal (1944) Nr. 360 Taf. 170.

11. Ensörune, Döp. Hdrault (Gürtelhaken): Frey (1991) 107

Abb.6,17.
12. Erstfeld UR (Goldhalsringe E1-E4).
13. Kietrz, pow. Opole (figürliche Fibel): M. Gedl, Etudes Cel-

tiques 28, 1991, 163 Abb. 6; Binding (1993) 222 Nr. 413
Taf. 10,4.

Liste IX: Hortfunde der Stufe LT A unter Einbezug

der alpinen Deponierungen des 5. und 4. Jh. v.Chr.

lAbb.242)

1. Claviers, D6p. Var (Liste II Nr. 40).
2. San Canziano, Slowenien: C. Marchesetti, Depotfund von

St. Kanzian bei Triest. Jahrbuch für Altertumskunde 3,

1903, 194f .; Preistoria del Caput Adriae. Ausstellungskat.
Triest (1983) 150f.

3. Plesio, prov. Como (Liste II Nr. 49).
4. Pare, prov. Bergamo (Liste II Nr. 47).
5. Pianvalle, prov. Como (Liste II Nr. 48).
6. Arbedo TI (Liste II Nr. 74).
7. Terlago, Doss Castion, prov. Trento (Liste II Nr. 54).
8. Dercolo, prov. Trento (Liste II Nr. 44).
9. Obervintl (Vandoies di sopra), prov. Bolzano (Liste II Nr.45).

10. Erstfeld UR.
11. Nikolausberg, Golling an der Salzach, VB Hallein, Salzburg

(Liste II Nr. 58).
12. Basse-Yutz, D6p. Moselle: Megaw/Megaw (1990a).
13. Sefferweich, Kr. Bitburg (Liste II Nr. 27).
14. Hoflreim-Langenhain, Main-Taunus-Kreis (Liste II Nr. 23).
15. Niederselters, Kr. Limburg-Weilburg (Liste II Nr. 24).
16. Schorbach, Schwalm-Eder-Kreis (Liste II Nr. 25).
17. Ehrenbürg, Kr. Forchheim (Liste II Nr. 22).
18. Chynov, Gde. Libcice (Liste II Nr. 82).
19. JeZkovice, Bez. VfSkov, Burg <<Cernov> (Liste II Nr. 83.74).
20. NiZnä Mysla, Bez. Kosice (Liste II Nr. 85).
21. Oderzo, prov. Treviso (Liste II Nr. 46).
22. Santorso, prov. Vicenza (Liste II Nr. 53).
23. Prestino, prov. Como (Liste II Nr. 50).
24. Prestino, Via Isonzo, prov. Como (Liste II Nr. 51).

Liste X: Goldener Hals- und Armringschmuck
aus Gräbern und Depots der Frühlatönezeit (Abb.243)

Hortfunde

1. Erstfeld UR.
2. Maschlalm, Rauris, YB Zell am See, Salzburg (LI B): Ja-

cobsthal (1944) Nr. 48 Taf. 4l; Kurz (1996) 115 Nr. 691
(Fragment eines Halsrings mit Stempelende).

3. Oploty, Bez. Podboiani (LT B): Jacobsthal (1944) Nr. 47
Taf.40;Kurz (1996) 170f. Nr. 625 (Hälfte eines Halsrings
mit Stempelenden).

4. Gorny Cibar, Bez. Bulharska (LT B): Jacobsthal (1944) Nr.
46 Taf.40; Gold der Thraker. Ausstellungskat. Hildesheim
(1980) 121 Nr. 249; Kurtz (1996) 196 Nr. 964.

5. Meung-sur-Loire, D6p. Loiret (LI B?): A. Nouel, Les d6-

couvertes de l'äge du bronze et du fer dans le ddpartement
du Loiret. Bull. Soc. Pr6hist. Frangaise 54, 1951, 314 Taf.
2,42; Kurz (1996) 164 Nr. 542.

Grabfunde

6. Filottrano, prov. Ancona: Jacobsthal (1944) Nr. 44Taf.381'
M. Landolfi, Zum Grab II der Nekropole von S. Paolina di
Filottrano. Kleine Schr. Vorgesch. Seminar Marburg 19

(1986) 21ff. (Halsring).
7. Dürrnberg, Hallein, VB Hallein, Salzburg: K. Zeller, Grab

200: Ein zerstörtes frühlatönezeitliches Fürstengrab? Saar-

brücker Stud. und Materialien zur Altertumskunde l, 1992,

99ff. ; Echt/Thiele (1992) (Armring).
8. Sesenheim, Ddp. Bas-Rhin: A.W. Naue, Die Denkmäler der

vorömischen Eisenzeit im Elsass (1905) 200ff. (Armring,
verschollen).

9. Bad Dürkheim, Kr. Neustadt a.d. Weinstrasse: F. Sprater,
Die Urgeschichte der Pfalz (1928) 111 Abb. 122; Jacobsthal
(1944) Nr. 42. 57; Echt (1988); Echt/Thiele (1994) 7lft.
Abb. 2l,1.2 (Halsring, 2 Armringe).

10. Worms-Hennsheim, Kr. Worms: Echt/Thiele (1994) 52ff.
Abb. 16, 1.2 (2 Armringe).

ll. Waldalgesheim, Kr. Mainz-Bingen: Jacobsthal (1944) Nr.
4354-56Taf.31.4446; Joachim (1996) 60ff. Nr. 3-6 (1

Halsring, 3 Armringe).
12. Rodenbach, Kr. Kaiserslautern: Jacobsthal (1944) Nr. 59

Taf.47; Echt/Thiele (1994) 62ft. Abb.17,2 (Armring).
13. Reinheim, Kr. St. Ingbert: Keller (1965) 3l-34 Nr. l-3 Taf.

12,1-3; Echt/Thiele (t994) 77tt. Abb. 22; 25,2.3 3 (Hals-
ring, 2 Armringe).

14. Wallerfangen, Kr. Saarlouis: Haffner (1916) 2l0ft. Taf.
13,1-3; Echt/Thiele (1994) 26tf. Abb. 5,1-3 (Halsring, 2
Armringe).

15. Theley, Kr. St. Wendel: Haffner (1976) 205fT.Taf.10,1.2;
Echt/Thiele (1994) 38ff. Abb. 11,2 (Armring).

16. Besseringen, Kr. Merzig-Wadern: Jacobsthal (1944) Nr. 41

Taf .34 (Halsring).
17. Zerf (Weiskirchen), Kr. Merzig-Wadern, Hügel 3: nach J.

Mertens, Arch. Korbl. 14, 1984,389ff.): Jacobsthal (1944)
Nr. 53 Taf. 43; Echt/Thiele (1994) 42tt. Abb. 12,2 (Arm-
ring).

18. Rascheid/Geisfeld, Kr. Trier, <Königsfeld>: Haffner (1976)
196 (Armring, nicht erhalten).

19. Altrier: G. Thill, Frühlatönezeitlicher FürstengraVBügel bei
Altrier. Hdmecht 24, 197 2, 490 Abb. 5,3; 1b (Armring).

20. Schwarzenbach, Kr. St. Wendel, Grab 2: Jacobthal (1944)

Nr. 58 Taf. 46 (Armring, verschollen).
21. Dörth, Waldgallscheid, Kr. St. Goar: Jacobsthal (1944)

Nr. 50Taf. 42;Echt/lhiele(1994) 46ff. Abb. 14,1 (Armring).
22. Kärlich, Kr. Koblenz, Wagengrab 3: Jacobsthal (1944) Nr.

33 Tal. 28 (Armring).
23. Hillesheim, Kr. Daun: Jacobsthal (1944) Nr. 52 Taf. 43;

Echt/Thiele (1994) 35ff. Abb. 9 (Armring).
24. Langenscheid, <Horhausen>>, Unterlahnkreis: Jacobsthal

( 1944) Nr 51 ; Haffner (l9l6) 40'7 Liste II Nr. 28 (Armring).
25. Glauberg, Wetteraukreis: Herrmannßrey (1996) 39 Abb.4l

(Umzeichnung des Röntgenbefundes); 92ft. Abb. 1 1 1-1 I 6

(Halsring, Armring).
26. Chalons-sur-Marne, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 389

(Armring).
27. Somme-Tourbe, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 689

Abb. 1,1 (Armring).
28. Le Mesnil-les-Hurlus, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958)

389 (Armring).
29. Beffu, D6p. Marne: Bretz-Mahler (1958) 688 (Armring).
30. Pernant, D6p. Marne: R. Joffroy, Gallia 21, 1963, lff. Abb.

8 (Armring).
31. Prunay, D6p. Marne: P. Couloun, Bull. Soc. Pr6hist.

Frangaise 27, 1930, 1 83f. (Armring, nicht erhalten).
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